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ie grofs auch der Scharfsinn, Viie muthig auch 
der Fleifs der in der griechischen Sjjmtax arbeitenden 
Forscher, besonders seit dem Anfang unseres Jahr- 
hunderts, gewesen, so kann man doch als anerkannt 
annehmen, dafs diese noch nicht zu der wissenschaft- 
lichen Yollendung gelangt ist, den die schönste und 
ausgebildctste der menschlichen Sprachen zu verlan- 
gen berechtigt war. Nicht einmal das Material hierzu 
ist schon bis jetzt so vollständig durchforscht und ge- 
ordnet, dafs nicht noch sehr viel zu thun übrig wHre. 
Doch wagt Unterzeichneter die Behauptung, dafs we- 
niger hierin die Schuld liege, als vielmehr darin, dafs 
mau theils nicht immer die Haupttendenz einer Syn- 
tax streng genug festhielt, theils die Grenzen und 
Ueberg/inge der einzelnen Theile als solche nicht ge- 
hörigaufklärtcf. 

Die Grammatik einer bestimmten Sprache ist mit 
ihrem Lexicon vereint eine Naturwissenschaft, und 
zwar ist die Sprache das geistigste Naturwesen, wel- 
ches zu unserer sinnlichen Anschauung gelangt ; ein 
von einer Nation Jahrhunderte hindurch lebendig ge^ 
borner und fortsebildeter Organismus von Tönen , um 
Gedanken und BcgriiTe zu bezeichnen. Da wir nun 
aber einmal diesen in einer todten Sprache nicht mehr 
lebendig wiedergebHren können, so verlangt die wis- 
senschaftliche Keproduction allerdings vorerst eine 
Trennung, aber auch nur, um dadurch eine Kennt- 
nifs des organischen Zusammenhanges der einzelnen 
Theile möglich zu machen. Und sowie also das Wör- 
terbuch jene Töne selbst, in wiefern sie in ihrer Son- 
derung Begriffe bezeichnen, beweisend darlegt, die 
Formenlehre die in Gebrauch gekommenen Modifica- 
tionen der Formen nach ihren Analogieen zusammen- 
stellt und erklärt, so soll die Sjmtax zeigen, wie, 
d. h. mit welcher Stellung undFormabünderung, diese 
Begriffe zu Gedanken verbunden wurden. Demnach 
halten wir eine Syntax, abgesehen von allen andern 
Vorzügen der Yollstündigkeit , PrUclsion des Aus- 
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dnicks u. 8. w. , nur in dem Grade fiir unssenschaft" 
Uchi in wiefern sie dieser Tendenz alles andere na- 
turgemüfs unterzuordnen weifs. Aber freilich dieses 
naturgemäfs will sehr viel sagen. 

Dafs nun der Verdienstquelle Yf. von Nr. 1. die 
zweite Auflage seiner Grammatik, die doch immer 
die hauptsächlichste Sammlung dieser Art blflibt, mit 
einer neuen wissenschaftlichen Anordnung ausstatten 
werde, war wohl bei seinem vorgerückten Alter kaum 
zu erwarten, obwohl man vielleicht hin und wieder 
wenigstens etwas mehr Besserung einzelner Uebel- 
stHnde dieser Art hoffen durfte. Z. B. das Kapitel 
über den Nominativ, welches die verschiedenartig- 
sten Dinge enthält; die §§.428. 434-442; die so- 
Senannten Yerwechselungen der Pronomina , §. 489; 
er Diathesen, §.496; der Tempora, §§.504 — 506 
u. s. w. Dasselbe gilt von den oft auffallenden Wie- 
derholungen, wie S. 1051 Anmerk. vgl. mit S. 1303, 
S. 1095 Anm. 3 mit §. 562, r., S. 1039 Anm. 3 (\«o 
ein Druckfehler Activi statt Passhi) mit S. 1050 Anm. 
So kommen S. 1061 aus Thucyd. und Plat. 3 Stellen 
wieder von 'S. 051 u. s. w. — Aber weit mehr liefs 
in dieser Hinsicht der Yf. von Nr. 2 erwarten, wel- 
cher nicht nur auf dem Titel eine ^^whseMchitftliche 
Smiax'*'' ankündigt, sondern auch in der Yorrede, 
oDwohl den bescheidnern Namen eines Grundrisses 
brauchend , über die bisherigen Bestrebungen in die- 
sem Fache zwar nicht durchaus unrichtig, aber doch 
sehr vornelim und zurücksetzend urtheilt. Ein tmge^ 
rechter Unwille aber zeigt sich besonders da , wo er 
von dem Lobe der Hemsterhuisischen Schule zu den 
Neuern übergeht (S. XY): „Wenigstens überviog 
dort Eigenthümlichkeit und Unbefangenheit (?) der 
Beobachtung fern von der schneidenden Willkür oder 
der ärmlichen Compilation und Kleinmeisterei, wel- 
che vor uusern Augen die klassischen Griechen mit 
neuen Sprachgesetzen oder mit altem Yorrath des 
philologischen Bauzeugs gläubig bereichert.^ Ent- 
weder werden hier Grofse mit Kleinen verelichen: 
das ist ungerecht; oder Grofse mit Grofsen: dann ist 
die Rede unwahr. Dafs übrigens nach dem sammeln- 
den 18t en Jahrhundert eine Feriode eintrat, wo man 
das Gesammelte zu sichten und zu begreifen suchte, 
war eben so natürlich und ganz in der Ordnung, als 
dafs nun auch weit häufiger Mifsgriffe und willkür- 
liche Annahmen entstanden, weil es sich hier umUr- 
theil handelte , und weil nach Sokrates immer in einer 
Yersammlung, wo die Schuster und Weber aufzu- 
stehen aufgefordert werden , zwar nur diese, wo aber 
dieYerständigen, alle aufstehen. Sachkenntnifs maa- 
fsen sich immer nur wonige an, aber Urtbeil glaubt 
A jeder 
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jeder zu haben, und so sprechen denn immer viele 
mit, die zwar voQ^KOipoQoi sind, aber nicht Bdxxot. 

Doch absesehen iron alle dem , ircnn wir erwH- 
gcn, was in der Vorrede S.XII gesagt wird: „Denn 
unser syntaktisches System begiebt sich des Ruhmes 
neuer Entdeckungen, und cisnet nur die Verbesse- 
rung der Methodik und EntwicJklung sich und gemein- 
schaftlich der aufliegenden Gegenwart (?) an^', so 
ist wohl kein Zweifel, dafs der Vf. sein Hauptver- 
dteuht in eine bessere Anordnung des Ganzen sowohl 
als seiner einzelnen Theile unter sich setze. Wir 
wollen demnach die erstere so kurz als möglich dar- 
6lcllcn. Zuerst eine Einleitung S. 1 — 44, den £e- 

Sriffj eine geschichih Uebersicht und die Grundsüize 
er griech. Syntax darstellend. Gut. Beim Begriff 
heifst es , nachdem vorher die Ansichten der Alten 
und Neuen hierüber für ungenügend befunden wor- 
den; „Die wissenschciftliche Forschung, welche in 
der Mitte (??) zwischen der antiken und modernen 
Ansicht steht,-erkennt in der griech. Syntax ein kunst- 
reiches (?) und in (=mit^ umfassender Anschauung 
durchgebildetes Ganzes, dessen Begriffe und Gesetze 
nach den Grundzügen der charakteristischen Litera- 
tur-Perioden auf historischem Wege zu ermitteln 
sind, und dessen Inhalt im syntiädischen Organisnuis 
der Substantiven und attributiven Redetheile und der 
Satzlehre erschöpft ist/' Nun gut! aber was ist 

sf/ntaliiisch ? ? Die geschichtliche Uebersicht 

handelt die griech. Syntax nach 3 Perioden ab, so 
a])cr, dafs, während m den beiden ersten die Syntax 
verst<inden wird, wie sie sich als Naturerzeugnifs in 
der Rede kund giebt, in der 3ten dieselbe als wissen- 
schaftliche Production allniHlig mit eingemischt wird, 
weshalb denn auch ApoUon. Dyscolus^ Herodlan und 
die Atticisten mit charakterisirt werden. Hier wird 
Apolloniu» zwiir mit Recht unter den Alten sehr hoch 
gestellt, aber Uel)ertreibung ist es, wenn es heilst: 
y^ylp. entdeckte zuerst den philosophisch -grammati- 
schen Standpunkt und Zusammenhang seiner Snra- 
che. '" Uet>erhaupt findet der Vf. auch im Verlaui der 
Syntiix selbst nicnt nur manches im ApolJonitiSy woran 
dieser nicht gedacht, sondern billigt auch bisweilen, 
was nicht zu billigen ist ^). Die Zeichnungen der 
Schriftsteller selbst kann man im Ganzen treffend 
nennen, und dafs Platon als der vorzüglichste Ge- 
währsmann hervorgehoben, und überhaupt im gan- 
zen Buche am allermeisten beachtet wird, ist lobens- 
wcrth. Allein hoKrafes wird zu sehr zurückgesetzt, 
und l»ei Thucydides sollte auf den bedeutenden Unter- 



schied der Wortfügung in den Reden und der Einlei- 
tung und in der eigentlichen Erzählung , wo er meist 
ganz plan schreibt, hingewiesen seyn. Endlich un- 
ter dem Titel: Grundsätze der griech. Sh/pit. , kommt^ 
was man hier wohl kaum erwarten durfte , eine Dar- 
legung gewisser Idiomen, die auf die Ausbildung syn- 
taktischer Verhältnisse von Einflufs gewesen, „die 
Vermischung des Concreten und Abstracten durch 
das Verfahren der Subsumtion, die Structur nach dem 
Sinn und die Brackyloaie.'''' Da hätte aber noch weit 
mehr müssen besprochen werden, z. B. die Vermi- 
schung der Ausdrücke für Bewegung und Ruhe ; die 
Aenderung der rhetorischen Farbe vieler Constructio- 
nen und Redeweisen durch den häufigen Grebrauch; 
das Schema anh xoivov (was durchaus fest bestimmt 
werden mufs, ehe man über Ellipsen sprechen will); 
die Verschmelzung mehrfacher Constructionen (diese 
nriissen wiederum mit den Pleonasmen beständig zu- 
sammengehalten werden, weil in ihnen eigentlich der 
Ursprung derselben enthalten) ; die Vereinigung meh- 
rerer in einem grammatischen Verhältnifs stehender 
Begrifi*sformen zu einem Gesammtbegriff, welcher 
dann wieder alsFactor eines neuen Verhältnisses auf- 
tritt; Attraction; Anakoluth; in wie weit Begrifis- 
nnterschiede durch Formunterschiede im Griechischen 
erreicht oder nicht erreicht worden, besonders in Be- 
zug auf die Redetheile, und viele andere wichtige Mo- 
mente, die propädeutisch hier Ihrem Begriile und 
Wesen nach Destimmt werden konnten, aber freilich 
nicht unter dem Titel Grundsätze. 

Doch wir gehen nun zu dem eigentlichen System 
fort. Es folgt im ersten Abschnitt: Syntax der 
Substantiva {Begriff, Numer%ts, Casus*, Nomina- 
tiv und Vocativ heifsen unsyntaktische (!) Casus) 
nebst ihren unwesentlichen Ergänzungen, den JVfif- 
positionen, und ihren wesentlichen, den Pronomi- 
nen ^*). Vor den Präpositionen werden noch die 
Ellipsen und Pleonasmen der Substantiva eingescho- 
ben. Dann folgt der zweite Abschnitt: Syntax 
der Prädicatbezeichnuna. Hier ist erstens von 
der Ellipse der Copula die Rede, denn von den iVä- 
dicatsfarmen, a) Substantiv. b)AdjectivundParticip« 
c) Adverb und vom Verbum nach seinen Arten — ein- 
geschoben werden hier §§. über Brachylogie und ein 
Kapitel über den //i/7/»ffii; — Zeiten, Äloden, Nume- 
rus und Personen. Dann die Lehre vom Adjeciiv und 
ein Anhang über zig und rlg, welches der Vf. für kein 
Pronomen hält f)* Endlich der rfWffe Abschnitt han- 
delt von den Sätzen, Haupt- und Nebensätze nebst 

ih- 
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*) Beispiele ». nnl. f) und -wo vom Medium die Rede scyn ^vi^d. Auch hinsichtlich seiner Arheiten üher das Pronomen, da 
er den Begriff desselhen erörtert, verdient Ap. nicht die Lohpreisung, deren ihn Hr. If. würdigt S. 270; vcrgl. C lassen 
grammalicae graecae $»rimordiis p. 82 sqq. 

**) K$ sollte wenigstens heifsen: Präposition, Formergünzun^, Pronomen, BegrifTscrgäniung. Aber das Pronomen kann man 
überhaupt keine Ergänzung nennen. Denn wenn die Präpositionen allerdings die durch Casusendung eu allgemein ausgedrück- 
ten Verhältnisse der Substantiva näher bestimmen und also gewissermaafsen vervollständigen, so thut das Pronomen gerade 
das Entgegengesetzte: es stellt den allen Substantiven zu Grunde liegenden Begriff der Person oder Sache in der fülgememem 
DifTerenz eines örtlichen Gegensatzes hin. 

+) Beweis wird weiter nicht geführt, sondern nur auf ApoUon. de pron. p. 293 = 33 verwiesen, der „die verjährte Meinung 
längst widerlest habe.'* Aber welche Gründe mit was für Gründen! Ungefähr mit solchen, mit denen man auch beweisen 
könnte, dals cler Aorist kein Tempus sey« 
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ihren Abweiehongen durch Brachjflw/ie , l^fnchff$i$ 
nnd JbuicoluMe^ welcher die Attraction untergeord- 
net wird ( „ das Anacoluthon bedient eieh der Attra- 
ction , 'um ^ n. a« w. I ! ) ; Yerhültnifs der Hauptsätze 
zn denNebenaStzen; das Particip und zuletzt ein An- 
hang von der eynUAiiechen Partikellehre. 

Hier gesteht nun Reo. offenherzig, dafs er nicht 
einsieht, wie diese ganz auf gewöhnliche Art nach 
den einzelnen Redeäeilen abgehandelte Lehre ein 
Orgmdsmue (laut der Einleitung S. 1), d. h. eine durch 
eine Mehrheit vermittelte Einheit, eenannt werden 
könne. Denn dafs der Vf. z. B. den Datiy unter den 
Cass. hbliq. zuerst, die Präpositionen gleich nach den 
Nomen , den Artikel mit bei dem Pronomen abhan- 
delt, und so noch manches andere im einzelnen ver- 
setzt, kann noch keine organische Einheit bewirken, 
noch wenleer, dafs er das Attributiv vom. Substantiv 
dnrch das Verbum trennt, und zur PrSdicatsbezeich- 
Aung nit zieht , obwohl es schon unter den PrHdi- 
catsformen S. 334 besonders aufgeführt war. WeL- 
eben Zusammenhang haben denn die einzelnen Rede- 
theile, wenn sie ihn nicht als Factoren eines Satzes 
erhalten? Wie hann man aber den Casus obliquus 
begreifen, wenn nicht vorher das adverbiale und na- 
mentlich das objective Yerh^'ltnifs überhaupt erörtert 
worden ist? Noch schlimmer aber ist es, dafs der 
Yf. nicht einmal conseqiient verführt. Denn wenn 
er nun einmal bloüs anatonii^h verfahren wollte, so 
ooGste er doch die alte Ordnung nach den Formen 
beibehalten : Nomen , Verbum , rarticula. Aber was 
sollten dann die Präpositionen beim Nomen, das At- 
tributiv hinter dem Verbum, das Particip beim Ne- 
bensatze? So wird der ztjceiie Abschnitt Prädicatbe^ 
Tieiekmmg überschrieben , während — wer sollte es 
denken — vom Subject als wiehern nirgends beson- 
ders gehandelt worden war. Daher weraen denn die 
wichtigen Fragen: welche Formen können Subject 
eejn, und woher kann immer eine Subjectsbestim- 
mnng (denn ein Subject fehlt grammatisch nie , wo 
nur ein Verbum finitum steht) entnommen werden ? 
nur hier und da zerstreut, zum Theil auch gar nicht 
beantwortet. Wir versuchen hier etwa folgende An- 
ordnung, um zugleich zu zeigen, wie sehr Zusam- 
mengehöriges zerstreut worden. Davon , dafs in ei- 
nem Satze regelmfifsig ein Nominativ das Subject ist, 
sind die abweichenden FKUe hauptsSchlich : A. wo 
der Nominativ durch andere Formen vertreten wird : 
m) dnrch einen Infinitiv, Maiih. S.1060. Bhd. S.354. 
b\ durch einen ganzen Satz ^Matih. 'S. 507. Bei Bhd. 
finde ich nichts hierüber. Die Sache selbst ist eben 
so klar als gewöhnlich. Schon Homer IL 17, 400 yvw^ 
T&v wiT(^Hsai oX(&Qov neigar* ifrjnrai. c) Ein Casus 
obliauus mit einer Präposition. Hierzu hat Maiih. 
S» 506 doch wenigstens 4 Stellen, Bhd. aber gar 
nichts. Es ist am hHufiesten bei distributiven Aus- 
driicken, weil die Griechen wie die Deutschen keine 
Distributiva haben. Doch ging der Gebrauch auch 
auf andere Ausdrücke der Quantitlit über , wie Thuc. 

U^9I ig iUyovg, cf. YIII, 38 in\ noXi>, tni ^iya, 

s« Sekoemann abeervaiU ad Thuc. p. 21. Zwar 



führt Bhd. unter den PrSpositionen dg, xmd, Inlhuh' 
ter andern auch eben Inl fUya aus — CallimacnuM 
Dian. 55) viel solche Redensarten an. aber die Haupt» 
Sache , was sie für eine Geltung im Satze haben , da 
sie Ja auchObject sejm können (sehr kühn Plutarckm 
Phtlopoem. c. xttTc^ ndlug awayayiiv , welches so viel 
ist ab avvay. noXug xad-* ixaaTag)^ wird nirgends ge- 
sagt. Sehr selten findet sich als Subject der blofso 
Genitiv partit. , von dem Matih. beim Grenit. S. 631 
eine Stelle aus Xenophon anführt. — B. wo die 
Subjectsbestimmung (nicht das Subject) ganz fehlt: 
a) weil durch die genannte ThHtigKeit selbst schon 
ihr Urheber für den vorkommenden Fall hinreichend 
bestimmt ist, iadXmy^e, h^gvl^e etc., nämlich der, 
welcher es immer thut , Matih. S. 589 f. b) weil die 
ThHtigkeit gar nicht mit Bezug auf einen Urheber ge* 
dacht wird, wie im Deutschen: es rauscht, es schlägt 
sechs, es friert u. s. w. Maiih. S. 590. Bhd. hat 
beide FSUc S. 191 unter die ^^volksihumlichen Etlip- 
een'"'* gebracht. Aber an eine Ellipse ist hier nicht 
zu denken, weil man gar nicht fragt U7er ? Wenn auch 
der poetische Sinn der Griechen beim Donner undRe^ 

Jen den Zeus denken oder aussprechen liefs , so kann 
iefs doch nicht die Norm für alle die übrigen Fälle 
abgeben. Denn was soll man nun bei avycoxoTaac 
oder dno\fw/H denken, oder JCen. Anab. VI, 8, 9fi 
xarai iuxtigu avxoXgl auch in Thuc. I, 8 rikoifuixiQa 
iyiviTo ist das erstcre Wort besser als Prädicat zu 
nehmen , obgleich man allerdings dieses auch so fasF- 
sen hann : Schiffbareres trat ein. Ueber diese Fälle 
hatMatihiä ricntiger gcurtheilt. c^ weil ein t2^ oder 
ävi^Q verstanden werden mufs. Dieser Fall ist sehr 
selten , und Matih. S. 590 sagt zwar : „ Eben so ste- 
hen ofi dritte Personen u. s. w.**, bringt aber doch 
nur eine Stelle, andere scheinbar hierhergehörice 
auf andere Art richtig erklärend. Auch Bhd. spricht 
hierüber, aber tvol Im Kapitel vom Numerus des 
Yerbum S. 414. Von den dort angeführten verlangt 
aber auch nur Uesiod. Theog. 741 unmittelbar diese 
Ellipse, die immer ungewöhnlich bleibt. Denn wenn 
auch z. B. Plato im Protag. p. 340 das Hesiodeische 
(opp. 289) iniiv J' elg uxgov Ixjjai so anführt: hav St 
Ti$ — "Kt]Tai, so folgt daraus noch nicht, Y^ie Gaisjhrd 
zu meinen scheint, dafs er Vxiyrai gelesen habe. Dafs 
übrigens ein Participium wie yiywvt ßorfOag, inaivi^" 
aiuvof^oag, U\g — a/ndgroi kein jig unbedingt nöthig 
habe, versteht sich eigentlich von selbst. Bhd. spricht 
hierüber S. 317 bei der Auslassung des Artikels. — 
C. MVo die Subjectsbestimmung aus einem andern 
Satze zu entnehmen ist. Hier ist es nach rhetor 
rischcn Gesetzen am leichtesten und natürlichsten, 
wenn dasselbe bestimmie Sftbject des wimHielbar vor-' 
hergeaangenen Satzes bleibt. Der abweichenden FHlle, 
die sich schon aus den Cursiv gedruckten AYorten er- 
geben — nicht dasselbe, subiecti mutatio , nicht be-- 
stimmt y nicht Subject y sondern Casus obliquus, uickt 
unmittelbar, nicht vorhergegangen , sondern nachfol- 
gend, nebst den hierdurch entstehenden Combinatio- 
nen mehrfacher Abweichungen — sind aber so viele, 
dafs wir sie hier nicht alle durchgehen können, beson- 
ders, 
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d6rs y da auch unsere Grammatiker nicht alle erwäh- 
nen. Nur über zwei Fülle erlauben wir uns; einige be- 
richtigende Bemerkungen. Erstens, wo ein tin6e- 
Mimmies Subject aus einem andern Satze zu entneh- 
men. Ist dieses ein wirkliches ric» so hat es weiter 
keiiie Schwierigkeit, als dafs dieses nachher, insofern 
es schon da gewesen, mehr als ein bestimmtes o gedacht 
wird, wie Plai. Phaed, inii. ovxi rig ^ivog dq^Txrai — 
tw Si &XX(ov ovSiy al/^B yjgd^Hv, Aber auch ein un- 
persönliches 6(1, xqri etc. reicht bisweilen ein unbe- 
stimmtes Subject dar, wie Eurip. SuppL 451; xra- 
ad'Oi Si nXovTOv xal ßtov t/ Sit rinvoig^ dtq rro TVQdvvbj 
nXeiov* Ixfxoyßfi ßlov; vergl. PI. St^mp. 187, E. Aber 
noch merkwürdiger wird aus einem blofsen Infinitiv 
^n solches Subject gezogen, der, wie Bernhardt/ 
S.414 fein bemerkt, „immer nur ein mögliches Sub- 
ject voraussetzt "", was genauer heifsen sollte: immer 
ein Subject, und zwar nur ein mögliches voraussetzt. 
Dasselbe sagt Eichhoff de infinü. p* 16: „dafs der 
Inf. , obgleich er der Bezeichnung des Subjectes ent- 
kleidet ist, dennoch nicht frei wird von jener Bezie- 
hung auf das Subject, sondern dieses nunmehr als 
Mangel an sich trägt. "" Diese Anregung eines Sub- 
jecthegriffes geht nun an sich immer auf ein allgemei- 
nes, und so giebt es eine Menge von Beispielen, wie 
dieses in Pia f. ApoL 29, A : to rdy d-avaTov ieSUvat — 
doxiTi^ iiSivai iox\ a orx olSiv. Matthiä nimmt in Hhn- 
lichen Fällen S. 591 das Particip des jedesmaligen 
Infinitiv zur Erklärung, also hier o öoxwv dSivat. 
Bidimann schwankt zwischen rtg und dem Particip; 
Tgl. Gr. Gramm. §• 116 Anm. 6 mit not. ad PI. Menon. 
p. 79, b. So natürlich nun auch Jene Ergänzung oder 
vielmehr Umbildung in ein Particip ist, so wird sie 
doch in manchen Fällen hart , wie in PL Grit. p. 49, 
wo aus ddixHv nicht ddixwv, sondern dSixoiif.nvoQ miifste 
genommen werden ; unpassend aber in Oed. Tyr. 611: 
tplXov — ixßuXtiv \aov Xfyo) xai tov nag^ avT(ü ßloror, 
9v nXeiazov qiXu, weil ein ixßuXXmv hier gar nicht erst 
zu Stande kommt, indem der Fall doch immer als 
schwerlich eintretend gedacht wird. Noch weniger 
könnte Oed. Col. 1226 so erklärt werden, fi^ (fvvai — 
TO ^', Inü tfdvrjy ßrjvai etc., weil ein q:vg7KU. Ind tpavjj 
völlig tautologisch wäre. Demnach scheint es ange- 
messener, obige ans der Natur des Infinitivs genom- 
mene Erklärung auf diese und ähnliche Fälle anzu- 
wenden, besonders da sich diese auch durch ander- 
weitigen Grebrauch des Inf. bestätigt. So hat man 
z. B. auch nach wgtf c. inf. oft ein rivd suppliren wol- 
len, s. Heind. z. PL Tlieaet. §.6, oder gar gesagt 
{Matih. S. 1050), der Inf. act. stehe statt des Inf. 
pass. u. s. w. 

Der zweite Fall, den wir noch besprechen woll- 
ten, ist der, wo das Subject aus einem Casus obliqnus 
eines andern Satzes zu entnehmen ist, und zwar aus 
dem Hauptsatze zu seinem Nebensatze. Hierher ge- 
hören aufser andern, wie //. X, 136. Eur. SkippL 
437. 453. Andrem» 423, wo zum Theil auch verschied- 



ner Numerus ist, vorzüglich die sogenannten Attra- 
ctionsfHUe, Matth. S. 592 Bhd. S. 466 ff. : tjäee yüg 
xatd ^fiov diiXiTiiv dg inovitro, Hr. Bernhardt/ j wel- 
cher das zwei Jahr vorher erschienene Hauptwerk 
von Kruger noch nicht benutzt hat, nennt dieis „die 
Heriibernahme eines abhängigen (?) Subjectes zum 
Object des regierenden Satztheiles'' und beklagt sich, 
Aals solche Objects-Accusativen, „welche vom be- 
stimmenden Yerbum scheinbar abhängen-"', manchen 
Irrthum in die Lehre jenes Casus eebracht hätten. 
Das möchte wohl sehr wenig der Fall sejn , und die 
beigefügten Beispiele beweisen auch hierin nichts, 
indem nei&fod^ai, tagßtiv dviglaS^ai, anev&eiv wohl 
niemand deshalb falsch construirt hat. Al>er uns 
scheint die Erklärung durch eine Herübernahme über- 
haupt -^ keine Erklärung. Denn da würde man doch 
noch billig fragen müssen, warum oder unter wel- 
chen Bedingungen man denn herübernelime. Noch 
weniger geMlt uns die „«cAetnAare Abhängigkeit^, 
ein nichtssaeendcr Ausdruck, sobald nicht erklärt 
ist, worin die wahre Abhängigkeit besteht. Aber 
die Erörterung des objectiven Verhältnisses, die zum 
Theil mit der Lehre über die Diathese des Yerbum 
zusammenhängt, vermifst man überhaupt in dieser 
wissenschaftlichen Sjmtaj, obgleich schon Bekher 
Organism. d. Spr. S. 64 u. 183 sehr treffende Bemer- 
kungen hierüber gemacht hatte. Jetzt vgl. auch Har- 
ttmg über die Casus S. 55 f. Ueberhaupt mufs immer 
ein logischer Grund zu finden seyn — iheils in der 
Bedeutung des Yerbum , theils in der Natur des Ca- 
sus — warum gerade der Accusativus und in man- 
chen Fällen wiederum der Grenitiv, s. Matih. S. 593 
Krug. S. 163, gesetzt ist. 

Auch üGrfVjfei*« Erklärung dieser Attraction durch 
eine „Yerschränkung und Verschmelzung der Satz- 
theile, häufig mit der Absicht verbunden, das Sub- 
ject des Nebensatzes hen'orzuhcben^\ obgleich er 
doch wenigstens Form sowohl als Sinn zu erklären 
sucht, genügt uns nicht, weil sie dadurch immer 
noch als eine zu künstliche Anomalie erscheint. Denn 
wenn wir erwägen, dafs sie schon in den ältesten 
Sprachmonumenten und nachher auch in ganz einfacher 
Rede oft genug vorkommt, so müssen wir sie vielmehr 
als eine Entwicklungsstufe betrachten, in welcher 
der Uebergang eines blofsen Salzverhälinisses in ei- 
nen ordentlichen hvpotaktischen Nebensatz wahrzu- 
nehmen ist. Der ISinn oder Zweck dieser Structur 
ist nämlich: ein Objed nur in einer gewissen 
Beziehung als solches darzustellen. Denn ilSivm^ 
tuQßetv, mäiüd^ai q^gdl^iv nva mit nachfolgendem wg, 
fiij, Su etc. heifst zur angegebenen Thätigkeit das 
•Angegebene Object nicht iioerhaupt als solches auf- 
fassen , sondern nitr in der darauf folgenden Bezie- 
hung. Nun finden wir denselben Sinn auch noch in 
einem andern objectiven Yerhältnisse, nämlich wo 
Infinitiv und Particip als Objecto erscheinen. 

(Die Foriseisung folgt.) 
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GRIECHISCHE GRAMMATIK. 

l)Liipzio, b. Vogel: Ausführliche griechische Gram' 

maUk von Attg. Matthiä lu s. w« 
Z) Bbelin, b.Panckem. Huinblot: Wissenschaft-' 

liehe Sgniax der GriedUschen Sprache. Yon G. 

Bemhardy u. s. w« 

{Fortsetzung von Nr. 71.) 



n Ifiu r6p äSiXipiv norovfuvov Xfyovaiv r^fiäc C^y ßlop 
dxMvrop* IßovXiTO tovc IleXoTtovvfjaiovg |Ui^ nouTud-ai 
ixTfXovc wird das Wissen, Sagen, Wollen auch nur 
insofern anf den beigesetzten Accusativ bezogen , als 
diesem das noy^a^cu , ^vv, ^x/iX^ry zukommt oder zu- 
kommen soll. Aber aa das attributive (zwiscben 
norovfi€¥ov und iS^Xwov) und appositive (zw. ^fiäg und 
^fjv ete.) Yerhältniis noch zu allgemein ist JPiir ver- 
schiedne mögUeheModificationen, besonders der Mo- 
dalitfit, so wird es, wie immer in solchen Fällen, 
in einen Nebensatz ausgebildet, der solche Modifi- 
eationen formell auszudriicken vermag. Während 
dieser nun aber vollständig würde zu Stande ge- 
kommen seyn, wenn die Objecte auch zugleich die 
Sub|ectsform des Nebensatzes angenommen hHtten, 
so ist dieis durch die Form , in welcher Ilamer IL ß'j 
409. Euripides Med. 250 und nttcyd. III, 51 obige 
Gedanken ausgedrückt haben , nur theilweise gesche- 
jien: ^iu t. o. tag inov^tro • Xiyovoiv fii^oig wg l^wfuv ß. ä. 
ißovXiTO toig IL Snwg fi^ noiwvTat. Dais aber solche 
Zwischenstufen von Sprachbildung nicht nur früher 
•ich zeigen^ sondern auch später noch festgehalten 
werden, ja bisweilen sich wieder eigenthümlich /br/- 
tildenj ist zwar merkwürdig, aber dem Sprachforscher 
dareh andere Formen sowohl als Structuren hinläng- 
lich bekannt. Inconsequent zwar, aber nach einem 
besonders richtigen Gefühle , hat daher Matthiä viele 
hierher gehörige Beispiele bei dem Participium obiccti 
in den Ueinen AnmerKungen von S« 1075 — 1078 ein- 
geschaltet, die nach der gewöhnlichen Ansicht fast 
alle zu der §• 296 behandelten Attraction gehörten. 
Weniger passend stehen mehrere S. 1059 aus Thucf/d. 
III, 51 u. Arisioph. avv. 651 , wo vielmehr iöid. täi9 
nebst Gre^. Cor. p. 137 zu nehmen war. 

Uebrigens ist hier freilich noch manches zu erör- 
tern, z. o. wo der Nebensatz eine indirccte Frage 
wird, weil doch diese sich nicht leicht auf eine ein- 
fache Participial - oder Infinitiv - Structur zurück- 
bringen läfst; oder wo im Hauptsatze der Genitiv 
steht, u. dgl. Aber sie erfordern eine ausführlfchere 
Erörterung des indirecten Satzes und des objectiven 
Yerhfiltnisses überhaupt, als dafs wir hier darauf 
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eingehen könnten. Indem wir diese benihnite Al^ 
traction auf den allgemeinen Procefs der Nebenaati- 
bildung zurückgeführt haben, ist doch wenigstens» 
meinen wir, statt der wunderbaren Herübemahmen 
ond Verschränkungen — Grund und Boden gewon- 
nen worden. 

Soviel also vom Snbject und von dem System des 
Hn. Bernhardt/. Jetzt erlauben wir uns noch einige 
Kapitel nach seiner Anordnuno^, aber mit Begleitung 
der jedesmal dahin gehörigen Paragraphen von Mat" 
thiäy im Einzelnen zu prüfen, und da der erstereTheQ 
von den Casus, wo Hr. Bhd. vorzüglichen Fleifs auf- 

Scwendet hat, schon von andern Recc. gewählt wor« 
en , so wählen wir den Abschnitt der Prädicatsbe- 
zeichnung. 

Eine Yorerinnerung lautet hier folgender Man«« 
fscn: „Der Ausdruck für das Prädikat hängt vom 
Yerbum-Substantivnm ab, welches in seiner voll- 
ständigen syntaktischen Entwickelung zwei (attribu- 
tive) Acdetncile umfafst , das Yerbum und das Ad- 
jektivum ; denn das Adverbium entbdirt einer selb- 
ständigen Geltung, und schliefst sich im engeren Sinne 
an Substantiven und den Artikel an , im weitläufti- 

f;eren der Konjunktion an den Yerbalbegriff, vorzüg- 
ich die Modi , s. K. 13. ^' Hier ist nun kein einzi- 
ger Satz deutlich^ und bestimmt« Denn was heifst 
denn: ^^hängt — ^ab'"l Worauf bezieht sich „mtp/- 
ches'^'^t Wie schliefst sich denn das Adverbium an 
Subst. und den Artikel an? Da könnte man an ot vvy 
äv&Qwnoi und ähnl. denken, was dci- Yf. gar nicht 
will. Was heifst denn hier ^^ selbständige Geltung^'' % 
^yWcitlänftigcr 5mn^? Warum soll sich deiin das 
Adverbium nur im Sinne der Conjunction an den 
Yerbalbegriff anschliefscn? Sindov, ii^, fnuXa^ vvv 
etc. keine Adverbien ? Der Yf. will wahrscheinlich 
folgendes sagen, oder sollte es wenipteus wollen: 

Die Bestimmung durch ein Prädficat wird durch 
dieCopula vermittelt. Da nun aber Prädicat undCo- 
pula entweder getrennt oder verbunden in der Spra- 
elie erscheinen, so behandelt dieSjntax diePräduiat- 
bßzeichnung unter 2 Formen , JVomen-praedicafi.vum 
und Yerbum -praedicativum. Das Adverbium aber ist 
logisch nicht nothwendig , sondern setzt die Bestim- 
mungen der Attributiva (die schon zu dem frühern 
Theile gehörten) und Prädicativa nur weiter fort, 
entweder durch materielle, d. h. Begriffsbestimmung, 
oder durch formelle, d. h. Yerhältnifsliestimmung; 
und dieses wiederum entweder innerhalb e/ne« Satzes, 
oder an der Grenze zwischen zwei durch dasselbe zu 
verbindenden Sätzen, wodurch es sich zur Conjun- 
ction erhebt. 

B Das 
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Das nun folgende 7to Kapitel hebt aIf«o an: ),Die 
•notliwendige Yoraiissctsninji; jedes Priidicates, das 
Verbnm der Existenz , ^yird entweder an und fiir sieh 
anfgcfafst. oder im Inhalte des Verbum nicht minder 
als in der Verbindung ron Adjectiven als eine unmit- 
telbare Grundlage verstanden. -^ Man errä'th hier 
rielleicht den Sinn : der zu jedem Satze nothwcndige 
Begriff der Existenz macht entweder sell)st das Prä- 
dicat aus, oder er vermittelt die Verbindung eines 
PrHdicates mit dem Subject, entweder als Endung in 
dem Verbum praedicatnuni, oder als eigne Form, 
Copula, bei einem Nomen praedicativum. Nachher 
nennt der Vf. die übliche lleac „e//ie si/ntuKihcheDar- 
stelhmg'^'^l Da kann denn doch ^^syuiahlisch''^ nur ein 
Epitheton ornans seyn. — Abrr das Gesetz der Ein- 
fachheit, welches jede Darstellung ziert, der wissen- 
schaftlichen aber sogar nothwcndig ist, verletzt der 
Yf. überhaupt öfter. 

Es folgt nun die Ellipse der Copula. Matthiä 
apricht hierüber §• 306, natürlich m!t Sachkenntnifs, 
aber nicht in der besten Ordnung. Denn erst kommt 
diese Ellipse in der 3ten Person, dann die der andern 
Personen, dann in ovöug ogrtg ov, wo gleich die Fle- 
zibilitHt dieser Formel mit erläutert wird, was S. 906 
aich wiederholt, obwohl mit andern Beispielen. Dann 
Ton der Ellipse des lau mit PrädicatsbegrilF, und zu« 
letzt wieder die Ellipse der reinen Copula nach Rela- 
tiven und Conjunctionen. 

Bei Bernfiordt/ werden nun auch mit Recht die 
besondern Fülle ausgezeichnet, wo die Copula im 
Praeter« oder Futur, im Conjunctiv und Imperativ, 
Bach Conjunctionen oder Relativen gedacht werden 
miifs. Öa aber der Yf. die parataktischen und hvpo- 
taktischcn (coordinirenden und subordinirenden) Con- 
junctionen nicht scheidet, so wird verschiedenartiges 
untereinander semisclit. Denn zu jenem gehört das 
Beispiel Od. <) , 834 (was übrigens schon 11./, 52 
ateht) unov ^ j^^vr^xi xai ilvlAtöao doftoiOiv, was sich 
nicht mit II. %\ 43 vergleichen L'ifst, wo oVRelativum 
ist. Für das Futurum aber konnte auch schon aus 
Romer die Formel %m i* aXywv genommen werden. 
Tgl. II. o', 278. Od. tV 322 mit«, a', 305. Od. p',14. — 
Der Optativ wird ganz geleugnet, und deshalb wolil 
IVtff. Gerg. p. 403. E. tnerkicfirdig genannt. Aber 
dort ist ja blofs eine Fortsetzung mehrerer mit «Z — 
c7(Ev— ti'rj ^- inoxiTivoi — Vx^i voraufgehenden Bedin- 

Sngsscit^e, so dafs das iYtj sehr leicht dni xoivov fort- 
uert. ifnd was soll denn z. B. in solchen Sützea, 
me gleich in demselben Dialog p.521.C. ovdiv yt azo- 
nov il unod^uvoifii anderes als ti't] gedacht werden ? 
Dafs übrigens auch Hermann diese Elli|)se für zulHs- 
aig hKlt, sieht man z. B. aus seiner Conjectur in Phi- 
loct. 491, obwohl Rec. nicht wagt dort beizustimmen, 
weil eine Yerwechselung der Skit des Todes selbst und 
der Fitrchi davor angenommen werden müfste. — 
Endlich warum gerade JCen. Anab. Y, 4, 33 Xivxol di 
navTtg, Kai avSQeg xa) ywuixig die Grenze dieses Ge- 
brauches iibersehroiten soll, da dort durch vorherge- 
gangene Imperfecta die jgaiiza Erxfililong ia die Yer« 



!;angenheit gerückt ist, so dafs ein ?,aav sich sehr 
eicht darbietet, kann Rec. nicht begreifen. 

Doch ehe wir hier weiter gehen , sehen wir ims 
^enöthigt, einen Ausflug nach zwei andern Stellen 
in dieser Syntax zu machen, wo die Ellipse der Co- 
pula theils ebenfalls vom Yf. zu Hülfe gerufen w ird, 
theils hJitte gerufen werden sollen, so dafs die anse« 
führten Beispiele hier mit entweder erliintert, oder 
doch wenigstens citirt worden wären. Es ist dicfa 
S. 68 in der Lehre vom Nominativ, und S. 470 in der 
Lehre vom Particip« In der ersten, wo vom Nomina- 
tiv, dem kein folgendes Yerbuni finit. entspricht, die 
Rede, nachdem zuerst Alte und Neue getadelt worden, 
dafs sie diesen Fall schwankend beurlheilt, und letz- 
tere insbesondere, in die Klasse von Anakoluthen ,,u;i- 
ier dem leeren IVamen JVomin. alsoL'^ versetzt hätten, 
heifst es weiter: „Es lag aber in der Natur des No- 
minativs, dafs man ihn als einen Anfangspunkt der 
Betrachtung setzte, daher er sich im Allgemeinen zur 
Exposition eignete. ^ Ist diefs eine grammatische Er- 
kl^irung, d. h. eine, durch welche klar wird, was 
dieser Nominativ im Satze für eine Geltung habe? 
Denn zwei Fälle sind doch blofs möglich, entweder 
er ist ein Theil eines gesprochnen Satzes, oder er 
macht selbst einen Satz aus, wo dann eine Ellipse 
unvermeidlich ist. M'eiter hnifst es: ,^ die Grundlage 
dieses Gebrauches ist in drei Homerischen Stellen ent- 
halten //. C', 3U5. X, 437. Od. ö', 606." Yen diesen 
Stellen kann mau so wenig begreifen, wie sie über- 
haupt zusammengestellt werden können, da die erste 
den beiden andern völlig unlihnlich ist, als wie sie 
die Grundlage des zu erklärenden Gebrauchs enthal* 
ten. Ja was soll das überhaupt heifsen : „We enthalt 
ien dieGrundlage''''^ Sind sie die einzigen im Homer? 
oder lassen sich die übrigen unter diese als Species 
aubsumiren? Keinesweges; denn die erste Stelle: 
— fifyuXi]TOQog ^Thrliavvg, 'Heriw^ Hg Iranv etc., abge- 
sehen von der Epanalepsis in verschiednem Casus^ 
wornach sie mit (M. u\ 52 zu vergleichen , gehörte 
vielmehr zu der S. 30.3 erläuterten Attraction , wo* 
hin sie nach frühern Erklärern (Schal. Clarke)y auch 
Ton Krüger S. 2.32 und Matth. ^. 886 gezogen w er- 
den. Denn /f(i7/iic'V Einwand, dafs diefs keine poetiea 
oratio seVj will nichts sagen, da nicht nur attische 
Dichter häufig , sondern selbst Homer, solcher Stel- 
len genug hat, wie//. g\ 640. §', 371. Und doch läfst 
Hr. Uhd. namentlich für diese Stolle ein dunkel ge- 
dachtes fjv zur Erklärung: „*/f«rjW ijv og Ivamv.'*^ 
Die beiden andern Stellen hingegen : XivxoteQoi x^^^^f 
&iiiiv 6' uv/fioiatv ofioiof und utyißojog xai fii/XXov Inq^ 
Qujog InnoßoToio sind syntaktisch allen den nicht ge* 
rade seltnen' Stellen gleich, wo ein Prädicat an der 
Spitze mit Ellipse der Copula steht, sej nun jenes 
Adjectiv, wie //. /, 630, / , 06, oder ein Substantiv, wie 
//. t', 245, oder ein Particip, wie x', 547, und gehörten 
also ganz eigentlich zu S. 330. Eben so haben auch 
die folgenden sehr gewlthlten Beispiele aus Attikern 
sjnfaktisch nichts besonderes, als dafs die Copula 
fehlt, und dasSubject meist ausdemYorhergehenden 
zu bestimmen ist, Hwt das kann man etwa anführen, 
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dnfs in Od. i', G05— G09 iu «Yerseu Giiial dicCopula 
EU wiederholen ist. 

Wir wenden uns zu der nndcrn Excursion 
S. 470, wo unter dem Parfieip solobe Stellen vorge- 
bracht werden, von denen der Vf, selbst sagt: „Das 
Particip gleicht dem tempiis tiniliim, wo tlfil iir- 
spriiogiich zum Grunde Jag und immer gemeint uar, 
ich bin eitler von solcher T/uHiuliell/'' Und in derThat, 
wenn einmal einerseits die Ellipse derCopula l)ci an- 
dern PrHdicatsformen , andrerseits der prädikative 
Gebrauch des Purticips m!i der Conula nicht nur un- 
sweifelhaft, sondern sogar selir verJjreitet ist — i^uQ- 
xiffag ^y, int^i'krit>i]Q r^v u. dgl. itbcrall — so ist an 
sich kein Grund, diese Ellipse fiir unstatthaft zu 
halten. Aber »o gehorte auch dieser Fall niclit niit 
in die Lehre vom Particip, weil dieses dann mit an- 
dern PrUdicatsformeu ganz gleiche Geltung im Satze 
hat, sondern eben in unser siebentos Kapitel, wo ja 
der Vf. selbst n, 3 die Participia neben den Adjecti- 
ren als Priidicntsformen mit aufiiihrt. Deshalb nah- 
men wir auch schon oben das Beispiel, Mas hier an 
der Spitze steht //. x', 547 uly(7)c: dy.iivcnctr tmxuihc /'r— 
Xfoio jc. klai. Indessen mufs man doch ^agen, dafs das 
Particip weit seltner so stobt, und vobl nur in einer 
Demonstration, die einem Ausrufe nahe kommt, wie 
in dem obigen Beispiele und in Acsck. Ag. 1270 Jöuv 
6* jinoXkuiw uvTog ixSuov i^n und, ohA^ohl in ande- 
rer Art, Herod. V, 76. Aber die übrigen vom V(. 
angeführten Beispiele sind alle enhcedcr unsicher oder 
unpassend. Wir führen sie einzeln auf. 1) Od. ^/, 
333 — 35G: nvxUa 6* *llOJoio fioiZy ihiGuvThg d^imug 
lyyvd'tv^ ov yag — ftoaxtnxnyTO — rüg di ntQtmrfauYTO* 
jfn dieser Stelle fehlt weiter nichts als die Parenthe- 
senstriche^ welche Wolf nach seiner sonstigen Art 
hatte machen sollen. Denn mit rriec öi etc. wird of- 
fenbar die durch das Particip angefangene Erzählung 
fortf;eseixt^ was nach dem sonstigen Gebrauch von 
& Si im Nachsatze nicht auffallen lumn, worüber 
Buifm, zu Dem. Mid. ejrcurs. XII. Her^m. zu Ilf/mn. 
Cer. 409 n. 5.1%//. 86. Thlersch.^.'iJi. Friizsch.Q.L. 
p. 45 sq. Maiih. Gr. Gr. S. 1246 genugsam gespro- 
chen haben. Ja Hr. Bh l. S. 481 nennt ()/ gleich et- 
was übertreibend das reehtmäfsige Zeichen des Nach- 
satzes. Dafs es auch nach Participicn so stehe, be- 
weisen^vorzüglichl/iif/i;?., Maiih,^ Friizsch. a.a.O. — 

2) Ilesiod* opp, 21. Diese Stelle konnte nur dann 
hierher gehören, wenn man die Grille hätte og nicht 
für ovToc nehmen zu wollen, denn so ist alles gram- 
matisch ohne Anstofs verbunden. S. Passow in og. — 

3) Aesck. Agam. 1148 soll erst durch Conjectur hier- 
her kommen. Aus diesem Stück hätte noch eher 557 
erwähnt werden können , obwobl auch'da kesser li- 
fiMfiuSt* UV zu wiederholen «/lo xmyuv, — 4) Arisi. 
Vesp. 1149 ist falsch citiit. — 5) Mehrere Stellen 
ans Thitcifdides. Hier kann zwar bei I, 25 und IV, 
40 allenfalls Streit über die Erklärung seyn, aber 
soviel ist gewifs , dafs die durch die Eflipse von tlui 
die allerschlechteste wäre, weshalb auch den aller- 
meisten Erkllfrern dieses allen wohlbekannte Hiilfs- 
■iltel nieht genügt hat. Auch Mailh* urthcUt hier* 



über S. 1093 weit ferner und richtiger. Aber Uttu:. 
1!, 08 und III, 38 konnte nur eine sehr flüchtige An- 
sicht beider Stelku hierher ziehn; wegen der er- * 
storn verweisen wir auf PuppOy welclicr, Comma 
statt Punctum nach zQidxovTa set/end, gleichzeitig mit 
Gocller die früher so falsch beurtheilte Stelle richtig 
verbessert hat. In der zweiten schliefsen sich die 
Participia, mit denen dort T/t^oii die Athener schimpft, 
wo auch ein blofscs Z^iajoi mit unterläuft, yramnia- 
tisch alle an das vorhergebende hhoüart yr/vtadm an, 
und haben höchstens den rheiorlschcn EIFect einzeln 
stehender Sätze, ^ber das mufs ein Grammatiker 
wohl unterscheiden, sonst müfste z. B. Enr. Med» 11 
uiödvmaa fth auch fiir aiSsolut gebalten werden, weil 
es olfenbar dem folgenden vTv 0* iyßQd iidvja ent- 
spricht, obgleich nicht mit diesem, sondern mit 
x/uY(I;?f£ griiinmatisch zusammenhängend. Vgl. das. 
P/lu(jk. — G) Bai Plato Luches i^.lTJ.Ji.: hUoxtg olv 
y.ai L'fiiv tuTg llviag tjyi^odfuiJa ftiitilr,x^i(ti (scvpTf^ Tif^l . -^ 
avKov ilnti) Tio/y tiXXotg — fi d* ugu nolXd/.ic pt] nQog-^ ' * 
io/rixntB luv voiv zui TOiorifo , rnoftri'oovT^g — ya) :7a- 
ituxalovtTfg vuilg fnl jo etc., schliefsen sich die Parti- 
cipia über den Condifionalsatz bln\^eg grammatisch 
!\n i]yriGdnii^a an. — Endlich?) Plal. Phacd n. 8h A. 
gehört auch nicht einmal ^^ renn ni hl ich"'' hierher, da 
in dieser Stelle, die bei Behher so lautet: orxofi' oi'icn 
piv iy^Qvaa (sc. »i V^^/fO ^'V ^^ opotop avif^ xo uti^tg untg-» 
;<*!«« To Ocii)V Ji XO/ ud^dmior , oI dffixoptrr} vndg/H 
uiifj trihufiori i?i'ui , nldvr-g yni dvoif*g — dni^7.7Myiii^vrf, 
wg^f^o lU Atyivai — piiu Otmi' ilidyoiou; die so leichte 
Acndcrung der Dativen dqiyopiirj und d:ir,VMyphrri in 
die I^iominativen gewifs schon vielen Kritikern , und 
wunderbarer ^Velse nur nicht den Editoren eingefal- 
len ist, obwohl selbst handschriftliche Spuren dazn 
da sind, die wir i\hcr hierbei gar nicht einmal bedür- 
fen. Denn dieser wahrliaft anakoluthische Nomina- 
tiv, Ol difixoptyi) vndQ/ji avrfj nöauiori ttvai , (fuo pro^ 
gressa - nno übt pervenerit , coniigif ei esse beaiae 
(den aberllr. /fÄrf. nicht etwa meint, denn er bezeich- 
net ausdrücklich (^ia)'or<T») , ist so häufig und Ton 
alten und neuen Grammatikorn, ja vom Vf. selbst^ 
anerkannt und besprochen, &. Bhd. S. 479f. Maiih. 
S. G13 u. 1095 f. und PoppoproL Thuc. I. p. 108 s(f.y 
dafs an der Zulässigkeit dieser Structur überhaupt 
kein Zweifel se}n kann. Dafs al)er auch diese Stelle 
wirlJich so von Plaio geschrieben worden ist, be- 
weist eben 1) das sonst a n st öfs ige J/ayoraa, 2) das 
eingeschobene avirj nach vnuQx^'y welches, wenn der 
Dativ cfg^ixo/z/ri^Torausgeht, nur ipsi oder soll heifsen 
könnte^ beides unpassend. — Was übrigens sonst 
noch bei dieser Steile zu erinnern, müssen wir über- 
gehen. 

So steht es denn mit diesen Stellen , dafs nur die 
drei oben angeführten als hierher geh'Jrig übrig blei- 
ben, denen \%ir wegen der Seltenheit noch Eurip. 
EIccir. 8ö3 beifügen, spätere und anders zu erklS- 
rende übei'gehend, indem wir selbst solche Fälle, wo 
in der Antwort das Verbum des Anredendou, Mcnn 
auch in einer andern Form, also ganz eigentlich dno 
Konov, verstanden wird» wie S» Antig. 321. Iph. 

Taur» 
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Taur. 820 n. s. w«, unbedingt luen^on nnsschliersen, 
\iie «uch MaiihiS S. IlOi not, — Weil wir aber 
einmal bei der Priifsn^ des sogenannten absoluten 
Cj^braitchs der Participin stehen — Hr. ßernhardjf 
M'cchselt selbst mit diesem Ausdruck, obgleich es, 
wenn man einmal dieCopiila suppliren \fill, vielmehr 
•in elliplischer Gebrauch heifsen miirste — so wollen 
vrir gleich die Stellen mit untersuchen^ die dort gleich 
nachher S. 471 citirt werden über ^^dte Beziehung des 
absobiien Parficlp» auf kaujunktive WortfvrmenJ*^ Lei- 
der sind sie nicht besser beschaffen, als die eben 
durchgegangenen. Denn erstens niufsten die Stellen, 
welche kritisch nicht sicher oder streitig sind, weil 
sie einen Zirkel im Beweise bilden, entweder als sol- 
che bezeichnet werden , oder ganz wegfallen. Wie 
Äesch. Fragm. 290 hd^a xvXMwv, wohl nur eine ver- 
dorbene Lesart \on Stephanm, welche aus Cod. C. ver- 
bessert worden , s. Athen, ed. Dind. Yol. I. p. 165« 
Sodann Eur. IVppol. 1129 o&i — Ivaipwv, wo das 
SIetnim der Antistrophe mehrfache Corruption zeigt. 
Andere sind so beschaffen, dafs immer ein Yerbum 
äno X04V0V, aus dem Vorhergehenden oder Nachfol- 
genden genommen, den Satz vervoUstHndigt, wie //. 
ä', 307, womit Matihiä S. 1092. not. vgl. S. 1306. 2. 
•ehr passend Od. X% 414 vergleicht. Aber Od. l^\ 193 = 
^,511: ovT* oivlod^riJog diVTiaiaiy ovxi xiv akXov , wv 
tnioi/* Ixhrjv takanilQiov uvudaavja, ist dvrtuaavra 
weder milBhdjf absolut oder durch Ellipse der Copula, 
noch mit Maiih. S.1091 statt dvudaat (Particip. statt 
Infin. nach ioixi) aufzufassen, sondern aus oi Civ^aiai 
ist der Infin. fni dtvead^ai = XaßtTv oder fyjtv zu ent- 
nehmen (schon Damm wollte ov itvto&ui) y' und es ist 
um so mehr zu venvundern, dafs Mr.ßhd. diefs nicht 
sah, da er selbst S. 455 unter dem weitschichtigen 
Namen Bracht/Iogie auch diesen Fall, wo ein Infin, 
aus dem Vorhergehenden zu entnehmen, mit behan- 
delt; nur etwas zu einp;eschrSnkt, indem ganz beson- 
ders solche Wörter, viie loixi, xQV» '**'» Ttgogi^xu etc., 
sehrhlliifig, bei allen Schriftstellern, einen solchen 
Infinitiv nach Relativen oder Conjunctionen zu wie- 
derholen vemnlassen. Wir schlagen /«o er. Panegyr^ 
auf, und finden gleich p. 48 j^otpriv tvQtiv f^vniQ xQtj 
se. H'QfTv. p. 55 afifojfgwv ygari^auvTig , wg ixaxlQwv 
nQogr,K€V sc. xgaxiTv, p. 56 dmfy^ovTO S^iq x9V f S^* dnl^ 
yja&au Ja p. 55 in ddiXtpd di — roiavS-', otd mg iixig 
tovg ix TOiovTWv yeyovorag, ol ngog /laQiiov — TroJU/ui}- 
üVLYTig tTiga^av ist sogar aus dem folgenden kitga^av 
der Begriff nguTTuv zu ilxog zu entnehmen. Wenn 
nun i'otxiv selbst unzählige Mal auch im Homer so 
steht (Od. /, 196. //. w, 595); wenn ferner dvndaai 
auch anderwSirts n^.cht nur von einem unvorslitzlichen 
obvUim fieriOd. f.i\ 88. v, 312 gesagt wird, was übri- 
gens hier auch noch erträglich wHre, sondern auch 
>on dem Nahen des Supplex, was vorzüglich die Pa- 
rallelstelle 'i, 511 verlangt, so dafs wir auch unbe- 

(/>!> Forise 



denklich t/, 293 so auffassen, wo rHiuQov Suhject^ 
nvTidoavxa Obiect: so können wir auch in unserer 
Stelle nur diefs als richtige Erklärung gelten lassen: 
quibtis caret*e non decei supplicem aaeuniem^ wofür 
sich jetzt auch Niizschj obwohl nicht entschieden ge- 
nug, ausspricht. 

Die Stelle Demosth. de /. leg. p. 434: ImtSfj Si 
ai füiv jovxoval dköida^dfiivog xai fpijaag — oixoi di xolg 
lind %avx* dSixrjpaatv ndvj* dnoXtaXixaai , Ttjvixavxa 
iir^XXal^ai , hat Schaefer durch ein aus dnoXwXixaoi zu 
nehmendes dnoXwXixag richtig erklärt mit beibehal- 
tenem j| wv vor afaxgdv; und doch führt sie Hr. Bhd. 
noch unter den absoluten Participien auf. Es ist aber 
ja eine Eigenthümliehkeit des Griechischen , entspre- 
chende Bestimmungen in coordinirten SHtzen durch 
verschiedne, obwohl homogene, Formen auszi^drük- 
ken. Diefs hat auch sonst schon mehrfachen Anstofs 
gegeben. Das allereinfachste Beispiel davon 77. x', 2iVI 
ist auf sehr sonderbare Weisen erklHrt worden. Es 
sind aber die Worte wg q-a/Ltfvtj xal xiQioavvv "^yr^aat* 
jid^vfj nichts anders als aus wg fofiivrj ^y^aaxo xal 
niQdoovvfj ^yi^aaxo zusammengezogen, und so mehre- 
res von dem, was Uerm. ad Fi^. p.772 und Fritz* 
scheQ. L. p. 68 sq. anführen. So ist in Luc. Tim. 
cap. 19 d fii; i^itfQdlf^m — xa\ — ix/vd^lvxcg aov — «;- 
ffjau eine doppelte durch xat verbundene Bestimmung 
2\i, iifQ^au, erstens ti fttl i^q^gd^TOi, zweitens ix^v- 
d-ivxog aov, welches = idv ixxvd^g. So werden sehr 
hHufig zwei causale Bestimmungen, die eine durch 
itd mit dem Acc, die andere durch das Particip einem 
Yerbum lin. beigefügt , wie JTiuct/d. lY, 24 dm cxtv6* 
Tiyra — xal — ignlnxovaa — rj d-dXaaaa — ;|faXc7rr ivo^ 
ptiad^ri : wegefi der Enge und weil es aus zwei gro/sen 
Meeren hereinsiürzi und sehr fltitheij wurde es für 
schwierig gehalten. Hierher gehört manches von dem, 
was Maiih. S. 1093 anführt, z. B. die von einem an- 
dern Rec. nicht genügend besprochene Stelle Thuc. II, 
11: xal inl noXtv dwaxtoxdxrjv vvv ^(>;^((/ii«^a . xal avxol 
nXkXoxoi xal uginxoi axQaxivomg. Hier will der Redner 
(Archidamus) dem tgx^^^^^ zwei Bestimmungen durch 
xal — xal anfügen. Dientf« waren ganz gleichartig, 
wenn es z. B. hiefse xal inl noXiv Swaxwxdxrjv — xal 
Ix noXfwg dwaxwxdxtjg. Allein die zweite wird, um 
sie mehr hen'orheben und ausschmücken zu können, 
durch das Participium gegeben , und statt nun zu sa- 
gen: nicht nur die Stadt, gegen welche wir ziehen, 
ist sehr mHchtig, sondern auch die Macht, in/f wel- 
cher wir ziehen , soricht er den Begriff Macht glanz- 
voller und erhebenuer aus: sondern auch wir selbst^ 
die wir ziehen f sind sehr zahlreidi und tapfer. Dafs 
auf inl der entsprechende Gegensatz ruht, zeigt schon 
die Wortstellung an, und darin liegt eigentlich das 

fanze Yerständnifs. — Auf ühnliche Art ist auch 
lerod. YII, 6 fin. zu erklHren. 

ixung folgt.) 
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{Fortsetzung von Nr, 78.) 



hen so ist nun auch in dor bereits angeführten 

Stelle des Demosthenes dfäil^ufinog xai tfi^oug dem roTg 
ftftik TuvT* döixTfftaatv entsprechend , indem beide das 
Slitt«! bezeichnen, wodurch jener dnoXwXfxt, diese 
dnoXtüUxaai. Deshalb durfte nun auch diese Stelle 
gar nicht mit Dem. Boeot. p. 1010 von Bhd. vergli- 
chen oder gar durch dieselbe gerechtfertigt werden : 

Inttdri i* ovxorit ai'^rid^i)g xui — TtaQa<Txtvaauf.uvoQ igya- 
oiffQiov (Tvy.offuvTWv — fttd^* (tiv ovTog iöiKULETo f40v etc., 
denn hier fehlt zweierlei ^ das V'erb. fm, und die Apo- 
dosis, so dafs, wenn man auch zu av4rf(>(ig wollte f-v 
denken, der Satz doch noch nicht tig awitXuav her- 
gestellt wiire. Wenn daher Schaefer ßeiskcn blofs 
durch die Annahme eines Anantapodoton zurück- 
weist, 80 genügt dieses noch lange nicht. 

Es folgen nun die Stellen mit d c. Particip., über 
welclien €rebrauch die Gelehrten so sehr verschieden 
sich m Sufsern pflegen. Seidler z. Eur. Etectr. 533 
fiupplirt iarl\ Elmsley z. -^1/. 179 u. Med. 363 nennt 
es Pleonasmus, und auch Pöppo führt proh Thucijd. \. 
p. 198 das obwohl nur ähnliche xad^' oaov tl unter den 
Pleonasmen auf. Hermann z. Ai. 179 (dieser auch zu 
f7y. p. 770. 776. 832 und Goeller z. Thncyd. I, 25 
hStten wenigstens citirt werden sollen, weil sie am 
ausführlichsten darüber sprechen) nennt es dagegen 
ausdrücklich einen usus ellipiicus ^^quum verbum ex 
eo verbo q^tod posiium estj suppleri postulef^ also aus 
dem Particip. Eben so Schaefer app. Dem^ 11. p.2G8. 
Auch MaUhiUj der S. 1094 über diesen Fall sehr 
fein und besonnen urtheilt, erkliirt durch Ergänzun- 
gen. Hr. Bhd. nun nennt ein solches Particip, wie 
gesagt, absolut. Was soll der Aiif«tnger bei der Sa- 
che also denken? AVir bemerken hierzu diefs. Man 
kann bei der Benennung und Erklärung solcher Ei- 
genthümlichkeiten auf zweierlei Rücksicht nehmen, 



entweder auf die Art ihrer Entstehung und Ausbil- 
dung, oder auf den Charakter, mit dem sie sich als 
schon geworden und fertig in der Sprache darstellen 
und gehandhabt werden {Usus). In Bezu§ auf die 
Entstehung nun, und in Erwäguns, d^ifs jede Con- 
junction als solche immer Sätze bindet, ein Satz aber 
nie ohne Verb. fin. denkbar ist — ohne diese noth» 
wendige Voraussetzung, so wie überhaupt die dep, 
Integrität der drei logischen Urtheilsglieder, iHfst 
sich kein sichrer Schritt in der Syntax thun — so 
mufs man hier allerdings eine Zurückhaltung; eine» 
Verb. fin. annehmen; nur ist diefs keine Ellipse •), 
sondern and xoivov. Daher nehmen wir auch in allen 
den Fällen , wo die mit d beginnenden Worte wegen 
ihrer Länge durch andere Bestimmungen wenigstens 
rhetorisch noch die Geltung eines Nebensatzes haben, 
diese Erklärung ohne weiteres an, wie in AristopK 
Nubb. 228: ov yuQ uv noit I iitvgov ogd^wg rä pexiwga 
ngayfiaia, \ d p^ xQtpdoag To yotjfia xul ttjv qiQOVxlöa \ 
7.e7m]v xaTUjiu^ug dg rov opoiov dtga, WO sich die Er- 
gänzung l'^fvgnv oder inoir^aa tovto sohl* leicht darbie- 
tet. Indessen bei weitem die meisten Stellen dieser 
Art sind so beschaffen, dafs sie den Gedanken ei- 
nes Nebensatzes, der doch immer mit dem ergänzten 
Verbum finitum entsteht, gar nicht erst aufkommen 
lassen. Man kann dieses vorzüglich aus solchen Stel- 
len sehen, wie Enr. Med. 368: (^oxtTg yag uv pe rovSi 
d-omfiaui nor* äv , d fi/j xt xtgSuhornav tj rfx^üntJvtjVf 
WO die Ergänzung eines blofsen idtimvoa den Nomi- 
nativ xiQÖaiyov(Ta tj xr/vwpivri erfordern würde; ein 
öoxtX; ^umtvaai aber zu wiederholen doch überaus 
schwornillig wäre. Gar nicht kommt man mit einer 
blofsen Ergänzung durch in S. Ai. 487: ^l^^fw nurgig 
uTiffß Tivbg (j&ivovjog, sondern hier mufs schon mit 
ad-fvoYxog unfo rig Vad-eve doi' Sinn verdeutlicht wer- 
den, aber wird dadurch auch dieConstruction erklärt? 
Leider scheinen diefs manche zu meinen, wenn sie 
so ein quid pro quo hingestellt haben. Aber eine un- 
befangene Ansicht der Sache lehrt, dafs d in diesen 
Fällen seine hypotaktische Kraft verliere, wie dieCs 
ja in der Verbindung mit andern Conjunctionen, wie 
in wQii^ (vgnfOfi, d fjt) d, d ftifj oii, 7iXt]v d^ xad-oaov 
d^ am Tage ist, welche ganz \\ie nisi, nonnisi^ qitasi^ 
quanquam und wie andere unzählige Ausdrücke (ovk 
oh)a d, viv iixi {Herrn. Ai. 789) d d* iyk etc.) mit Un- 
ter- 



*; Wollpn wir nirhl durcb willk'ürlirhpn Gehraucb fechnisrher Namen die Kunst noch länger machen, als sie i.sl, so miissen wir 
«loch jiich, uieiiie ich, wo keine Kllipse ist, nirht von einem elliptischen Girhrauch reden, ^^>n einem itno xoiyov spricht man 



zwar gcnieini^lich nur dann, wenn ein Be{*i'if) in einer andern I^orm aus einnn gesetzten zu entnehmen ist, wie aus der 
ral der Singular, oder wenn aus einem speciellen Begriff ein allgemeiner, aus einem ne^^ativen 'icr affirmative u. dgl. In 
ßeschiehl diefs dorh wohl nur deshalb, weil sich dann das Schema vorzüclich hemerkhar n 
auch ▼OD einer scb liebten Wiederholung ; •• Scbol. 11. x\ 167, eine für dieses Schema bes« 
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tenlrückung des Iiypot«iktischcn Moments in adver- 
biale BcgriiTc ziisaininenge]ien , welche dann beim 
Gebrauch als ein Ganzes genommen, und nicht mehr 
aufgelöst gedacht werden. So qniesciron bei otgti, 
wgniQu immer wenigstens eine, folgt aber ein Parti- 
cip, sogar beide Conjunctionen, wie hocr. Panegjr. 
p. 71 o/iiouog öiinoQtvbr^aav wgntQuvil ngontfinofitvoi ei- 
gentlich vollständig w tire : <ogneQ fiv ino{itv0^r,aav , ft 
ngonifinofitvoi dunogfvd-rfaav. Aber wer denkt dieses? 
Obwohl das 2cV durch diese Ergänzung erklärbar ist, 
so schmelzen doch alle 3 Partikeln zu einem adver- 
liialen j|f/e?c/<.9^m zustimmen , und sind demnach auch 
dort von den Editoren als ein Wort unter einen Ac- 
Cent gesetzt worden, während sie an einer andern 
Stelle p. 54, wo ein Verb, finit. folgt, getrennt sind« 
Ein ähnliches Verfahren findet bei ötjXovou Statt , s. 
Jlniim. in ind. ad Plai. Men^^ wenn es aus einem: 
e9 ist offenbar j da/s^ in ein adverbiales offenbarer 
* Weise j natürlicher Wme übergeht. 

Eben so wird nun auch d fitj ein blofscs ansge^ 
nommeny nur, gleich dem bei Lncian und Pluiarch 
häutisen nXijv^ und steht mit dem etwa nachfolgen- 
den rarticip nur in adverbialer Verbindung, weshalb 
auch die Genitivi folgen, wie TTiiic. V, 47 — /tir^äi 
xuiu ddXaaaav fjv firj xpfjqiauftivfov rcjy noliwy anuavjv 
rfjv diodov iivai. Auf einer Eigenthiimlichkeit des 
Particips aber beruht dieser ganze Gebraucli so we- 
nig, dafs dieses gar nicht einmal dazu nöthig ist, wie 
in TTiifc. II, 18, el fit} Sia T7)r ixuvov (.iUXr^aiv , welche 
Worte sämmtlich mit dem vorhergegangenem iöonow 
%axa\aßtTv durch d fxfi in ein adverbiales Verhältnifs 
treten. In andern Stellen ist sogar eine AViederho- 
' lun^ des vorhergegangenen Verbums leicht, ohne dafs 
deshalb tl Conjunction seyn miifste, wie in den Stel- 
len, welcho lierm. ad Ai. 179 anHihrt: ^eiio/iA. Hel- 
len. IV, 2, 21 ovx dnk&avov avTwv nXr^v «J' Tic — vnh 
TiY^atwv — anfser vielleicht einer durch die 1\ 
Denn ein solches vielleicht j etwa entwickelt sich aus 
dem bedingenden c/, sobald es seine hypotaktische 
Kj*aft verliert. Oder Aiiab. V, 3, 4 andXovJo vtw — 
yjovog xal ti rig voato sc. untiXero: und vielleicht ei" 
ner durch Xj'atdiheit. Uebrigens scheint das einfache 
el ohne ^irj nicht anders so gebraucht, als wo es sich 
an ein folgendes jtg , nov, nou'etc. anscbliefsen kann, 
wie S. Ai. 885. F/iil. 1204. Nur in Euriü. Elect. 
538 ^) ist wohl kein anderer Rath als durcli die El- 
lipse von tl/iil, Plat. Piiaedon. p. 87. B ist aber aus 
einem andern Grunde für verdorben zu halten, weil 
es dort gewifs niclit lY ng antarwy, sondern uurog 
äjtiöxoijytog heifson miifste nach dem schon vorhin ci- 
tirten Thuc. V, 47. Daher hat Bekker wohl richtig 
dniöJoX verbessert. Endlich JCen. Memor. II, 6, 25 



darf nur richtig construirt werden, so ist alles in 
Ordnung: c{ öi nc — ßovXofuvog — xo2 Hg^iag {und 
Archon getcorden) — nugarui, di&ri — ovm av dv^ 
vano; denn If, 1, 23 ist dort auch schon richtig vor« 
bessert worden. 

Ueberhaupt ist die Annahme eines absoluten Gre» 
Brauchs eigentlich weiter nichts «als die Desperation 
aller Erklärung. Denn wenn erklären in der Syntcix 
zweierlei bedeutet, erstens bestimmen, wie sich'ir^ 
gend ein Begriff zum ganzen Satze als integrirender 
Theil verhalte; zweitens die Eigenthiimlichkeit einet 
Redeweise unter eine allgemeinere Analogie homo- 
gener Fälle bringen: so leistet jener Absolutismus 
keins von beiden. Er ist immer ein GewaltstreicK, 
der die Wissenschaft nie l)ofrlcdigen kann, obwohl 
im Praktischen, so lange man noch keine ordentliche 
Erklärung hat, biswcUen nothwendig. Desto wenW 
ger sollte man dazu bei einem Falle seine Zuflucht 
nehmen , der nicht nur eine innere logische , sondern 
auch eine äufsere ana logische Begründung im vollen 
Maafse zuläist, jene durch die Annahme einer tir- 
spriinalichenWegi;is»ung des zur Integrität des Satzes 
erforderlichen, aber aus dem Znsammenhange leicht 
zu ergänzenden Begrifles ; diese durch die grofse An- 
zalil von allerlei Uedensarten und Wendungen, in 
welchen entweder eine Conjunction oder ein relatives 
Pronomen (als declinirbare Conjunction) ah solche 
quiesciren, d.h. ihre hypotaktische Kraft verlieren 
und entweder an und für sich oder mit andern Bcgrii^ 
fen zusammen, jene in die Geltung eines unmittel- 
bar **) bestimmenden Adverbs , dieses in die Geltung 
eines Demonstrativs zurückkehrt, oder, genauer ge- 
nommen, seine frühere Natur beibehält. Denn me- 
ses Quiesciren der hypotaktischen Kraft gründet sieb 
nicht sowohl auf den im Griechischen besonders 
merkbaren Procefs , durch welchen gewissen Formen 
ihre ursprüngliche Kraft durch den Gebrauch nach 
und nach abgeschwächt wii*d, als vielmehr darauf^ 
dafs streng hypotaktische Bedeutung, überhaupt erst 
mit der Zeit nöherer Bildung Bedürfnifs werdend, 
auf dem vorhandnen Stofle von adverbialen und de- 
monstrativen Formen ausgeprägt wurde, entweder 
mit unveränderter Form , oder mit nur geringer Ver- 
änderung des Anlautes oder späterer des Accentes« 
Daher ist es auch sehr natürlich, dafs einige durcb- 

Sängig, andere im altern Dialecte oder in gewissen 
ledensarten , ihre frühere Natur behalten haben. So 
die reinen Amphibien f^tj, nghy iv^a, axQ^y f^^XQ* 
(letztere erst später hypotaktisch); sooundS; Sc; 
wg und cS^; Sxe und oi/; oqga fUv; i\og fUv; Iva ibi lU 
x\ 127; (ig Sie *f) okne Verbum finitum U. /3^, 394. J'^ 
4ki2. fi', 132. o', 679. y;', 712 und sogar dg St' &^ Od. 



^ Diese Stelle hatte der Vf. Tor allen anJrrn ciliren lollen; aber er bat Überhaupt hier gerade eine sehr wunderbare Auswahl aus 
den voibandnen Citaten gctrofTen, seihst nur solche hinzufügend, welche entweder kritisch unsicher oder auf andere Art leicbt 
erklävhar sind, ^^^e die aus Plutarch. Q. R. und Soloo. 

**) Clin Adverb bestimmt unmittelbarer als eine Conjunction , weil jenes seine Bestimmung innerhalb eines Sattes zu Stande bringt 
diese aber Aur Termö{>;e eines Nebensatzes. 

f) Der Vf. berührt S. 952 das^k\vöhn liebe Homerische ttg ofc mit der Erklärung: ^wie es wohigehi^ wenn**m fügt aber nur 
zwei Stellen bei, in welchen^Riden gerade das Verbum fin. , eben wie in den oben angeführten ^ lehll| sodaDi also das y^wsnn** 
gar nicht palst. Auch das „woA/** muls erst durch andere Formen hcrbcigefl&hrt worden. 
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'. An diese Analogie scUiefsen sich denn auch 
'tncrn und yercinzeltcn Vllllc an, \iie imi h'^u^ 
^Ygl.Nitzsch adOdt/ss. ^', 193, oder Sig onor* 
tvif xiveuvyjig r^yoguuoD^i {wo nicht etwa tj^uv zu 
ren; eher könnte man dg statt ug nach II. '^, 44 
ben); oder\«'enn Sri vor dem RcIatiTpronomcn 
wie Soph. Antig. 2. Oed. Tyr. 1401. In ebon- 
ben ist auch der Grund zu suchen , \i'arum der 
le so leicht hypotaktische Begriffe mit andern 
men zu einem adverbialischen Ganzen vcreini- 
»nnte, ohne weiter an ein ausgelassenes Ver- 
B denken, wie ovx ägmQ anders ah*, oaov ov; 
Ui, cf. Od. 5**93; 7vo t/; Su t/; ov/ oti; /«^ ot/; 
; ov« oid'* omog; ti o7J oti etc. 
7aa nun namentlich ou in diesen FHlIen anbe- 
•0 ist zuvörderst bekannt, dafs diese, niclit 
lem Adverb, sondern aus einem Demonstrativ- 
aenl entwickelte Conjunction bei Homer noch 
* Form drei Functionen vereinigt, eines De- 
•ativum , Relativum und einer Conjunction. Be- 
ist ferner, und schon aus den oben angcriilir« 
rraeln ersichtlich , wie es an ein vorhergegan* 
Verbutn dicendi, cognoscei%di etc. sich so an- 
'at^ dafs es gleichsam nur einen durch prono« 
es Object vervoUstiindigenden Theil desselben 
cht, der auch wegbleiben kann, so dafs die 
kcnden^Worte entweder ganz selbständig blei- 
rie in den Formein ki old* — th lad^ oti , i^Xov 
\x o7d* onwg etc. *\ und vor directer Rede; oder 
m Verbum dicendi, cognoscendi etc. über or« hin- 
eil verbinden , entweder durch eine neue Con- 
in *<^), oder unmittelbar durch einen abhSngi- 
finitiv, über den Hr. JBAc/. S. 369 etwas zu hart 
Ity Hr. Matiliiä aber S. 1058 nicIit gehörig von 
kiedenartigem scheidet, und iil>erhaupt durch 
»schrSnkung: „meist nach Vnierbrechmg durch 
Zwischensaiz'*'* andeutet, dafs er diesen Ge- 
I doch, wie viele andere, für eine Art von 
»Inthie halte, weshalb auch S. 1299 ähnliches 
*holt wird. Auch hHtte Hr. Bhd. mehr Bei- 
anführen und wenigstens Fritz seh. Quaest. 
U 172 erwifhnen sollen. Wollte man übrigens 
nwcnden, was wir von oti sagen (dasselbe gilt 
IM auch von wg)j sey höchstens eben nur in je- 
idensarten anzunehmen, besonders da man auch 
lein, nescio quid, quo pacto etc. und im Deut- 
: ich vceifs nicht wie , parenthetisch einschiebe, 
afs deswegen auch sonst diese Wörter ihre hy- 
isehe Kraft verlieren könnten, so entgegnen 
lals darin eben ein Ha npt unterschied zwischen 



Aesen Sprachen und der Griechischen bestehe , dafs 
die griecn. Sat/bildung weit weniger durch die Fes- 
seln eines materiell bestimmten Sprachgebrauches ge- 
bunden worden sey, wenigstens nie so, dafs, was 
in einer Gedankenverbindung hliufig geschah, diefs 
nicht in einer andern hätte bisweilen geschehen kön- 
nen. Hier walteten viel zu freie Individualitäten "f"). 
Ueberdiefs liegt ja die Thatsache selbst offen vor, 
und wo es sich nur um eine Erklärung handelt, da 
verdient die den Vorzug, welche sich auf eine von 
den ältesten Zeiten an bemerkbare Analogie stützt, 
und überhaupt das wirklich leistet, was eine gram- 
matische Erklärung leisten soll (s. oben), vor der, 
welche hier nur Anakoluthie, absoluten Gebrauch, 
Yerirrungen, Nachlässigkeiten, Yergessenheit des 
früher Gesagten u. dergl. lindet oder vielmehr nur 
nennt; denn es sind in der That weiter nichts als 
Namen und sogar Vorwürfe. Wenn solche Denker, 
wie PlatOj Thucydidcs u. a. jemals vergessen haben 
sollten , wie sie einen Satz angefangen hätten , wel- 
che Widersprüche hätten sie da in sich vereinigt! 

Nach allen diesem wird man sich nun wohl nicht 
wundern, wenn wir einer so bedeutsamen Analogie 
auch Sn c. PaHicip. lieber unterordnen, als das Par- 
ticip in diesem Falle für absolut, d. h. für unerklär- 
bar, ausgeben, wie Hr. JUAc/. thut , 3 Stellen I>eibrin- 
gcnd: Plat. Gorg. p. 481. D. Thicyd. IV, 37. PM. 
Symp. VII, 1, welcher wir Luc. D. concil. cap. 13 
beifügen. Wir halten demnach on in diesen Beispie- 
len: Plat. Symp. init. xaytli tlnov ori nuvTunuoiP 
loixi aot oi'äiy diriyHaO^ui etc. , Fiat. Legg. 892. E. axo^ 
TiHTt ovy , d — iJnov on ngoiTor i^ii XQijrui nttqaO fj- 
vai etc. , Dein. adv. Con. 1256, 15. xal loriov cv^yvio^ 
pr^v l%ixi IV oid^ OTI navTig. S. Antig. 2. Ilq* otü9' 
Sri Zivg xwv — xaxm* onoTov ov/\ — xtku; Thucifd. 
IV, 92 yjnj r/iiäg — deil^ai on — intoyTtg xxuadawavy 
und in allen ähnlichen ganz mit derselben Eigenthüni-^ 
lichkeit gesetzt, wie in den drei oben citirteu: Plat. 
Gorg. ula&avopai ovw aov — Sn, o/roa' uv qjj — 
iyjtVy ov dvvaptvov uvTtXiytiv. Thucjfd. yvovg Si o 
xXiwv — OTI, il xut — ivädaovci f ötaq&agr,aoptrovg 
avTovg etc. Luc. oi-äiig d^veiv ßovXeTai, ilöwg on, 
xuv — nuQUOTrnti , ojuMg T^y Tt'/i;y nga^ovour tu ptpoi-^ 
ga/iifra, ohne uns durch das imGorgias voraufgenom- 
mene aov stören zu lassen, zumal da die vorangehen- 
den llegimina so offenI>ar ihre eigenthümliche Strn- 
ctur über Sri hinweg verfolgen, yvovg und tfdcig erhält 
seinen Accusativ, aiad^a^opm seinen Genitiv. Eben so 
im Plutarchy wenn anders dort nichts verdorben ist» 

{Die Fortsetzung folgi nächstem,) 



MINE- 
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mit dem fol- 



•t; ApoI. p. S7. B. JSr li oaJ' Sii xaxtav ovrur. V|»I. Matth, S. 1269. Um die BedeiitaamleiK dieser Fälle gcbörii 
gen, oedenke man wohl, dafs es dem Griechen in diesen und ähnlichen Formeln frei stand, das Ott und onotg mi 
•ndcn sowohl zu Terkinden, als auch m^t su Terbindeii. J)asselbe gilt auch Ton ot/ oi» uud i/17 on Plat. Apol. p. 40. El» 
ftui &y ßh OTI tJitjirjy liväf aXXä tor jiiytiv ßuailiu &y ivQtiy, Plal. Sympos. p. SOd. A. Vgl. Matth. S. 1271 f. Nur 
Sm hier ort selbst als StellTertreter eines Verbum dicenäi etc. erscheint, woui es eben recht heHibigt ist, wenn wir es als in- 
grirende TheiUorstellung desselben annahmen. Auch dann, M-enu es in der Antwort Tor direcfer Rede steht, erregt es die 
Drstellung eines Vrrbuin dUendi, wie £. B. Plalo Vhileh. p. 63. H. 

^crgl. die oben angefiihrteo Antig. 2. Oed. Tyr. 1401. Uel>rigcns ist auch im Deutschen hekanutlich das alle das erst »pater 
daß und das serlalll worden. — Stellen Übrigens, wie PLoorg. p. 45S. A., streiten keinesweges mit unserer Oarstcllnng^ 
ödem bekräftigen sie. 

0DB Eat«g«i|cejelsles fisdet^ in Beiug auf die Prosa | in des Formsn imd der Amsf^rmsks SutI» worin die Atliker Mmui^ 
•k athr ogenfunif waren. 
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MINERAlOGIE. 

Leipzig , b« Brockhaiis : HandtoSrteriuch der MUie^ 
raUigle und Geogfwsie. Bearbeitet u. herausgege- 
ben von Dr. Karl Friedrich Alexander Uartmann. 
Mit 10 lithogrnphirtcn Tafeln. 1828. CCVI u. 
637 S. 8. (3 Rthlr. 8 gGr.) 

Der sehr fleifsigeVf. dieses Ilandw<irterbnclis gab 
schon im Jahr 1825 (Ilmenau, bei Voigt) ein ,, Hand- 
wörterbuch der Mineralogie, Berg, - HiUten - und 
Sal/>\ei'ks - Kunde , nebst der franz. Synonymie und 
einem franz. Register in zwei Abtheilungen heraus. 
Die 3fineraIogie und Geognosie waren darin sehr 
kurz behandelt, welches wohl den Yf. veranlafst hat, 
so bald nachltor diese Discipiinen in gleicher Form 
ausführlicher und gründlicher zu bearbeiten. Selt- 
sam ist es, dafs er in der Vorrede zu dem neuen 
Werk von jenem friiher erschienenen Vl^örterbuch 
gar keine Erwähnung thut, und nur Zo/i/ie^« Hand- 
lexikon der Mineralogie, welches 1817 in einer zwei- 
ten Auflage zu Wien erschienen ist, mit Recht als 
veraltet anführt. Er giebt uns die Hoffnung, wenn 
sein vorliegendes Werk Beifall erhalten möchte, auch 
Ton den andern Theilen der Bergwerkskunde ähnli- 
che Wörterbücher zu liefern. 

Der Titel könnte glauben machen, dafs wir es 
hier mit einem blosen Wörterbuche, welches nur 
' ,lLurze ErklHrungen der wissenschaftlichen Nomen- 
. *"rlatur und Terminologie gHbe, zu thun hHtt«n. Das 
ist al>er nicht der Fall, sondern wir erhalten über- 
all ausführliche Definitionen , Charakteristiken und 
selbst gedriingte, aber alles Wesentliche und Wich- 
tige enthaltende Beschreibungen. Rec. siebt es gerne 
Ton vorn herein zu erkennen, dafs er das Werk für 
eine reeht fleifsige, zweckerfüllende und sehr nütz- 
liche Arbeit erkennt; er macht seit ihrer Erschei- 
nung selbst einen recht hHufigen Gebrauch davon. 
Durch bedeutende Y ollstSndigkeit , verbunden mit 
reichlich aufgenommenen Literatur -Nachweisungen, 
ist sie zum Nachschlagen vorzüglich geeignet« 

In der oryktognostischen Nomenclatur hat der 
Vf. sich an Iflohs gehalten und für diejenige der 
Felsarten tH)n Leonhard (Charakteristik der Felsar- 
ten) zu Grunde gelegt. Das hindert aber nicht, auch 
nach andern irgend angenommenen Nomenclaturen 
und selbst nach den Trivial- Namen jeden Artikel in 
dem Buche leicht aufsuchen zu können , da sich mit 
Bezug hierauf recht vollständige deutsche, englische, 
französische und italiensche Register angehHngt fin- 
den. Für die Oryktognosie sind vorzüglich und re- 
gelniHfsig, aufser Abhandlungen, Journal -Aufsitzen 
II. s. w.^ die Vl'erke von ßlohsy Iloffmann^ Haus^ 
fnaun, ^^n Ijconhard ^ Jamesün^ Haiiinger^ Phillips^ 
iUaujf , Beudani und Renier benutzt und citirt. 



In der Manier der Bearbeitung ist die Wörter- 
buchform nicht durchaus durchgefiihrt, indem die 
Propädeutik der Mineralogie und Geognosie nicht in 
das Alphabet aufgenommen sind, sondern als eine 
Einleitung vorangeschickt werden. Als Grund davoa 
giebt der Vf. an, dafs er sich auf diese Weise kür- 
zer habe fassen können, wogegen bei der Verthei- 
lung der PropHdeutik in einzelne Artikel Wieder- 
holungen unvermeidlich gewesen seyn würden; es 
würde dadurch das Buch sehr vertheuert und der 
Zwek verfehlt worden seyn, in einer im Verhältnirs 
zu der Menge der vorhandenen Materialien geringen 
Bogenzahl ein Buch zu liefern , welches auch von rei- 
senden Mineralogen und Geognosten benutzt werden 
könne. Wir erkennen diese Motive vollkommen an : 
indefs hSitte der Vf. doch wohl den AnHingern noch 
eine Erleichterung beim Nachschlagen der propädeu- 
tischen Terminologie verschaffen können, wenn er 
diefielbe Mos in einfacher Wortandeutung mit Hin- 
weisung auf die Seitenzahlen der Einleitung in die 
Register am Schlüsse des Werks aufgenommen hHtte« 
Es würde dadurch die Anzahl der Seiten desselben 
nur um ein sehr Unbedeutendes vermehrt, der Ge- 
brauch des Buchs als Lexlcqn aber sehr erleichtert 
worden seyn. 

Die Einleitung , 194 Seiten einnehmend , ist ge- 
drängt und ganz zweckmafsig ausgeführt; sie enthflit 
auch das naturhistorische Mineralsystem nach Mohs^ 
das pctrographische System nach von Leonhard und 
die geognostische Classification des Dr. Bo^^ (abge- 
druckt aus r. LeonhüriCs mineralog. Zeitschrift, JuL 
u. Aug. 1827.); letztere war die neueste zur Zeit der 
Bearbeitung des Handwörterbuchs. An die Einlei- 
tung schliefst sich die ErklHrung der 10 reinlich und 
deutlich gezeichneten Tafeln mit älSKrystallbildern, 
welche übrigens auch noch gehörig im alphabetisch 
geordneten Texte citirt werden. 

„Um der Brauchbarkeit des Buches eine llingere 
Dauer zu geben, welches, bei den ungeheuer raschen 
Fortschritten der Mineralogie und Geognosie, bei sy- 
stematischen Werken nicht gut erreicht werden kann, 
sollen von Zeit zu Zeit, sobald hinreichende Mate- 
rialien vorhanden sind, Supplementhefte erfolgen." 
Dieses von dem Vf. in der Vorrede gegebene Ver- 
sprechen möchte Rec. und mit ihm gewifs jeder Be- 
sitzer des Werks bald erfüllt sehen, da es jetzt an 
Stoff zu einem bedeutenden Anhang nicht fehlen 
kann, und so das Werk gegen seinen schon etwas 
gesunkenen Stand im Verhültnifs der Wissenschaft 
wieder damit in ein gleiches Niveau gebrächt wer- 
den könnte. 

Das Buch ist übrigens ungemein compendiös ge- 
druckt, und umschlieist in verhSltnifsmäfsig gerin- 
gem Volum viel Material. 

Bermannus^ 
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GEOLOGIE. 

London, b. John Murray: Prhiciples of Geology^ 
being an attempt to explain the former changcs of 
the earth^s suriace by rcference to caiises now in 
Operation, by Charles Lyell Esq. Vol. I. Wu, 
511 S. 1830. 15 sh. — YoL IL XII u. 330 S. 
1832. 12 8h« 



Quedlinburg n. Leipzig, b. Basse: Lehrbuch der 
G^ogie. Ein Versuch dicf früheren Verbinde- 
rangen der ErdoberflHche durch noch Jetzt wirk- 
same Ursachen zu erklären. Von Karl Lyell. 
Ans dem Englischen übersetzt, und mit Anmer- 
kungen Ton Dr. Karl Harf mann. — Ersten Ban^ 

~ des erstes Heft mit 2 lithographischen Tafeln. 
1832. 205 S. 8. (1 Rthlr. 4 gGr.) 

1 fieses \V®rk, vielches bereits die gröfbte Auf- 
merksamkeit der wissenschaftlichen Welt in An- 
sprach genommen , ist, wie der Titel schon besagt, 
eu Commentar der Ansicht, dafs Kräfte von der 
Art und Starke, wie wir sie noch gegenwärtig bei 
Gestaltung der Erdoberfläche thätig sehen , in einem 
da^ hinreichend langen Zeiträume alle diejenigen 
VerSnderongen und Umwälzungen unserer Erdrinde 
allinSUig hervorgebracht haben, von welchen uns so 
viele Sporen Kunde geben. An die Stelle der Hypo- 
thesen Ton Eingriffen unbekannter Kometen in die 
Rechte unserer Erde, — von einem feurig -flüssigen 
Zustande derselben im Innern, — von sie bede- 
dLendenWasscrmassen bis über die ///ma/a^a- Spitze 
reichend, und von zahllosen General -AUuvionen — 
von einem aus Wasser, aus Lichtmaterie u. dgl. ge- 
hildeten Erdkerne, von plötzlichem Emporsteigen 
ganzer Crebirgsketten , von so manchen anaern Kräf- 
ten und HehcJn, welche, obschon sie in der heutigen 
Welt fremd sind, die Einbildungskraft zur Erklärung 
von Ereignissen ersonnen hat, von denen kein Zu- 
sehaver uns Bericht erstatten kann, — glaubt der 
VL mnr die noch in Thätigkeit befindlichen Triebfe- 
dern setzen zu müssen, um bei andauernder Bemü- 
hnng deshalb und bey fortgesetzter Sammlung von 
JTatiir- Beobachtungen endlich den Schlüssel zur Er- 
kUmng aller Erscheinungen zu finden. Sollte uns 
solches auch in manchen Stücken nicht sogleich ge- 
lin»n , so liegt der Grund nach seiner Ansicht nur 
in der Coreplizirtbeit mancher Verhältnisse, in der 
Kieinheit des Theils der Erdoberfläche über welchen 
tish, dvrek MeerestiäfSen und Völker-^ Rohheit nnge«- 
Undert, unsere Beobachtungen jetzt erstrecken, — 

J. L. Z. 183S ZweUer Band. 



endlich in der Kürze der Zeit, seit man angefangen 
hat, geologische Erscheinungen genauer zu studiren. 
So klein daher auch manche Kräfte in ihrer jetzigen 
Thätigkeit erscheinen mögen, so darf man sie oft nur 
hundert- oder tausend- Mal solange fortwähren las- 
sen , als unsere genaueren Beobachtungen bereits 
währen, um Riesen- Erscheinungen damit hervorzu- 
rufen. Das Meer und das Land, die Flüsse und 
Quellen , die Berge und Luftströmungen , die Vul- 
kane und £i*dbebon, die P/ianzen, Thiere, Men- 
schen: dieses sind dem Vf. die Hebel, welche mit- 
telbar oder unmittelbar die heutige Gestalt der Erd- 
rinde hervorgebracht haben. — Ein Extrem erzeugt 
das andre : w ollte man erst fast alle wichtigeren geo- 
logischen Erscheinunffen aus unbekannten, ans er- 
loschenen, aus in Abnahme begriffenen Kräften ab- 
leiten, so darf uns nicht wundern, sogar nicht an- 
willkommen se^n , wenn nun jemand versucht wie 
weit man mit Erklärung aus noch in ihrer Stärke 
fortbestehenden Kräften reichen könnte , sollte die- 
ser Versuch auch häufig an der Unmöglichkeit des 
Gelingens scheitern , oder man ihrer Erscheinung 
Gewalt anthun wollen. 

Wir müssen indessen gestehen , dafs die gegen- 
w artigen Grundzüge der Geologie, nur auf die Er- 
fahrung gebaut, in der Darstellung klar, in der 
Consecjuenz strenge, reich an mühsamen Quellenstu- 
dien aus allen wissenschaftlichen Ländern Europa^s, 
Amerika's und Asiens , von dem glücklichsten Erfol- 
ge gekrönt, zu Result«aten führen , die der Unbefan- 
gene nicht zu erwarten gewagt haben würde. Wir 
müssen gestehen , dafs es eines der wichtigsten geo- 
logischen Merke ist, welche seit langer Zeit erschie- 
nen sind, und vertrauen sicher, dasselbe werde ifet* 
Forschungen dieses Fachs neues Leben, neue Be* 
deutung verleihen , ihrer Tendenz eine neue Bahn 
nnweisen, und das Beginnen einer wichtigen Epoche 
in der Geologie bezeichnen, — wenn wir gleich nicht 
mit allen darin ausgesprochenen Ansichten einstim- 
men können. 

Rec. ist genöthigt, die Bemerkung vorausznseki- 
cken y dafs , w enn beim Vf. oder hier die Rede von 
l^jaturkräften ist, eigentlich nur Modificiitionen und 
Formen von INaturkräften damit bezeichnet werden 
sollen , da die letztern sich zuletzt alle auf ganz wo- 
nige reduziren: auf Attraction, Affinität ^ Vitalität 
und Sensibilität^ die freilich niemals erlöschen 1 — 
dafs ferner die verschiedenen Formen derselben oor 
Folge verschiedener Combinationen sind , oder ver- 
schiedener Stoff- Elemente, worauf sie wirken; — 
dafs sich alle Argumentationen mithin nur auf dns 
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Ausbleiben gewisser Combinntionen beziehen, wel* 
che doch in der. That oft <iuf sehr verschiedenen We- 
gen zu erzielen seyn können. Nun aber wird Lyell 
nicht im Ernste bch.-uipten wollen, dafs alle Combl- 
nationen von Naturkraften fortdauernd dieselben 
seyen: sie müssen andere gewesen seyn, als die Er- 
de sich bildete, andere als sie gebildet war, und 
wir glauben, dafs Hr. Lyell und ein grofser Theil 
seiner Gegner bis <iuf einen gewissen Punkt sich ge- 
genseitig leicht verständigen und einander sich nH- 
nern werden. Die Abweichung in den Ansichten 
wird sich hauptsachlich nur auf Intensität und Dauer 
der Kräfte lieziehen. 

Der Vf. beginnt damit, die Kosmogonie von der 
Geologie zu trennen , mit der er sich allein befassen 
will (S. 1 — 5); und verfolgt die geschichtliche Ent- 
wickeluiig dieser Lehre von den Yölkersagen und 
Vorstellungsweisen der ältesten Philosophen an bis 
zu den Beobachtern der heutigen Zeit (Kap. II — TV. 
S. 6— 76), wobei sich seine reiche Belesenheit be- 
reits kund giebt. Er schildert die Entwickelung der 
Ansichten über Vulkane, Formationen, Schichtung, 
Auftreten und Untergehen von Organismen, Erhal- 
tenseyn ihrer fossilen Reste. Er gedenkt der Hin- 
dernisse, welche die Ausbildung aer Geologie durch 
Vorurtheile, Befangenheit in religiösen Glaubens- 
lehren, Beurtheilung der Erd- Verhältnisse nach de- 
ren augenblicklichen Zustande in der Heimath erfah- 
ren hat (Kap. V. S. 76 — 91 ). — Endlich beginnt 
er seine Untersuchungen selbst. Jene über die Ur- 
gebirge scheint er als derKosmogonie angehörig un- 
berührt zu lassen. Aber in der Uebergangszeit 
herrschte in der ganzen nördlichen Halbkugel eine 
höhere Temperatur als jetzt, wie die eingeschlosse- 
nen organischen Reste , von den Pflanzen der Stein- 
kohlenformation an bis zumMammuth der Sibirischen 
Eisberge, beweisen (Kap. VI bis S. 103). — Aber 
der Vf. ist weit entfernt, daraus zu schliefsen, dafs 
deswegen die ganze Erde einst eine höhere Tempera- 
tur besessen; und dafs sich die letztere im Ganzen ge- 
mindert halle; er gesteht vielmehr nur dieUmwan- 
delung eines anfifngfichen Inselklima^s in ein Fest- 
land-Klima zu, und bemerkt aufserdem, dafs, wie 
jetzt noch die nördliche Halbkueel ein im Ganzen 
wHrmeres Klima als die südliche habe , so könne ans 
ähnlichen Ursachen einst im Ganzen noch wärmer, die 
südliche vielleicht noch kälter gewesen seyn ; denn 
die Beschleunigung der Erde in der Sonnen -Nähe 
und das Vorrücken der Aequinoctien verleiht jeder 
der zwei Halbkugeln für je eine Zeit von mehr als 
10,000 Jahren eine gröfsere Menge von Licht und 
WXrme als der andern. [Wir sehen, dafs hier und 
in der Folge der Vf. auch astronomische Ursachen 
neben den geologischen nicht unberücksichtigt IHfst, 
obschoner die kosmologischen strenge ausschliefst.] 
Die schwimmenden Eisnerge in der offnen antarkti- 
schen See halten das Klima der südlichen Hemisphäre 
1*etzt niedriger. — Die hohen Berge in den höneren 
treiten der nördlichen Halbkugel bewirken durch die 
jSchn^e - und Eis-r AnhSafoDg darauf ebenfalls Er» 



niedrigung der Temperatur, doch in geringerem 
Maafse, und daher weniger, als wenn daselbst über- 
all offne See wäre ; — der Golfstrom durch die Form 
des Festlandes in seinem Laufe gelenkt, trügt sehr 
zu Erhöhung der nördlichen Temperatur bey; und 
auf dieselbe AVeise die grofsen kahlen, sandigen 
Festlandstrichc im Süden von Europa (Afrika, Ara- 
bien u. s.w.), welche sich weit mehr als das Meer 
erwJirmen , und heifse Luftströmungen nach Norden 
senden. Ein andres Flächen - Verhältuifs zwischen 
Land und Meer, ein anderes Höhen- Verhältnifs des 
Landes, die mittlere und gröfste Tiefe des Meeres, 
die Vertheilung des Landes in Inseln oder Festland, 
seine Lage in Beziehung auf beständige Winde und 
Meeresströmungen können, wenn sie alle auf günsti- 
ge oder ungünstige Weise zusammentreffen, das 
Klima in einem, zu jenem Zwecke genügenden Gra* 
de modificiren. Dafs aber die nördliche IlemisphSre 
in jener frühesten Zeit wirklich nicht hohes, sondern 
viel niedriges Festland besessen , geht aus der Menge 
und Natur der hier begrabenen ältesten Pflanzenre- 
ste hervor (Kap. VII — S. 124), — welche nach 
Brongnlari für tropische niedrige Insel-Länder be- 
zeichnend sind. Der Vf. nimmt hiebei auf den Osten 
und auf die südliche Halbkugel, deren geognostische 
Beschaffenheit uns zu unbekannt ist, wenig lliick- 
sieht. Er erkennt (Kcip. VIII) eine Temperatur - 
Abnahme in unserer Halbkugel wlihrend der geologi- 
schen Periode an: nHmlich eine sehr allmlihliche, 
wie sie durch Landbildnng u. a. oben erviühnte Ur- 
sachen bewirkt werden kann, und wenn zuweilen, 
wie bei der Kreide, die organischen Reste schärfere 
Abschnitte anzudeuten scheinen, so kann der Grund 
darin liegen , dafs wir manche Mittelglieder bei die- 
sen Formationen noch nicht kennen. Er leugnet 
(Kap. IX. S. 144 — 167.). das Bestehen der Thatsa- 
che, dafs immer vollkommnere Organismen in jün- 
geren Formationen aufgetreten sind, und eine fort- 
schreitende Entwickelung der Organisation wahrge- 
nommen werde; die Aufeinanderfolge organiscner 
Formen sej nnr durch äufnre Bedingungen geregelt 
gew esen , und er führt Beispiele des Vorkommens 
von Fisch- und Amphibien -Kesten [welche letzteren 
dem Rec. jedoch nicht ganz ausgemacht scheinen], 
auch in den Hltesten Formationen an; — er b^> 
hauptet, die Wasserbewohner mufsten mit dem 
Wasser im Allgemeinen vor den Land-, die Insel - 
vor den Festland -Bewohnern erscheinen, und wenn 
wir in den lilteren Formationen nur wenige Reste 
höherer Thiere, namentlich aus der Klasse der SSn- 

Sethiere linden , so liegt der Grund theils in den vor- 
er erwähnten Motiven, theils müfsten besonders 
ünstige Verhültnisse zusammenwirken , wenn viele 
este von SSiugethieren aus einer Zeit auf uns kom- 
men sollten , wo das Land noch eine viel geringere 
Ausdehnung eegen das Meer besessen, und wo es 
meistens ans kleinen Inseln bestand, die, wie die 
Südsee -Inseln besonders deutlich zeigen, fast gar 
keine SHugethiere nähren. Wenn aber wenigstens 
das verspfttete Auflreteii des Menschen, der aller- 
dings 
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dings überall anszudanem fähig ist, der gegentheili- 
gen Ansicht zu Gunsten kommt, so, meint der Vf., 
stelle der Mensch keine höhere Stufe der Organisation 
dar, es sej wenigstens nicht die irrationale Welt 
allniShlich zum Vollkommneren vorangeschritten, 
sondern der Mensch stehe iifir als Yernunftwescn 
über der Thierwelt, es sey also in der Vernunft et- 
was erschienen , was mit nichts Früherem verglichen 
werden könne, und daher keine Abstufung bezeich- 
ne, die nur z^vischen analogen Dingen gefunden 
werden könne (S. 155 — 166). Ein derartiges Ke- 
snltat mufs dem Vf. darum wichtig seyn , weil die 
Schopfnngskraft, wäre sie bis zum Menschen immer 
höber gesteigert gewesen, nun mit ihm erloschen 
scheinen, der Vi. also einen Wechsel in den Natur- 
krSflen zugestehen müfste. Aber wir können nicht 
verschweigen, dafs uns weder die angeführten That- 
saclien geniigen , um alle jene für die Hypothese fort- 
schreitender Schöpfungskraft sprechenden zahlreichen 
Fakte zn überwiegen , noch ist selbst die Darstellung 
des Auftretens des Menschengeschlechtes als eines 
völlig isolirten Faktums, der Folgerung aller Ereig- 
nisse ans bleibenden Kräften sehr förderlich. Die 
allmähliche Grcstaltung der Erdoberfläche ist theils 
durch anorganische , theils durch organische Kräfte 
bewirkt worden (Kap. X. S. 167 — 1§2 ). Die erste- 
ren zerfallen in wäfsrige und feurige, welche in ste- 
tem Kampfe mit einander begriflen sind, erstere um 
die Erdoberfläche durch Abtragen und Auß'üllen aus- 
znebenen, letztere um sie durch Emporheben und 
Einsenken^uneleich zu machen. Beide sind zerstö- 
rend und wieder bildend. Zu den wäfsrigen Kräften 
phören die Bäche und Flüsse j in ihren Bewegungen, 
ihren TTeberschwemmungen , Eisgängen, Wasser- 
fällen. Während sie hier ihr Bette vertiefen, wird 
es dort aufgefüllt — wenn sie hier die Oberfläche 
abtragen, ihren Lauf ändern, Inseln wegspülen, 
Ufer einstürzen, sind sie dort in Bildung neuer In- 
seln begriffen, breiten sie sich zu See^n aus, oder 
brechen sie deren Deiche durch und bewirken ihr 
Ablaiifen nach tieferen Stellen. 2) Die Quellen (Kap, 
XII« 8. 193 — 197) haben in soferne eine eigenthiim- 
liche, TOB der der Bäche verschiedene Wirkung, als 
sie mehr unorganische Masse chemisch gelöst zu 
entlialten pflegen, und in chemischer wie mechani- 
icker Weise Mineral -Stoffe aus den Tiefen der Erde 
AofwSrts fiihren. Besondre Berücksichtigung ver- 
dienen die Kalkhaltigen Quellen, deren Trnvertin- 
BUdancen an manchen Orten , zumal in vulkanischen 
Gegenden , sehr bedeutend sind« ^ Die Quellen zcr- 
letzen ehemisch die Gresteine , die sie durchsickern 
(Granite der ^'it;erg;»e z.B.), und erweitern Ge- 
steins- Spalten zu Höhlen. Im Maafse sie in der Nä- 
he der Atmosphäre , oder in der Tiefe des Meeres, 
wo bereits eine sehr grofse Anzahl derselben aufser 
Zweifel gestellt ist, ihre Wärme, ihren Kohlen- 
•Hure-Crehalt u. s.w., und somit ihre auflösende 
Flhigkeit einbiU^en , oder durch fortdauernde Yer- 
dmstiing ihre zum Meere geführte Wassermasse ver- 
UtttttifsniSCBig vermindert, resp, conzentrirt wird. 



lassen sie ihre gelösten Bestandtheile fallen, nndf 
bilden feste Gesteins -Bänke unter dem Meere ^ oder 
binden dort die losen Sand- Erdmassen zu harten 
Felsschichten. Besonders die Kalk- und Eisen -hal- 
tigcn Quellen sind auf diese Weise thätig. Bej ih- 
rer Einmündung in Süfswasser See^n , Binnenmeere 
und Occnne bewirken die Flüsse 3) durch Delta ^ 
Bildung oft sehr ausgedehnte Land -Anlegungen 
(Kap. XIll. XIV. S. 220 ff.), deren Scliichten je 
nach den Jahreszeiten aus Bcstandfheilen verschiede- 
ner Feinheit zusammengesetzt und abwechselnd, ei- 
nen nur geringen Fall gegen das Meer zu haben pfle- 
gen; und sich, wo Seeströmungen entgegen kommen, 
oft weit längs der Küste fortziehen. Sie erheben sich ' 
nur wenig und langsam aus dem Wasser, und bie- 
ten nach dem Wechsel der Hoch -Fluthen von Strom- 
Ueberschwemmungcn, und im Yerhältnisse als der 
Flufs sich neue A\'ege durch das Delta sucht, merk- 
würdige Wechsellagerungen von Land-, See- und 
Süfswasser-Bildungcn dar. 4) Die Ebbe undFluihj 
so wie 5) die Seesirömungen und 6) der Wellenschlag 
(die Brandung) sind von nicht minderem Belange 
{Kai). XV-- XVII, S. 256 — 311). Die Brittische, 
die Holländische Küste geben die grofsartigsten Bei- 
spiele ihrer zerstörenden Wirkungen. Die Strö- 
mungen können oft durch das Verhältnifs der Yer- 
dünstung in Binnenmeeren hervorgerufen werden* 
7) Diese Ungleichheit der Verdihutung in benach- 
barten Seebecken kann verheerende Durchbrüche ver* 
anlassen ; 8 ) die Dünen und der Flugsand bedecken 
in manchen Gegenden fortvvlihrend grofse Uferstre- 
cken mit ihreg bewohnten Orten, und sind vorzüg- 
lich geeignet organische und Kunst- Reste zu bewan- 
ren. 9) Auch die fortwährende Erhöhung des See* 
grundcs durch Ströme im offnen 3Iecre ist zu berfick- 
sichtigen. 

Die feurigen KrHfte sind in Vulkane und Erdbe* 
hen zu sondern , welche in ihren Erscheinungen sehr 
verschieden, obschon oft verbunden, und wahr- 
scheinlich von gleicher Ursache abzuleiten sind 
(Kap. XVIII -XXVI. S. 312-479). Die Vulkam 
sind in gewisse Regionen vertheilt, worunter sick 
als die wichtigsten unterscheiden lassen die der Än^ 
den , jene im stillen Meere von Kamtschaiha bis z» 
den ou/m/h - Inseln , und die des Mittellämlisdken 
Meeres. Die Geschichte der Ausbrüche und Wir^ 
kungen in den erstcren und letzten dieser Regionea 
so wie die des mehr isolirten Island^s sind am besten 
bekannt. Die Bildung und Einstürzung von Kra- 
tern, — die Ergiefsung mHchtiger Lavaströme, wo- 
durch kleine Bergrücken entstehen , Thalschluchten 
ausgeebnet. Vulkanische Kegel aufgeschichtet, Gaog- 
ausfüllungen gebildet. Höhlen veranlafst, See- Ufer 
vorgeschoben, Flüsse aufgestaunt und in ihrem Lau- 
fe abgeleitet, Ueberschwemmungen und Verschüt- 
tungen veranlafst, neue Felsarten zusammengesetzt 
werden, — die Aschen -Regen, welche oft weite 
Landstriche bis zur Höhe von mehrern Fufsen bede- 
cken, — die Wasser- Ausbrüche, welche durch 
Bildung der sogenannten Wasser -Lava grofse Ver- 
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heeniiigen reranlasflen, — die heiCsen Quellen, wel- 
die fortwährend FeL»arten zersetzen und wieder nie- 
derschlagen , — die Gasansströmungen , welche Ge- 
birgsmassen in ihren Bestandtheilen angreifen, — 
di^s sind die wichtigsten geologischen Phänomene, 
welche durch Yulkane hervorgerufen werden. Es 
liegt in der Tendenz des ganzen Werkes , die Theo- 
rie der Erhebungs- Kratern zu bekämpfen, was 
auch in einom eigenen Abschnitte gescnieht, da 
diese Bildungsweise weder aus der Betrachtung der 
einzelnen, dieser Klcisse zugeschriebenen Kratern 
als nothwcndig hcr>^orgehn, noch selbst die blasen- 
förmige Auftreibung des Bodens um den Jorullo 
erwiesen seyn , sondern die Erhöhung desselben in 
Ermanglung direkter Beobachtung ganz füglich über 
einander ergossenen Laraströmen zugeschrieben wer- 
den könne und miissc, wie sie nn so vielen Orten auf 

' das Bestimmteste nachgewiesen seyn. Die eigentli- 
chen Schlamm -Yuikane finden wir nicht erwähnt. — 
Erdbeben (S. 398 ff.) werden gegen fünfzig in rück- 
wärtsgehend chronologischer Ordnung aufgezählt 
und mit den nöthigen Details beschrieben, um die 
Allgemeinheit, Grofsartigkeit und Häufigkeit ihrer 
Wirkungen zu zeigen. Vor der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts hat man nur wenig genügende Nachrichten 
über dieselben. Es wird wahrscheinlich gemacht, 

p dafs der Tempel von Puzztwli durch Erdbeben^» un- 
ter den Meeresspiegel eingesunken und während der 
Bildung des Monte nnovo wieder emporgestiegen 
sey. Insbesondre über die Erdbeben im südlichsten 
Theile Italiens sind dem Yf. vortrefiliche weniger 
bekannte Hiilfs - Quellen zu Gebote gestanden. 
Einsinken und Emporsteigen ausgedehnter Erdstri- 
che oft auf viele Meilen Länge, oder kleinerer bis 
zu 100' -- 200' Tiefe oder Höhe, — Bildung von 
Landseen auf dem zuvor trocknen Lande , — blei- 
bende Ausbreitung des Meeres über die Küsten, 
oder Vorrücken der Küsten in^s Meer in Folge 
solcher Hebungen, — Bergstürze, — Aufreifsen 
des Erdbodens, — Yerschüttung von Flufsbetten, — 
Aufhaltung der Flüsse in ihrem Laufe, — das Ein- 
stürzen derselben in die gebildeten Spalten, um sich 
neue Bahnen zu suchen, — das Umkommen einer, 
oft ungeheueren Anzahl von Menschen, Thieren und 
Pflanzen, theils durch die erwähnten Ereignisse un- 
mittelbar, theils in Folge von hiedurch veranlafs- 
ten Seuchen und Hungersnoth: — diefs sind die 
wichtigsten geologischen Erscheinungen , welche die 
Erdbeben zu veranlassen pflegen. Lyell betrachtet 
hiernach insbesondre die Erscheinungen genauer, 
welche der Geysser in Island wahrnehmen läfst.' Er 
glaubt mit Andern, dafs Wasser, in unterirdischeu 
Höhlen enthalten und fortwährend theilweise durch 
unterirdische Hitze in Dampf verwandelt, jene Er<* 
scheinungen hervorrufe, namentlich das abwech* 
eelnde Aussprühen von Wasser und Dampf be- 
' ~ % Er sucht aus der Analogie einen ähn)iehen 



ITrsproBg der Ynlkane wahrscheinlich zu machen, 
bei ' welchen nach den neuesten üntersuchungea 
ihrer flüssigen Erzeugnisse Meerwasser eine ua- 
yerkenabare Rolle spiele, die Hitze aber genügend 
gedacht werden müsse, selbst Gesteinarten zu 
schmelzen« Erdbeben wären dann anzusehen als 
die meist nothwendigen Begleiter der Thätigkeit 
der Dämpfe, so dafs, wenn diese letzteren vor 
den Laven einen Ausgang finden, die Erdbeben 
als abortive Vulkane zu betrachten sejen. Aber 
es ist uns nicht gelungen zu finden, von welcher 
Quelle der Yf. die unterirdische Hitze ableite, 
welche das Schmelzen der Gesteine, die Verwand- 
lung des Wassers in Dämpfe und deren Ausdeh- 
nung unter dem ungeheuren Drucke aufliegender 
Gebirgs* Massen bewirken müssen: — sej es, dafs 
der Vf. dieses als ein noch ungelöstes Problem be-* 
trachte, oder vielleicht, dafs er noch im dritten 
Bande drauf zurückzukommen gedenkt. Da man 
nun weifs, dafs Küstengegenden, die einzigen, in 
dieser Hinsicht genauer mefsbaren Stellen, um 2(K 
bis 50^ und mehr während eines Erdbebens gehoben 
worden sind; da ferner an der Westküste Süd- 
amerikas mehrfach wiederholte Hebungen dieser 
Art nachgewiesen worden , so hat man nur nöthig;^ 
sich während langer Zeitdauer 400— 1000 u. s.w. Mal 
wiederkehrende Erdbeben an einem Orte in dieser 
Weise wirkend zu denken, um die höchsten Ge- 
birgsketten unserer Erde emporzuheben, ohne mit 
Elie de Beaumoni u. A. zu einer — mit keiner 
Erfahrung bestehenden — plötzlichen und einmaU- 
en Emporhebung derselben, und zu einer Abnahme 
er Naturkräfte in geschichtlicher Zeit seine Zu- 
flucht zu nehmen. — Indem wir dem Vf. bis zu 
Ende der Betrachtung unorganischer Naturkräfte 
gefolgt sind, haben wir vergeblich gehofi't, etwa» 
über die Bildung der neueren Granitc, der Por- 
phyre^ und andrer jüngeren pjrogenen Fclsarten, 
die nicht aus Krateren geflossen sind, zu finden: 
vielleicht dafs die Lösung dieser Frage auch noch 
dem dritten Theile dieses Werkes vorbehalten ist^ 
wo Erdbrände, Entzündung von Kohlenlagern und 
dgl. noch vorkommen müssen und vielleicht zu Er* 
kiärung dieser und andern bereits angedeuteten Er- 
scheinungen zu Hülfe gerufen werden f denn sollten 
diese Fragen unerledigt bleiben , so würde darin ein 
Eingeständnifs des Vfs selbst liegen, dab die noch 
bekannten, thätigen Naturkräfte keinesweges zu Er- 
klärung aller geologischen Ersoheinnngen hinreichen« 
Wir können jedoch hier zum voraus nicht die Be« 
merkung unterlassen, dafs die Porphyre ^ die Basalte, 
die Laven, die eigentlichen Vulkane auf gewisse 
geologische Zeitabschnitte beschränkt und weder 
vorher noch nachher wieder gebildet worden sind: 
dafs mithin — nicht etwa die sie hervorbringenden 
Klüfte, — sondern die dazu günstigen Corobinationen 
keine beständigen, unwandelbaren sind. 
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'er zweite Band dieses Werkes beschäftigt sich 

mit den organischen Naturkrliften. Er l>eeinnt da* 
mit, die Laiiufrck^sche Ansicht von ümwandelung der 
Spedes und Foripfianzutig der neu erzeugten Formen 
auf ihre NaMwntnen (Kap. I— IV* S. 1 — 66) zu be- 
klmpfen, und der Ciit;ter^schen beizutreten, indem die 
Yariabilitlit der Arten innerhalb gewisser Grenzen 
angeschlossen ser und sich in kurzer Zeit vollenden 
lasse, naehher aber die Form und das Ingenium sta- 
tionXr bleibe, und wenn die modificirendcn Sufseren 
Binflflsse beseitigt worden, wieder in den Urzustand 
zorDckkehre, Gewisse Geistes - Qualitäten lassen 
aeh zwar bei den Thicren in einem erstaunlichen 
Grade ausbilden und auf ihre Nachkommen vererben, 
aber es eind ausschliefslich solche, welche ihnen zu 
ihrer Emilinings- und Lebens- Weise im Naturzu- 
stande einmal nothwendig werden könnten, — Der 
Vf. ist der Meinung, eben so leicht die ganze Theorie 
llGherlich machen zu können, als die, einen Theil 
davon bildende, von Umwandelune des Orangutangs 
fai den Menschen. Er vcrmifst eine Alenge Uebergangs- 
formen in der Pflanzen- und Thier -Reihe , welche 
dDch Torbanden seyn müfsten, wenn jene Ansicht 
Gnmd haben sollte. Zudem glaubt er schon gleich 
fan Anfange des Werkes die Behauptung Vieler wi- 
derlegt za haben , als ob im successiven Auftreten der 
Thier- und Pflanzen -Formen ein aligemeines Fort- 
selirelten der Organisation zum Yollkommneren wahr- 
nehmbar sey* — Auch die Bastard -Erzeugung sey 
kein Mittel der Species - Bildung . da die Bastarde in 
der Natur nur höchst selten vorkommen , unter sich 
adbst nie fruchtbar sind, sondern nur mit je einem 
der Aeltem wieder Nachkommenschaft herüberbringen, 
welche durch wiederholte Zurück -Kreuzung in die- 
aer Art Cdlglich wieder in die Grenzen der Stamm - 
Arten zurückkehren. 

In dioien entgeaenffesetzten Argumenten und 
Tbeoriaea unterecheictet der Geiibte leicht in Lamurck 
(ohne danun dessen Ansicht in ihrer ganzen Strenge 
nad AiiiTil^^""''g ZV theilen) und lA^ell dm prakti- 
a^en Natarfoneher von dem mehr theoretischen 

A. L. Z. IttS. ZwsUer Bamd. 



lettanten. Er erkennt, dafs Lyell nie in die Noth- 
wendigkeit versetzt worden war, eine grofse Anzahl 
von Species unterscheiden und I)estimmen zu sollen ; 
eine Nothwendigkeit , bei welcher der Naturforscher 
unzHhligc Male aufser Stande ist zu entscheiden , ob 
eine vor ihm liegende Form eine besondere Art oder 
eine blofse YarietSit einer andern sey. Es ist oft 
günzlich seiner Willkür überlassen , sie für das eine 
oder das andre zu erklären. Findet er bei einer sol« 
eben, für eine Art gehaltenen Form spH terhin üeber- 
günge, die ihm genügend scheinen, oder sieht er sie 
bei künstlicher Behandlnne in eine andre Form zu- 
liickfallen , so erklHrt er sie dann für eine YarietHt. 
Aber wie so höchst selten , bei den 50,000 Pflanzen- 
Arten zumal, gelingt es ihm, einen künstlichen Yer- 
such der Art nur einiger Maafsen genügend dorehzu« 
führen. In wie vielen Fällen mithin mufs der Natur- 
forscher ans Mangel an dirccten Erfahrungen fort- 
während für eine Art halten, was blofse YarietHt ist! 
Welche lanejährigen und mühsamen detaillirten Cnl- 
tur-Yersucne, welche zahllosen Yergieichungen in 
manchen reichen Herbarien hat es nicht Koch geko- 
stet, um nach so vielen fruchtlosen Bemühungen sei- 
ner Yorgänger endlich nachweisen zu können, dafs 
die 200 EuropHischen Weiden wirklich nur 50 Arten 
bilden. Würde nicht ein Koch bei den Mosen zum 
selben Resultate gelangen? Was die fossilen Con- 
chylien anbelangt, so dürfen wir uns wohl auf JD^ 
france als eine AuctoritHt erster Klasse berufen , da 
er eingesteht: Je länger er ihrem Studium obliege, 
desto weniger wisse er, was Art und Ya rietst sey, 
ind^ni Pyrula laevigata^ einige lYeNrofonien - Arten 
u. s. w., von 5 — 8 verschiedenen LocalitHten gesamt 
melt, sich nirgend einander gleichen, und nur durch 
den Besitz aller Mittelformen zuletzt als identische 
Arten nachgewiesen werden können. Wer hStte 
nicht ähnliche Yerlegenheit schon bei Untersuchung 
der fossilen Terebrateln gefühlt? Man wird uns ein- 
wenden , diefs seyen Pflanzen oder Thiere von gerin« 
ger LocomotivitiSt, deren successive Individuen mit- 
hin alle allezeit an denselben Platz gebunden, den- 
selben äufseren Einflüssen unterworfen blieben , und 
daher leicht in jeder Localität eine besondre blei- 
bende Modification erfahren , zur Local- Yarietift wer- 
den müssen. Aber dieselbe Bemerkung wird doch 
wahrlich nicht auf die Yögel angewendet werden 
können: und wenn Hr. Lyell oder „sein Freund 
I}eshayes'*\ der ihm alle fossilen Conchvlien zu be- 
stimmen die GefilUigkeit hat , ' nach Ansicht von 
BrehnCs neuestem Yögelwerk^ das an genauen Be- 
schreibungen und prKctsen Unterscheidungen — ob 
E asL 
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an richtiger Arten -Classification wagen wir nicht zu 
behaupten — noch weifs , was Art und was stabile 
VarietlSt, Rasse, ist, so wollen wir ihm die Rich- 
tigkeit seiner Ansicht unbedingt zugestehen! 

In den folgenden Abschnitten wird von der aeo- 
graphisehen und iopographlschen Verbreitung der Spe- 
cies gehandelt (Kap. V — V J I. S, (J6 - 122). Der Vf. 
untersucht die innern und liufsern Bedingnisse, wovon 
die Verbreitung von Pflanzen und Thieren abhangig 
ist, ihre F«ihigkeit zu wandern, die Motive , welche 
sie hiezu bestimmen, u:id die Regionen, welche jede 
ihre eigcnthiimliche Thier- und Pflanzen - Bevölke- 
rung ursprünglich besessen zu haben scheinen , und, 
von geringeren Mischungen abgesehen, noch besitzen. 
Er bekämpft mit De Candolle die fVilldefww^hehe An- 
sicht, dafs die Verbreitung der Pflanzen von den Berg- 
höhen herab lilngs der Flüsse u. s. w. nach den Ebe- 
nen erfolgt se j ; da die Berge vielmehr in der Regel 
ein Hemmungsmittel weiterer Verbreitung seyn mufs- 
ten, jedenfalls aber grofsentheils neuer sind, als 
viele rflanzenformen , welche jetzt gewisse Gegenden 
charakterisiren. Er prüft die Ansichten über ge- 
wisse Mittelpunkte, von denen die Bevölkerung der 
Erde , insbesondre von Seiten des Menschen , ausge- 
gangen seyn soll. Im 8ten Kap. endlich (S. 123 ff.) 
stellt er selbst eine Hypothese über Entstehun«^ und 
Verbreitung der Species auf. Jede Art ist nach sei- 
nem Vorschlase von Einem einzigen erschaffenen 
Stamm -Indiviauum, oder, wo getrennte Geschlech- 
ter, von Einem einzigen Paare erschaOTener Stamm - 
Aeltern entsprossen , hat sich dann vermehrt, und im 
Gebiete seiner jetzigen geographischen Vertheilung 
allm<ilig verbreitet. Diese ISchöpfungskraft ist aber 
nicht erloschen (alle NaturkrSfte sind ja bleibend!), 
obschon sie es uns scheinen möchte; sondern sie 
bringt fortwährend neue Arten hervor, aber man 
mufs sich diese Kraft , wie alle anderen nach des Vfs 
Ansicht, gehörig extenuirt, und lange genug an- 
dauernd denken, um alle gewünschten Wirkungen 
damit hervorzubringen. Er stellt sich vor , die&d- 
oberflilche besitze jetzt 1 — 2 Millionen Species, und 
alle Jahre etwa werde eine neue erzeugt, so würden 
8000 Jahre z. B. vergehen müssen, bis eine neue 



ScUigethierart in England geschaffen und vielleicht 
bemerkt würde: die inzwischen erfolgte Erschaß'ung 
andrer Thiere , als der Bewohner der Meerestiefen, 
kleiner Insocten und Gewürme, wandernder Vögel 
u. s. w., würde gar nicht einmal constatirt werden 
können. Eben so allmälig erfolge wohl das Ausster- 
bon der Arten wieder; daher die Abwechselung von 
i^flanzen- und Thier- Formen in den successiven Ge- 
birgsschichten , die nunmehr die Zuhiilfcuah'mc erlo- 
schener Naturkräfte zu ihrer Erklärung nicht mehr 
bedürfe. Iiidefs: Hr. Lyell Vergifst sich in seiner 
obigen Hypothese völlig! Wo bleibt hier seine Con- 
sequenz m Ableitung aller geologischen Phänomene 
aus beständigen bekannten Naturkräften! Welehcr 
Naturforscher möchte, ohne den Ernst seiner Mienen 
etwas zu mildern, die Natur sich \i>rstellen können, 
wie sie beschäftigt ist , von jeder Thierart ein Paar, 



ein Männchen und ein Weibchen, nicht m< 
nicht weniger, nebeneinander in einen Sun 
einen Felsen, unter die Rinde eines Baume 
in einen faulenden Pilz u. s. w. zu setzen ! I 
der Vf. nie von Eingeweidewürmern des Dan 
des Gehirnes, der Krystall- Linse des Auges 
nie von den zahllosen Infusorien , nie von d 
derten von Schwämmen und den kryptogamis< 
wachsen vernommen , welche noch täglich imi 
der neu entstehen imd'oft nach Willkür her 
fen werden können, wenn man die ßedingi 
nau y\'ieder so herstellt, wie es für jede Spi 
forderlich ist , obgleich man das Zutreten al 
Saamen, Sporen u. s. w. aufs sorgfältigste i 
kommenste dabei verhindert. Pflanzen sich 
cies von Eingeweidewürmern, die nur in dei 
des 31enschen oder in jenen gewisser Fischart 
können, etwa von Individuum zu Individui 
und sind sie etwa alle von einem Stamm - Ind 
oder einem Stamm - Pärchen entsprossen ? "V 
wisse Bedingnisse zum Entstehen einer Spc 
thigsind, was hindert uns denn anzunehmi 
unter diesen Bedingnissen nicht sogleich eii 
Menge von Individuen entstehen könne, v 
nicht diese sich so oft wieder neu erzeugen, 
Bedingnisse wiederkehren ? Freilich geht hi 
ganze Definition, die der Vf. von „Species 
zu Grunde! und damit wohl auch alle reeU 
Scheidung von Pflc^nzen- und Thier -Individi 
Species überhaiipt, und damit gewinnt die 
von successiver Entstehung mehrcr Species ai 
gen Individuen Raum , wodurch wir jedoch < 
fernstehende Arten nach der Lamurck^schei 
mit einander verbinden zu wollen , keincsweg 
sichtigen. Es liegt in der Theorie derjenige 
che Abarten beständig wenlen, in Arten i 
wandeln lassen , dafs das Zurücksclireiten d 
Art in die alte um so schwieriger und lang 
erfolgen könne, je längre Zeit und je reine 
selbst sich die neue Art schon fortgepflan; 
Wie wollen wir nun binnen der wenigen Jah 
denen derartige Gegenstände zur Sprache un* 
lieberen Untersuchung gekommen sind, durt 
rimente nachweisen, welche Arten dereinst 
dcrn ge])ildct worden sind, und in sie zurüc! 
werden können? Oder ist es überhaupt mögli 
wir über andre, als noch wenig stabil geword 
meu zu Versuchen geleitet werden ? Oder i 
etwa unsere mannichfaltigen Aepfel- und 
Varietäten, in den Wäldern AmeriktVs vei 
dort wieder in Holzäpfel und Holzbirnen 
Müssen nicht in den ersten Generationen vc 
zen und Thieren , gerade weil da selbst die 
noch wenig stabil geworden , sich um so leich 
Arten haben entwickeln können ? 

Die Untersuchungen des Vfs erweitern 
bis zu den Aenderungen der äufseren Bedbtgni 
welchen die Existenz und Verbreitung der Spi 
hängig ist^ wodurch folglich auch in der Ver 
der Species selbst Wechsel erfolgen mnrsten(1 
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X. S. 141 ff.). Die vorzugsweise begiinsdgte oder 
unterdrückte Entwickeliing derRauhthierc ist auf die 
Grasfresser, die der letztern auf gewisse Pflanzen, 
die der BSume auf die Krh'uter von grüfstem Ein- 
flösse. Aber das wichtigste aller Momente in dieser 
Beziehung ist die Entwickclun^ des Omnivoren Men- 
schengeschlechtes , wodurch die Raubthierc vertilgt, 
die nutzbaren Thicre , zwar zu wenigen Arten gehö- 
rig, an Individuenzahl aufserordentlich vermehrt, und 
eine Menge von Organismen absichtlich oder zuffillig 
fiber die ErdoberflHche verbreitet werden. Einige 
Species scheinen bereits vertilgt worden zu seyn. 
Aber auch unorganische KrHfte: Ströme, Erdbeben, 
Abtrocknung des Landes, Durchbruch der Seen, Yer- 
bindnn^ oder. Trennung zweier SIeere, Abtrocknung 
oder Bildung von Sümpfen , Bildung von Bergen u. 
8. w. sind vom gröfsten Einflüsse auf Aendcrung der 
Verbreitung der Organismen. 

Das Aufkommen und die Verhreiiuny einer Leben ^ 
Welt ist aber auch in der Gestaltung der unorganischen 
Erdrinde selbst bemerldich (Kap. XJI. S. 185 --208), 
indem sie viele flüssige Stoffe , Gase, AVasser u. s. w. 
in Umlauf setzen ; — indem eineP/Iaiizendecke, und 
eine Hamusdecke insbesondre, oft die Gesteins -Ober- 
flächen gegen Zerstörung durch die Atmosphärilien 
Bchutzt; — indem Wälder die Regenmenge modißci- 
ren, obschon sie selbst in ihrer natürlichen Yerbrei- 
tong Ton dem Grade der Luftfeuchtigkeit hauptsä'ch- 
lieh abhängig sind u. s. w. — Die Organismen modU 
ficiren aber aie Erdrinde auch in sofern , als sie mehr 
oder weniger häufig und vollständig m die sich bildenden 
Schichten emgeschlossen werden (Kap. XllI^-XYlJf. 
S«209 — 30^ Moore und umgefallene Wälder ver- 
anlassen die Bildung von Torflagern , welche die Fä- 
higkeit besitzen , organische Reste in wolilcrhaltenem 
Zustande lange Zeit aufzubewahren , aber mit AVas- 
ser überfüllt oft auch verheerende Ausbrüche veran- 
lassen« Knochen -Brecclcn. Begrabenwerden orga- 
nischer Reste auf trocknen! Wege durch Erdfiille, un- 
ter Flugsand, in Dünen, unter vulkanischen ^Vus- 
wurfstoffen, — Begrabeuwerdcn von Land -Pflanzen 
QndThieren unter Wasser: Holzflüfse in Flüssen und 
im Meere, zuweilen nach ganz andern Breiten fort- 
eefiibrt, mit Landthieren; — Uebcrschwemmuiigen 
der Flüsse; Einbrechen der Thiere in Sis; Eisgänge; 
Schiffbrüche auf dem Meere und auf Seren ; Erdbeben, 
welche Einbrüche des Wassers über bewohntes Land 
Teranlassen. — Begrabenwerden organischer Reste 
Ton Wasserbewohnern in Meeres - ^Niederschlägen: 
ITeue Schneckenmergel, durch Kalkquellen u. s. w. 
Teranlafst; Stranden von grofsen Seethieren; Stür- 
ae; "wie Wechsellagerungen von Land- und See -Er- 
zeugnissen veranlafst werden; Entstehung der Ko- 
rallen-Inseln Diefs sind die Gegenstände, 

welche bis zu Ende des zweiten Bandes erörtert wer- 
den. Wir haben mehrere Gegenstände ])ereits ange- 
deutet » deren Behandlung wir im dritten Bande er- 
irarten möchten. Wir glauben, dafs sicli an die zu- 
letzt erwSbnten Untersuchungen des zweiten Bandes 
locih die fiber die verschiedenen Fossil - Zustände, 



die Yersteinerungs- Weisen organischer Körper sieh 
anreihen müssen. Auch könnte dem dritten Bande 
die Anwendung der in den früheren Abschnitten ge- 
wonnenen Resultate auf die successiven Gebirgs- For- 
mationen einverleibt werden. Wir vernehmen we- 
nigstens vomYf. unmittelbar, Aa£s Deshaf/es^s Unter- 
suchungen über die numerischen Verhältnisse fossiler 
Conchylien in den Tertiär -Formationen und mitYer^ 
gleichung mit den lebenden Arten dort dem Publicum 
ausführlicher mitgetheilt werden sollen, als dieses 
bisher geschehen. Doch scheint das Erscheinen des 
dritten Bandes erst nach Beendigung der neuen Auf- 
lage der zwei ersten zu erfolgen , welche eben veran- 
staltet wird. 

Wir sind überzeugt, aus diesem Werke recht 
viel Nutzen für die Wissenschaft hervorgehen zu se- 
hen , besonders wenn es bei der neuen Auflage einige 
Aenderungen erfahren sollte, die, wie wir angedeu- 
tet haben, es nothwendig bedarf. Hr. Uartmai^ 
scheint durch dieselbe Ansiclit zu einer Uebersetzuug 
bestimmt worden zu sc vn , die jedoch in Erwartung 
der neuen Auflage des Originals, mit dem fünfzehn- 
ten Bogen, unterbrochen wurde. Vielleicht würde 
es zweckmäfsiger gewesen seyn, eine gedrungenere 
deutsche Bearbeitung dieses Werkes zu liefern, mit 
den nöthigen Abänderungen, wie bei De la Bechers 
Manual etwa. Jedenfalls aber wird sich Hr. Hart- 
mann bemühen müssen , richtiger und verständlicher 
zu übersetzen, als es gar oft in den vor uns liegen- 
den Bogen geschehen ist. Gar oft ist der Sinn der 
Worte der Üebersetzung schwer zu fassen , wo er im 
Originale keinem Zweifel unterliegt. Die Glieder 
der Perioden sind oft ohne Ordnung durcheinander 
geworfen. So lesen wir in dieser Verdeutschung — 
wir haben nur einige jener Stellen verglichen, vro 
uns die UndeutUchkeit der Üebersetzung beim Durch- 
blättern derselben auffiel — : S. 87 „nach gewissen 
Veränderungen in der Gestalt der Polargegenden^^ 
statt „in der Form des arJitisehen Landes''\ nämlich 
im Gegensatz des 31eeres und der antarktischen Zone. 
Dann ebendaselbst: „Wenn diese Veränderungen erst 
in entfernten Zwischenräumen vorliommen'^\ statt: 
„wenn sie api fänglich erst nach langen Zwischenräu- 
men vorgehommen si9id''\ — S. 81) steht: „</a die 
Gattungen (in altern Straten) laum bei einem Beispiele 
mit jetzt lebenden Wesen verglichen werden Mnnen^y 
statt: „da es kaum ein Beispiel giebt, dafs eine je- 
ner Gattungen mit einer jetzt noch cxistircnden über- 
einstimmend sey"'. — ^.103: ^^Eine gänzlicheYer- 
minderung der Temperatur ^% statt: „e/n/</c Vermin- 
derung derselben '\ — S. 130 steht: „i/j(7«r Arten'*, 
statt: j^die hUufigeren Arten '^; — und eiiendaselbst; 
„wenn die Varietäten sehr zahlreich sind", statt: 
„wenn die Manch faltigheit sehr beträchtlich ist'*\ — 
»S. 131: „im Bergkalk sind die Rückenwirbel eines 
Sauriers gefunden Morden ", statt: „/>/ der Rucken» 
wirber'' u. s. w. — S. 133: „rfiT Species Didelphis 
angehörig", statt: „cZ/^er Species". — S. 138: „JBin 
fortschreitendes System, zu irüiieren Perioden ", statt : 
„ in früheren Perioden ". — Durch blöfse Druckfeh- 
ler 
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kr kei&t es S. 117. Z.'6: ,, formte ''^ statt: ,, trenn- 
te**; — S, 126. Z. 17: „Hitie", statt: „Tiefe"; — 
8. 188. Z. 13: ,)des Wassers**, statt: ,,der Masse**, 
u. s,*w. J — J 

MEDICIN. 

Marburo, b. Elwert: Die Lehre von den Wöchig- 
rinnenfiebern* — Eine pathologisch - therapeu- 
tische Abhandlung von Dr. C. C. Hüter. 1832. 
154 S. 4. (1 Rtbir. 6 gGr.) 

Den Ansichten und Aussprüchen . welche in der 
^gezeigten Schrift niedergelegt und dem llrztiichen 
Piwlicum übergeben sind , liegen , nach des Yfs An- 
gabe, Beobachtungen zu Grunde, die am Kranken- 
bette angestellt wurden. Der Vf. handelt von eini- 
-gen Krankheiten , denen das menschliche Greschlecht 
fiberhaupt ausgesetzt ist, von welchen aber auch 
Wöchnerinnen befallen werden können, obwohl diese 
Krankheiten der Wochenperiode nicht eigenthümlich 
sind. Er nennt daher diese, mit dem Zustand des 
Wochenbettes zusammenhängende Krankheiten Wo- 
dienbett- (Kindbett -^ Krankheiten {Morbi pnerperii)^ 
jene aber, welche oei Wöchnerinnen Statt finden, 
ohne den diesen eigenthümlichen Zustand auf eine 
auffallende Weise zu stören j Krankheiten der Wöch- 
nerinnen oder Wöchnerinnen -Krankheiten (Morbi 
puerperarwn). Auch diese können durch das Wo- 
chenbette in ihrem Verlaufe oder in den Ausgängen 
einige Yeränderungen erleideiu So auch unterschei- 
det der Yf. zwischen Wochenbett - ^Kindbett - ) Fie- 
ber: Febres pnerperii und Wöchnerinnen- (Kindbet- 
terinnen-) Fieber: Febres puerperarunij inaem er zu 
tmen das Milchfieber und das sogenannte Kindbett- 
eber zählt. Wenn es nun wohl ausgemacht ist , dal s 
eine ausführlichere Betrachtung der Wöchnerinnen - 
Krankheiten, insofern sie allgemeine Krankheiten 
sind, die jeden Menschen befallen können , der spe- 
diellen Nosologie und Therapie angehören , und de- 
ren Behandlung im Allgemeinen nach den in der spe- 
eiellen Therapie vorgeschriebenen Gresetzcn eeleitet 
wird, so kann man doch nicht leugnen, dafs aerglei- 
ehen Krankheiten sowohl auf die vl^ochenperiode ei- 
lten Einflufs üben, als auch diese den Yerlauf mehr 
oder weniger abändern kann , und dafs sich daher für 
die Behandlung besonders auch nicht unwichtige Mo- 
difioationen ergeben. Ist doch schon auf das Stillge- 
sehäft, auf die Yerrichtung des Uterus, auf die Nei- 
^ng zu beginnenden Localleiden innerer Oreane bei 
er Behandlung sogleich zu sehen. Es vercuent da- 
her der Yf. unsern Dank dafür, dafs er diesen Krank- 
heiten der Wöchnerinnen eine gröfseje Aufmerksam- 
keit geschenkt hat, und ist es wünschenswerth, dafs 
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der eingeschlagene Weg weiter verfolgt werden 
möge. Reo. glaubt nur, dafs der Yf. die Krankhei- 
ten der Wöchnerinnen von den Wochenbett -Krank«- 
heiten in einigen Beziehungen zu wenig gesondert 
hat. Denn wenn er z. B. das rheumatische Fieber 
der Wöchnerinnen dann ein rheumatisches Wochen- 
bettficber nennt, wenn die Wochenbett -Secretion auf 
eine mehr andauernde Weise gestört und andre Or- 
gane in Mitleidenschaft gezogen werden, so macht er 
aus der Folge und dem höhern Grad der Krankheit 
eine andre, ohne dafs sie es darum ist, da die Wo- 
chenbett-Krankheit mit der Eigenthümlichkeit der 
Wochenperiode in nächster Beziehung stehn, und 
gleichsam in dieser ihre Quelle, ihren Heerd finden 
mufs. Die durch die Krankheit der Wöchnerin er- 
zeugte Störung der Wochen -Secretion kann eine Wo- 
chenbett - Krankheit nicht bedingen. 

In drei Ordnungen werden die vom Yf. darge- 
stellten Krankheiten eiugetheilt. Die erste Ordnung 
enthält die Fieber mit überwiegender Affection des 
Blutsjstems , Blutsystemsfieber. Diese Ordnung zer- 
fällt in ztoei Gattungen , und zwar umfafst die erste 
Gattung das entzündliche Fieber, die zweite das fao- 
lichte Fieber. In der zweiten Ordnung werden die 
Fieber mit überwiegender Affection des Nervensj- 
Sterns, Nervensjstemsfieber, abgehandelt, und zwar 
spricht der Yf. hier von zwei Gattungen, nämlich 
vom Hirn- Nervenfieber, Nervenfieb^r und vom Gans- 
lien- Nerven fieber, Wechselfieber. Die dritte Ord- 
nung, welche drei Gattungen ausmachen, entKält die 
Fieber mit überwiegender Affection der Yegetation, 
Yegetationsfieber. in der ersten Gattung lernen wir 
das Fieber mit überwiegender Affection der äufsem 
Haut, Hautfieber, kennen, und zwar das Friesel- 
fieber ; in der zweiten Gattung das Fieber mit über- 
wiegender Affection der serösen Häute und zwar die 
rheumatischen Fieber, und in der dritten endlich die 
Fieber mit überwiegender Affection der SchleiniF- 
häute. Hier werden zwei Arten angegeben, dasILa- 
tarrhalfieber und das gastrische Fieber. Nachdem 
derYf. bei jeder Krankheit die Erscheiniuigen, Dauer 
und Ausgänge , die Ursachen und Yorhersage ang^ 
geben hat, lehrt er die Behandlung, und fiigt sehr 
zweckmäfsig in einem Anhang den Uebergang der 
Wöchnerinnen «- Krankheit in die Wochenbett - Krank- 
heit hinzu. Es gehörte nun eigentlich ein grolser 
Theil sämmtlicher Krankheiten hierher, doch hat 
sich der Yf. nur auf eine kleinere Zahl beschränkt, 
jedoch die wichtigern und häufiger vorkommenden 
gewählt und herausgehoben. 

Druck und Papier sind gut. S. 53 steht Flekcen- 
lesen , S. 118 Wechselfieber statt Frieselfieber. 

H. 
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GESCHICHTE. 

Jksia, b.Frommaiiii: Handbuch der allen Getchichie 
Ton Dr. Friederich Sirafs u. s. yf. In 2 Bünden. 
Ister Band. 1890. XX u. 410 S. Ilter Band. 
TUI Q. 446 S. 8. (3 AtUr. 12 gGr.) 

Auch unter dem Titel: 

HandhuA der Weltgesdiichie ron Dr. Fr. Stra/i n. 
••w. Ister Theil. UmMuch der alten Gesehchie^ 
Ister u. 2ter Band. (1 Rthlr. 18 gGr.) 
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'er bekannte Yf • des StronCa der Zeiten giebt , viie 
er sagt , nachdem er seit rielen Jahren mit dem Vor- 
trage der Geschichte in den oberen Klassen gelehr- 
ter Schulen beschliftigt war, den Aufforderungen 
seiner Freunde und ehemaligen Zuhörern nach, und 
bearbeitet seine Sammlur.gen und Hefte für den 
Druck. Die 2 ersten Bünde des Werks, das er uns 
mitzutbeilen gedenkt, liegen hier vor und enthal- 
ten die alte Geschichte j und es soll noch auf Hhnliche 
Weise bearbeitet die Geschichte des Mittelalters und 
der Netieren Zelt nachfolgen , wenn diese 2 ersten 
B;lnde eine günstige Aufnahme finden. Deshalb denn 
auch der doppelte Titel , so dafs das Werk doch noch 
immer ein Ganzes bleibt, wenn auch etwa die ande- 
ren BSnde nicht nachfolgen sollten. — Dafs aber 
der Yf. sich umstHndlich deshalb entschuldigt, dafs 
er bei so Tielen sehr brauchbaren Handbüchern der 
Geschichte die Zahl derselben noch Termehre, dafs 
er gar in Sorge ist vor den unbekannten (verkapp- 
ten) Recensenten, die ron Amtswegen auf Tadel aus- 
Sehen mfiliiten und von denen er umstellt sey (S. VI 
er Yorr.), das alles scheint sehr überflüssig zu seyn, 
indem theils ein jeder ein Aecht hat, auf dem dout- 
sehen Büchermärkte seine Waare auszubieteu, ^und 
diesellW) so lange sie gesucht und begierig gefordert 
wird, anch ein Recht hat, daselbst zu erscheinen, 
theils anch ein Mann , der so viele Verdienste um die 
Verbreitung historischer Kenntnisse sich erworben 
hat, ^'i? oer Vf., schon eine bestimmte und ganz 
gewisse Stellang zu dem Publicum hat, das ihm ver- 
trauet, und die Gabe, die er jetzt wieder darbietet, 
eher als ein freundliches Greschenk desselben dank- 
bar aufnehmen wird, als dafs es mit ihm darüber 
rechten sollte, ob er auch die Befugnifs dazu habe, 
aus seiner Fülle mitzutbeilen. Insonderheit braucht 
der Vf. im Voraus vor dem unterzeichneten Rec. nicht 
In Furcht zu seyn , indem derselbe , und auch nicht 
aus eigenem Antriebe, schon seit Jahren mit der 
Ausarbeitung eines Handbuches der Alten Geschichte 
besehHftigt, also auf jeden Fall mit dem Vi^ in einer 
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Yerdammnifs ist , und anch mit den Schwierigkeiten 
eines solchen Werkes, wenn es nicht handwerksmU- 
fsig betrieben werden soll, so sehr vertrauet ist, dafs 
er selbst schon mehrmals die fast beendigte Arbeit 
wieder aufgclöset hat. — Im Gegentheile wünschte 
Rec. nur, dafs der ihm vergönnte Raum es ihm ge- 
stattete, dem Vf. Schritt für Schritt durch sein gan- 
zes Work zu folgen , um ihm dadurch die demselben 
geschenkte Aufmerksamkeit und seine Achtung für 
dasselbe bezeugen zu können; da das aber nicht seyn 
darf, so will sich Rec. mehr im Allgemeinen halten, 
und nur einzelne Punkte, wie sich gerade die Gele- 
genheit dazu darbietet, genauer berühren. 

In der Vorrede rechtfertigt sich der Vf. wegen 
mancher Eigcnthümlichkeiten seines Werkes: worin 
wir ihm in allem l^istimmcn; so auch, dafs er je* 
dem Abschnitte der Geschichte eine Uebersicht der 
Geographie vorausgeschickt habe, indem eine allge- 
meine Kenntnifs derselben zum Verstiindnifs der Ge- 
schichte nnumglinglich nothwendig sey und dem ge- 
legentlichen ]\ achlesen und Nachschlagen in geogra- 
phischen Handbüchern nicht überlassen werden dürfe. 
So sehr wir al)er auch hiervon überzeugt sind , in- 
dem der Cliarakter des Landes und Bodens anf den 
Charakter der Völker einen sehr bestimmten, ja un- 
verkennbaren und nie ganz zu vertilgenden EinfluCs 
ausübt, so dafs eine geistreiche Auffassung der Erd- 
oberfläche, etwa in der Art, wie Ritter (nicht iftcA- 
ier^ wie S. 43 steht) sie unter uns angeregt hat, zu 
den unerläfslichen Erfordernissen eines Historikers 
gehört: so scheint uns doch die Uebersicht der al- 
ten Greographie, wie sie z. B. der Vf. S. 33 — 40 
von Asien und Afrika giebt, in dieser Hinsicht nicht 
zu genügen , und kann allein nur den Nutzen haben, 
im Voraus die Namen gelliufig zu machen, die spä- 
terhin noch oft vorkommen. Die Geographie, in 
welchen Umfange sie auch vorgetragen werae , mufs 
schlechterdings immer ein Bild eines Landes oder 
Welftheiles geben , und die gröfsere oder geringere 
Ausfiihrung dieses IJildes hängt von den jedesmali- 
gen Zwecken ab, die der Geograph sich setzt. Das 
Bild selbst mufs nothwendig theils nach seinen äii- 
fseren Umrissen eegeben und nach seinen Verh«'?h- 
nissen als Fläche dem Lehrlinge anschaulich gemacht 
werden, theils mufs.. es. innerhalb der gegebenen 
Grenzen die OberflSche als die eines Kwpers dai^- 
stellen, jedesmal so genau individualisirt, als mög- 
lich, und hat einmal erst die Phantasie dieses Bild 
richtig aufgefafst, so werden auch Namen und Zah- 
len nicht so leicht wieder aus dem Gedächtnisse 
schwinden ) v^'ie es nur allzugewöhnlich da der Fall 
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ist, wo das Geographische Studium nur als GedHcht- 
nifssachc behandelt nird. Und gerade bieten Asien 
nnd Afrika für eine solche Behandlung der Geogra« 
phie die beste Gelegenheit dar, indem diese M'eit- 
theile in mehrere grofse Liindermassen zerfallen, die 
sehr leicht als solche im Bilde dargestellt werden 
können, Wenn wir auch von dem grofscn mit Ge- 
bilde umkrStnzten Plateau Central- Asiens, der Hei- 
mat der Mongolen, vom Tibetanischen Hochlande, 
China nnd selbst von Indien hier nicht sprechen' wol- 
len, indem diese L'inder für die alte Geschichte von 
nur geringerer Wichtigkeit sind (wenigstens der ge- 
wöhnlichen Ansicht nach), wie sollten sich nicht 
mit wenigen Zügen die beiden Plateau^s von Jran 
und von Arabien und das zwischen ihnen liegende 
Thalland des Euphrat, so wie die Fortsetzungen 
beider nach Armenien und nach Syrien hin u. s. w. 
sreichnen lassen, wie nicht das INilland von den Quel- 
len des Nils an durch seine 3 Terrassen bis zum 
Delta U.S. w., so dafs ohne iibermärsige Weitschwei- 
figkeit und Breite nnd ohne einen allzugrofsen Auf- 
wand von Grelehrsamkeit dem Schüler ein fester Bo- 
den gegeben Wcfre, auf ^m die sonst unstiit uniher- 
schwankenden Gestalten sich bewegen? Zu einem 
Gemh'lde in der Art, wie Kec.^s meint, ist nnr ein 
Aufwand von wenigen Seiten nöthig, welche sogar 
leicht auf einer andern Stelle wieder eingebracht 
werden könnten« Mach unserer Ansicht ist die Um- 
gestaltung der geographischen Studien durch Ritter 
einer der bedeutendsten Erwerbe, die die Wissen- 
schaften in unseren Zeiten gemacht haben, so dafs 
wir nns desselben ohne rioth nicht entschlagen 
sollten. 

Ueher die Ansprüche, die die Forschungen neue- 
rer Gelehrten machen können , eine Aufnahme in ei- 
nem Lehrbuche der Geschichte zu finden, sind die 
Ansichten sehr verschieden, und auch der Vf. spricht 
sich darüber in der Vorrede aus. Sind die Resultate 
dieser Forschungen so unumstöfslich gewifs, dafs 
kein Streit mehr darüber unter den Gelehrten seyn 
kann, so scheint es, müfsten sie unbedingt aufgenom- 
men werden, und man müfste das Alte, als falsch 
erfunden^ nicht mehr für Wahrheit ausgeben. Ist 
aber noch ein Streit vorhanden, so ist es freilich 
zweifelhaft, was der Vf. eines solchen Handbuchs 
thun soll. Gehört er selbst zu denen, die wirklich 
▼on der Wahrheit des noch streitigen Punktes über- 
auugt sind, so wird er sich wohl schwerlich gebieten 
lassen, etwas nicht auszusprechen, was ihm ausge- 
macht scheint; ist er es aber nicht, obschon eine 
jgrofse Menge achtbarer Gelehrten dafür ist, so ge- 
^th er in Gefahr, entweder etvias Unverbürgtes als 
Wahrheit vorgetragen, oder etwas Wahres, das aber 
tp^rterhin erst seine Beglaubigung erhalten, au» Un- 
Jumde oder falscher Bedenklichkeit untenlrückt zn 
Baben. In der alten Creschiehte kommt man nur all- 
zuoft in einen solchen Fall. Schon sogleich Anfang, 
welche AutoritJf t ist der Mosaischen Urkunde beizu- 
legen ; sollen wir die ErzSihlung der Genesis als den 
Anfang der beglaubigten GeicAteMe hinstellen , tfder^ 



wie Schlosser es gethan hat, die Resultate der geolo- 
gischen Forschungen der Neueren, eine^Buffon^ Wer-' 
Ner,^ DcIaw^ A» r. Uumboldy Cuvier u. s. w. als die 
einzig sichere Basis der Welt - und Menschenge- 
schiente, so wie sie einer freieren Weltansicht wür- 
dig ist, betrachten? Welches Gewicht ist den For- 
schungen Kannegiefser*s in seiner Alterthumswissen- 
schaft beizulegen , mufs man ihm folgen , wenn man 
ihn einmal nicht i^noriren kann; mufs man z. B. nnn 
mit ihm die Aethiopen von Norden her über Syrien 
und Aegypten nach Habesch wandern lassen, oder 
soll man oieselben, wie früher die einstimmige Mei- 
nung aller Historiker war, von den Quellen des Nil 
aus sich bis zu dessen Mündung und an den Küsten 
des Mittelmeers entlang ausbreiten lassen? Welcl^r 
Gebrauch soll insbesondre von der ganz veränderten 
Gestalt gemacht werden, welche die alte Griechische 
Geschichte durch 0. Mfiller und die Bömischc durch 
Niebuhr erhalten hat? Ein geschichtliches Handbuch, 
das auf diese beiden keine Hücksicht nShme, würde 
gegenwfirtig gar nicht mehr brauchbar seyn, und 
doch beruht gar vieles, was beide grofse ("orscher 
als wohlbegründete Resultate hinstellen, nur noch 
anf Hypothesen , durch deren willkürliche Annahme 
oder Verwerfung alles steht oder Rillt. Anders mufs 
freilich der Vortrag der Geschichte auf Schulen seyn^ 
als auf Akaderaieen, und die Schule mufs noch man- 
ches Alte und Herkömmliche, selbst Veraltete fest- 
halten, wührend der akademische Voi*trag den Geist 
zu eigener freier Forschung anregen soll, und daher 
sich sjplbst auch von allen beengenden und beschrän- 
kenden Fesseln frei zu machen ein Recht hat; und 
so wissen wir von mehreren höchstachtbaren Directo- 
ren höherer Schulanstalten, dafs sie schlechterdings 
nicht dulden, dafs in dem Vortrage der Geschichte 
von der «iltherkömmlichen Weise i^bgewichen werde^ 
so sehr sie selbst persönlich auch Jen neueren For* 
schungen zuffethan sejn mögen; dennoch aber ist 
theils diese Ansicht nicht die allgemeine und überall 
herrschende, theils kann sie auch gar -nicht einmal 
streng durchgeführt werden , so wenig Ton Seiten der 
Lehrer als in Bezug auf die Schüler. 

Der Vf. hat hier einen Mittelweg einzuschlagen 
gesucht, indem er in den meisten FHllen sowohl das 
bisher Geltende angeführt, als auch die neueren Auf- 
sichten wenigstens benihrt hat, und wir glauben, 
dafs er es der Mehrzahl seiner Leser damit recht ge- 
macht, nnd dafs er den für ein Schulbuch passenden 
Ton gotroffen habe. Dafs dadurch aber manche Un* 
gleichheit in die Behandlung des Stoffes gekommen 
ist, war unvermeidlich, wie z. B. in der Römischen 
Geschichte, wo der Vf. in vielen Punkten JV^ebtihr^a 
Ansichten nicht blös in den Koten anführt, sondern 
atteh im Texte aufnimmt, und sich doch scheuet, des« 
selben Ansicht von der Entstehung und Bedeutung 
des Rom. Plebs, welches doch die Grundlage der gan- . 
zen ffkeren Rom. Geschichte bis zum Jahr d* St. 388 
ist, gleichfalls aufzunehmen» Was die Mosaische 
Schöpfnngsgesdiichte betriffit, so umgeht der VL die 
Sache ganz , nennt Jene freUidi Ton allen anderea 
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CoBmiogoiiieft die sinnTollste und erhabenste ^ zieht 
aber doch vor, statt ihr buohsti'tblich zu folp;on, die 
Ansichten der neueren Geologen über die allnilihlige 
Bildung der Erdotierfliichc iu einer Ucbersieht mit/u- 
tkeilen. So wird ferner das Menschensoschlecht ^ on 
einem Menschen -Paare hergeleitet und einige dage- 

Sen gemachte Einwürfe werden abgewiesen; doch 
essen, was das Wichtigste ist, des seligen Znstan- 
des der ersten Menschen und ihres Falls, ihrer Vor- 
stofsong^ aus dem Eden lind der Yerheifsung ihrer 
dereinstigen Erlösung wird nicht gedacht, sondern 
statt dessen die früheste Entwickelung dns Menschen- 
geschlechts geschildert, wie dasselbe eine lange Reihe 
Ten Wahrnehmungen, Mühseligkeiten, Erfahrungen 
und Versuchen zu durchlaufen hattr, um sich nach 
und nach diejenigen Kenntnisse, Fertigkeiten und 
Hülfismittel eigen zu machen , w eiche dem Entstehen 
auch der einfachsten Staaten vorangehen müssen. So 
ist auch Yon der Sünd/iuth nicht die Rede und der 
Bunteren Verbreitung der 3 Hauptstiimme über die 
Tielfach reründertc und umgestaltete Erde, sondern 
es wird blos bemerkt, dafs im Beginn der Geschichte 
die Erde bereits mit Millionen Menschen bevölkert 
war, die mehr oder weniger bekannt waren mit den 
Hichti^ütcn ErUndungen und Hiilfsmitteln, auf wei- 
den die Bequemlichkeiten undAiinohmlichkeiten des 
Lebens beruhen; und Mittel- und Sud -Asien, so wie 
AeChiopien und Aegjpten, sind die Llinder, welche 
Torzüguch von Menschen bewohnt waren u, s. w. 
Nanciies hiervon wird der Vf. bei einer neuen Auf- 
lage seines Werkes lindern ; anderes wiederum ge- 
kört zur Efgenthümlichkeit dos Yfs und seiner histo- 
rischen Ansichten, und wird eben dadurch wieder 
aeia PuUicnm finden. 

Auch rechtfertigt sich der Vf. noch darüber, dafs 
er nicht, wie einige neuere Schriftsteller angefangen 
laben, dieGriechischen Namen auf Griechische Weise 
ffhreibt, sondern der früheren allgemeinen Sitte ge- 
wäTs so, wie sie durch das Latein auf uns gekommen 
und jedermann verständlich sind. Wir sind hierin 
ganz seiner Meinung und werden selbst auch seinem 
Beispiele folgen , indem wir meinen , dafs man in aii- 
fierwesentlicnon und nicht ununigh'iiglich nothwehdi- 
gCB Dingen dem Sprachgebrauche folgen mufs, no/ie« 
ifnem miitrium est et fwrmn lof/nemlL Zudem ist es 
lehr schwer, hierin völlig consequent zu seyn, selbst 
bei Griechischen Namen , und z. B. Griecliische De- 
dfioationsformen, wenn man das Wort mit Denf sehen 
Backstaben schreibt, Dclphö oder Delphoi, habei 
iuncr etwas Ungehöriges nnd das Auge Beleid igen- 
les« Ferner haben die andern Nationen dusseliie 
Redt, das die Griechen haben, und wir würden also 
dann anch darauf bedacht seyn müssen , die Chinesi- 
sehen, ladischeii, Porsischen, Aegyptischen Namen 
n« s« w. ganz nach der Weise dieser Völker zu schrei- 
ben, was unausführbar ist, wenigstens in einem Bu- 
che, das für das gröfsere Publicum bestimmt ist; 
denn dafs z.B.KIapraih in seiner Asia polyghiiu end* 
lieh einmal ein festes System in der Schreibung frem- 
der Eigennamen aufgestellt und befolgt hat, wer 



wollte ihm das nicht danken? — Daher ist es gewifs 
rathsam, üborluiupt boi der gcbrttuchlichcn Schreili- 
woise /u bleiben , und im Anhange oder im Index die 
Namen, was auf geringem Räume geschoben kann, 
so abdrucken zu lassen, wie die Völker selbst sie 
schrieben und sprachen, die Griechischen Namen mit- 
Griechischen Buchstaben und genauer Angabe des 
Accciites; was für Schulen eine gewifs sehr nützlichst 
Zugabc wäre. Die Quant itiit der l\muliima hat übri- 
gens der Vf. da , wo sie dem Schüler zweifelhaft seya 
konnte, jedesmal angegeben, und dieses zu noch grö- 
fserer ßeciuemlichkeit des Gebrauches auch im Index 
wiederholt. 

AVir wollen nun noch über das Einzelne referi- 
ren , und , so weit es in der Kürze gesehelien kann^ 
einige Bemerkungen hin und wieder anfügen. — Die 
Einleitung vonS. 1 — 33 handelt vom Begriff und Um- 
fang der Geschichte, der Kintheilung derselben, ih- 
ren Hülfswissenschaften , ihrem Wertke und Nutzen 
(welche von dem Zicccke der Geschiciite sehr richtig 
unterschieden werden) und ihren Quellen; darauf 
Grundzüge der Zeitrechnungsknnde , wo zuerst vom 
Sonnen jähr und 31ondenjahr ühcrhaiipt, den periodi- 
schen und SV nodischen' Monaten gesprochen wird, und 
dann von den Jaliresrechnungen der wichtigsten Völ- 
ker des Altei*t hu ms, derAegypter, Juden, Griechen 
(Olympindeji- Rechnung), Itömer (des Etruskischen 
Jahres ist nicht gedacht worden). Dann die vorhisto- 
rische Zeit; Sagen und Vermuthungen über die Ent- 
stehung der Erde, den Ursnriing des 31enschenge- 
schleclits, dessen früheste Entwickelung und Aus- 
breitung; über die Anordnung der Geschichtserzüh-r 
Inng (sie soll hier, lind mit Recht, eine eihnoara^ 
phisch'Hyiichronhiische seyn) und endlich Eintheilung 
der allgem. Geschichte (in alte, mittlere und neue« 
und die nlie in 4 Perioden, 1) bis auf C>tus, 2) bis 
auf Alexander den Gr., 3) bis auf die l^chlacht bei 
Actium, 4) bis auf den Untergang des Abendlündii» 
sehen Reiches). 

Der Geschichte des Isten Zeitraums wird die 
Uebersicht der Geographie von Asien und Afrika vor-r 
ausgeschickt, wovon schon oben die Rede war. S« 3$ 
bis 40. — Die Reihe der alten Völker eröffnet h^ 
dien, über wekhes das K othwendigste gegeben wird« 
Warum nicht mit demselben Rechte China, das in der 
Weltgeschichte eine fast noch bedeutendere Stelle ein-» 
nimmt als Indien, indem theils China der einzige Ur- 
staat ist, der sich nicht nur oline bedeutende VeWin- 
dening vom ersten Anfange seiner Entstehung aa er-» 
haHen hat (denn die B<'irbaren, die China eroberten^ 
Mongolen und Mandschu, wnrden sogleich wieder 
durch Chinesische Sitte und Bildung beherrscht und 
Hnderten die Verfassung nicht), sondern von seinen 
ersten AnHingen an eine beglaiibigfe Geschichte be- 
sitzt, wie kein anderes Volk, theils auch durch seine 
Zvriege mit den Mongolen Ursache der Völkerwande- 
rung ward , die Europa umkehrte nnd neugestaltete, 
der Seide gar nicht einmal /u gedenken , welche, aus 
China entwandt, dem Reiche ron Constantinopel anf 
Jahrhunderte seine Existenz erhielt. Auch des altea 
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Indo - Pcpsi gehen Reiches von Bactra erwHhnt der Vf, 
nicht, obschon es als der Mittelnunkt , von welchem 
nns sowohl Indien seine spSiternin herrschenden Be* 
wohner, nis «iiich das spütere Pension und Medien 
ihre Sprache, Sitte und Aeligion erhielten, Ton der 
gröfsten Bedeutung ist. Zwar ward dieses Reich 
Torii hergehend eine Provinz des Babylonisch- Assy- 
rischen Reiches , doch erhielt es bald seine Unabhän- 
gigkeit wieder, hier verbreitete Zoroaster seine Lehre, 
nnd indem der einzige Weg für allen Landhandel des 
westlichen Asiens mit dem östlichen über Bactra führt, 
80 hat es sogar noch jetzt eine grofse Bedeutung sich 
erhalten. — Der \ f. geht sogleich von Indien auf 
Aethiopien über, von dem auch der Vf. glaubt, dafs 
es das Mutterland der ligyptischen Cultnr, und das 
Verbindungsglied zwischen Indien und Aegypten sej, 
und nachdem das Moth wendigste über Aethiopien an- 
geführt worden (vielleicht hütte der Vf. über das Ei- 
Senthüniliche der Aethiop. Priesterherrschaft, dieBe- 
eutung des Aeth. Handels und den Schutz, den der- 
selbe gerade hier durch die Religion erhielt, etwas 
umständlicher seyn können), folgt Aegypten. Das 
Land wird kurz geschildert (doch fehlt manches Wich- 
tige), dann von den Quellen gehandelt, wobei auch 
von der neuentdeckten Entzifierung der Hieroglyphen 
durch ChumpoUlon gesprochen wird , und hierauf im 
Allgemeinen bemerkt, dafsMeroe der Mutterstaat von 
Aeg, gewesen sey, und dafs dem Nil abwärts die An- 
siedelungen der aus Indien über Arabien eingewan- 
derten Aethiopen sich verbreitet haben. Die Ge- 
schichte Aegyptens wird in 3 Perioden (bis Se$ostriSy 
bis Psammetich nnd bis Cambyses) erzählt, nicht mit 
gHnzlicherYollstHndigkeit, doch mit solcher Ausführ- 
lichkeit, dafs nichts Möthiges übergangen wird. Da- 
gegen schweigt der Yf. fast ganz von den Sitten, der 
Verfassung und der Religion dieses merkwürdigen 
Volkes. Auf die Aegjrpter. folgen die Babyhmer^ As-' 
gyrer und Meder, Zuerst die Quellen , dann Landes- 
beschreibung , dann Geschichte. Der Vf. unterschei- 
det 1) das Alt- Babylonische Reich, dasNimrod stif- 
tet, nach d. h. Seh. und Josephus; 2) das Assjrrische 
Reich nach Griechischen Quellen (Ninus , Semiramis 
u. s, w. bis Sardanapal) ; 3) das Assjrrische Reich nach 
Judischen Quellen j das seine gröfste Blüthe unter Sal- 
mnnassar erreichte und 598 durch den MedischenCya- 
xares zerstört ward; 4) das Neu-Babylonisehe oder 
ehnldHische Reich von Nabopalassar bis auf Lahjrne- 
tus, wo es an Cyrus kam; 5) das Medische Reich 
Ton Dejoces bis auf Astyages. So wird vielen 
Schwierigkeiten am schicklichsten entgangen, ob- 
schon der Vf. hütte bemerken sollen , dafs die Exi- 
stenz oder wenigstens das Zeitalter des Diodorischen 
Sardanapalus sehr zweifelhaft ist, und dafs deshalb 
dieser Sardanapalus und die sogenannte Zertrümme- 
rung des Alt- Assyrischen Reiches zu seiner Zeit von 
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den meisten neueren Historikern ans guten Gr 
verworfen wird. — Bei der nun folgenden . 
cischen Geschichte bemerken wir, dafs z. B. Gi 
zu Jesaia Kap. 23 (II p. 707) erwiesen hat, dal 
rus von Nebukadnezar nicht zerstört, ja nicht c 
erobert worden ist, sondern dafs, während ein 
Phönicicns für eine Zeit lang Provinz des Nei 
bylonischen Reichs wurde, Tyrus sich wahrs 
lieh ganz unabhHngig erhielt, oder nur scinei 
nen Interesses wegen mit dem J\ebuk. eine frlc 
Abkunft traf. Desgleichen hat Dahlmann in f 
Herodot p. 154 erwiesen, dafs die Phönicie 
nicht dem Cyrus unterwarfen, sondern ers 
Cambyses auf seinem Zuge gegen Aegypten. — 
Geschichte der Hebräer theilt der Vf. in 3 
den, nümlich das jüdische Volk als ein iVou 
stamm y als ein verbündeter Freistaat y und i 
Königthum. — Das unerhörte Anwachsen d 
bräischen Volkes in Aegypten auf 600,000 
bare 31ilnner oder eine Volksmenge von 2^ Mil 
wird von dem Vf« in Zweifel gezogen , und d 
denklichkeiten in einer Mote noch weiter ans 
der gesetzt. Mach unserer Ansicht ist diese! 
zu billigen. Wenn es das Einzige über den ge 
liehen Menschenverstand hinaus Liegende in de 
testamentlichen Geschichte w^'re , so möchte e 
eher zu entschuldigen seyn, auf die Unwahn 
lichkeit dieser Machricht aufmerksam zu m 
Doch die ganze Führung des HcbrHischen '^ 
durch die Hand Gottes war eine wunderbar 
sollte eine wunderktre seyn, und ist diese 
konnte ja auch die Entstehung des Volkes ein 
derbare seyn, und der Vf. widerspricht sich 
wenn er an dieser Stelle zweifelt, und wenif 
len ^ nachher von den vielen wundervollen T 
spricht, die Moses vor Pharao ausgeführt hat 
der Geschichte des Hebräischen Volkes kann i 
Wahl bleiben zwischen 2 ganz entgegengesetzte 
gen , entwender die AuctoritHt des A. T, all 
heiligen Schrift unangetastet zu lassen und den 
ten der Urkunde strenge zu folgen , oder das 
wie jedes andere Greschichtsbuch zu betrachte 
zu behandeln und dann auch kein einziges d< 
zilhltes Factum ohne kritische Sichtung anzun< 
so wie dieses in den letzten Zeiten mehrmals | 
hen ist. Einen Mittelweg zwischen beiden gi 
nach unserer Ueberzeugung nicht. Dafs aber 
stere Weg der gerathenere sey in einem für i 
gend bestimmten Lehrbuche, versteht sich von 
so wie dieses ja auch den vom Vf. ausgcsprc 
Ansichten gemHfs ist; und deshalb wünscht 
dergleichen Anmerkungen entfernt zu sehen, d 
auf ausgehen, die Auctorität einer Geschichti 
zu schwüchen, die nicht angestrengt genug 
aufrecht erhalten werden kann, 
iu/s folgt.) 
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.nf die Geschichte der Hebräer folgt eine Ue- 
Jbersicht der Geschichte von St/rien und Mesopota- 
mien nnd darauf der Stcnaten in Klein- Asien^ und 
liier werde» li Staaten besonders ausgeführt, der 
JPhrygische^ der Trojanische und der Lydische. Die 
£cwohuer Klein- Asiens fiihrt der Vf. auf 2 Haupt- 
«tüinme zurück, den nördlichen oder phrygischen^ wcl- 
4;her sich über Bilhynien ^ Thradcn n. s. w. verbrei- 
tete und viahrscheinlich Griechenland seine erste Be- 
^filkeronggab, nnd den südlichen oder aramäischen. 
JEinc genauere Nachweisung über den Pelnsgischen 
A olksstaram wl^re hier an der rechten Stelle gewe- 
sen, und durfte, nachdem der streitige Punkt durch 
die Untersuchungen JViebuhr'^s und 0. ßlüller^s erle- 
digt ist, nicht mehr fehlen. — 

Von &Iein- Asien geht der Vf. zu Griechenland 
lU>eT und schickt seiner Gewohnheit gemiifs eine Ue- 
Jiersicht der Geographie voraus von S. 116 — 122. 
Hier ist nur das Wicntigste berührt, und es werden 
fast nnr Namen gegeben; doch fehlt oft Nothwendi- 
ges , z. B. wird der Städte Orchomenns in Boötien 
und Arcadicn nicht gedacht, auch sind die Namen 
Phaleruä und Ptraens falsch geschrieben, und hei 
ersterera ist seltsamer Weise auch die Quantität 
falsch bezeichnet, obgleich dieser Fehler späterhin 
Im Index verbessert >nrd. Dann folgt eine Ueber- 
iicht der Quellen der Griechischen Geschichte. Den 
Hmner^ als geschichtliche Quelle, erwähnt der Vf. 
nicht, obschon er dem Thucydides als solche galt. 
Herodüfs AVerk wird ums Jahr 440 gesetzt, und doch 
schrieb er noch 30 Jahre später au seinem Werke 
nnd berührt noch spätere Ereignisse, als Thucydides. 
Ab das Hauptwerk über G riech. Gesch. würde dem 
Vf. Diodor*M allgemeinje Geschichte gelten , wenn die- 
selbe vollständig wäre (?)• Von den neueren Bear- 
beitern der Gr. Gesch. erwähnt der Vf. blos Gillies 
und Miiford^ als wenn seitdem in der Gr. Geschichte 
nichts gethan , nichts wirklich erforscht und gewon- 
nen worden wäre. So ist denn auch die Darstellung 
der Gr. Geschichte auf dem Standpunkte stehen ge- 
Uieben , anf welchen aio durch mUford und . Gillies 
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gebracht waren, nnd Neueres ist hier nicht zn sn« 
eben; weshalb wir auch nicht nöthig haben, hier ins 
Einzelne zu gehen. Die Gr. Geschichte theilt der 
Vf. aber in 4 Zeiträume ein, 1) bis auf den Ausgang 
des Trojanischen Kriegs ( 1184 v. Chr. ) 2) bis auf 
Fisfsirains, 3) bis auf Alexander d. Gr. 4) bis auf 
die Zerstörung von Corinth. Die 2 ersten Zeiträu- 
me füllen den Aanm von S. 116 — 180. Dann geht 
er über zu den Römern. Zuerst nur eine geographir 
sehe Uebersicht des späteren Römischen Reichs, al- 
so von Italien, den Inseln des Mittelmecres, Gallien, 
Hispanien, Britannien, Germanien, den Süddonau- 
länuern und den Ländern am ponins Euxinus bis zur 
Taurischen Chersones, auf nur 12 Seiten. Dann 
folgt eine Uebersicht der Quellen , bei welcher Dio^ 
nysinsHalic. als der Hauptschriftsteller genannt wird, 
und nach ihm LiviuSj so wie auch Fluiarcl^ unter 
den neueren Bearbeitungen ist die vorzüglichste die 
von Ferguson übersetzt von Beck^ die scharfsinnigen 
Kritiken von Niebuhr werden gerühmt; in wiefern 
aber das, was als älteste Geschichte Rom« gilt, für 
Geschichte zu achten sej, sagt der Vf. mit keinem 
Worte, obgleich doch auch der vorsichtigste Lehrer, 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte, auf welchem 
sich die historischen Studien befinden, es nicht ver- 
meiden kann, diesen Punkt wenigstens im Allgemei- 
nen zu berühren. Ganz kurz werden darauf die Ita- 
lischen Völkerschaften aufgezählt; für Urvölker get 
ten dem Vf. Vmbrer, Ausoner und Sabiner^ die älte- 
sten Einwanderer sind Oenoirer und Tyrrhener^ über 
welche dann auf 2 Seiten das allernothwcndigste ge- 
sagt wird. AVenn nun aber auch hinsichtlich der 
übrigen Völker Ausführlichkeit eher umgangen wer- 
den konnte, so war diese doch bcy den jyrrhenem 
oder Eirushei'n unerlafslich, welche eine so bedeu- 
tende Rolle in der Weltgeschichte gespielt haben, 
dafs es fast unbegreiflich ist, wie dieselben noch im- 
mer in fast allen unsern geschichtlichen Lehrbiichern 
entweder mit Stillschwrigen übergangen oder docli 
nur gelegentlich mit wenigen AVorten abgefertigt 
werden. Obschon das wenige, w'as der Vf. von in- 
nen sagt, besonders in der Mote, wo von Niebtihr's 
Untersuchungen über die Tvrrhener die Rede ist, 
mit Dank aufgenommen wcrcTen mufs,^ so gebührte 
doch den Etruskern ein eigener Abschnitt, mit dem- 
selben Rechte, wie den Sicilischen Griechen und den 
Carthagern und in derselben Ausrührlichkeit, mit 
der die Geschichte dieser Staaten behandelt ist, zUr 
mal da man nach der 2ten Bearbeitung von^ Niebuhr'ß 
Römischer Geschichte und der Erscheinung von 
Miiller's Etruskern dieses Volk nicht mehr ignoriren 
G darf. 
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darf, selbst nicht im Schttlunferrichte. — Von den 
Lateinern sagt der Vf., sie scyen entstanden aus der 
Vermischung der in Laiiwn zusanimcnstofsendcu 
Umbrer, Ausoner, Siculer, Pelasgcr, und ^Türen 
ohne Zweifel die St^imnivHter der llömer gewesen, 
welche sie, da sie über ihren Namen nicht einig wah- 
ren, nur appellativ als die €tb origine bezeichneten, 
woraus dann die Griechen ganz snrachwidrig den 
Namen abortgincs gebildet hätten. Der nun folgende 
Erste Abschnitt der Geschichte der Bömer umfafst 
die Zeiten des Königthums bis auf die Vertreibung 
der Tnrquinier und enthält Altes und Keues, nach 
unserer Ansicht ohne gehörige Sonderung durch ein- 
ander geraengt. Wir würden es vorgezogen haben, 
hier, so wie auch späterhin, so lange, bis wir auf 
wirklich historischem Boden stehen , also bis in das 
erste Drittel des 5tcn Jahrhunderts der Stadt, die 
Sagengeschichtc, so wie die Kömischen Geschicht- 
schreiber sie gestaltet hatten, im Zusammenhange 
cu erzählen, was einmal in den Schulen, solange 
Ijivius noch gelesen wird, nicht entbehrt werden 
kann; und dann eine gedrängte aber möglichst voll* 
ständige Rechenschaft von den Forschungen der 
Neueren, namentlich A7e6(iAr'« und 011fr. Mü'ller's 
(in den Etruskern) zu gebon, was gleicnfalls gegen- 
wärtig iiothwendig ist, und wenn man nur Resultate 
geben will, auf wenigen Bogen geschehen kann« Der 
Kaum verbietet uns, mehr ins Einzelne zu gehen, 
auch sind einige Hauptpunkte schon früher berührt 
worden. — 

Der 2te Zeitraum, der die Geschichte der Staa- 
ten und Völker von Cyni8 bis auf Alexander umfafst, 
füllt die übrige Hälfte des erslefi Bandes, von S« 21S 
bis 410. Zuerst die Geschichte der Perser. Quellen. 
Lebensart und Verfassung und Religion der Perser 
nach Ueeren und Klettker. Auch aus Schlosser hät- 
ten bedeutende Züge aufgenommen werden können. 
Hierauf die Geschichte der einzelnen Könige. Den 
80g. Cimonischen Frieden verwirft auch der Vf. mit 
Recht. Hieran schliefst sich der 3te Zeitraum der 
Griechischen Geschichte von IHsisIrains bis Alexmi^ 
derS. 236 —342, der uns im Ganzen befriedigend 
erschienen ist; die Uebersicht wiire sehr erleich- 
tert worden , wenn kurz die Schicksale der einzelnen 
Griechischen Staaten noch aufser der Erzählung der 
allgemeinen Begebenheiten zusammengestellt worden 
wären. — Von den Griechen geht der Vf. über zu 
den Macedoniernj d. h. ihrer früheren Geschichte 
bis auf Alexatuier d. Gr. S. 343 — 364. Philipp und 
Beine Regierung ist in der Kürze sehr eut geschil- 
dert, und besonders treffend seine Charakteristik zu 
Ende des Abschnitts. — lieber den nun folgenden 
2ten Abschnitt der Römischen Geschichte (S. 364 bis 
388), der die Geschichte der Stadt begreiK von der 
Einführung des Cpnsulats bis auf die Unterweisung 
der Laliner^ enthalten wir uns aller Bemerkungen, 
da dieses zu weit führen würde, und beziehen uns 
auf das Obengesaete. Die Geschichte von Syracus 
(8. 309—406) und von Carthago ( S. 407 - 410 ) be- 
KhlieCsen den ersten Band* Uais der Vf. von aUen 



Sicilischcn Städten Sijracus allein der Ehre würdigt, 
eine Stelle in seinem Buche zu finden, möchte 
schwerlich verf heidigt werden können ; auch hat uns 
seine Darstellung des älteren DionysUis keineswegs 

fefallen. Diomjsim war ein Staatsmann, und seiner 
^olitik mufste alles andere dienen; von diesem 
Staudpunkte aus müssen wir den aufserprdentlichen 
Slann allein beurtheilen, und nicht die unzähligen 
Anecdoten, die von ihm im Umlauf sind, zu sehr 
beachten, welche immer nur den einzelnen ilfe/i^cAeii, 
aus seinem grofsen Lebens -Werke iiin heraus- 
reifsend, im Auge haben. S. 401 stehet als Druck- 
fehler 200 Schiffe, statt 20 Seh., wie es auch früher 
in der Griechischen Geschichte richtig angegeben 
war. Noch weniger ist zu billigen , dafs von Orir- 
Ihago bis zur Zeit des Agalhocles nur auf 3 Seiten ge- 
handelt ist, zumal da auch späterhin immer nur ge- 
legentlich wieder von Caiihago geredet wird, so dafs 
dci Freund der Geschichte schwerlich aus diesem 
AVerke eine würdige Vorstellung von Carthago^s 
Macht und Gröfse und Staatsweisheit erhalten 
würde. 

Der 2te Band beginnt mit Alexander dem Gr. 
und der Macedonischen Monarchie und giebt dann 
ziemlich vollständig und ausführlicher, als es in an- 
dern Handbüchern zu geschehen pÜegt, die Ge- 
schichte der aus AIexander'*s Weltreiche hervorge- 
gangenen Staaten, Macedonicn und Griechenland, 
Syrien, Aegypten, die Kleinasiatischen Reiche, 
Armenien, Parthien und Bactrieu, bis S. 96; hier- 
auf wendet er sich zu den Römern^ deren Geschichte 
fast den ganzen übrigen Band füllt. Neuere For- 
schungen haben wir hier nicht gefunden, oft nicht 
einmal die Forschungen anderer benutzt; auch sind 
äufsere und innere Geschichten in einander verwebt, 
was uns nicht zweckm2{fsig zu sejn scheint, indem 
die innei*e Geschichte ( was der eigentliche Kern der 
Römischen Geschichte ist) dadurch in den Nachtheil 
kommt, von dem Schüler vor den Kriegen und Hel- 
denthaten, die ihn mehr anziehen , gänzlich überse- 
hen zu werden. Das Ende der Samniter Kriege, der 
Krieg mit Pjrrhus und (nachdem ganz kurz der An- 
gelegenheiten Siciliens, und der Kriege zwischen 
Agalhocles und den Carthagern gedacht worden ) die 
Puuischen Kriege werden zwar nicht vollständig, 
doch mit dem nöthigsten Detail erzählt. Des Rec» 
Vorarbeiten zur Geschichte des 2ten Punischen Krie- 
ges sind dem Vf. nicht zn Gresichte gekommen, so 
wie auch Hö'/ficAer^« Geschichte von Carthago nicht; 
sonst würde er gewifs theils im Allgemeinen diesen 
Krieg anders aufgefafst, theils im Besonderen man- 
ches Einzelne anders dargestellt und offenbare Un- 
richtigkeiten vermieden haben, wie z.B. dafs er noch 
immer die Schi, bei Zama unmittelbar auf Utinni' 
biiVs Rückkehr aus Italien folgen läfst, da doch 
zwischen beiden Ereignissen ein ganzes und noch da- 
zu sehr thatenreiches Jahr verfloä. Die Kriege der 
Römer in Hispanien , am Ende des 6sten und zu An- 
fang des 7tea Jahrhunders der Stadt sind auch zn 
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ind ohne eine üebersicht der einzelnen , freilich 
* noch sehr verwickelten Ereignisse zu geben, 
U worden. — Den Zug der Cimbcrn und Tcu- 
Vübt der Vf. vom schwarzen Meere her, anf 
/Tege, den spOter die Gothen kamen, gegen das 
der Bojer enolj^n , obschon die bestimmtesten 
Bisse bei Vellejus //. 8. , Taciiits Genn. 37 und 
r B. G. II. 4. ihre erste Erscheinung an den 
rrhein versetzen. Der Vf. dachte wohl noch 
\ Scythischeu Kimmerier, sonst hHtte er nicht 
rieben, dafs man in der Voraussetzung, die 
»rn und Teut. wären die Urbewohner Holsteins 
ehleswigs gewesen, jener Halbinsel den Namen 
\er9one9tis CAmhrica gegeben habe. Auch er- 
ir die alten Fabeln nach , wie die Cimbcrn bei 
Uebcrgange über den Brenner „zum Zeitver- 
die steilen Gletscher erkletterten, sich dann 
re grofsen Schilde setzten und sausend in die 
inde hinabführen/^ Desgleichen wie die Cim- 
Dit furchtbarem Gebriille die Alpen herabge« 
en witren und Felsstiicke und Baumstämme in 
lufs gestiirzt hätten , dafs derselbe (die Etsch) 
indero Kiehtung habe nehmen müssen und zu- 
ausgetreten sej. Der Vf. bedachte nicht, dafs 
ml>ern )Ienschen waren, wie wir, freilich wohl 
«ig kräftiger und stärker, doch nicht Gigan- 
lie den Pelion auf den^Ma setzten^ und nicht 
■ von Eisen und Stahl, die allenfalls unzer- 
ttert in den Abgründen augekommen seyn 
n. Zudem stand das Lager des Cittuhts be« 
ich in der berühmten Klause bey Veropia, wo 
ufs sich zwischen enge Felsenwände durchwin- 
ind wir mochten fragen, welchen andern Lauf 
'ohl die Etsch genommen haben könne. Es ist 
k offenbar, dafs dieses alles nur Uebertreibung 
Imer, und namentlich des Catulus war, um da- 
ihre Flucht aus dem Castell und die darauf 
de Verwüstung Italiens durch die Cimbern zu 
ntigen oder zu entschuldigen. — 

och wir müssen uns aUer weiteren Bemerkun* 
Einzelnen enthalten , da unsere Anzeige schon 
r zugestandene Maafs überschritten hat, und 
f. schon aus Obigem ersehen wird, dafs wir ihn 
ifmerksamkcit und Interesse durch sein ganzes 
begleitet haben. Wir erwähnen nur noch, 
^r 4tc Zeüranm von S. 304 — 424 die Ge- 
te von der Schlacht bei AcHum bis zum LI nter- 
des Weströmischen Reiches umfafst, also bis 
ahre 476. Ein ausführliches Ilogister über 
Bände von S. 425—446, beschlicfst das AVerk 
teine sehr dankenswertho Zusabe, welche die 
ÜNirkeit desselben noch bedeutend erhöhet, 
ir schon früher bemerkten. — Papier und 
^ind vortrefflich und es ist in dieser Hinsicht 
nleistet, was nur billiger Weise verlaust wer- 
nn. Die wenigen vorkommenden Druckfehler 
»öfstentheüs angezeigt; von denen, die noch 
geblieben sind, haben wir einige schon ange- 
and wir tragen noch nach Tom. IL S. Ul 



pecnUatits sUii peculaiHr, etc. Auch der Preis ist für 
das, was geleistet worden, nicht zu hoch. 

Dr. (7. Becker. 

Leupzig, in d. Allgcni. Nicdcrl. Buchhandl.: Me- 
moiren und geschlchiliche Erlmwrimgen des Gra^ 
fen Lavalette, Adjudantcn des (icneral Bona- 
parte, Staatsrath und General- Postmeister des 
Kaiserreiches. P^ach dessen Origiiialpapicren 
herausgegeben von seiner Familie. Deutsch von 
L. von Atvensleben. — ßr^^r Theil. 1831. 360 S. 
Zu;etter Theil. 1831. 383 S. 8. (3 Rthlr. ) 

Wir tragen kein Bedenken, die Memoiren des Gra- 
fen Lavalette zu den besten unter den neuern fran- 
zösischen Memoiren zu rechnen. Ihr Vf. konnte 
vermöge seiner ausgezeichneten Stellung vieles wis- 
sen und die meisten Verhältnisse aus eigner Ansicht 
richtiger beiirtheilen als viele andre, die über Bona- 

Iiarte geschrieben haben. Mit diesem Vorzuge ver- 
lindet er ferner den Vorzug einer geistreichen Art 
zu erzählen und einer gröLsern Bildung, als die übri- 
gen Bonapartischen Feldherrn und Staatsdiencr zu 
haben pflegten, so wie einer Rechtlichen und offenen 
Gesinnung. Die grofse Anhh'nglichkeit an seinen 
Kaiser theilt er zwar mit vielen andern Meraoiren- 
schriftstellern , aber es ist die unbefangene Bewun-' 
derung eines Mannes, der in den Feldlagern grofs 
geworden ist, dessen Auge sich zu dem Feldherrn 
Bonaparte wie zu einem leuchtenden Sterne hinwand- 
te und das, von dessen Strahlen erwHrmt und er- 
hellt, sich nicht wieder von demselben abzuwenden 
vermochte, der abertrotz dieser Bewunderung sich 
ein reines Gefühl für die Wahrheit bewahrt hat und 
daher nicht als ein Getäuschter, wie Las Cases , oder 
als ein absichtlich Tüuschendcr, wie Savary, auftritt. 
>Vir haben daher in den Berichten Lavaiette^s nur 
unbedeutende Unrichtigkeiten wahrgenommen und 
namentlich in seinen Erzählungen über Bonaparte 
fast nur Wahrhv;it gefunden. Eine andre Frage ist, 
oh Lr«ra/ette Alles gesagt hat, was er wufste. Und 
diese Frage glauben wir verneinen zu könneu« Denn 
ein General- Postmeister des französischen Kaiser- 
reiches hlitto wohl über Georges, Pichegru und. die 
Ermordung des Herzogs von Enghien unterrichteter 
schreiben können als Th. II. S. 15—25 geschehen 
ist; ein Adjudant des General Bonaparte versetzt 
uns durch seine dürftigen Berichte über die Feldzüge 
in Italien und in Aegypten in ein gerechtes Erstau- 
nen über seine eigne Flicht igkeit, wenn uns dieselbe 
nicht anderwSirts, z.B. aus den iMenioircn des Her- 
zogs von Abrantes ( Th. III. S. 217-219) bekannt 
wJire; bei einem Verwandten derFamilicBeauharnais 
endlich befremdet die Art und Weise, in welcher 
Th. II. S. 38 ff«, die Scheidung Bonaparte^s von Jo- 
sephine erzählt wird. Hinsichtlich des Details wird 
in der letztern Angelegenheit Lavalette's Bericht bei 
weitem von den Mittheilungen des Pallast- Präfecten 
Baiissei (Denkwürd. I. 441 --457.) ühertrofTen, der 
hier mit einer anfserordcntlichcn Anschaulichkeit gc- 

schrie* 



M 



A. L. Z. Nttnu 83. MAI 1833. 



sehrieben hat; in Beziehnng auf die Charakteristik 
der handelnden Personen, auf Napoleon, seinen 
Bruder Lucian und die fertigen Diener Pouche und 
Savar\' gehen die Memoiren der beiden letztern (I. , 
270 fl\ und IV. 232-216) ein ^eit klarere» Bild, 
am meisten lernt man aus Tlubaudean^ der auch hier 
seine Meisterschaft unter den M?nioiren- Schreibern 
bewiMhrt hat , in seinen Denkwiird. iibor das Consu- 
lat S. 251. vgl. mit S.lSiSf., das ganze Getriebe bei 
dieser Ehescheidung Tom Anfang an zu würdigen. 
AVciter vertheidigt La Valeiie (I. JÖO- 323) seinen 
General mit Wiirme gegen die Beschuldigung als ha* 
be er in Jaffa die pestkranken Soldaten vergiften las« 
seu. Auch wir glauben das letzte nicht auf das 
Zeugnifs eines Thihandean im Leben Naml. t.296 
bis 301., GourgaHtTs in den Denhcürd. Irankreich^s 
11. 221. und sind zur Ehre Bonaparte^s gern geneigt 
d^r Aussage Bourientie^s (Denkwiird. II. 161 — 166) 
Glauben beizumessen, dafs der General nur ungern 
einige Kranke nach dreitSigiger Berathung in Jaffa 
zurückgelassen habe, weil man gar nicht wnfste, 
Tfas mit ihnen anzufangen sey. „Die Verpesteten, 
uufft Ititchholz in seiner Geschichte IVapoleon'*SMiL 153, 
erhielten kein Opium , allein man nahm den Willen 
für die That und gründete darauf eine Verleumdung, 
welche nur allzulange vorhielt.^* Und noch neuer- 
dings erklärte Jc/A^ von Hammer (Wien. Jahrb. der 
Literat. Bd. XCV« H. 1. S. 5.), der sich im Jahr 
1800 zehn Tage lang zu Jaffa aulgehalten hatte, die 
ffanze Vergiitungsgeschichte für wahr. Las Cases 
Bericht ( 1. 116. 117) sollte hier am Entscheidendsten 
Scyn, aber er ist sehr unbefriedigend. Bei derselben 
Gelegenheit hat La Valeiie (S. 322) ganz Recht, es 
för em unüberlegtes Mitleid zu erklären , sich mit 
Pestkranken, die bereits ohne Hoffnung liegen, in 
ganz nahe Berührung zu setzen. Auch Bo%menne 
lobt (II. 161) diefs Verfahren Mapoleon's. Aber was 
thun die Hnn. Mery und Barinilemyt Sie sagen 
(Napoh en Egypt. eh. VL p. 71. 4d. de Catta ) Ton ih- 
rem Helden: 

il mit un doigt consolatenr dam chaque plaie 

und dann: 

au MOuKie da malade il mela aoo haleine. 

Beror mr zu den Materien übergehen, vrelche die- 
se Memoiren vorzugsweise interessant und belehrend 
machen , müssen \« ir aber noch eine Bemerkung über 
des Grafen La Valeiie dienstliche Verhältnisse ma- 
chen. Im Jahre 1802 ward er nach der Biickkehr 
Ton einer diplomatischen Sendung an die Höfe zu 
Berlin und Dresden Ton Bonaparte wider seinen Wil- 
len zum General- Postmeister ernannt. Als solcher 
hat er es nach seiner eignen Erklärung ^Ih 13) sein 
erstes Geschäft seyn lassen, den Mifsbrauch des 
Postgeheimnisses aufzuiiebcn und diejenigen Post- 
meister zu entfernen , welche sich ifieses Verbre- 
diens schuldig gemacht hatten. Aber hat La Valeiie 
auch seine Ansicht ^tetB durchsetzen kdnnen? \t'e- 



nigstens bezeugt Bourienne (Th. V. S. 104 f.) 
die Eröffnung der Briefe , und O Meara , auf d 
Zensnifs wir freylich sonst nicht viel geben , ei 
Th. ll. S. 270. dasselbe von den Briefen und 1 
sehen diplomatischer Personen , ja es ist (wem 
nicht ganz irren ) auch in den letzten Zeiten des 
serthums Frankreich und im Königreiche Wes 
len bitter über diese Veruntreuung geklagt wo 
Gleich darauf erw^ihnt La Valeiie^ dafs er 
Verkehr mit Foucho abgebrochen habe. AVii 
muthen, dafs diefs mit der Verletzung des Pc 
heimnisses in Verbindung stand. 

Fassen wir nun nach diesen Einzelnheite: 
Gesammtinhalt der vorliegenden Memoiren i 
Auge, so ergeben sich in denselben vier Ep 
von besondrer Wichtigkeit für den Grafen La r 
und von sesteigertem Interesse für den Leser, 
sind die Zeit vom Jahre 1789 bis zum 10. Aug. 
ferner die Schilderung des Geistes der ropubli 
sehen Aheinarmee, urittens, die Tage vor I 
leon^s erster Abdankung und endlich die ErzH 
von der Gefangennehmung des Vfs und seine 
freiung aus der Conciergerie durch doii Heldci 
seiner Frau. Wir werden bei diesen Begeben] 
noch etwas verweilen. 

Die Geschichte der Leiden , welche Ludwig 

und seine beklngenswertlie Gemahlin in den X 

1789 — 1792 von der Schlechtigkeit der dami 

Volksführer und der Verruchtheit der Parise 

meinde zu ertragen hatten, ist von Ministern, S 

münnern und Feidherrn vielfach beschrieben wc 

Aber La Valeiie'*s ErzHhlungen behalten dam 

ren eigenthiimlichen Beiz. Denn er sah diese 

lution als junger Mensch von zwanzig Jahren 

rifs ihn aus seinen Biichern und Studien in die' 

der Welt, aber wie glänzend damals auch immi 

Trugbild der Volks -Souvera inetil t in dasLebei 

so konnte er doch niemals in ihr mehr als eine 1 

erkennen, dio „nicht strahlt, sondern blos zfl 

Die grausame Ermordung der zwei in der Basti] 

fangenen Officiore (1. 50K die abscheuliche Hi 

tnng Foulon*s und Bei*thicr'*s (1.52), der jamnie 

Tod des Marqnb Favras (1.78 f.), endlich 

fürchterliche Zug von Versailles nach Paris 

October 1789 (1. 04), mulsten auf ein junges G 

einen nie zu verwischenden Eindruck machen, 

rend ihn auf der andern Seite der Wort kram der 

lution und das hochtrabende GeschwHtz der ^ 

redner nur um so schmerzlicher die Schriftstell 

römischen Alterthums und seineu Montesquie 

missen liefsen. (I. 70.) So ward La Valeiie j ol 

Mitglied der Mationalgarde von Paris , ein y^ 

Royalist, der die Lage Ludwig XVl. sehr i 

würdigte und den das traurige Schicksal der 

Antoinettc, die von Allen, welche ihr nahe 

den , angebetet ward , zur lebendigsten Theil 

begeisterte. (1.03.71.). 

{Der Bsfchlufs folgt.) 
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(Besehiufs von Nr, 8S.) 



.n die Schilderung seines Feldzuges bei derRhein- 
armee knüpft La Valette eine Menge interessanter 
Charakterzeich i)nn gen und Bemerkungen. Es ist 
diefs um so wertnyoUer , da in den Aiemoiren (mit 
Ausnahme der von Gouvion St, Cur herausgegebenen 
Denkschriften) die Fcldziige der Franzosen am 
Rheine meistentheils sehr kurz behandelt sind, indem 
die Bonapartischen Feldziige und die Verehrung der 
Generale gegen sein militärisches Talent und seine 
Herrschaft alle andre Beschreibungen mehr oder we- 
niger unterdrückten. Und doch hatte die Rheinar- 
mee in den Jahren 1793 und 1794 eine sehr schwie- 
rige Aufgabe, die Deckung des Elsasses und des 
eroberten Theiles der Pfalz , mit Glück vollbracht ; 
die commandirenden Generale und höhern Stabs - 
Officiere, ein Kleber^ Desaix, St.Cjr, zHhlten kaum 
dreilsig Jahre. Weichlichkeit und Verderbtheit wa- 
ren ihnen fem , die Liebe zum Ruhme imd zur Ehre 
beseelte sie ausschliefslich ; die Truppen, obgleich 
gering besoldet (sie erhielten monatuch nicht mehr 
als drei Franks und die Officiere jedes Grades acht 
Fr. Silbergeld, das übrige in Assignaten, die schon 
damals sehr gesunken waren) und schlecht gekleidet, 
diettten mit Freudigkeit und ihre Liebe zum Yatcr- 
bnde and ihr Abscheu vor fremder Herrschaft licfs 
sie alle Leiden und Entbehrungen willig ertragen. 
Zu diesen Bemerkungen geben La Valette^s Memoi- 
ren (1. 136 — 172) einen trefflichen Commentar, sei- 
ne Schilderungen Custine^s , Alex. Beaiiharnais, Pi- 
ehegm^s und der eben genannten drei Generale sind 
sehr treffend und des Yfs Unwille über den vcrächt- 
liehen Eulog. Schneider (S. 156 f.) gerecht und eines 
Mannes von Ehre würdig — 

Aus dem zweiten Theile der La Valette'' sehen 
ßfemoiren scheinen uns zuvörderst die Kapitel be- 
sonders wichtig zu so jn , in denen die Rlinko und 
Inferiguen vor JNapoleon^s erster Abdankung bespro- 
clien werden. La Valette nennt (S. 76) den Fürsten 
Tallerrand als das Oberhaupt der innern Feinde 
Napoleons und erzählt, wie dieser durch arglistige 
Yorstelluiigen denPolizey-Alinbter Savary habe von 

d. L. Z. ldS3. Zweiter Band, 



Napoleon abwendig und den Royalisten geneigt zu 
machen gewurst. Noch ausführlicher hat iSavary 
selbst in seinen Memoiren (VI. 318 — 352) diese Be- 
gebenheiten geschildert und der Hafs gegen TaUe^- 
rand, der überall durchschimmert, zeist, wie tief 
es den schlauen Polizeymann geschmerzt hat sich von 
dem schlauem Expriester überlistet zu sehen. Was 
La Valette weiter berichtet, trägt nicht grade den 
Charakter der Neuheit, aber es enthHlt dieBestHti- 
gung mancher andern Angabe und ist somit nieht 
ohne Interesse, da La Fa/ette glaubwürdig ist. Ein 
inniges Bedauern über das Geaohick des Kaisers 
spricht sich überall aus — weniger mit dem Schick- 
sale der Franzosen, „wir verdienten, meint er^ 
(S. 92) unser Geschick/^ Weiter wird der Regie- 
rungsantritt der Bourbons geschildert, Ludwig^s 
XVJII Einzug in Paris (S. 94 f.), zwar mit leben- 
digen Farben, aber wohl nicht ganz ohne das 
bittere Gefühl, welches La. Fa/efte gegen den König 
in Folge spüterer Ereignisse hegte. So heifst es von 
ihm: „die ungeheure Wohlbeleibtheit des KönigjB, 
sein harter Blick, der strenge Ausdruck seines Ge- 
sichtes, dlimpften den Enthusiasmus in eben dem 
Mafse als man ihn mehr in der Niihe erblickte, und 
kaum waren einige Stunden vergangen, da herrschte 
unter der Masse des Volks nur noch eine kalte 
Gleichgültigkeit für den glücklichen Bruder Ludwig^s 
XYI.'* Man mag allerdinffs über Ludwig XYIII 
und die schwere Aufgabe, die er zu lösen hatte, or- 
theilen, wie man will, so darf doch die unpartei^ 
sehe Greschichte der Milde des Königs , seiner Klug- 
heit und M^'fsigung das gebührende Lob nicht versa- 
gen und der unbefangene Beobachter wird darauf zu- 
rücMkommen , dafs Ludwie in Allem , was zur Re- 
präsentation gehörte (und dahin gehörte doch sein 
Einzug in Paris ganz besonders), bewundernswürdig 
war und das Erbtheil der frühern Bourbon^s besafs« 
Sein Antlitz verstand, wie noch neuerdings DeCazes 
in seiner Histoire de 1a restauration bezeugte , alle 
von den Umstünden gebotene Empfindungen auszu- 
drücken, Güte und Entrüstung, Muth und Würde. 
M. s. auch ArchibaWs Umrisse auf einer Reise nadl 
London^ Amsterd. und Paris S. 185 f. Die folgenden 
Betrachtungen über das Benehmen der Bourbons (97hi8 
110) sind lesenswerth, obgleich auch hier der Enthu- 
siasmus für Napoleon unfern Grafen an einigen Stel- 
len ungerecht gemacht hat. Denn wenn wir ihm auch 
zugeben wollen , dafs eine hochmüthige Geringschä- 
tzung d^r Oberhäupter und Soldaten der kaiseniehen 
Armee und eine vornehme Gleichgültigkeit gegen 
alle Mitglieder der gestürzten, Yerwaltung in Stm 
U Be- 
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Ijcnoliinen einzelner Prinzen der Bourbonischen Dy- 
nastie lind {derer, die mit ihnen zurückkehrten, 
sirhtbtir gewesen sey und ihnen zum grofsten Nach- 
theile gereicht habe, so müssen wir dagegen auch 
fragen, ob denn Napoleon eine so grofse Vorliebe 
für die Volksvertreter gezeigt habe, deren Mangel 
bei den Bourbons La Valette so schmerzlich beklagt. 
Welter kann wohl nur ein Napoleonischer Adjudant 
sagen, wie hier S. 100 geschieht, dafs das Volk vor 
Napoleon niemals jene scheue Ehrfurcht empfunden 
habe, wie vor Ludwig XIV und Ludwig XV; oder 
dafs im Volke noch derjenige Enthusiasmus rege ge- 
wesen sej, den Napoleon als erster Consul oder in 
den ersten Jahren seiner Kaiserregierung für sich 
gehabt hatte. Im Jahre 1814 war es nur noch das 
Gefühl der gloire — wir brauchen hier mit Absicht 
das französische Vl''ort — , welches das Heer für ihn 
entflammte, ganz anders dachten die übrigen Klassen 
im Volke. Wenn im Jahre 1831 die Bonapartischc 
Zeit von vielen zun'ickgewiinscht wird, so kann diese 
Verstimmung der Zeit, diese Unzufriedenheit mit 
den bestehenden VerhHltnissen und dieser Frondeur- 
Geist der Franzosen, den Napoleon selbst an ihnen 
rügte ^bei Las Cases If. 367.), unmöglich etwas für 
die Zeit im Jahre 1814 beweisen. Man vergL die ge- 
haltvolle Abhandlung Ranke^s „über die Restau- 
ration '' im ersten Hefte seiner Historisch- Politischen 
Zeitschrift. 

Die gröfste Hälfte des zweiten Theils ist nun 
dem eignen Schicksale La Valette^s und seiner Gat- 
tin gewidmet und allerdings von einem nicht ge- 
wöhnlichen Interesse. La Valette gehörte , w ie sich 
leicht denken iHfst , zu den Unzufriedenen und war 
also den Bourbons yerdlichtig. Als Ludwig XVIII 
Paris am 20, Mfirz 1815, auf die Nachricht von Na- 

{loleon^s Rückkehr verlassen hatte , besuchte Ln Va- 
ette das Postgebüude (II. 141), fand sich dort von 
seinen frühem Untergebenen umringt und von dem 
Grafen Ferra nd, als bisherigem General -Postmei- 
ster, als seinen Nachfolger angesehen. Ferrand 
entfernt sich, iHfst sein Cabinet zu La Valette^s 
Disposition und verlangt von demselben einen Post- 
schein für seine Reise nach Gent, da er den La Firr- 
lette für einen der HHupter der erofsen Verschwö- 
rung hSlt, die Napoleon s Rückkehr veranlafst hatte 
(S. 142 f.). La Valette entfernte sich darauf, sendete 
aber einen Courier an den Kaiser und bat um seine 
Befehle wegen der Post, da Graf Ferrand seine Ver- 
waltung aufgegeben habe , begann jedoch sogleich 
wieder die Geschäfte der Post zu besorgen. Aller- 
dings wollen wir glauben «dafs sein Streben dahin 
ging, Unordnungen in der Post^^erwaltung zu verhü- 
ten; aber wenn die Bourbons diefs weniger aner- 
kannten und den Grafen als einen der hauptsächlich- 
sten Anhänger des Kaisers zur strengen Verantwor- 
tung zogen , so kann eine billige Beurtheilung ihrer 
Lage ihnen diesen Schritt nicht als einen Staatsfeh- 
ler anrechnen. Napoleon war ein Feind des Staats, 
seine Erscheinung war ein AngriiF gegen die einge- 
setzte StiKitsregieniugf) wer uch aUo dieser Neue<- 



rung gunstig zeigte und ohne alle Aufforderung sich 
beeilte, einen wichtigen Posten eitizunehmen und 
drei Monate lang zu verwalten, den konnte die 
Staatsrcgicrung nur als einen Feind und HochverrS- 
ther betrachten. Sagte doch Napoleon sell)st dafs 
sich j,L<t Valetle die Post erobert habe" (S. 153). 
Wir weniffstens glauben nicht, dafs La Valvitc^s ge- 
priesener Kaiser in einem solchen Falle milder als 
Ludwig XVIII gehandelt haben wüi^de. Wer die 
fremde Nationalität so wenig achtete wie Napoleon, 
wer einen Palm und Berger konnte erschiefsen, ei- 
nen Becker einkerkern lassen, der würde einen Ab- 
fall von sich oder seiner Regierung, einen Treubruch 
im eignen Lande, gewifs bliitis geahndet und nicht 
etwa als eine Angelegenheit des Zucht -Polizeyge- 
richtes, wie Lr/ Valette ( S. 189) meint, betraclitet 
haben. Wir erinnern hier nur an Laini? und an 
llaynouard, die freimüthigen Redner des 31. Decbr. 
1813. (m. s. Vofs'ens Zeiten XXXVII. S. 131 f. irad 
de PradVs Recit historime s^tr la restauratlon de la 
royaidd en France^ p. 33. 34.), die Napoleon Feig- 
linge und VerWither nannte und die wohl noch Här- 
teres von ihm erfahren haben würden, wenn ihm die 
Zcitnmstltnde nicht einige Schonung angerathen 
bitten. 

Nach der Verhaftung des Marschalls Ney war 
die Einkerkerung L« Ffl/et/e*« eine der ersten (S.190 
bis 231). Sein Verhör begann, wlihrend Ney als ein 
Opfer des höchsten Ansehens, das bestätigt und an- 
erKannt seyn wollte , fiel und am Id. November spra- 
chen die Geschwornen auch über La Valette das 
^,Schiildig " aus. Die Anstrengungen seiner Verthei- 
diger waren fruchtlos. Ob das Mittel, welches sich 
nach S. 228 die Regierung bediente , um den Spruch 
der Geschwornen zu La Valette^s Nachtheile einzu- 
richten, auch wirklich angewendet worden sey, kön- 
nen wir nicht entscheiden ; für die InfallibilitSt des 
Geschwornengerichtes wlfre es wenigstens hein Be- 
weis. Jetzt boten seine Freunde Alles auf, ihn zn 
retten und seine Gattin Emilie, geb. von Beauharnais, 
versuchte in zwei Audienzen ( S. 232 und 254) ver- 
geblich, das Leben ihres Gatten vom Könige zu er- 
bitten. „Ich kann, Madame, so lautete die Ant- 
wort des Königs, nur meine Pflicht thuu." Es ist 
übrigens auffallend, dafs La Valette erst bei dieser 
Gelegenheit eine ausführlichere Schilderung seiner 
Gattm, die doch die Heldin seiner Memoiren ist, 
gegeben hat (S. 236 — 244). Sie war aus einem al- 
ten, angesehenen Geschlechte, gut und schön und 
durch Napoleon, als er noch erster Consul war, un- 

Jefahr in derselben Schnelligkeit mit La Valette ver- 
eirathet, wie Fr«'iulein von Permon mit dem Mar- 
schall Junot. M^ s. die Memoiren des Herzogs von 
Abrantes Th. II. S. 74 ff. La Valette sah sie in der 
Pension zu St. Cyr, machte auf gut soldatisch seinen 
Antrag und verheirathete sich mit ihr acht Tage 
darauf. Wenige Tage nach der Hochzeit ging er 
mit Bonaparte nach Aegypten. 

Als die zllrtliche Gattin alle Hülfsmittel um das 
Leben ihres Gatten zu retten , erschöpft hatte , er- 

klHrte 
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f sie ihm zwei T.'ige ror dem zur Hinrichtung 
imten T.igc, dafs er gerettet werden müsse 
iher d<is Gefängnifs in ihren Kleidern verlassen 
La Valeffe weigerte sich lange, endlich sah 
h« Am 23. December verliefs er in den Klei- 
seiner Gattin, gestützt auf den Arm seiner 
er und begleitet von einer Kammerjungfer sei- 
rau das Gefiin|;nirs uifd gelangte glücklieh in 
)s ihm treue Freundschaft bereitet 



sjl, welches 

ie Geschichte dieser Flucht aus der Conciergc- 
; durch den Edelmuth der Gräfin La Valette 
weit interessanter als Casanova's Flucht aus 
[fiikammern von Venedig , eine in ihrer Art 
anz interessante Begebenheit. Aber aus die- 
runde ist auch diese Flucht La Valcite^s in so 
deutschen Zeitschriften im Ganzen übersetzt 
n Auszuge mitgctheilt worden , dafs wir die* 
lieht noch^ einmal in unsrer A. L. Z. wiederho- 
rfen. Wir bemerken daher nur, dafs diese 
Begebenheit mit vieler Lebendi^eit und mit 
uzen Aufregung eines Mannes, der eine grofse 
• glücklich Überstanden hat, (S. 270— 289) 
\dert ist, so dafs selbst derjenige, ;der von La 
i'i gänzlicher Straflosigkeit nicht völlig über-- 
Ist, deft Gefangenen sein lebendiges Mitgefühl 
rersagen kann, der edeln Gattin aber seine 

Ächtung zu widmen sich gedrungen fühlt. 
Ate dafür sechs Wochen im Gefängnisse zu- 
1, y^o sie hart und rauh behandelt ward (S.2S9 
I) und konnte sich erst nach einer langjünrigen 
beit des geretteten Lebens ihres Gemahles er- 

Weiter war es, wie bekannt, der durch sei- 
Ibern Franzosenhafs so berühmte Robert Wil- 
vt einen Adjudanten des von ihm einst so sehr 
sheuten Bonaparte zur Rettung behülflich war. 
I Valette fand darauf einen Zufluchtsort in den 
dhea Staaten , wo er abwechselnd in München, 
Igen und einigen Schlössern sich aufhielt. 
I ward ihm im J. 1822 die Rückkehr nach 
eich gestattet, wo er im Schoofse der Seinigen 
((er wissenschaftlichen Beschäftigungen bis 
ii£ange des Jahrs 1830 lebte. — 
liser den angeführten und wichtigen ErlHute- 
der Zeitgeschichte .'enthalten diese Memoiren 
wehe einzelne Züge , die für die Leser von 
se sejn werdeu. Dahin rechnen wir die Be- 
nng von La Valefte^a Zusammenkunft mit dem 
iekar d'Ormesson (Th. L S. 67.), unter dem 
itette als junger Mensch angestellt zu sejn 
te nnd der ihn im Griechischen prüfen soUte. 
9 damalige Frankreich war es immer viel, 
nand ein aftück aus der Anabasis des Xeno- 
f der Stelle und zwar vollkommen gelHufig in 
ischer Sprache herlesen konnte. Ferner ist 
uninteressant zu erfahren und giebt StoiF zu 
I 'Parallelen, dafs Bonaparte sich nicht dazu 
inw'ollte zu einem GemHlde Ton Gros, das 
Sieger auf der Brücke von Lodi darsteUte, 
I uad iab ihn erst Josephine dazu vermochte, 



indem er sich in Gegenwart seiner Adjudanten ihr 
auf den Schoofs setzte und von ihr einige Minuten 
beschllftigt wurde (I. 207.). 

Zum Schlüsse müssen wir auch noch Einiges 
über die deutsche Bearbeitung sagen. Hr. v. Alveus- 
leben hat hier ordinäre Fabrikarbeit fi;eliefert , ohne 
sonderlichen Flcifs auf die Kcnntnifs des Ganzen 
oder der einzelnen Ausdrücke zu wenden. Der Re- 
dacteur einer Sacksenzeitung sollte doch nicht schrei- 
ben Mai\dar st. Mandat (I. 99), Mittinghoff st. Vie- 
tinghoff {S. 104), Dessaix st. Desaix^ (162), Broueyx 
sUBruef/s (271), LerbachsU Lehrback {22ß)^ TImujeat 
St. Thiignt (S. 268), Eppenhehnst.Eitenheim (IL 17), 
V'tschegru (24), Thibeaud st. TJübeaudean (180). Dei? 
Rcdactcur einer Sachsenzeiiung sollte ferner doch so 
viel Französisch verstehen, um nicht mardchal de 
camn (,L 93 und 11.103) durch „Feldmarschall'' 
st. durch „General -Major'* zu übersetzen, was ein 
sehr komisches MifsverstHndnifs giebt oder aus dem 
Majoi' Gdneral der Pariser Nationalgarde nicht einen 
„General -Major'* zu machen , da hier doch der Chef 
des Gcneralstabes gemeint ist — oder endlich da die 
Stadt üdin (I. 275) zu setzen , wo nothwendig IFid- 
dln geschrieben werden muTste. G. J. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Berlin, auf Kost. d. Vfs: Ueber Bedarf nifs und 
Befriedigung unserer Zeit in Uvisicht auf Poesie. 
Von Karl WimmeU 1832. 143 S. 8. (12 gGr.) 

Der Yf. will die Gründe der Gleichgültigkeit un^ 
sers Zeitalters gegen poetische Erzeugnisse , da die- 
ses doch das Bedürfnils nach Poesie nicht ableugnen 
könne, erforschen. Als den Charakter (aber nicht 
als den Grund) dieser Gleichgültigkeit giebt er an: 
UebersHttigung , Ekel, abgespannte Liebe und abge-* 
spanntes Hassen , oder reine unbestimmte Indolenz, 
welche letztere nicht inBetrachtung kommen kann. — 
UebersSttigiing ist nach ihm die schönste und wahrsh^ 
Lobrede auf unsre Literatur; Ekel ist ungerecht, 
„wenn man die lieblich grünenden Inseln, die aus 
dem Moraste unsrer alles überschwemmenden, 
schlammigen SchriftsteUerei anftauchen , übersehen 
will.^' — Die abgespannte Liebe und das abgespannte 
Hassen deuten in ihrer Charakteristik schon an, AvXh 
es in unserer Poesie ^eine Stellung ungebundener 
Willkür, individueller, launiger Hingebung gebcm 
mufs; denn nur dann kann das Gebiet der launigen 
Liebe, die zuletzt in ihrer Abspannung zur Gleich- 
gültigkeit wird, in einer Sphäre Kritischer, bcwul's- 
ter Liebe hineinschleichen, — (ein Gebiet kannA/;^* 
einschleichen't ) — wenn das zu Liebende derseibigen 
Laune zu huldfigen anföngt.^^ — (Ob unsre Leser das 
besser verstehen als wir { Uns hat ungeachtet der 
verheifsenen „nHhern Beleuchtung dieses Wechsel- 
seitigen Verhältnisses'* — der Sinn nicht klar wer- 
den wollen.) — DasBedürfnifs nach Poesie, welches 
ohne weitere Nachweisune; behauptet wird , und wo- 
gegen wir gewifs nichts emwenden, so selten es auch 
in ttHsrer Zeit gefühlt werden mag — ist dem Vf. ein 

Grnnd 
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(irrund zu ziroifeln , dafs die Gleichgültigkeit in ei- 
nem unempfänglichen Publikum ihren Grund habe. 
,yWir weraen sie deshalb entweder in einer Verfas- 
sung der Zeit finden, deren Ansprüche an di% Poesie 
so eigenthilmlich gestaltet sind , dafs die Schöpfun- 
gen unsrer Dichter nicht im Stande sind, sie zu be- 
friedigen; oder in einer Schuld unsrer Dichter, deren 
MiCBTerstündnifs der Zeitanspriiche ihrer KrHfte auf 
Bahnen leitet , auf denen ihre Talente nicht die er- 
sehnte Wirkung machen.^ — In Hinsicht dieser Fra- 
en will derYf. unsre Zeit erklären, und schlügt den 
Weg ein der Hinaufführung der Poesie zu unsern Ta- 
gen aus der eigentlichen poetischen Epoche der Welt, 
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dem Griechenthum, und dessen Durcngangs- Periode 

idem Mittelalter) zur Modernität. — Die scharfe 
Intgesensetzung Griechenlands und der modernen 
Welt m poetischer Hinsicht bestimmt Hr. W. dahin : 
„Griechenland hatte Poesie j die neuere Zeit hat 
DicMeTj d. h. die Dichter ron Hellas gingen ans der 
jPoesie ihres Zeitalters — ^ das Leben selbst war an 
sich poetisch) — hervor; die Poesie unsrer Tage er- 
schafft sich aus unsern Dichtern ~ ( unser Leben ist 
nicht poetisch an sich, daher müssen besonders er- 
weckte und berufene Geister die Poesie reprSsenti- 
ren). — Die Uehcrgangs- Periode von der Poesie des 
Lebens an sich zur Nicht- Poesie und daher zur durch 
Dichter sich erschaffenden Poesie ist das Mittelalter. 
— Die Durchführung dieser Entwickelungsgeichichte 
der Poesie, die ron vielem G«iste und originellen An- 
sichten zeugt, bei der uns aber der Vf. die antiken 
Dichter zu wenig als Künstler gelten zu lassen 
scheint, müssen wir dem Leser aus dem Schriftchen 
selbst zu schöpfen überlassen. «- Nachdem der Yf. 
diese vollendet und der Poesie ihre Stellung in «nsem 
Tagen angewiesen hat, tritt er der Beantwortung der 
obigen Frage dadurch nHher: „Indem die ungeheuren 
Ansprüche des Bedürfnisses^^ — (den im Mittelalter 
erfolgten Rifs durch die Menschheit zu heilen, wel- 
ches nicht Religion , nicht Philosophie, sondern' ein- 
zig die Poesie vermag;) — ,,die Schwierigkeiten der Be- 
friedigung und damit die hohe Bedeutung der Poesie 
in das Bewufstseyn des (dazu gereiften ) Pnblicums 
gekommen sind, bilden sich aus diesen ungeheuren 
Ansprüchen an unsere Dichter für diese ungeheure 
Schwierigkeiten. Das Publicum fordert >*on ihnen 
und sie fühlen es, dafs sie nicht mehr die DoUmet- 
schcr vorhandener, sondern die Schöpfer ungeborner 
Poesie scyn sollen. Die nächste Folge davon ist, dafs 
der Dichter empfindet, es werde zuerst an seine In- 
dividualität, an seine Besonderheit 'gepocht, und er 
babe damit eine siibjective Stellung eewonnen,^ — 
Diefs führt zur Ausschweifung, besonoers durch den 
Zeitcharakter , dem die Idee des freien Individuums 
die weiteste , und deren Geltendmachung gegen die 
feindliche Masse die eigensinnigste, hartnäckigste 
ist, befördert. „Es bildet sich, (sagt der Vf.), ein 
Difhterberuf mit fanatischen Ansprüchen auf Aner^ 
kennung seiner Selbstständigkeit, seiner untergeord- 



netsten Freiheit. Gerade aber die Willkür, di 
höheres einiges Gesetz über sich setzt, wird vo 
men beherrscht, weil nur die Idee ihrer seil 
ewiger Inhalt isf^ (kein Kosmopolit Ismus), 
tritt denn auch in diesen Dichtungsberuf etwa 
nielies, Systematisches hinein , das nun auch ^ 
Anerkennung heischt und Huldigung findet. 
Dichtung hinzu tritt eine Form des Dichters , 
Gattungen und Formen sich bewegt und jede 
jede Gattung anerkannt wissen will , w eil' die 
duelle Freinrit, die ja Jeder achten und bef 
roufs, gerade Beruf zu finden glaubte, sie uni 
andere zu wühlen. Indem sie sich aber wed 
dem hohen Bedürfnifs der Zeit bestimmen , no 
der höchsten Einheit, dem höchsten Gesetz , da 
Allem stehen kann, regeln lassen, sondern V( 
lern unabhSIngigsej^n will, aufser \pn sich un< 
ungebundenen Freiheit, übersieht sie dabej 
dafs ihre eigentliche Bestimmung die launise I 
ist, aus der sie hervoreing, und dafs sie aani 
traurigsten Art der AbhUngigkeit, die es 
kann, verfXUt. Die moderne Dichtkunst thei 
seDoppelheit mit allen andernKünsten unsrer 
denn auch die Malerei hat neben sich eine Kun 
Malers, die Musik eine Kunst des Componiren 
Bildhauerkunst eine Kunst des Formsns, di( 
kunst eine Kunst des Bauens. Sie triigt dei 
rakter jener subjectivenEipwirkung, aus deri 
ergiebt, in verst^hieden nüher zu beleuchtende 
men; sie ist al«der eigentliche Grund jener ( 
gültigkeit, die ich oben zum Anfangspunkte 
Abhandlung nahm und in mehrere Erscheini 
ten zertheilte, anzusehien, und sie ist endlich < 
den jener neuern ästhetischen Technik , die s 
wen lg wahre Poesie erschaffen kann, als sie sei 
wahrer Poesie erschaffen ist.^^ — Diefs eine 
wie der Vf. entwickeln und darstellen kann: 
nicht wie er gröfstentheils entwickelt und noef 

{;er wie er darstellt. — Je weiter er in der El 
unffsgeschichte tfer Poesie unsrer Ta^e , als 
höchste Entfaltung ihm billig Gothe silt , vor 
ietj um so schweTOnder (wovon das Obige auc 
frej ist) und schwebelnder wird er. Die hoch 
kannte Abstraction der Schulsprache wechs< 
einer Fülle zup Theil selbst üppiger Bilder u 
stiger Allegorien von der Yermählung der 
mit dem rüstigen BrSutigam und andern Phai 
gorieen ab, so daCs der Gedanke einem darunt 
verschwindet und man sich von einem wahren S 
del ergriffen fühlt. Der Himmel bewahre inG 
unsre Wissenschaft vor einer solchen Darstelln 
in stilistischen Handbüchern bezeichnend toll 
dene Prosa genannt wird. — Hr. W. hat gew: 
£ingange seiner Ansichten in diesem so viel 
enthaltenden Schriftchen dadurch wesentliche! 
theil gebracht. — Er erscheint als einEnihtisii 
stets seinen eigenen Zweck zerstört. fViir um 
ihm bald nüchterner wieder zu begßgnen. 
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»Dichter anderer Zun^e, der als Jüngling in be- 
geistertem Augenblicke seinem Yaterlande das Wort 
jtab, die nach Ewald gesunkene dänische Dichtung 
«die Mh wieder heben , und es redlich gelöset hat, 
bietet uns hier als deutscher Dichter seine Werke dar: 
dnh obgleich nur Correaio^ die (in dieser Sammlung 
«ieht enthaltene Bearbeitung der ,, Insel Felsenburg 
nater dem Titel) hiseln im Sädmeere und die Lehens- 
§t$direibung gleich deutsch geschrieben sind, so kann 
rftam , säst mr Yf., die übrigen hier deutsch darge- 
bMOnen dknischen Schriften doch k«ine Uebertragung 
MttiieB; es sind freie Bearbeitunaen und oft verbes- 
setie ümarbeHtmgen von des Dichters eigener Hand. 
Aiieh sind einzelne dieser Dichtungen schon seit ci- 
von Jahren in der deutschen Literatur hei- 
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behauptet, so dafs der Name Oehlenschläger auch mit 
Recht in die Reihe der deutschen Dichternamen eiQ- 
tragen ist. Es ist ein ehrenvoller Tribut, welchen 
er Dichter der deutschen Literatur, der er haupt- 
sSchlich seine Dlchterhildung verdankt . abtrHgt, nn^ 
Wer wird ihm den Kranz verweigern* — G«weil|i 
hat er diese Werke in wohlgebauten Stanzen d^ip 
königlichen Dichter Ludwigvon Baiern , dem er steh 
als Kopenhagener, indem Christoph von Baiern Ko- 

Eenhagen erlmut hat, angehörig achtet. — Die 
elbstbiographie , mit welcher diese Sammlung er- 
öffnet ist, achten wir für ein schönes Greschenkund 
erkennen sie in ihrer anmuthi^^en Natürlichkeit, mit 
der sie uns das Innerste des Dichters, oft mit seltner 
Naivheit, vorführt, für sehr gelungen. Ein zwischen 
Blumenufern hinwaUender Strom, dessen reichen 
Fluten nur selten ein Fels hemmend entgegentiriit, 
an dem er aufbrauset, bald jedoch wieder fröhlich 
fortströmt, ist das in sich reiche Leben dieses inter- 
essanten Dichters, für den auch die Natur in seinem 
Aeufsern — (ein wohlgetroffenes Bildnlfs von ihm 
würde diese Sammluns zweckmHfsig geziert haben) -* 
sich sehr günstig erwiesen hatte. Es stellt sich hier 
eine harmlose joviale Dichternatur mit einer liebens«» 
würdigen Eitelkeit, die auch die einzige Quelle der 
Leiden war, über welche er zu klagen hatte , her- 
Wie ehrend, ja wahrhaft rührend ist aber die 
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miseh geworden und haben einen ehrenvollen Rang 
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ttilde, mit welcher er seiner Widersacher erwHhnt, 
wenn sie ihm auch einigen Kampf gekostet hat, wie 

Sgen Tiedi in Hinsicht der scharfen Be- und Verui^ 
eilung seines Corregio , dem er ein eigenes Kapitel 
gewidmet hat. Wahrhaft grofsmüthig ist er mit Jffa^ 

«\esen verfahren, der ihn, aus Neid und Charakter- 
osigkeit, hSSmisch behandelt hatte. — Seine Ju- 
gend war idyllisch. Er wurde am 14. Nov. 1779 in 
einer Vorstadt Kopenhagens, die nach dem Lust- 
Schlosse Friedrichsberg hinaus liegt.— (wonach die 
Angabe in Qudens chronologischen Tabellen zu be- 
richtigen ist) — geboren. Sein Yater würde- dann 
zu Friedrichs bcrg Organist, hierauf GevoUmKchtig:- 
ter, und zuletzt Schlofsvervialter mit einem nun 
reichlichen Auskommen. Hier wuchs unser Dichter 
mit einer Jüngern Schwester, der nachherigen Gat- 
tin seines Freundes ^nifer^Oer^erf, und einem fähigen 
Spielknmeniden auf, im Sommer im Gcwühlc des Hofes 
imd in der Stille des schönen königlichen Parks , im 
SpStherbst im Gewühle der Handwerker und Künst- 
ler aller Art, die mit Reparaturen und Yerschöne- 
rungen des Schlosses beschäftigt waren , und im Win- 
ter m häuslicher Einsamkeit, erheitert durch Lectürc 
aus einer Leihbibliothek, vom Yater vorgelesen, oder 
1 »auch 
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auch durch eigene Lesung der Insel Fehenhurg^ Ao- 
bit\9(m Crusoe y Tausend und eine Nacht ^ Tom Jones^ 
Siegfried von Lindenberg u. Shnl. in dHnischen Ueber- 
setzungen ; auCser diesen aber auch in frühester Ju- 
gend bei einer alten grHifiliehen Frau , wo er sitzen 
lernte, welches ihm schwer ankam, Hübners bibli- 
sehe Geschichten zur Erholung, und auch diese haben 
wie jene ihrcFrfichte getragen, wie aus dieser Samm- 
lung deutlich hervorgeht. — Von der alten Frau 
kam er mit ungezogenen Gassenbuben in die Dorf- 
schule, Hier Hufsertc sich in seinem 9. Jahre dich- 
terisches Talent in einem geistlichen Liede, dessen 
metrische Form der Küster tadelte, die er aber durch 
Nachweisung in einem andern Kirchenliede zu sei- 
nem grofsen Triumphe rechtfertigte. So wurde er 
zwölf Jahr alt und natte noch nichts gelernt, aufser 
dafs er durch seine Leetüre eine ziemliche Stllrke 
in seiner Muttersprache — oder vielmehr in der Lan- 
dessprache, denn Vater und Mutter waren Deut- 
sche — erlangt hatte. Der Vorsteher einer R^l- 
schulein Kopenhagen y EdwartStorm, Dichter /und 
Kinderfreund, lernte ihn so kennen und nahm ihn in 
seine Schule, in welcher aber nur sogenannte Rea- 
lien, und Französisch und Deutsch, kein Latein und 
Griechisch, gelehrt 'wurde. (Die feUerk^fte Stel- 
lung eines Komma S. 13 sagt gerade das.Gegentheil^« 
Latein lernte er in einer Privatstunde , bei dem zwei- 
ten Lehrer Dichmanny der ihn aber oft durch Nicht- 
achtung seines Kopfes krHnkte. Er Wurde confirmirti 
war 16 Jahre alt und — wufste sich noch zu nichts 
zu I>estimmen. Zum Studieren zeigte sich die gröfste 
Lust, allein es fehlte an genügendem Unterrichte 
und — er war von Jugend auf verwöhnt, besonders 
durch die Nachsicht des Vaters, den er sonst als ei- 
nen aufgeweckten, rüstigen Mann schildert, der ihn 
aberthun liefs, was das Söhnchen wollte; die Ver- 
hXltnisse jedoch, in welchen ejr sich bewegen konnte, 
waren anninglich beschränkt, und liefsen dem Eigen- 
willen keinen grofsen Spielraum, der auch bei der 
. Liebe, die im Slterlichen Hause geherrscht zu hal>en 
scheint, keine Nahrung fand« — Die lateinische 
Grammatik ekelte ihn bald an, er hatte sich bereits 
(ruh im Kinderkreise mit dramatischen Versuchen 
beschSftifi;t und der Theaterbesuch war bei ihm zur 
Leidenschaft geworden. Wir erhalten bei dieser Ge- 
legenheit eine interessante Uebersicht des damaligen 
Repertoirs der dänischen Bühne, das gröfstentheils 
Ans Uebersetzungen von Schrödcrschen , Jüngerschen, 
Ifflandischen und Kotzebues^hen , von französischen 
und einigen englischen Stücken bestand, jedoch auch 
Originaldramen von Ewalde Wessely Thaarup u. A. 
zühlte. Die Bühne stand durch einen Zusammenflufs 
seltener Talente , besonders im Lustspiele auf einer 
bedeutenden Höhe, und vorzüglich glünzte zu der 
Zeit darauf ein Norweger Rosing. An diesen verwies 
ihn der Oberhofmarscnall , an den er sich mit seinem 
Vater gewendet hatte, um Schauspieler zu werden. 
Er raufste Fechten, Tanzen und Singen lernen, sang 
im Chore mit, und versuchte sich in vier gröfsern 
Rollen: als Fähndrieh, im Sehrödersohen Stücke, 



Torban Ochsj in Samsöes „Diwike'\ Seeoffizier ^ in 
einem Stück von Tode, und Cederström ^ m Kotze- 
bue^s „ Armuth und Edelsein« Nur in der letzteftt 
Rolle erwarb er sich Beifall, allein die Lust zfos 
Schauspieler war nun cebüfst,. und auf Zureden sei* 
nes Freundes Oersted bereitete er sich auf das latei- 
nisch - juridische Vorbereitungs - Eiamcn , bestand 
dieses und wurde Studiosus Juris. — ulls solcher 
verliebte er sich in seine gegcnwHrtige Gattin, die 
SchwHgerin seines Freundes Kahbeck, und verlobte 
sich mit ihr als hoffentlicher Advokat; aber Nelson't 
Angriff auf Kopenhagen störte ihn in seinen Stu- 
dien, indem idas Studenten - Corps organisirt wurde 
und er mUitilrische Uebungen und den Dienst verse- 
hen muTste , und statt der Pandekten vertiefte er sich 
in die vorzüglichsten deutschen Dichter und in die 
Isländischen Sagen, wobei er zusleich durch Her- 
' ausgäbe eines Musenalmanachs und anderer Dichtun- 
gen sich einen Namen erwarb, der ihn berechtigte — 
um ein Reisegeld aus dem dazu bestimmten Fonds bei 
dem damaligen Kronprinzen anzuhalten, das ihm dann 
auch auf die ehrenvollste Weise bewilligt wurde. — 
Jetzt ging es über Kiel auf Steffens Einladung nach 
Halle, von da nach Berlin, Weimar, Dresden — 
wieder nach Weimar zurück während der Sehlachl 
bei Jena, und dann nach Paris. Ueberall fand er 
eine liebreiche Aufnahme, welche er damals tnehr 
seinen Dichterbekanntschaften und seiner liebens- 
würdigen Persönlichkeit, als seinem Dichterrufe zu 
danken hatte. Von Paris, wo er sein Trauerspiel 
Palnfttoke gedichtet hatte, kam er über Strafsbui|; 
nach Würtemberg, und erhielt von Cotta für seinen 
Uakon Jarlj Palnatoke und seine Gedichte ein gutes 
Honorar, das ihn wieder flott machte^ so dafs er 
seine Reise nach Italien antreten konnte. Doch in 
Coppet, wohin ihn Frau v. Stael in Paris eingeladen 
hatte, brachte er denWinter 1806 — 1809 zu, und im 
März ging es nach Italien. Er kam aber nur bis Rouk 
Mach Neapel zu gehen war es ihm zu heifs, Schönes 
hatte er genug gesehen und genossen , die Braut und 
die Heimath erniUten ihn mit Sehnsucht, und — er 
kehrte über Würtemberg, Weimar — (wo er Göths 
sogen ihn weniger herzlich fand als vormals, was ihn 
bitter schmerzte) — nach Kopenhagen zurück. — Reo. 
ist ihm überall mit Vergnügen gefolgt, denn überall 
brachte er ihn in Verbindung mit den interessantesten 
Männern und Frauen der Zeit, welches ihn um so 
mehr interessirte, da er zur nämlichen Zeit zum grö- 
fsern Theile in Deutschland die nHmlichen Personen 
kennen lernte, und hier die Erinnerungen von 180B 
bis 1810 in ihm aufgefrischt wurden , besonders auch 
die von dem Umgange mit dem Vf. selbst, den er ge- 
nau kannte, und zwar £anz so, wie er sich in dieser 
anziehenden Lebensbeschreibung herausstellt. — Von 
seinen Bekannten giebt der Vf. in wenigen Zügen, db 
Eiffenthümlichkeiten heraushebend, ein sehr anscnao- 
liches Bild, seine Darstellung ist lebendig und et 
zeigt den gewandten ErzShler. Al^r auch den dei^ 
Tienden Dichter lernen wir kennen in den einzelnen 
Abschnitten, die er der Theorie gewidmet hat, wor- 
unter 
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yfir T#rz(iglich Spin GlaHhensbekenntnifs von 
tischer Dichtkunst herauBheben« — Unser Dich- 
ir dreifsig Jahr alt, als er nach Kopenhagen zn- 
»hrte, und jetzt nahm sein Leben eine feste und 
roUe Gestaltung an. Von 1810 — 1829 hielt er, 
.usnahmi^ von 1817, wo er noch einmal fiber 
ehland nach Paris reiste, im Winter öffentliche 
langen an der Universität, bis 1827 als Profes- 
traordinarins der Aesthetik, und seitdem als 
»er ord, und Assessor Consistorii, so wie er 
ire 1817 Ritter vonDannebrog wurde. — Auf 
[«astreise nach Schweden im Sommer 1829 setzte 
r berühmte Schwedische Dichter Bischof Tegner 
me zu Lund in Gegenwart des Volks den Lor- 
iDz auf« — Diefs ist der Dichter, der, wie er 
ide seiner Lfebensheschreibunc bescheiden ISu- 
nich auch einen deutschen Dichter zu nennen 
and mit in Reihe und Glied derUebrigen tritt, 
eh hier dem Lobe und Tadel des deutschen P-ii- 
is darstellt. Er bewahrt sich dabei als AnslSn- 
renn man diesen etwa in der Sprache erkennen 
», hat aber zu Ausstünden dieser Art nur sel- 
legenheit ge^eLien, wenn wir auch einzelne Ver- 
t wie z.^ B. in Arel \u%d Wialburg S. 70 — Er- 
Doch ein Gesetz: das man gehorchen mufs, 
r6. S. 65 scheltet für schilt, Corr. S. 142 die 
ler lieben sich die Erde — das Sinnliche — und 
lieht gerade mit einem andern Recensenten für 
idende Schön fleckchen halten. 
iae kurze Uebersicht der.uns hier dargebotenen 
ingen wird genügen , die Ansprüche des Dich« 
i würdigen, — Zuerst wurde er in Deutsch- 
BÜLannt durch seine Uebersetzung seines dHnisch 
iebenen Äladdin^ welche er nach den Port- 
en in seiner Sprnchkenntnifs hier verbessert 
iit, — Aladdin war vollkommen geeignet j ihm 
•rte zum deutschen Musentempel zu eröffnen, 
ifiit in der neuen Darstellung nichts zu wün- 
llbrig. Der Dichter hat sich des lieblichen 
ilischen MHhrchens mit echtem Dichtergeiste 
ktigt und ihm, ohne den morgenlHndischen 
rduft zu verwischen , tiefern Sinn eingehaucht, 
inten Grestalten gehen anmuthig an uns vor- 
md werden uns in ihren wohlgehalteneii Eigen- 
ohkeiten befreundet. Die dramatische Form, 
) dadurch bedingten schHrfern Umrisse derCha- 
I9 ist diesem Stoffe nicht weniger günstig als 
frhmai bei Tieck. — Findet auch nicht ticfe- 
laor Statt, so doch gewifs anmuthige Laune 
ittkliche Ironie, und eineKenntnifs der Stände 
r Yolksklassen , die nur aus der- frühesten Be- 
ehaft des Junp;en Dichters mit ihnen entsprin- 
onte. Die Einzelnheiten sind mit Liebe durch- 
L Wir verweisen nur auf den Charakter des 
. dem Aladdin seine Silberteller verkauft^ und 
nt auf den Charakter der Morgiane. Auch an 
iflchen Schönheiten mangelt es nicht: wie tief- 
; ist nicht die Scene des Wahnsinns Aladdins^ 
MM im CrefSngnisse und die erschütternde im 
«wordenen Hanse der Mutter. Die Zueignung 



dieser Dichtnn^ an CKihCj den der Dichter Tür sein 
Vorbild und seinen Meister erklKrt, ist zart in eigen- 
thümlicher Form. — Weit hinter Aladdin steht die 
z^veite Gabe: Ludlams Höhle ^ dramatisches Mahr- 
chen, in welchem der Dichter zwei Sagen unserer 
Naubert zusammengeworfen bat ohne innem Zusam- 
menhang bei schönen Einzelnheiten (wir rechnen da«* 
hin besonders den trefflich gehaltenen Charakter der 
PachteriBfrau). Das Mührchenhafte ist dadurch ganz 
verwischt, dafs der Dichter Liidlam zu dem Geiste 
einer gewaltsam gestorbenen Ehebrecherin macht, die 
nun in der Höhle, nicht etwa den Leichtsinn in der 
Liebe, was in einem innern Zusammenhange stebeA' 
würde, sondern das INichtworthalten in Erstattung 
des von ihr Entliehenen mörderisch rffcht. Das ist 
wohl gespenstisch : im Mährchen aber spuken nichi 
Geister verstorbener Menschen , sondern Geister von 
Haus aus und menschliche Zauberer. Das Ganze ittt 
unbedeutend. -^ Dagegen stehen uns die Tragödien 
des Dichters , dereii Stoff der nordischen Hltem Zeit 
angehört, in jeder Hinsicht sehr hoch. Wenn wir 
auch eine gewisse Einförmigkeit in den Charakteren 
der handelnden Personen in allen diesen Dramen fin- 
den , die aus der Einfachheit der Züge des nordischen 
Heldenthums entspringt; wenn sie auch anGenialitfit 
den Shakespeare'*Hchen und an Tiefe der Gedanken den 
SdiUler^aeiien nachstehen: so wüfsten wir doch kei- 
nen andern, besonders deutschen, Dichter zu nen- 
nen, der in echttragischer Würde und Gröfse, in 
dramatischem Leben, so wie in dramatischer Compd^ 
sition sich unserm Dichter gleichstellen könnte. — 
In dieser Hinsicht zeichnen wir vor allen des Dich- 
ters feindselige Brüder: Erich. und Abel^ .aus, als 
hochtragisch , ergreifend, voll herrlicher Momente 
und von einer ausgezeichneten Diction, — Hakan 
Jarl und Paliutidke waren die frühesten. In jenem 
sollte y nach des Vfs eigener Angabe , ein unschul- 
diges, frommes Christenthum inOlaf Tryvason^ im 
Gegensatze zur wilden, heidnischen Grausamkeit in 
Hakan y auftreten; so wie dagegen in dem letztem 
ehrliches, krIiftigesHeidenthum in Palnatohe in Streit 
mit mönchischer Schlauheit und List in Harald und 
besonders in Bischof Popo^ — Letzteres Drama ist 
auch in so fern merkwürdig , als es ohne alle weib- 
liche Personen das tragische .Interesse fesselt. 80 
wahrhaft edel aber auch Palnatoke selbst gehalten 
ist, so hervorstechende tragische Schönheiten diefs 
Drama auch hat — (wir rechnen gerade nicht dazn 
die auf Theater -Effect berechnete, in sich aber un* 
wahrscheinliche und fast kindische Verwechslung des 
königl. Anzuges mit dem Todtenanznge Haralds) — 
so ist Hakan doch grofsartiger — und das Drama 
selbst ist frischer und anziehender, auch durch den 
Contrast in der treuen Liebe der von Hakon gemifs- 
handelten 7%orA. — Dabei verfällt Palnatoke auch 
zu oft in moderne Ileflexion, wie S. 177: 

Kraft und Gemüth siod die zwei Augen , Brüder ! 
Wodurch At% Menschen ewVe Seele schaut ; 
Die swei Gestirne, die dem Leben leuchten. 
Kraft scheint wie eine Sonne heil am Tage , 
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Und lockt mit ihren tÜM-ken Soonefutnüdett 
Unzäbrge Blumen ans der Erde Scbools. 
GemUth erleuchtet , wie der hUsse Mond^ 
Den Steg der Nacht , fälK in den Wald hinein » 
Und giebt ihm , mit denttth*ger Lieblichkeit 
Den gr^^ten Reit. Die Lichter miisieo wechseln ; 
Denn, brennt die Sonne stets mit ihren FUmmeni 
Wird eine Wüste bald der Rosengarten , 
Der Held ein Mohr. Scheint ewig nur der Mond. 
Dann stirbt die Kraft des Lebens, und der Menscfc 
^^ird ein Gespenst, das i wischen Gräbern spnkt 
Im Dämmerschein, eh* er gestorben ist. 

80 dichterisch schön Auch in sich das Bild ist, — 
wir führen diese Stelle zugleich als eine Probe der 
Diotion unsers Dichters an — so ist diese Keflezioa 
doch \rohl dem altnordischen Heidenthum zu fremd. 
Ueberhaupt ist Pidnatoke ein wenig redselig, und 
wird zuweilen auch wohl, wie gerade in der Seene, 
aus der die obige Stelle genommen ist, lang\veili|r» — 
Axel und Walburg hat auf der deutschen fiühne Ein- 
gang gefiinden und auch Beifall. AVir gestehen ihr 
französische Kegelmlifsigkeit und auch Eigenthüm- 
iichkeit zu, denn der Schauplatz ist unverHndert das 
Innere des Domes zu Drontheim , in welchem Liebes- 
zetchen den Pfeilern eingegraben sind, mit frischen 
KrHnzen geschmeckt, und auch Liebeszusammen- 
kiinfte gehalten werden ; allein — eine unglückliche 
Sentimentalitnt, besonders im fünften Act, der sehlep- 

Seifd und matt ist, wirft uns aus dem Charakter, und 
ie dramatische Einheit und damit das Interesse ist 
verletzt, indem mit dem Erscheinen ron Erlings Flotte 
eine ganz andere Handlung beginnt: es ist nicht mehr 
von Liebes-, sondern von Vasallentreue die Rede. 
Dafs der Erzbischof sich von Wilhelm zu einem — 
^-enn auch frommen Betrüge so leicht überreden Ufst^ 
ist schwach erfunden, so wie die ganze Nunmierei 
der tragischen Würde Eintrag thut und an die Komö- 
die streift. — Dagegen ist llagbarfh %md Signe — 
des dHnischen Dichters Homa^ wid Julie — bei weitem 
mehr aus einem tiufs, und würde ohne die Schlufs- 
Tirade der sonst gut gezeichneten stolzen blutdürsti- 
gen Königin hei der Leiche der von ihr gemifshandel- 
ten Tochter, die sich für ihre Liebe geopfert hat, 
Ton tragischer Wirkung seyn : diese aber soll Gröfse 
Teigen und -^ IHfst kalt. iJebrigens zeichnet sich be- 
sonders dieses Drama durch schöne Schilderungen 
aus. — Ein zweites noch auf der deutschen Bühne 
mehr als „Axel und Walburg'' gefeiertes Drama ist 
CarreggiOy das Vorbild unsrer Malerdramen. Tleck 
hat eA mit Schürfe kritisirt, und der Dichter hat über 
die Art dieser Kritik mit Recht gezürnt und unsers 
Bedünkens seine Dichtung in einem besondern Kapi- 
tel seiner Lebensbeschreibung ffut vertheidigt, wenn 
wir auch von dem Standpunkte der Bühnendarstellung 
aus'die — noch dazu historisch unwahre Katastrophe, 
den Tod des Künstlers unter der Last eines Kuj^Ter- 
sackes, — besonders da es nicht liinreichend motivirt 
ist , warum er denn durchaus diese Last sich aufbür- 
den mußte j — mit Tleck tadeln: die Katastrophe 
wirkt, wie wir aus vielfacher Erfahrung wissen, 
durchaus nicht tragisch. Aber welch eihe herrliche 



und tiefe OlMbanuig der Künstlematm* und We 
glückliche Charakteristik findet sieh besonders 
asweiten Aufzuge von Michel Angela y GufNo Bm 
und dnreggh eelbet. — Siärkedder ist ein grol 
tiges Bild «hnordiseher Heldengröfse. — ^^Vf 
Rkeinbergj ein Ritterdrama voll Leidenschaft 
Liebe, welches in der Darstellung von Wirkung i 
mtf fste , wenn es nicht zu lang w^re. Die Kumff^ 
erscheint uns aber in der letzten Seh reckensscene 
natürlich, widrig kalt. — Die Wäriihger inCome 
tinopel — voll Leben, schöner Contraste , guter! 
rakteristik — doch in dieser oft widrig spielend 
von allen Tragödien des Dichters wohl die schw 
Bte^ auch in der Composition. 

Ubi plurima mieni Wir gehen über 

Lust- und Singspiele hinweg, mit dem Beda« 
dafs manches liebliche Lied, mancher gediegene 1 
darin vergraben ist. Die Singspiele ül^rra« 
durch den günzlichen Mangel an VerstHndnirB di 

dramatischen Gattung. Die dramatische U\ 

Der Hirtenknabe j nnch der bekannten Thatsaefi 
der Schweiz, dafs in einem der Abgründe der w 
erhaltene Leichnam eines vor vielen Jahren VeK 
glückten |;efunden i^iirde, ist pikant und rühr 
obgleich m den vielfachen Erkennungen unw 
scheinlirh und durch die öftere Wiederkehr dei 
ben die >Virkun^ schwtf chend. Der Vater - und I 
terschraerz ist einfach gehalten und ergreifend. 

Wenn bei der poetischen Erzähluna das Er 
len selbst die Hauptsache wJfre , so würden wir 1 
Bedenken dem Vi. einen hohen Ranc in dieser £ 
tungsart zugestehen ; allein seinen ErzKhlungen j 
es meistens , wie z. B. der sonst gut gehaltenen 
volle: „das Bild ^, an epischer Entfaltung und 
rundung. 

Unter den kleinem Gedichten , welche das 1 
zeAnfe BXndchen füllen, hat uns besonders das lel 
Das Evangelium des Jahres — worin die IVatnr 
Allegorie der Erlösungsgeschichte durch Chrif 
wird — innig ergriffen , auch schon wegen der f 
dichterischen Idee, der die Ausfühning entsw: 
Der FHibling ist die Geburt Christi und der Wl 
der Tod , die Zeit des letzten Schnees die Anfei 
hung, der sich dann Pfingsten sinnig anreiht. Der 
sem Gedichte vorausgehende Donquixote der «InFm 
ist voll glücklicher ironischer Züge. Unter den I 
gen haben wir manche, wie Die heimliche Stimm 
der Schatzg^'äber — unklar gefunden ; aber auch 1 
rere schöne und gefühlvolle, wie gleich das Erst 
die Gattin des Dichters Schiller — dann Heimwi 
der Abschied von Giebichensfein — an das Adtufi 
und sinnige wie die Erscheinung — Augusfimts 

Sende). — Für die Herausgabe dieser Dichtm 
es achtungswürdigen Dichters, der unserer Lil 
tur in seinen italienischen Seenen ein neues seh 
Geschenk gemacht hat, und den wir mit Anerkeni 
zu unsem Dichtern zXhlen, verdient die Verlagsh 
hing — und auch besonders für die würdige Aus; 
tung in Druck und Papier — aufrichtigen Dank 
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KATHOLISCHE LITURGIK. 

PjiMAV , b. Ambrosi : Liiinytk der chrüfhaihoJischen 
Religion von Fr. JT. Schmidt Snbrcgens des bi- 
schöflichen Klerikal -Seminars in Passau. Erster 
Band, die Einleitung in die Liturgik, die Litnr- 

5ik der Sakramente im Allgemeinen und die 
er Taufe, der Firmung und des allerheiligsten 
Altars - Sakramentes im Besondern enthaltend* 
1832. YIII u. 667 S. gr. 8. (1 Rthlr. 18 gGr.) 

JLrie Absicht, \velche den Vf. bei der Ausarbeitung 
dieses aus drei Blinden bestehenden Werkes leitete, 
ist der Wunsch, ein Gemälde des katholischen Cul- 
tus zu entvierfcn. Alles was die üufscre Religion in 
ihren roannichfaltigcn Yerzw cigungen in positiver 
Hinsicht betreffe, solle erörtert, kurz die Gesammt- 
lieit der Cercmonien, das Gewand, in welchem der 
'Kütholicismus sichtbar und hörbar erscheine, darge- 
stellt werden. Weil aber der Werth des Bildes erst 
dann völlig aufgef«irst werden könne, wenn der Be- 
trachtende das V orgebildete vollkommen kenne , so - 
hat der Yf. in seine Darstellung so viel als möglich 
auch die Erklärung jener kirchlichen Lehren cinge- 
flochten, deren Spiegel die Ceremonien seyen. Wo- 
fern etwa „ein irrender Glaubensbruder "^ (S. YIl) 
dieses Buch zur Hand nehme , so bitte ihn der Yf«, 
anbefangen zu lesen , und er werde finden , wie auch 
der Cnltus des Katholicismus untrügliche Beweise in 
sich enthalte, dafs nur -die heilige katholische Kir- 
che den evangelischeu Ur|;lauben bewahre und nur 
sie jene von.Christus gestiftete Anstalt sey, welche 
den Sterblichen eine untrügliche Wegweiserin in die 
hinunlischen Gefilde werde. 

Wir glauben, dafs unsere Leser schoii aus dem 
bisher Giesagten mit dem Geiste des vorliegenden 
Werkes vertraut seyn können , und leider zeigt sich 
bei näherer Bekanntschaft mit dem Yf. auf jeder Seite 
beinahe, dafs er von dem Formelnwesen und der Sta- 
bilität des Romnnismus ganz und gar durchdrungen 
sey. Jene MUnncr der katholischen Kirche , welche 
sich seit mehreren Decennien besonders um die Yer- 
bcsaemnedes Cultus bleibende Yerdienste sammelten, 
und an Gelehrsamkeit und Sachkenntnifs Subregens 
Scftmuf gewifs , nicht nachstehen, ein Winter y Sei- 
mar* Iwerkmefster , JVessenberg^ t^opp^ und nicht 
wenige noch lebende Mitglieder der katholischen Kir- 
che Wiirtembergs , werden zu jenen Subjecten ge- 
xiUt, welche nur „die Absichten der Feinde derKlr- 
che nnterstützten , auch dem Cnltus die Kraft- und 
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Herzlosigkeit einer schon iSngst wieder erstorfeneft 
Zeitphilosophie einzuimpfen^^ (S. 18), undHr.iSNcAifiM 
glaubt (S. Iti) seiner Kirche Glück wünschen zu düi^ 
fen, dafs solche Tom j^ ungtiickseligen Geijde der Zeit 
MchwangernEnUciirfe scheiierten^ um so mehr, als ei* 
nerseits dem Clerus genaue Beobachtung des vorg^ 
schriehenen Ritus anbefohlen sey, und anderseits d(ft* 
eifrige Yerehrer der Kirche noch immer das Yer- 
trauen hege, dafs diejenigen , welche der heil. Gei^ 
gesetzt habe, dicKirche Gottes zu regieren, nach ih- 
rer Machtvollkommenheit veranstalten werden, was 
den wahren Bedürfnissen der Zeit und der baierischen 
Provinzen zusage/' — Wir müssen lerztere Wen- 
dung hinsichtlich einer sogenannten Reform lediglieh 
für eincTirade erklären, da man in dem er«/ei*Bandto 
fast gar keine Spur findet, mo der Yf. nicht Lobspnl- 
che an die Stelle wünschenswerther Reformen setzte^ 
sondern seine Absicht geht vielmehr durchgehende 
nur darauf hin, dafs jecfe Ceremonie den Beifall def 
Yernunft und Bewunderung und Dank gegen die Des* 
potie Roms verdiene. Wenn gleich (wie S. 15 ven» 
aus gestanden wird) erst gegen, um und nach dem 
Ende des ersten ckristlichen jttnrtansends die gesamiate 
katholische Kirche immer mehr das Ceremoniell def 
römischen Kirche fast in jeder Hinsicht angenommen 
habe , so meint Hr. Schmid doch , es sey ein solchen 
„Opfer der Huldigung für Rom nicht zu grofs sewsH 
sen , wenn man die face von Einem Glauben , Einem 
Gotte und Yater Aller festhalte'", und somit köniHB 
also natürlich auch jetzt alles l)ei dem Alten -stehen 
bleiben. Wie viele Mühe giebt sich nicht der Yf., 
um (S. 72-81) die Kothwendigkeit und Nülzlick- 
keit der lateinischen Sprache bei dem Gottesdienste 
nachzuweisen, denn er wollte wenigstens hinter ei- 
nem Binterim nicht zurückbleiben, dessen Scharfsinn 
für die Ycrtheidigung einer so schlechten Sache be- 
sonders (S. 70) gerühmt wird. Eben so wird die Er- 
theilung des Abendmahls unter Einer Gestalt, die 
Lesung von Privatmessen u. dgl. nach allen Kräften 
vertheidigt. HHtte der Yf. nicht zu unbedingt römi- 
schen Scribenten sich hingegeben, und nur z. B. Bren- 
nerV Yorarbeiten sörgßfltiger benutzt, so wiirde er 
wahrlich nicht aus Cyprian das hohe Alter der Pri^ 
vatmessen zu erweisen versucht haben. Brenner ist 
unparteiisch genug, zu gestehen, dafs die. für eine 
friihere Existenz der Privatmessen aus Cyprian u. a. 
angeführten Stellen nicht mehr aussagen, als die 
Nothwendigkeit, in welche man sich durch aufscror- 
dentliche FüUe versetzt sah , das h. Abendmahl auch 
aniser der allgemeinen Liturgie zu feiern. Wie der 
K Yf. 
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Tf« hier nicht den Forderungen eines unparteiischen 
(Forschers entsprochen hat, so ist es auch andorwHrts 
•ehr oft der Fall, und v^enn auch nicht selten dasRe* 
sultat sich ergiebt, dafs viele Jahrhunderte hindurch 
ein Gebrauch nicht Statt gefunden habe, ja \^-enn fast 
die ganze katholische Liturgie unserer Tage gröfsten* 
theils als eine Frucht erscheint, die dem grauen AI- 
terthume unbekannt war, so i^eifs sich Hr. Schmid 
damit zu trösten, dafs (S. 13) die Kirche, auf der er- 
•»ten Stnfe der Entwickelung, nur an das Wesentlich 
;Ifothwendige denken und sich nicht darum bekilin- 
jnern konnte , einer Menge von zuHilligen Zeichen li* 
turgischen Charakter zu verleihen; dafs ferner der 
-M'crth einer Ceremonie nicht von dem hohen oder ge- 
ringen Alter, in welchem sie entstanden, noch auch 
von dem Anlasse abhänge^ der sie einführte, dafs die 
in der heil, katholischen Kirche üblichen Ceremonien 
die Präsumtion der Zweckmäßigkeit für sich haben, 
.da sie sich entweder einer kirchl. Einsetzung oder 
.wenigstens einer kirchl« Adprobation erfreuen (S, 12); 
dafs endlich die heilige Religion erst in der letzte- 
.ren Zeit sich im stattlichen Hochzeitsschmncke als 
Braut des lebendigen Gottes der Welt zeigen konnte 
(S. 14). 

Natürlich wird man mit solchen GrundsSftzen, 
welche dem Vf« „das Princip der christkatholischen 
Liturgik^^ (S. 9) bilden, nie m Verlegenheit kommen, 
alle Absardit^'ten leicht vertheidigeu und alle Ein- 
wendungen, die von jeher gegen die katholische Li- 
'turgie von den geistreichsten Katholiken selber ge» 
macht wurden, mit Einem Hauche wie Spreu verwe* 
ben können. Dennoch haben uns diese schiefen An- 
»icbten nicht abgeschreckt, den wissenschaftlichen 
Werth dieser Schrift nliher und zwar sorgfältig zu 
untersuchen, und das Resultat hievon war nicht im- 
-mer ein erfreuliches. 

Gleich S. 25 meint der Vf., sacramentum heifse 
in der Sprache der Profanschriftsteller gewöhnlich so 
riel als juramentum* Allein das genauere Studium 
der lateinischen Synonymik würde Hr. Schmid ge- 
. lehrt haben, dafs sacramentum nur den Eid der Treue 
.bedeute, den die Soldaten schwören raufsten; jura-- 
mentum daher keineswegs gleichbedeutend mit sacra- 
,tnentum sey. — S. 31 ist schon bei dem Ritus der 
. apostolischen Kirche der Ausdruck „ Nefsfeier ^ ge- 
. braucht, wenn gleich die Meinung Augustinus, in 
I Tim. 2, 1 fanden sich schon die Hanpttheile der 
Messe, als unrichtig erklärt wird. VonderL/fiir' 
gie des heil. Jacohus heifst es (S. 83), dafs sie in der 
Kirche von Jerusalem gebraucht worden und deswe- 
en höchst ehrwürdig sey. Eben so drückt sich der 
'f. auch über die Liturgien des heil. Basilins und 
, Chrysostomus sehr ungenau aus (vgl. Brenner^s ge- 
schichtliche Darstellung derAusspendung der Eucha- 
ristie S. 6). Die Grnndlaae der rwmsaien Liturgie 
^S.34) soll gar „von dem Apostelfürsten^ herrühren; 
ist diese Behauptung eines redliehen Forschers wür- 
dig y besonders wenn sie ohne alle Begründung auf* 
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gestellt wird? ? — lieber das Omophorion hHtte sich 
der Vf. (S. 50) bei Bona (rer. lit. Lib. I. c. 24) und 
De Maria (de Conc. sac. et imp. VI, 6) eine* Bel^sern 
belehren können, wenigstens sollte in einem so weit- 
iHuKgen Werke, wie das gegenwärtige, die streng- 
ste Genauigkeit und Klarheit herrschen; vgl. auch 
Rheinwald^s kirchl. Archäologie S.41, welche der 
Vf. nicht gekannt zu haben scheint. Seltsam ist die 
sinnbildliche Deutung des Pallium (S. 63), welches 
anzeigen soll, dafs der Metropolit uteiA die anver- 
traute kirchliche Provinz auf den geistigen Schaltern 
der Wachsamkeit und oberhirtlichen Fürsorge trage, 
weil ja nach dem römischen PontiGcate das Pallium 
Symbol der Fülle bischöflicher Würde sey. Das Pal- 
lium bedeutet aber heut zu Tage nichts weiter, als 
dafs der Bischof durch den Empfang desselben von 
dem Papst in den Besitz seiner Recht« eingesetzt 
worden sey. Mit der vielgestaltigen Deutelei der Ce- 
remonien, und wenn sie sich auch, wie bei der Messe, 
auf gewisse Gebete bezieht, welche der Priester wäh- 
rend der Ankleidung in der Sacristei spricht, wird 
für die Vergeistigung des Cnitus so viel als Nicht» 
gewonnen, indem der kleinlichen Ceremonien und 
selbst der Hauptceremonien so viele sind, dafs das 
Volk eine Gedächtnifsiibung dazu nöthig hätte , dis 
kaum dem Priester selber zuzumuthen wSre. Oder 
wie viele katholische Geistliche können denn jede 
Augenblick Rechenschaft von dem mystischen Gau 
kelspiele geben, das bei allen ceremoniellen AnlH»^ 
sen dtatt findete ? 

S. 88 wird^ behauptet, das Loos der ohne Tanfi^ 
verstorbenen Kinder sey unentschieden. Warum igno-- 
rirt der Vf. die Thatsache, dafs die Verdammung dei^ 
nngetauften Kinder eine Glaubenswahrheit der katho- 
tischen Kirche sey? Sind ihm die gelehrten Arbeitern 
eines Petau (Lib. IX. c. II. theol. dogm.) und NataltM 
Alexander über diesen Punkt unbekannt? Kennt er 
die Entscheidung der allgemeinen Kirchenversamm» 
lungen zu l^on und Flot^enz nicht? — Ungenau ist 
die allgemeine Behauptung (S. 153), dafs die Kinder- 
taufe vom vierten Jahrhunderte an sich entwickeil 
habe , da noch zu Etuie des vierten Jahrhunderts we- 
nigstens in den orientalischen Kirchen das Verschie- 
ben der Taufe bis in das höhere Alter oder bis zur 
letzten Stunde herrschende Praxis blieb (vgl. Rhein- 
wald S.315). S. 163 seheint piscina mit baptisterium 
gleichbedeutend genommen zu seyn , da doch erster« 
nur das sogenannte Wasserbecken ist, welches sich in 
der Taufkapelle befapd. S. 188 wird Andreas als 
Führer des Petrus zu Jesns das Bild der spHtereH 
Tanfpathen genannt, w^Thrend ßinterim in Andreas 
wirklich den ersten TtTufpathen schaut. Die Bxor^ 
eismen bei der Taufe werden vertheidigt, wenn auch 
schwach genug, jedoch meint der Vf., man dürfte sm 
keineswegs verdeutschen , weil sich ohnehin manch« 
Geistliche daran stieTsen, von den Laien wKre dana 
wohl Aergeres zu fürchten. Und dennoch bedarf also 
auch die Administration der Taufe keiner Reform ? 

Dofh 
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ja, einige Formeln bei Bekrenznng der Stirne 
er Brnst u, s. w. wiinsclit der Vf. in der Lan- 
ache vorgetr<igeo , aber die Taufformel selber 
der Feierlichkeit wegen lateinisch ausgespro- 
rerden (!!)• Es ist freilich traurig, wenn die 
ische Kirche die Feierlichkeit ihrer Ceremouien 
iirch die Beibehaltung eines unverstlindlichen 
!r\^'elsch retten bann. Verlieren denn aber die 
In bei Bekreuzung der Stirne u. s, w. nicht ihre 
ichkeit ? ? — Das Sacrameni der Firmung fin- 
r Vf» bei Joh. 7, 37 — 39 angedeutet, und die 
Ton dem unauslöschlichen Merkmale in dem 
an die Hebriier 6, 4. 6 — ein Beweis von der 
ligenen Kunst der Exegese des Iln, Seh» Hin- 
c£ der A bendraahlsfeier der Protestanten er- 
sieh der Vf. die Bemerkung, dafs es viele Sonn* 
Biertage gebe, an welchen gar keine Consecra- 
id Communion Statt finde ; und hierin soll m ahr- 
lieh der Vergleich zwischen dem katholischen 
rotestantischcn Cultus zum Nachtheile des letz- 
Dsfallen, Dagegen läfst sich behaunten, daCs 
»nntage, wo keine Abcndmalilsfcier Statt finde, 
dien wenigstens, gewifs kaum drei zu finden 
p die Katholiken aoer gar keine Abendmahls- 
im Sinne der Einsetzung Jesu besitzen. Oder 
et die^Iefsfeier, wo der Priester allein commu- 
, die Feier des Abendmahles ? Und ist an jenen 
gen, wo die Mehrzahl der Katholiken zum Ti- 
[es Herrn vereinzelt zu verschiedenen Stunden 
iges ohne gemeinsame Vorbereitung hinzugeht. 
De Spur von der apostolischen Abendmahlsfeier 

ler Fleifs des Vfs ist in dem ganzen Buche nicht 
•kennen, aber dennoch sind nicht überall die 
m vollständig nachgelesen worden , am aller- 
sten die Concilien, deren umfassende Angabe 
bei dem Artikel „Zahl der Präfationen^% bei 
ierlichen Taufzeiten u. dgl. vermiCst wird. Viel- 
hat sich der Vf. zu viel auf Richard Analys. 
verlassen. Zur besondern Damachachtnng 
dem Vf. Änion;f Praxis sacr» rii» ac cerem. 
pfehlen sejn , wo er vielleicht manche willkom- 
Uterarische Notiz fiir^Liturgik finden könnte. 
Jn hat Hr. Aniony auch Priiwipia .Theolog. ri-^ 
m liturgieae zu liefern versprochen. 

ie Form und Behandlungsweise des Ganzen be- 
id , so ist hier vielleicht der stifrkste Ti'idel mit 
I Rechte zeltend zu machen. Die stete Anfüh- 
ler lateinischen Originalstellen im Texte selber, 
ie VernachBfssigung einer Verdeutschung soi- 
telege^ die im Grunde genommen für den gan- 
oaammenhang der IXeäe gehören . die Anfüh- 
ler Bibeltexte in der Sprache derTulgata, sind 
[ewifs Mlfngel, welche das Werk iingeniefsbar 
n nnd den guten Geschmack beleidigen» Dazu 
t noch, dafs der Vf. sich mit scholastischen 
indigkeiten nur allzu gern abgicbt, und daher 
tr mtentio adualis und viriualis ^ von dem Tau- 



fen der Kinder im Mutterleibe „ mittelst einer //</ii- 
sionsröhre'''^ (S. 147) — horrcndum dtciul — von Pol- 
lutionen u. dergl. Gegenstc'inden (S.505 vergL S.607) 
sehr weitläufig verhandelt, so dafs seine Schrift 
nicht selten wie eine Reliquie aus dem Alittelalter 
aussieht. 

Dessen ungeachtet wollen wir gern gestehen, 
dafs der Vf. im Ganzen Vieles geleistet, was ihm 
aber bei so trefi'lichen Vorarbeiten nicht so gar schwer 
werden konnte, c'ils etwa das hochwtirdigste Consisto- 
rium zu Passau, welches das Werk als „die Frucht 
eines unermiideten Fleifses und einer sicfs atts den 
Quellen selbst sdiöpfenden Erudition''^ anprobirt,* mci* 
neu mochte, im Gegentheile ist die Selbstständigkeit 
der Forschung dasjenige, was der Arbeit des Vfs 
noch fehlt; wir glauben aber, dafs Hr. Se/i. aus Man- 
gel an Unbefangenheit durchaus nie zu jenem Stand- 
punkte sich emporariieiten werde, der ihm nothwen- 
dig ist, wenn er sich den Dank der Edlen in dem er- 
leuchteten katholischen Clerus in und aufser Baiern 
verdienen will. Wer für Roms Interessen schreibt, 
begeht Hochverrath an dem deutschen VatcrJande, 
sein Fehler wird nur gröfser oder geringer, je nach- 
dem es aus Vorsatz oder frommer Einfalt geschieht« 
Selbst die Beibehaltung eines Oberhauptes für die 
katholische Kirche ist möglieh, ohne dafs sie nöthig 
httt, die Scla vcnfesseln Roms auch in einem geschmack- 
losen Wirnvarr von geistlosen Ceremonien zu tragen. 
Die frömmsten Gelehrten in der katholischen Kirche, 
die keines wegs Feinde derselben sind, verlangen laut 
eineReform des Cultus ; ciuch die helldenkenden Laien 
schreien darnach und es wird nicht zum Heile des 
Kirchenthums gereichen , wenn man , wie Hr. Sch^j 
fortfahrt, als Blinder die Blinden zu führen. Möchte 
dieses ernste Wort den Vf. wenigstens zu einer nüch- 
ternen Betrachtung der Zeitumstände und der Bedürf- 
nisse der katholischen Kirche führen; möchte ihm 
der strenge Wahrheitsfreund mehr gelten, als die 
Kerzischen und Bonkert 'sehen Lobhudler, welch« 
gleichfalls an der Mit- und Nachwelt und an der hei- 
ligen Sache des Evangeliums sich versündigen* 



ERBAUÜNGSSCHRIFTEN. 

Wfibiah , b. HofTmann : VnserHerr als das Muster^ 
bild aller Weltverbesserer. Dargestellt in ztcei 
Predfatet% am Feste Maria Reinigung u. am Sontt- 
tage neminiscere 1833 von Dr. Johann Friedrich 
BöhTy Grofsherz. Sifchs. Weimar. Oberhofpre- 
diger. 1833. 32 S. 8. 

In der That ein höchst treffendes Wort zn seiner 
Zeit, weldies der berühmte Vf. in vorliegenden Pr^ 
digten ausgesprochen hat. Möchte es die ausgebrei- 
tetste Beachtung, und insbesondere anch bei denen 
Beherzigunc^ finden , welche in verkehrtem oder ge- 
h«issigem Sinn aller Wahrheit und Erfahrung zuwi- 
der die Behauptung sich erlaubt haben: eine Ver- 
nunft- 
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nunßmSrsige AiiffassnM des Christenthums, um wel- 
che der Yf« so hohe Verdienste sich erworben hat, 
begünstige Volksbewegungen, oder (wie neuerlich 
aus dem brieflichen Nachlasse eines vielßiltig ge- 
priesenen, nbef höchst einseitig gebildeten, Staats« 
mannes berichtet ist) biete sogar „den Aufruhrern 
die Losung zum Kampfe gegen gesetzliche Ordnung** 
dar; wie wenn, bei gänzlicher Verwirrung der ne^ 
griffe , die höchste Gottesgabe für den Menschen , die 
Vernunft, in ihrer Anwendung auf religiöses und 
bürgerliches Leben gerade die höchste Ünvemnnft 
tey. Aufs einleuchtendste zeigt dagegen der Vf«, 
Wu^ das Christenthum zwar durch und durch Tom 
Geiste edler Freisinnigkeit durchdrungen, oder Tiel- 
mehr der Stützpunkt undTrSfger dieses Geistes selbst 
sey, aber nichts desto weniger aufs nachdrücklichste 
warne gegen die Ausschreitungen desselben und rück- 
sichtslos das Maafslose seiner Aeufserungen und Be- 
strebungen bekämpfe, indem es zugleich auf die al- 
iein richtige Mittelstrafse hinweise, welche zwischen 
den Extremen der Zeit zu befolgen scf« Wo könnte 
aber in einer aufgeregten Zeit und bei der geflissent- 
lichen Irreleitung der Gemüther, welche sich jetzt 
ein grofflerTheil der Wortführer des Tages angelegen 
seyn lälst, die Stimme der Wahrheit für das Volk 
angemessener sich vernehmen lassen , als auf dem 
christlichen Lehrstuhle? Möchten daher recht oft 
tthnliche Stimmen von dorther ertönen! 

Die erste der hier gelieferten Predigten Aber 
Luc. 2, 22 — 32 deutet in der Einleitung an, wie in 
Christo in der Thnt der grofse Weltverbesserer auf- 
getreten sey, welchen Simeon mit aufgeschlossenem 
Sehersinne in ihm erwartete, und wie wichtig es ser^ 
bei der eigenthümlichen Erscheinung unserer Zeit, 
wo der Sinn der Menschen fast vorzugsweise auf 
Weltverbessernngsplane sich richtet, Jesum auch als 
Musterbild aller Weltverbesserer sich zu vergegen- 
wärtigen. Dieses Musterbild sucht der \'f. so^nn in 
der Abhandlung seihst dadurch zu veranschaulichen, 
dafs er zeigt, wie Jesus „sich dem Werke seines Le- 
bens nicht ohne den entschiedensten Beruf dazu un- 
terzog, wie er bei seinem Wirken und Schaffen Nichts 
für sich selbst, sondern Alles für die Welt wollte, 
und wie er das Heil der Welt vornehmlich von Innen 
heraus zu schauen suchte. ^^ Treffend wird hier mit 
dem pflichtmiifsigen weisen Wirken Jesu das pflicht- 
widrige unweise Begingen vieler angeblichen Welt- 
verbesserer unserer Zeit in Contrast gesetzt; aber 
auch bemerkt, ^ie sich Mancher von jenen nicht zu 
solchem Beginnen versucht fühlen würde , wenn die- 
jenigen , denen Gott zu fortschreitender Herstellung 
eines vernunftgerechten und christlichen Zulstandes 
■der Dinge den iiufsern und innem Beruf gab, «uch 
redlich thjlten , was sie sollten , und Menschen und 



Völker den unleugbaren üebeln, welche sie drfie 
mit Ernst und Eifer zu entziehen suchten ; wodi 
Areilich nimmer gerechtfertigt wird , dafs so viele 
berufene Weltverbesserer in das Geschäft und j 
der Berufenen eingreifen. „Das ist wohl wahr^ 
der Vf. S. 16, dafs das Heil der Staaten und Ae 
da nimmer gedeihlich aufblühet, wo man aus sei 
fer Trägheit oder wohlberechneter Selbstsucht i 
daran gehen mag, Gesetzen, Sitten und Einricji 
gen, welche ans den Bedürfnissen eines dahio 
schwundenen M^eltzustnndcs hervorgingen, ein I 
zu machen und zeit- und zweckgcmlifse an d 
Stelle zu setzen, und dafs man schwer an derMen 
heit frevelt, wenn man bei dem steten Wachstb 
ihrer geistigen Bildung von einer angemessenen ^ 
voUkommnung ihres Gesellschaftskörpers durtel 
Nichts wissen will. Unverzeihlicher Irrthum ii 
aber, wenn Viele meinen, hierdurch allein oder d 
nur vorzugsweise werde das Heil der Welt geseh 
Selbst die vollendetsten Staatsverfassungen sin< 
nur Formen , welche der Geist der Menschen bel< 
mufs, wenn sie fruchtbar werden sollen, und sie 
sehen auch die mHfsigsten Erwartungen , welche 
von denselben hegt , wenn nicht diese durch den Q 
den sie dazu mitbringen, die heilbringende VI 
samkeit derselben entwickeln. — Wollen ua 
Weltverbesserer sich nicht vergeblich abmühen 
müssen sie, wie unser Herr, ihr Werk vorneiui 
auf die Besserung ihrer Mitmenschen stellen, 
von sich selbst anfangend, Nichts verabsäumen, 
die Erleuchtung und Veredlung derselben fön 
kann; — damit in aller Herzen dieUeberzeugung 
befestige und für That und Leben fruchtbar we 
dafs Staaten und ihre Verfassungen keinen Gr 
keinen Halt und keine Dauer haben , wenn sie i 
auf dem Gottesreiche fufscn, v^elches unser Herr 
tete, und wenn sie nicht die religiösen und sittU 
Grundsätze desselben in ihr innerstes Leben 4iaf 
«n«Ä. " — Ji icht minder treffliche zcitgemHfse ] 
nungen enthält die zweite Predigt über Joh. 12, 1 
24, welche zur Vervollständigung der ersten Je 
„als das Musterbild aller Weltverbesserer'' daril 
in wie fern er „ bei seinem heilbringenden Unter 
men beüissen war, dasMeue an das Alte zu knüj 
für seinen heiligen Zweck alle arglistigen und 
waksamen Mittel verschmHhete , und für das Hei] 
Welt mit unermüdetem Eifer das Seinige that, 
Uebrige aber Gott anheimstellte/' Die klare 
eiddringliche, überall biblisch begründete Ans 
rung dieser gewichtigen Hauptsätze müssen wir 
sereLeserbeidem\f. selbst einzusehn bitten, 
sicher einem ^eden unbefAiigen Prüfenden im voUc) 
Maafse Befriedigung und echt christliche Erhsa 
gewähren wird. 
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QÄRTNEREI. 

SnrrroART, b. Hoffmann: Der Blumengäfifwr. Eine 
Zeitflcbrift für Bliitncnfi-eunde , herausgog. von 
Friedrich Lttdwh Finckh j Doctor der Philosophie, 
Professor am Königl. SVürtemberg^schen Semi- 
nar in Urach \u s. ys\^ undGeorg Friedrich Ebner^ 
Kaufmann und Blumist u. s» \v. Erster Jahrgang 
ToneHeftcn, mit Abbildungen. 1830. Zweiter 
Jabrg« ErstesHeUj mit 2 Abbildungen. 1831. 8. 
(Jedes Heft hat 5 — 6 Bogen, 3 Hefte machen ein 
Bibidchen. Jeder Jahrg. 3 Rthlr.) 



D. 



'as Vorwort, welches sich auf die schon früher 
anwegebene Ankündigung dieser'Zeitschrift bezieht, 
giebt .unter andern den Gesichtspunkt dieses Unter- 
nehmens an; es soll nämlich jeder Blumenfreund, der 
glflekliche Eigenthümer groiser Gartenanlagen und 
gerMamiger GewHebshSuscr und der beschränkte Be- 
sitzer eues kleinen Hausgärtchens, so gut wie der, 
welcher seine Lieblinge im Zimmer und am Fenster 
nflegen mofs , in diesen BlHttern seine Befriedigung 
nnden , und zwar ohne Verbreitung über Gärtnerei 
Oberhaupt, ohne blofse Mittheilung über die neueste 
Bkmiisterei und ohne ermüdende Blnmenbeschrei- 
bnngen in einer sich dringenden Reihenfolge. Ab- 
weäslong des Schönen und Nützlichen im Fache der 
BhuaengSrtnerei. Anknüpfung erwünschter Bekannt- 
aehaften unter aen Blumenfreunden selbst mittelst 
Austausch von Saamen und Pflanzen und Bereiche- 
rung ihrer Kenntnisse in der neuesten Literatur wäre 
abo die Hanpttendenz dieser Schrift. 

Jedes Heft zerfällt in 4 Abschnitte: 1) Anlei- 
tungen zur Vermehrung der Zierpflanzen , Beschrei- 
bungen von Gartenanlagen u. s. w; 2) Cultnr von 
Blamenpflanzen ; 3) Anerbietungen von Blumensan- 
men uno Pflanzen , und 4) Literatur , Berichte , An- 
firagen, Antworten u. s. w. 

In wie fem nun die Herausgg. ihre Aufgabe ge- 
ISset haben, davon wird die Angabe einiger Rubri- 
ken, so wie eine kurze Darstellung ihres Gehaltes 
aengen. 

Der erste Abschnitt enthält unter lindern : Mit- 
theilungen über die Anlagen von Blumengärten , klei- 
nem und gröfsern, wovon die eine Anlage von unre- 
gelmäfsiger Figur nach einer beigefügten Abbildung, 
auch mit durch die Strauchpartien, wirklich roman- 
tisch ist — so wie von Blumenbeeten und deren Ein- 
fassung. — Was über die Eriken , diese neuerlichen 
Ueblingspflanzen vieler Blumisten, über ihre Ver- 
mehrung aus Stecklingen, mit Erfahrungen über die 

äi. L. Z. 19^ Zweiitr ÜMä, 



richtige Behandlung dieser Zärtlinge gesagt ist, 
möchte wohl Manchem willkommen seyn, so wie die 
Vervielfältigung zärtlicher und sich ungern bewur- 
zelnder Zierpflanzen durch Stopper, hauptaächlich 
holziger, mittelst des Dampfkastens. Interessant ist 
die Methode: gefüllte Blumen zu erzielen dadurch, 
dafs man die Staubbeutel herausnimmt, wenn sie 
sich anders noch bewährt. Diese Erfindung verdankt 
man Hn. Messer in Cahla bei Jena , der sie dem Pu- 
blicum in einem Schriftchen : über die Kunst unfeU- 
bargefiillteLevcojen zu erziehen. Neustadt a«d.Orla 
I928j mitgethcilt hat. Die Manipulation besteht 
darin , dafs man den noch nicht entwickelten Blumen 
die Staubfildcn nimmt, um die Befruchtung zu verhin- 
dern ; der Saame nun , den solche kastrirte Blumen 
liefern, soll vorzugsweise gefüllte' Blumen geben. 
Zu gleicher Zeit und schon früher hatte Hr. ^rof. 
BatiT in Tübingen Versuche der Art mit Levcojen- 
pflanzen in Scherben so wie im freien Lande gemacht 
und — Messers Angabe richtig befunden ; er erhielt 
aus den auf gedachte Art gewonnenen Saamen weit 
über die Hälfte sefüUte, und zwar weit gefülltere 
Blumen, ab von aem auf gewöhnliche Art befruchte- 
ten Saamen, manche waren wie Ueine Rosen und 
hatten an 50 Blumenblätter und bei ihnen fenden 
sich keine Spuren weder von Staubgef&fsen noch von 
Fruchtknoten; — \<-orauf denn die nähern Resultate 
mitgetheilt werden. -^ Die in einem kurzen Aus- 
zuge S. 182 Heft 6 mitgetheilten Blumenkünsteleicn 
sind auch originell. 

Im ztceiten Abschnitte findet man mehrere Ab- 
handlungen über Blumencultur; — die der Geirien- 
neihe ist Heft 2 und 3 sehr umfassend, und wer sich 
mit der beigefii|;ten Nelkentheorie, die als eine gründ- 
liche, auf das IfVeismaniereche System gestützt, an- 
gegeben wird, befreunden will, dem kommen hier zu 
alleuthalbiger Verständigung und voller Befriedigung 
seiner Wifsbogicrde Nelkentafcln, mit wirklich schön 
colorirten Nclkenblättern zu Hülfe; — die von eng- 
lischen Dahlien oder Georginen von aufserordentlicher 
Schönheit der Blumen durch Aussaat zu erhalten und 
zwar in einer Menge von Varietäten. I. Heft 1 und 
Heft 6 ist ihre Cultur ausführlich , so wie auch eine 
Classification derselben; — Cultur der Hyacinthen 
nach der Methode eines holländischen und eines deut- 
schen Bhimisten; — der Ramtnhcln aus dem Engli« 
sehen von Hoag\ — und besonders der Kapzmebel 
als einer Modeblume; die Anordnung dieser Pflan- 
zengattung ist nach JUlliatn Herbest , welcher unter 
einer Gattung die Arten zusammenstellt, denen gröfs- 
tentheils eine gleiche Behandlung zukommt; es sind, 
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Heft 1 and 6, 33 Gattungen aufgeführt. Diese ans 
den natürlichen Familien der LiUaceen und Narcissen 
Tereinigten schönsten Kinder der Flora sind hinsicht- 
lich ihrer Behandlung noch mit vielen Erfahrungen 
anderer praktischer uHrtner ausgestattet. — Sehr 
TollstSndig ist die Anweisung zur Erziehung und Be- 
handlung aer Katnellien (1, 4), wo auch ein Yerzeichnifs 
der bis jetzt bekannten Sorten , nebst den Namen der 
Verkliiifer und den Preisen, um welche sie abgelas- 
sen werden, beigefügt ist; aieser Varietäten ist eine 
ziemliche Anzahl und manche darunter haben hohe 
Preise, bis zu 150 Francis; die Liebhaberei kann 
sich hier Tollstllndig befriedigen. — So ist auch in 
diesen Heften gesorgt für Anweisungen über die Cul- 
tnr der Tuberose, der indischen Rosen , derLevcojen, 
Cactusarten , des Rhododendron u. s. w. 
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li Abschn. 3 mufs als Tauschartikel von Pflan- 
zfiti für Liebhaber sehr willkommen sejn das Aner- 
bieten von Pelargonien aus einer Sammlung von an 
600 namentlich aufgeführten, desgleichen aus einer 
andern Sammlung von eben so vielen Arten, wie auch 
von stark gefüllten Georginen u. s. w. 

Abschn. 4. Unter vielem Lesens -und Beschtens- 
werthen ist besonders Heft 1 — 4 der Gartenkniender 
umfassend, in welchem nicht allein die Gnrtenge- 
schäfte, sondern auch die monatlich blühenden Blu- 
men nebst Bemerkung ihrer Farben angegeben sind. 

Im zweilen Jahrgange ist der Plan etwas abge- 
lindert, und die Abschnitte enthalten 1) allgemeine 
AtifsHtze, Berichte u. s. w. ; 2) specielle Blumenbe- 
schreibung; 3) Berichte in dem Bereiche dieser Zeit- 
schrift, und Literatur; 4^ Miscellen; 5) Saamen und 
Pflanzentausch. Wir^haoen diese Hefte mitYergnü- 
en gelesen und davon Vieles benutzt und an^ewen- 
et. Freunde derBlumencultur werden hier eine an- 
genehme Leetüre finden und die Hefte nicht ohne Gre- 
winn aus der Hand legen. Sie sind in einem säubern 
Umschlage , der Druck selbst ist sehr rein und cor- 
rect und das Papier weifs. Und wenn in Zukunft 
immer so schön gestochene und colorirte Blumen, wie 
Mariyma diandra (Heft 5) , beigegel)en werden , so 
ISfst dieses Unternehmen für Liebhaber besonders von 
beschränkten Anlagen nichts zu wünschen übrig. 

BADELITERATUR. 

1) Prao: Almanach de Carlsbad ^ ou mSlanges m^^ 
dicaux, scientifiqties et IHieraires, rehdifs ä ces 
ihermes et au pays. Par le Chev. J. de CarrOy 
Dr. en medocine etc. 1. Annc'o. 1831. XII u. 
224 S. 8. 

2) Ebendas.: Almanach deCarhbad etc. par/. de 
rjarro. 2. Annee. 1832. 236 S. 8. 

Nr. 1. Der Vf. bietet uns mancherlei dar, was 
wir dankend annehmen. Voll Interesse und lebendig 
abgefafst ist der erste Aufsatz, welcher den stets 
wachsenden Ruf schildert, den Karlsbad trotz allen 
Wechsels der Heilmethoden hat. (Selbst die Ho- 



möopathie verschmSht die kräftigen Quellen nicht und 
Rec. weits, dafs 5. Bahnemann selbst ejnem chroni- 
schen Kranken den Gebrauch derselben kürzlich an- 
gerathen hat.) Den Mifsbrauch , welcher in England 
mit den blauen Pillen getrieben wird, rügt der VI 
mit Recht und verwirft deren Gebrauch beim Tria^ 
ken des Karlsbads gllnzlich. Höchst merkwürd^ 
sind die zwei mitgetheilten Krankheitsgeschichten) 
welche durch den Gebrauch des Karlsbadcs gegen al- 
les Erwarten ziemlich glücklich endigten. Ein Mann 
leerte täglich einen halben Kaffeelöffel voll Gries und 
durch den Stuhlgang mehrere Gallensteine ans. Ton 
letzteren fand man öfters einige ganz himmelblau. 
Ein Mal verlor er in 24 Stunden 270 erbsen - oder 
linsengrofse Gallensteine. — EineEngllinderin kam 
in dem letzten Stadium der Phthisis hin, trank In 
ihrer Behausung anfangs wider Willen des Arztes 
Sprudel, und wurde fda die Krankheit auf Leber- 
leiden basirt war) vollkommen hergestellt. — Fr. 
Hoffmann machte auf die Anschwellung der Füsse 
aufmerksam, welcher besonders die Frauen bei dem 
Gebrauche der Quellen ausgesetzt sind; der Vf. zeigt, 
dafs diese Beobachtung 100 jfahre früher von einem un- 
eerischen Magnaten gemacht wurde. Viele andre f Im 
Ganzen 28) AufsHtze mehr allgemeinen Inhalts sind 
für Badegäste gewifs recht gut gewählt. 

Nr. 2 enthält eine Zusammenstellung der Ur^ 
theile der beHihmtestcn Aerzte älterer und neuerer 
Zeit über Karlsbad; Bemerkungen über die Wahl der 
verschiednen Quellen; bestätigte Heilsamkeit der 
Dampfbäder u. s. w. , dann Mehreres aus der älteren 
Geschichte Karlsbades, seiner Gäste f besonders an- 
ziehend über die Behandlung der Philippine Welser 
und ihres Gemahls, Ferdinands, von Tjrol) und ist 
deshalb gewifs ein willkommnes Geschenk fiir Karls- 
bads Brunnengäste. Jeden Almanach ziert ein net- 
tes Kupfer, eine der vielen anziehenden Gegenden 
Karlsbads oarstellend. 

3) MÜNCHEN, Druck u. Verlag von Jac^uet: Histo^ 
tische Skizze von Sehe ffllamy ehemaliffen (r) Prä- 
monstratenser-Abtei, gegenwärtigen Heil-Bade- 
Orts. yonJoA.6/^/.'1832. 54 S. kl. 8. (6gGr.) 

Wir finden hier nichfs, was in medicinischer Hin- 
sicht die in der Crcgend von München liegende, nur 
durch VogeTs Annaijse bekannt, sonst unoedeutende 
Mineralquelle interessiren könnte. Die Abtei wurde 
angeblich in der 2ten Hälfte des 8. Jahrhunderts ge- 
stiftet und 1803 mit vielen andern in Baiern aufge« 
hoben. DerYf. giebt eine Uebersicht der Achte die- 
ses Klosters, von welchen nur wenige ausgezeichnet 
waren und ergiefst sich dann über die Säcularisation 
dieser frommen Stiftuusen in Klagelieder, welche 
doch wahrlich ein unter König Ludwig lebender Baier 
nicht nöthig hätte anzustimmen I 

4) Leipzig, b.Redam: Die TepUtzer Heilquellen in 
ihren positiven Wirhangen aufdengestmaen Mer^ 
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\ak tmd uU antipsorisches Heilmittel von Dr. 6. 
'. Groß. Nebst 8 AbbUdongen, 1832. 211 S. 
(Cort. 1 Rthlr.) 

Uick wird es Licht in der Balneoteelmik wer- 
ler Homöopath Groß oder vielmehr ein inTep- 
Anender Beobachter zeigt uns wie die Büder 
I und Tor allen das gesen Psora nützliche Tep- 
Früher wufste man diefs keineswegs ; selbst 
testen Entdeckungen der Chemie haben das tin- 
(e TerhKltnirs der Genesenden zu den zustro- 
B Kranken nicht geändert; ,,denn noch immer 
i eben so viele , wie ehedem ungeheilt aus den 
1 zurück, und noch immer erscheint es dem 
Bgenen Beobachter als ein reiner Zufall, wenn 
bIi einmal ein Kranker vollkommen genesen ab- 

' — Aber in den Mineralquellen liegen grofse, 
ge Heilkräfte verborgen, und es giebt nur den 
■umit^schen Weg diese zu Tage zu fördern ; aber 
en ehemaligen chemischen , sondern den an Ge- 
I prüfenden« Dieser ist freilich leichter fiir 
itCons«, welcher eigne Begriffe über die Chemie 
mufs, indem er Natrum carbon. und Nati\ suU 
ir Grundstoffe hält und letzteres wieder aus zwei 
Stoffen, dem mineralischen Laugensalze und der 
feisäure, bestehen läfst! Der früher AUöopath 
me Beobachter fand „nach oftmaligen (4)ycr- 
t, dafs das Gewicht des nach der gelindesten 
ipfung zurückbleibenden Residui, bis auf ei- 
•jrane , welche auch bei der vorsichtigsten Ar- 
»rloren zu eehen pflegen, immer dasselbe sev. 
hifilt aufser Kochsalz und mineralischem Alkali, 
t und kalkartige Erde, in welcher einige £i- 
üchen stecken. Nach den Untersuchungen an- 
die Chemiker von Profession sind, enthält das 
sr Natron, Kali, Kohlen-, Schwefel-, Salz-, 
1-, Phosphorsäure als acider — dasegenKnIk-, 
rde , eine Spur von Thonerde und £isen , äu- 
wenig Mangan und Kupferoxyd als hasische 
idtheUe : doch lege ich darauf keinen Wcrth, 
lese Wissenschaft uns zur Kcnntnifs der wah- 
äfte des Wassers nicht verhelfen kann. Nach 

Beobachtungen enthHlt ein Pfund Teplitzer 
'asser zehn Gran an Mineralien und zwar \ Gran 
flilz, 5 Gr. mineralichcs Alkali, 2 Gran Scle- 
d 2| Gr. kalkartige Erde."" Der Beobachter 
ie Gesunden zuerst 5 — 10 Minuten und dann 

bis zu einer Stunde täglich baden, aber so- 

anfhören, wenn sich bedeutende Symptome 
len und nun so lange pausiren, bis das nor- 
ef nden wieder eintrat, was bei ihm scllist ein- 
■st nach 3 Wochen geschah. Die gröfste Ge- 
leit wendete er bei Aufzeichnung der Symptome 
!r liefs nämlich jeden Badenden oder Trinken- 
iiie krankhaften Gefühle und Wahrnehmungen 
aufzeichnen und ging dann mit ihm die einzel- 
mptome durch , um hier und da ihn zu einer 
mten Erklärung zu veranlassen. Er selbst no- 
lan 5 was er an demselben für Yeränderunsen 
cte« Zu starke Wirkungen des Teplitzer Ba- 



des beseitigte leicht und schnell Stramoniumin klei- 
ner Gabe (iTl). Damit auch bei diesem Heilmittel, 
den Teplitzer Quellen (freilich eine Yerbinduns; von 
mehreren Arzneistoffen), diePotenzirung nicht fehle« 
so giebt ihnen der Beobachter den Brunnengeist, den 
niemand sieht noch fühlt , und der nur in dem heifs 
aus der Erde sprudelnden, nicht abgekühlten Wasser 
sich findet. Deshalb mü ssen die Quellen sowohl in- 
nerlich als äufserlich ganz heifs gebraucht werden« 
(Gewifs eine der besten Bemerkungen in der ganzen 
Schrift. Jedes Bad hat von jeher eine gewisse Norm 
zur Behandlung gehabt, die man nicht ohne Schaden 
für den Kranken abändern darf. Man denke an die 
Art des Gebrauchs in Pfefi'ers, in Abano, in den 
Seebädern u. s. w. Rec.) Unter die gewöhnlichen 
Zufälle , welche man bei dem Gebrauche des Bades 
in Krankheiten wahrnimmt, rechnet der Beob. Ver- 
stopfung des Unterleibes und dann wieder weichen 
Stimlgang, selbst Durchfall; am häufigsten sind wohl 
Störungen im Blutumlaufe und selbst Blutflüsse tu 
s. w. Der positiven Wirkungen , welche die Tep- 
litzer Quellen auf gesunde Badende äufsern, gient 
es 534, von denen die letzten ordentlich grausig sind: 
529: Sehr boshaft: man darf ihm (einem gesunden 
Manne von 68 J.) nicht widersprechen, sonst flucht 
und schreit er gleich ungemein (da er doch von Natur 
sehr gutmüthig und sanft ist). 530. Er möchte alles 
erwürgen — so wild ist er. (Nur in Gegenwart sei- 
nes Scnwiegersohnes ist er ganz ruhig und es ist ihm 
dann, als wenn sich Alles in Güte verwandelte). Vom 
Trinken der Quellen entstanden 106 verschiedne Sym- 
ptome. — Auch bei diesen finden sich mehrere die 
auf Wahnsinn schliefsen lassen; deshalb sollen sich 
nach dem Beob. in Teplitz verhältnifsmäfsig mehr 
überspannte Ideen finden, als an andern Orten, und 
in manchen Familien , in Folge des übertriebnen Ba- 
dens eine Art Wahnsinn, die jedoch selten zur Raserei 
ausartet, vorkommen!! — Die allgemeinen Regeln 
zum Gebrauche der Quellen sind einfach und zweck- 
mäfsig. Wer mit dem Geiste der Homöopathik auch 
nur als Laie vertraut ist, wird sich aus diesen Blät^ 
tern selbst genug Raths erholen können ; sonst mufs 
er mit einem Arzte Rücksprache nehmen. — Eine 
Reihe von Krankheitsgeschichten, die keinen einzi- 
gen ungeheilten Fall enthalten, beschlicfst dieses 
Werkchen, welches wieder einen Beweis giebt, dafs 
die sonst eifrig nuf Stfnplicla haltenden Homöopathen 
auch Cofhposita zu gebrauchen anfangen und nicht 
mehr so scrupulös sind, als ihr Papst wollte. 

5) Frankfurt a. M., in d. Andrea. Buchh. : Ueber 
den innerlichen Gebrauch der Thennal<iuellen in 
Ems. Für angehende Aerzte von Dr. A. F. A» 
Diel, h. Nassauischem Geheimenrath(e), Ritter 
und vieler gelehrten Gesellschaften Ehren - , cor- 
respondirendes (ni) u. wirkliches (m) IMitglicd (e). 
18.Ö. VI II u. 252 S. 8. (18 gGr.) 

Nach 40jähriger Erfahrung an den Fmser Quellen 
will der Vf., der vor 7 Jahren seine Beobachtungen 

über 
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ilber dieBHder in Ems mittheUte, besonders den Jün- 
gern Aerzten zeigen, wie diese Therme, innerlich 
angewendet , bei individaellen Krankheitsrornien ei« 
genthümlich wirken. Ehe er zu dieser speciellen Auf- 
gabe gelangt, giebt er seine Ansichten über Biologie 
und aUgemeine Pathologie mit steter Berücksichti- 
gung der Forschungen Xlterer und neuester Zeit und 
Kht dann zu den speciellen Krankheitsgruppen über, 
»r Kessel* oderCfurbrunnen und das KrSnchen sind 
die beiden zum Trinken benutzten Quellen , welche zu 
2 bis 8 Bechern getrunken werden und sich durch 
leichte und schnelle Verdaulichkeit auszeichnen. Der 
Vf. säst Von ihnen: „Die sanfte, sich in den ganzen 
Organismus gleichsam einschleichende Emser Therme 
ist die stille Freundin des vegetativen JLebens, der 
Plastik im enteren Sinne, und indem sie die feinsten 
Gewebe durchdringt, sich mit der ganzen SHfte- 
masse, auf keine erethische Weise, mit aller Innig- 
keit mischt, mufs dieses gehaltreiche Wasser die Le- 
bensform in der Autonomie des Bluts vcrMndern, was 
wir uns unter dem Begriffe von Verdiinnung und Auf- 
lösung der atiologisehen Producte vorstellen. ^ Des- 
halb finden Hysterische und Hjpochondrische (an 
Nenrenkrankheiten cum maierie leidend^ oft schnell 
bei dem Gebrauche des Kesselbrunnens ihr früheres 
Wohlbefinden wieder; scrofulöse, atrophische, rha- 
diitische Kinder leben an diesen Quellen gleichsam 
arusehends auf. Gichtischen mit wahrer Venosität 
im Pfortaders Ysteme , daherrtthrenden Congestionen 
und entzündlicher Reizung, besonders erethischen 
Frauen nützt keine Heilquelle so viel als der Kessel- 
brunnen in Ems. BKder im vorgerückten Alter ^über 
50 Jahre), wo schon apoplectische oder pneumonische 
ZufXUc (als Folgen gichtischer Djscrasie) Statt fan- 
den , hHlt der Vf. für sehr gefahrvoll (was mit den 
Erfahrungen desRec. nicht tibereinstimmt; natürlich 
darf man dabei die örtlichen Congestionen nicht ül)er- 
sehen, roufs zu gleicher Zeit innerliche und üufser- 
liche Ableitungen machen u. s. w.). Mit grofser Be- 
lehrung und für alle Aerzte, welche Brustkranke 
nach Ems schicken wollen, wichtig sind die $$.80 
und 81 , welche in kurzen Zügen die secundüren und 
primHren Brnstkrankheiten schildern. So heilsam in 
ersteren der innere Gebrauch der Thermen in Ems ist, 
30 schädlich un^ den tödtlichen Ausgang beschleuni- 
gend wirken die Mineralquellen bei diesen , besonders 
wenn schon Eiterauswurf, Schwcifse oder gar der 
Schmclzungsprocefs eintritt. Mit Recht erinnert der 
würdige Vf. an den doppelt traurigen Ausgang einer 
solchen Krankheit, wenn er entfernt von der Heimath 
und entblöfst von den so nothwendigen Bequemlich- 
keiten, wie es jährlich in Ems geschieht, den Kran- 
ken ereilt I 

6) Breslau, im Verl. d. Griison. Buchh. : Beschreib 
bufhg sämmtlicher Bäder Scfilßsiens in iopographi- 



9cher^ üconomisther und medkAMcker Hümekt. 
Nebst einem Abrisse der Greschichte aller bis 
jetzt bekannt gewordner Mineralbrunnen und 
*Bade- Anstalten dieser Provinz, preufs. so wie 
österr. Antheils und der Grafschaft Glatz. Ein 
treuer Führer für alle diejenigen, welche dag 
Eine oder Andere dieser Bader mit VortheU be* 
nutzen wollen. In alphabetischer Ordnung nach 
den neuesten und besten Hülfsmitteln entworfen 
von C. A. Muller. 1832« 70 S. kl. 8. (12 gGr.) 

Eine höchst unbedeutende und ungenügende Zu- 
sammenstellung, die weder in topographischer noch 
medidnischer Hinsicht Belehruns giebt, höchstens in 
ökonomischer, denn die Preise derWohnuneen, B&- 
der und andrer Ausgaben sind umständlich mUfp^ 
theilt. Warmbrunn ist das besuchteste dieser BMer, 
es zählte 1830 mehr als 2000 Badegäste, dann folgt 
Salzbrunn mit etwas mehr als 1000, ferner Reinen 
mit ungefähr 500 Gästen u. s. w. Zur Topogri^ ' 
phie gehört die alphabetische Höhenangabe menrmr 
schlesischer Städte, Berge u. s. w. und das beste der 
ganzen Schrift eine kleine Landcharte» 

7) Been u. CmjR, Verl. n. Eigenthum von Dalp: 
Vottsiändiges Handbuch über Bade- und 7V&M- 
(Düren überhaupt , oder Anleitung zu deren rickti" 
gen (m) Gebrauch (e\ mit besondrer BefrtÜJktung 
der schweizerischen Minetalwässer fmd Badeaih 
stalten j ihre (r) Geschichte und Beschreibung von 
Gabriel Btlscn , Dr. Med. in Speicher. £weite 
vermehrte Ausgabe in 2 Bänden. Erster Band. 
1832. gr. 8. Vi II, 426 u. 62 S. ZweUer Band. 
1832. gr. 8. XXXVIII , 430 und 308 (von S. 63 
an)S. (3Rthlr.) 

Dem Itec. ist die erste Ausgabe nicht zu Gesicht 
gekommen. Dieselbe ist schon im J. 1826 erschien 
nen und nach dem Vorworte durch den unbekannten 
Vf. der Schrift: Beschreibung aller berühmten BS- 
der in der Schweiz u. s. w. Aarau 1830 (angezeigt 
in diesen Blättern 1831. Nr. 97) vielfach geplflur- 
dert worden. 

Den ersten Theil , welcher in 10 Vorlesungen 
Belehrungen über Wasser, Wärme und Kälte und 
die Einwirkungen derselben auf den menschlichen 
Körper, Erfahrungen übei' die verschiednen Arten 
der Bäder (Wasser-, Dampf-, Douche- und Luft- 
bäder), eine Brunnendiätetik und et^as über chemi- 
sche Analyse u. s. w. enthält, können wir um so 
eher übergehen , da derselbe in langer schleppender 
Sprache und mit häufigen Wiederholungen nur Be- 
kanntes enthält, welches wir Deutsche durch die ge- 
diegnen Schriften Braun'*s^ v. Ammon'^s^ Wetzler'^s^ 
Struve's \\. A. schon früher kennen gelernt haben. 



{Der Beachlufs folst,) 
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BADELITERATUR. 

Bmif a. Chur , Verl« u. Eigenthum ron Dalp : 
VMtt&uliges Handbuch über Bade^' %md TVuit- 
SiMrm überhaupt von Gabr. Busch o. s. Wr 

(Beschlufs von JVr. 87.) 

iskhtlich des ziceUen Theils müssen wir anch 
be EinschrHnkangen vornelunen, da durch die 
ige der genannten Schrift (Beschreibung u. s« w, 
1831) schon die Mehrzahl der bekanntesten und 
imtestcn Büder unsern Lesern rorgefttlirt ist, 
werden also nur nachtrllglich zu bemerken ha- 
Hr. B. theilt die Mineralwasser der Schweiz in 
ilache warme Quellen (PfafcrS) Bormio', Masino 
vr.); 2) Schwcfelwasser (Baden, Lenk u. s. w.); 
Uliische (Weifsenburg u, s. w.) ; 4) Salzwasser 
[e, Tarasp u. s« w.); 5) Sauerwasser (Fideris, 
oritz n, s. w.) ; 6) Eisenwasser | Blumenstein, En- 
m n. s. w.). — ' V'on den einfachen Thermen sagt 
ifssie bei höherer Temperatur zum Baden besser 
sken werden und dann ein gröfseres Wohlbehagen 
eken. Sie wirken von dem Centrum zurPeriphe- 
nd er/eugon dann leicht Ausschlüge eigenthum- 
r Art. Auch B. klagt über Unreinlichk^it und 
dnung in Pfäfrrs. Baden im Aargau hat sich seit 
vieler Verbesserungen zu erfreuen. Leuch ist im 
f^Yon Brunner und Pagenstecher chemisch tmter- 
k; in 24 Unzen der Haupt quelle fanden sie: 
Kohlensäure • . 0,357 &ub. Zoll 
Sauerstoifgas . . 0,256 — — 
Stickstoffgas . . 0,462 — — 

1,075 Kub. ZoÜ. 
krt Theile Luftblasen bestanden aus 

Kohlensäure • • 1,017 

Sauerstoffgas . • 0,462 
' Stickst offgas . . 98,521 



Schwefelsaure Kalkcrde 

— Talkcrde 

— Natron . 
•— Strontian 

Chlor- Natrium . • • 

— Kalium • • • 

— Magnesium • • 

— Calcium • . « 
Kohlensaure Kalkerde « 

— Talkerde . 

— Eisenoxydul 
Kieselerde • • • •> • 
Salpetersäure Salze • • 

L. Z. 18S9. Zw^Utr Bmad. 



. 17,08.3 Gran 
. 2,654 — 
. 0,678 — 
. 0,043 — 
. 0,073 — 
. 0,027 — 
. 0,036 — 
eine Spur 
. 0,476 — 
. 0,003 — 
. 0,032 — 
. 0,136 — 
eine Spur 



Auch hier sind manche bessere Einrichtungen getroT^ 
fen. ZweckmHisig ist das Gresetz, bei 10 Frankes 
BuCse sich in keine religiösen Streitigkeiten einzu« 
lassen (wahrscheinlich ist seit dieser 2^it das Gresetz 
auch auf Politik ausgedehnt), üebrieens findet man 
noch eine Reihe von frommen Wünschen zu Yerbes- 
serungen. — Iferien wurde als laues Schwefelwas- 
ser besonders durch Gimbemat empfohlen und von 
Peschier im Wintier 1826 untersucht. Erstrer will un- 
ter den flüchtigen Bestandtheilen anch Stickstoffgas 
gefunden haben. Das Wasser wirkt auflösend und 
leicht abführend. — Das herrlich liegende Bad Gur- 
nijifcr (kalte Schwefelquellen) ist nach neueren Beob- 
achtungen des Dr. Fueier besonders gegen habituelle 
Yerstopfungen , chronische Magenentzündungen und 
die aus Onanie entspringende Dyspepsie von ausge- 
zeichneter Wirksamlteit. — Das Sfachelbergencas^ 
ser wird seit einigen Jahren viel häufiger benutzt, be- 
sonders auf Veranlassung der gnten Badeschrift des 
Dr. Trimpy. Nach diesem Beobachter ist es höchst 
durchdringend, auflösend, schweifs- und urintrei- 
l)end, macht guten Appetit, hebt Stockungen der 
feinsten Endigungen derLymphgeHifse u. s. w., daher 
zu empfehlen liei verschiednen Lähmungen, bösar- 
tigen jPlechten , knotiger fieberloscr Lungensucht n« 
s. w. Es wird Vormittags zu 2 — 3 und Abends zu 
2 Stunden gebadet, wodurch ein eigenthümlicher, 
nach allgemeinem Unwohlsejn ausbrehender, friesel- 
artiger Badeausschlag entsteht. Auch eine Molken- 
anstalt findet sich daselbst. Kielmeyer untersuchte 
1816 dieses alkalisch- salinische Schwcfelwasser. — - 
Die Einrichtungen in Lalliaz sind sehr verbessert. — 
An den Ufern aes Zürcher -Sees ist seit einigen Jah- 
ren das schon länger bekannte Nuolenbad neu und 
sehr zweckmäfsig eingerichtet (eine malerische An- 
sicht findet sich als Titelvignctte bei dem ersten 
BandeY. Es ist ein alkalisches Wasser, welches ih 
verschiednen Krankheiten, Gicht, Rheumatisnms, 
Lähmungen, Bmstkrankheiten u. s. w. auch, wie das 
Schlangcnbad, als Schönheits- und Verjüngonings- 
mittel gerühmt wird. — Ein sehr besuchtes Bad ist 
jetzt das Ueinrichsbad (alkalisch -salinisches Eisens 
wasser), welches mit vieler Eleganz eingerichtet und 
jährlich neue Anlagen erhält. — Zum Schlüsse- 
werden der Asphaltquellen zu Dardagny und Chalet/ 
zu Aarau und Wildenschwand, leider aber zu kurz^ 
gedacht. 

8) Litt oo , in d. Mayer. Hofbnchh. : Die ßfinerat' 

auelten *md Sähwefelschlammbäder zu Mcin^ 

. merg^ mtlnt Beürligeii ra» &Mniiiib der Yege^ 

11 ia- 
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tation and der klimatiscben und mineralogisch- 

Ieognostiacken Beackaffenheit des Furstonthunift 
lippe-DetnMld,^ tob A. Brandeä^ Hr.. n. a« w« 
1832« XIY u. 452 S. 4. (1 RtUr. 12 gGr.). 
Eine ungewöhnlich icolnminttaeBadeachriJft, deren 
Inhalt jedoch mit dem Umfange rersöhntl Der ge- * 
Bauen Beschreibung der klimatischen und mineralo- 

C' ch-geognostischen Beschaffenheit des Lippischen 
ndes folgt einVerzeichnifs der daselbst wud wach* 
senden und allgemein angebauten Pflanzen (warum 
sieht auch eine Fauna^). Die Lage Meinberg's ist 
lischst reizend y und besonders merkwürdig seine 



nSchsten Umgebungen- (hier der wahrscheinliche Ort, 
wo Hermann den Varus schlug, die berühmten Exr 
temsteine u. s. w«). Viel ist durch Einrichtungen 
zur Bcoiiemlichkeit der Curgtfste geschehen. Einen 
Hauptaoschnitt bildet in der Schrift die chemische 
Untersuchung, welche den Meinlierger Quellen seit 
50 Jahren nicht zu Theil wurde, Sie verbreitet sich 
über die alte Trinkquelle, denNeubrannen, die koh- 
lensaure Gasausdiinstung , das Quellwasser im Stern, 
die Schwefelquelle und den Schlamm in Meinberg, die 
muriatische Quelle zu Schieder und den Süuerling^an 
Bellenberge. 



in 16 Unzen : 



Die Untersuchung der alten TrUAquelle ergtebt : desgl. des Neubrimnens : 



Saltsaore Bittererde • • • • • 

Uydriodtaure -^ • • • « • 

SchwcliBlMure — « . • • • 

-^ Natron • • • • 

— Ka» 

Scbwefeldatrioiii •••••• 

KoLlensauren Kalk 

— Biltererde • • • 

— Eisenoiydul . . • 
'— Man^ooiydul . . 

Ratbclie pbofpboraaure Alaunerde 
Phofpiiortauren Kalk • • • • 
Sckwefelaauren Kalk ^ • • •, 

— &trontian • • • 

— Barjt • • • • 

Xtetderde .••••••• 

AlaiA^de •••«•••• 



Oraaniadie extractirc Materie • 
Erdkarx 



Aiotiairte Materie 



wasserteer 
0,14066 Gr. 
Spuren 
0,71056 
0,08986 

oyoisio 

0,06514 
1,11110 
0,15140 
0,04184 
0fiOiO9 
0,00090 
0,00125 
0,24141 
0,00598 
0,00085 
0/)5400 
Spuren 

0,66000 
0,05000 
0,07500 



8,49255 Gr. 



MO Rnbikzolle Wasser enthnlten 

Rohlenstfure • . 13M17 IL Z« 
Stickgas • • • • 0,505 
und Sanerstoffgas • 0,083 

Bei früheren Bohrrersuchen zeigte sich Immer eine 
Menge Gas (KohlensMure mit 1 bb 2 Procenten Sauer • 
und Stickstoff), besonders aber im Jahr 1801, wo 
mit einer donnerShnlichen Biplosion ein furchtbarer 
VTasserstrahl dem Herausziehen des Bohrgestän- 
ges fols;te« Hierbei wurde der ganze Brunnenplatz 
mit Kohlensäure so erfüllt, dafs Arbeiter, die aus 
der NShe des Bassins Gerffthscluiften holen wollten, 
betäubt niederstürzten« Im 0. Kap« stellt der Yf« 
medieinische Betrachtangen ülier die Mainberger 
Heilsch&tze an und vergleicht das (an Kohlensäure 
reiche) schwache salinisch -eisenhaltige Wasser des 
THnklirunnens mit den ihm ähnlichen Mineralqiiel- 
iMj[l)esonders Reliburg). Die Schwefelauelle ist der 
mi EUsen ähnlich , nur ärmer an Schwefelwasserstoff- 
der Schwefelschlamm und besonders die Sorg- 



krystallisirt 

0,27744 Gr. 

Spuren 

1,45654 

0,2(mi 

0,01210 

0,06514 

1,21110 

0,24790 

0,04184 

0,00100 

0,00090 

0,00125 

0,Sl7^0 

0,00598 

0,00055 

0,08400 

Spuren 

0,66000 
0,05000 
0^07500 



4,166125 Gr. 



wasserleer 


krvstaltisirt 


0,S94S Gr. 


1,^692 Gr. 


Spuren ' 


Spuren 


1,6916 


8,8962 


1,6455 


5,6999 


0,0181 


0,0181 


0,0159 


0,0159 


8,5745 


3,5745 ■ 


0,1500 


0,2459 


0,1461 


0,1461 


0,0040 


0,0040 


0,0100 


0,0100 


0,0060 


0,0060 


2,8989 


3,0289 


0,0100 


0,0100 


Spuren 


Spuren 


0,«00 


0,2200 


Alaunerdeo* 


Spuren 


Silicat 




0,2000 


0,2000 


Spuren 


Spuren 


Spuren 


Spuren 


Schwefelsau- 


Spuren 


res LiiLion 


• 



as 



alt^ mit der dersellMi zu Bädern benutzt wird, Ter- 
dient dem von Eiben und Nenndorf zur Seite gestellt 
SU werden« Specielle Erfahrungen filMir die Ueil Wir- 
kungen der Meinberger 9<i^U^> vod Bäder werden 
Tom J)f ed« Rfftbe JDr» JMw uiIm^ m4 drat^bjs« 



10^7829 Gr. I 15,9447 Gr. 

Dr. Kemper in Hom mitgetheilt. Mit hoher Wahr^ 
Bcheinlienkeit ist anzunehmen, dafs auch Bei Bildung 
der Meinberger Quellen die Wirksamkeit plutoniseber 
Kräfte in Betracht zu ziehen sej. 

9) WnN, gedr. b. Sollinger: Daä Wildbad Ga- 
stein in seinen Beziehungen zum menscMichem 
Otyanisfmts und die neu errichtete FUial' Bad- 
Anstalt zu Hof- Gastein y bcschriel>en von Burk- 
hard Eble, M. D. u. s. w« 1832. XII n, 156 S« 
U.8. (16gGr«) 

Trotz allen AnCTorderungen schweigt der greise 
Badearzt Storch ron seinem Gastein ^ deshalb hSli 
sich der Vf. für rerpflichtet, seine an dem Badeorte 
geroachten Beoi>achtungen und Erfahrungen mitzn- 
theilcn« Da nach Baumgartner das Wasser von den 
Gasteiner Quellen die ElektricitHt riel sttfrker leitet, 
als gemeines Wasser, und liei Zersetzung «auch melir 
Gas enthält: so schliefst OJIrrn, dafs es als ein Was- 
serstoffoxjd mit einem Minimo ron Sauerstoff anzu- 
sehen sey. Merkwürdig ist, dafs es ein Gas aufge- 
löst entMlt (nach Baftmgartner geschwefeltes Was- 
serstoffgas), .welches nur durch starke Lumftpumpen 
enttmnden werden kann« Das XaehtbrechungsTer- 
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des 6. Wassers erinnert an den Schwefelal- 

— Man badet bei 4-28" R. und empfindet an- 
liiie Aufregung im GefHfssysteme, splfler eine 
krte Belebung, deren Dauer die des Bades be-r 
U Zu langes Baden und auch zn anhaltender 
Bch desselben führt leicht zu Ueberreizung, 
Ib es während einer Badekur zweckmliTsig ist, 
»der zwei Tage auszusetzen, wodurch zugleich 
BpfSnglichkeit für den Reiz gesteigert wird. 
B Temperatur des Bades macht ungewöhnliche 
liionen nach edlen Theilen. Unbedeutend wirkt 
nere Gebrauch dieser Thermen. Nach achttü- 
Baden entsteht meist ein Badeausschlag und 
he Bewegung, die nach dem 15 — SOsten Bade 
nmen wird und sich durch materielle Entlee- 
L^ Entstehung Ton Abscessen , Abeehen frem- 
irper , z. B. Kugeln , Splitter , Steine u. s. w., 
f von Infarcten, Blutungen u. s. w. charakte- 

Yollkommene Genesung empfindet der Pa- 
;ewöhnlich erst auf der Aiickreise oder an sei- 
Vobnortc. Die Indicationen zur Anwendung 
merkwürdigen B''*der ergeben sich aus den an- 
ten Wirkungen dersell>en. Aber welche Kla- 
er die allgemeinsten Lebens- und Badebedürf- 

Die Leute leben noch immer, wie sie es seit 
inderten gewohnt sind, und dieBadegliste (dies 
leicht auch ein y ortheil) müssen mit ihnen fiir- 
hmen. Vor einigen Jahren haben deshalb die 
r des im Mittelalter so berühmten und reichen 
ns Hof eine Filialhadeanstalt (Hof - Gasicin) 
etien gegründet, zu welcher das Heilwasser 
elbar aus den Stollen der Hauptquelle durch 
ntannene Röhren (2^ Stunden weit) geleitet 

Selbst bei — 2} "^ R. lief das Wasser in das 
»h.11tnirs mit + 27'' R. Die Bilder sind etwas 
eingerichtet, doch die Rochkunst nicht feiner, 
»ine Molkenkuranstalt findet man hier. 

Berlin, b. Dümmler: njfsikalisck * medici^ 
wehe Darstellung der bekannten Ueilquellen der 
tziiglichsten iSinder Europä's. Von Dr. jE« 
Mwm, ord. Prof. u. s. w. zu Berlin. Zweiter 
heU. 18X2. X u. 868 S. gr. 8. (4 Rthlr.) 

[Vergl. die Recens. in d. A. L. Z. 1892. Nr. 79.) ' 

beginnt in diesem ausgezeichneten, deutschem 
r und beharrlicher Ausdauer zur Ehre gerei* 
B Werke , im rorliegendcn zweiten Theile die 
Unng der ein/einen Heilquellen. Der Vf. führt 
h ihrer geographischen Lage auf, beginnt mit 
terreichtschen Stallten (mit Ausnahme der in 
sich findenden Besitzungen), es folgt Preu- 
Uiern u. s. w., endlich schliersen die erste Ah» 
g die Nord - und OstseebHder Deutschlands. 
' ztveiten kleinen Abtheiiuns finden wir die 
eilen Hollands und Belgiens beschrieben. Mit 
iorgfalt sind die Eigenthümlichkeiten hinsicht- 
r Lage und des physischen Gehalts der einzel- 
unnenorte angeführt und eine ganz umfassende 
wf über dieselben beigefügt. Rec. glaubt hier 



die Anzeige beschliefsen zu können , da gewifs jeder 
Arzt, dem die so wirksamen und von der Natur ge- 
schenkten Heilmittel nicht fremd bleiben wollen, sich 
dieses eine ganze Bibliothek von Badeschriften ent* 
behrlich machende Werk anschaffen wird. Hoffent- 
lich wird uns der Vf. nicht zu lange auf den dritten^ 
das Ganze beschliefsenden Theil warten lassen. .Wir 
wünschen ihm aus ToUem Herzen Gesundheit und 
Mufse dazu« B — r. 

GESCHICHTE. 

ELBBnrtLD, b. Becker: Regenten- und Volks -Ge* 
schichte der Länder Cleve, Mark, Jülich j Berd 
uful Ravensberg; von Karl dem Großen bis auf 
ihre Vereinigung mit der Preufsischen Monarchie 
(von 768 — 1815)^ von Dr. J. JP. Knapp. Erster 

. riieil. Tom Jahre 768 bis 1368, den entfernte- 
sten Endpunkt fürCleve. 1831. XYI u. 523 S. 8. 
(2 Rthlr. 8 gGr.) 

Die mit dem vorliegenden Bande begonnene Ge*^ 
schichte des bedeutenden Jülich -Clevisehcn Länder- 
vereins giebt. sich keineswegs als ein Werk von 
streng wissenschaftlicher, kritischer Behandlung, 
sondern mehr als ein populäres Geschichtswerk zur 
allgemeinen Belehrung, und hierdurch wird denn 
auch der Standpunkt fiir seine Beurtheilung bes^eich- 
net. Der Yf. selbst bekennt in der Vorrede, dafs 
ihm wenig mehr als die bekannten Qnellen zu Gebote 
standen; wenn er aber als Grund dafiir angiebt, er 
habe pich bei langjährigem Forschen und Studium 
ilberzeugt, dafs kerne andern , wenigstens keine 6e^ 
deutenden j aufscr jenen existirten, so scheint er all 
den Urkundenschatz des Provinzial- Archivs in Düs- 
seldorf nicht gedacht zu haben, mit dem sich gewifs 
nuch für jene Länder eine neue und reiche Quelle öff^ 
neu wird, wenn einmal die Zeit eintritt, der es vor- 
behalten ist, die Schätze dieses und anderer Archive 
auf eine wahrhaft wissenschaftliche und allgemein 
umfassende Weise an den Tag zu fördern. Wir be- 
merken dies nur, um einen übereilten Ausdruck des 
Yfs zu berichtigen, und wollen damit keineswegs 
andeuten, als hätte uer Yf. seine Arbeit so lange ru- 
hen lassen sollen, bis ihm die Benutzung archiva- 
lischer Quellen zugänglich gewesen wäre; denn theils 
würde sich dann die Ausführung derselben wohl noch 
ziemlich lange verzögert haben , theils hat auch der 
Yf. durch ileifsi^e Benutzung der ihm allein zu Gre- 
bote stehenden literarischen Quellen » d. h. der filte- 
ren Chroniken und sonstigen historischen Schrift- 
steller, ein Werk geliefert, das seinem Zwecke im 
Ganzen vollkommen entspricht und nicht nur den 
blofsen gebildeten Geschichtsfreund , für den es zu- 
nächst bestimmt ist^ hinlänglich befriedigen wird, 
sondern auch dem eigentlichen gelehrten Historiker 
einen schätzbaren Leitfaden für den Handgebrauch 
darbietet. Wenn wir nun dem Buche oben die streng 
wissenschaftliehe, kritische Behandlung abgespro- 
chen haben ^ so gründen wir dieses Urtheil eben auf 

den. 
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den, Ton dem Yf. selbst ansffesproclienen , md im 
Buche leicht zu erkennenden Sfangcl an eigentlichem 
Urkunden -Studium, der aber theils nicht dem Vf., 
sondern mehr den Umständen zur Last fallt , theils 
aufser seinem eigentlichen Plane lag; und um nicht 
nifsverstanden zu werden , ist die nShere EridHrung 
nicht unnöthig, dars derVf. in anderer Hinsieht nicht 
nur die seiner Arbeit zum Grunde liegenden fiteren 
Creschichtwerke im allgemeinen mit historischer Kri- 
tik benutzt, sondern auch einzelne Gegenstände, be- 
sonders in Hinsicht der zur Hlteren Geschichte gehö«> 
fjgen , und oft so schwierigen , geographischen Be- 
Atimmungen, mit eigner, meistens glücklicher For- 
schung beleuchtet hat« INicht ohne Yergnifgen haben 
wir bemerkt, dafs der Yf« in den Residtaten seiner 
Untersuchung oft mit unserm wackern Ledebwr^ dem 
onter den neuern Forschern der Geographie des Mit- 
telalters entschieden der erste Rang gebührt , zu- 
sammentrifft. 

Mit Beziehung auf ein friiheres Werk, die Ge- 
schichte der Deutschen am Niederrhein und in West- 
falen , von der ersten geschichtlichen Kenntnifs an, 
bis auf Karl den Grofsen (1830), an welches das ge- 

Senwa'rtige gewisscrmafsen sichanschlicfst, beginnt 
er Yf« die Grcschichte des Jülich -Cle vischen LBnder- 
vereins mit der Zeit Karls des Grofsen. Der Inhalt 
dieses ersfen Bandes besteht aus der ersten Abthei- 
lung , von Karl dem Grofsen bis zum Anfange der 
speciellenReeenten- und Yolks- Geschichte, und ei- 
nem Theile der zweiien Abtheilung, vom Anfange 
der Regenten- und Yolks -Geschichte bis in die Mitte 
des sechzehnten Jahrhunderts. Diese vom Yf« ge- 
wählten Bezeichnungen sind Indessen nicht ganz sach- 
gemlils , denn da in der ersten Abth. die Geschichte 
bis zum Ausgange des Sächsischen Kaiserhauses 
(1024) herabgeführt, in der zweiten Abth. aber die 
specielleDjnasten- Geschichte aus viel früheren Zei- 
ten (noch vor 800) nachgeholt wird, so sieht man 
wohl, dafs diese beiden Abtheilungen sich nicht nach 
Gesetzen der Zeitfolge an einander anschliefsen. In 
der ersten Abth. sind zwei besondere Abschnitte der 
Schilderung des innem Zustandcs der betreffenden 
Provinzen gewidmet; die zweite Abth. ist noch nicht 
bis dahin vorgeschritten , wo eine solche allgemeine 
Uebersicht gegeben werden kann. Da in der ange- 

f;el>enen Perioae die einzelnen, nachmals in dem Jü- 
ick - Clevischen Staatsverbanoe vereinigten Provin- 
zen noch getrennt waren, so mufsten auch ihre Ge- 
schichten getrennt behandelt werden. Die Geschichte 
von Clcve ist hier am weitesten, nümlich bis zur 
Yereinigung mit Mark (1368) herabgeführt; die dar- 
auf folgende Geschichte von Altena und Mark, die 
ejgcntbch bis zu demselben Zeitpunkt htftte erzSIhlt 
w ei*den müssen , hat der Yf. , „ um den ersten Band 



nicht zu volumin5s werden zu lassen^, schon n 
Tode Gr. Eberhards II. (1308) abgebrochen; c 
schichte von Jülich schliefst mit dem Tode des ] 
Grafen (1328), und die Geschichte von Berg, 
einen, durch eine HauptverSnderung im Reg. 
hause bestimmten Zeitabschnitt « mit dem Toc 
gescliichtlich freilich sehr ausgezeichneten, i 
Adolf Yll. (1205): die Greschichte von Ravei 
hat in diesem Bande noch gar nicht begonnei 
soll im folgenden, bis zur Yereinigung der 
Schaft mit dem Jülicher Lande, im Zusamm« 
geliefert werden. Wir vermissen bei diesei 
theilung zu sehr den historischen ParalleUsma. 
den der Vf. etwas mehr Gewicht hätte legen 
und der sich, auch ohne diesen Band zu voll 
zu machen, recht gut hiStte herstellen lassen , 
z. B. der Vf. die Geschichte von Mark bis auf d 
beu Punkt mit Cleve geführt, dagegen aber d 
schichte von Berg in diesem Bande mit dem Erl 
des ersten Grafenffeschlechtes (1225) abgebr 
und dann im folgenden unmittelbar bis zum Aoi 
des Limburgischen Hauses fortgesetzt hütte. - 
neu Hauptfehler theilt der Yf. mit vielen Speci« 
schicjitschreibern ; dies ist ein zu tiefes Eioge 
die allgemeine Geschichte, das besonders in c 
sten Abth. sehr aufffiUt. Der Yf. scheint dies 
gefühlt zu haben ; aber seine Entschuldigung 
Yorr. ist nicht genügend; denn er ist nicht dab 
hen geblieben , die allgemeinen und entfernter 
gebenheiten so weit in seinen Kreis zu ziehe! 
sie über die l>esondere Geschichte des Landes ei 
leres Licht verbreiten (und auch dies h?itte mi 
mehr Beschränkung geschehen können), send 
hat sich nicht seilen auf Begebenheiten einge] 
die mit seinem eigentlichen Gegenstande in 
oder gar keiner besondern Yerbindung stehen 
über denen man den eigentlichen Schauplatz d 
schichte fast ganz aus den Augen verliert. ] 
zweiten Abth. findet man weniger Anlafs, iUn 
sen Uebcistand zu klagen; hier hat der Yf. sich 
innerhalb seiner Grenzen gehalten. In Ansehni 
Geschichtserziihlung selbst fmden wir, sowol 
Stoif als Form betrifft, nichts JSrhebliches zu 
ueru; auch \^ürde es hier nicht zweckniaTsig 
uns in tiefer gehende Untersuchungen einziu 
Kleinere Yersehtftn , z. B. die fehlerhafte Rechti 
bung: Eihiinolöyie (S. 170) und Eihymologic (S 
filr Ett/M.. oder wenn der bekannte Sachsen -t 
(S. 187^ Hermann von Billing genannt wird, 
vielleicht als Druckfehler zu betrachten , und 
nicht zu streng zu rügen. Warum aber d( 
(S. 377) immer Luick^ anstatt der bekanntere 
geläufigeren Form LiVI/kA, schreibt, ist schv 
erklaren. 
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ALTERTHUMSKUlfDE. 

LnDSN, b. Luchtmans: Leiires h M. Letronne 
MUT 1e$ Papyrus bilinatics ei grecsj ei 9ur ifuelaues 
ituires monumeM greco^ 4ßyniiem du Musee d an- 
tiqaitees de rUniversite ae Leide , par C. J« C 
Keuvehs^ professcur d^archeologie et directeur 
da masee etc. 1830. 89 S. 57 S. ii. 164 S. gr. 4. 
Dazu ein Ailas mit 6 S. Text und 6 Kupfertafeln 
ingr.Fol. (Pr. 12RtIür.) 
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'as Xgjptisclie Museum zu Leiden gewann vor ei- 
nigen Jaluren einen bedeutenden Zuwachs an Schätzen 
durch die AnkSufe der Sammlung, welche der schwe- 
dische Yiceconsul zu Alexandrien, Hr. Anastasy^ 
zasammengebracht hatte. Seitdem mufs jenes Mu- 
seum zu den bedeutenderen Niederlagen der Art ge- 
rechnet werden» Es enthiilt, aufser einem Monoli- 
thentempel, eine Anzahl Statuen, Sarkophage, Mn- 
raien n. s. w., eine aufserordentliche Masse kleiner 
Kunstgegenstände aller Art, und nicht weniger als 
14(7 Papyrus , meistentheils mit ägyptischer Schrift, * 
doch aucJk 20 griechische, worunter mehrere Mingues. 
Hr« lt. giebt vorläufige Nachrichten darüber, und 
deutet am die Ausbeute einiger Papyrus für die For- 
schungen über die ägyptische Schrift. Sie ist beson- 
ders reichlich.bei denjenigen Papyrus, welche ägyp- 
tische und griechische Schrift zugleich darbieten , so 
wie ans den wenigen , wo zuweilen die Aussprache 
des ägyptischen Textes mit griechischen Buchstaben 
übergeschrieben ist. Theils erhalten die Resultate 
Tonng^a, ChampoUion^s und Kosegarten's neue Bc- 
stütignngen, theils werden neue Entzifferungen ver- 
sucht und constatirt. Auf das Einzelne dieser gra- 
Ihiaehen Untersuchungen, die eine nicht unwichtige 
^artiedes Werkes,ausroachen, können wir hier um 
so welliger eingehen, je dringender dazu eine Abbil- 
dung ägyptischer Charactere erforderlich wHre. Im 
Allgemeinen aber zeigt Hr. JB. in diesen Forschungen 
eben ao viel Umsicht als Behutsamkeit , welche letz- 
tere auf einem Gebiete , wo kaum erst einige sichere 
Schritte gethan sind , überaus viel werth ist« 

In dem ersien seiner drei Briefe beschäftigt sich 
Hr. Jl« vorzüglich mit zwei in ihrer Art sehr merk- 
würdigen Papvrns. Der erste, Nr. 75, enthält sei- 
nem griechischen Heile nach allerlei magische und 
thaumaturgische Formeln und Recepte {igyaar^Qta 

ienannt), welche für ihre Zeit Zeugnifs geben von 
em tiefgewurzelten Glauben an solche Dinge« So 

jL X. Zt 1853« Zweiler Band, 



soll man , um das Grelingen einer Sache zu bewerk- 
ßtelUgeny das Ei. eines männlichen^!) Vogels unter ge- 
wissen Formeln vergraben. Um jemandes Zorn von 
sich abzuwenden, soll man das Wort Zorn (im Ae^ 
gyptischen,^ wie es scheint, ;rv£aiu) auf einen Gfegen«- 
stand schreiben und diesen mit der linken Hand zu- 
sammendrücken. Wir theilen eine hier vorkommen- 
de Beschwörungsformel mit, die etwa so lautet: ,Jch 
rufe dich an, du auf dem schönen Lager, du in dem 

ino . . . vft) Rec. vermuthet no^uviZ dem lieblichen ) Pa- 
ast! Diene mir und verkünde stets, was ich dir sa- 
ge und wo ich dich hinsende , in eines Gottes Gestalt 
oder einer Göttin , wie sie verehren die M<Hnner und 
die Weiber , alles das hier unten geschriebene oder 
was dir gesagt wird und anbefohlen, schnell! Es er- 
eilte das Feuer die gröfsten Götterbilder , und der 
Himmel ward verschlungen , weil er den Kreis des 
heiligen Käfers nicht mehr kannte, der qwQH heilst. 
Der geflügelte Käfer, der Herrscher an des Himmels 
Mitte, ist enthauptet oder zerstiickt; das Gröfste und 
Herrliche desseloen ist zerstört, und den Herrn des 
Himmels haben sie eingekerkert : auf dafs du mir 
dienstbar seystbei welchen ich will, Männern und 
Frauen. Komm zu mir. du Herr des Himmels', der 
du die Erde erleuchtest! diene mir bei Männern und 
Frauen , kleinen und grofsen , und zwinge sie stets 
zu thun alles, was von mir geschrieben ist. '* . 

Zu den Yorstellungen , welche in den magischen 
Formeln dieses Papyrus hervortreten, findet sich 
viel Analoges bei Jamblich und den Gnostikern , be- 
sonders bei den Markosianern, woraus Hr. K. 
schliefst, dafs das Document aus dem dritten christ- 
lichen Jahrhundert stammt. Der Gi>tt auf dem schö- 
nen Lager ist bei Jamblich „der auf dem Lotus ru- 
hende^\ und häufig ist diese Darstellung auf dengno- 
stiscben Steinen. Dafs der „Kreis des Käfers^ den 
Sonnenlauf bezeichne, läfst sich aus Horapollo 1,10, 
so wie aus analogen bildlichen Darstellungen schlie- 
fsen. Es kommen hier auch mehrere der mystischen 
Namen vor , welche bei den Gnostikern in häufigem 
Gebrauch waren. So in der Vorschrift über Anfer- 
tigung eines Amulets: In einen Jaspis, den man in 
einem ^oldnen Ringe trägt, soll man eingraben die « 
Figur emer Schlange, die sich in den Schwanz beifirt, 
Sonne, Mond und zwei Sterne, und die Wörter 
Abrasas, laOj Sabaoih. 

Ein zweiter Papyrus ähnlichen Inhalts , Nr. 65, 
ist besonders wichtig , weil er öfter (über 300 Mal) 
die Aussprache ägyptischer Wörter in enchorischer 

N oder 
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oder dcmotisclier Schrift darch übergesetzte griechN 
sehe Buchstaben angiebt. Einige Proben davon ent- 
hält die Tafel A im Atlas. Auch einige hieratische 
Wörter sind so durch griechische in ihrer Ausspra- 
che bestimmt. Einige eingeschaltete ganz griechi- 
sche Stellen zeigen die Verwandtschaft des Inhalts 
mit Nr. 75. Als mystische Namen kommen hier 
Tor ußgaaa^y iXioai, laia, uov , aSwvai, aaßato. Hr. 
jR. erklärt znletzt das auf Taf. A abgebildete demoti- 
sche Alphabet und andere mitgetheilte Schriftgrup- 
pen, die man nur in gröfserer Anzahl wünschen 
möchte. Diese palHographische Partie hat viel Inter- 
esse und bietet manches Neue, worauf wir indessen 
aus dem schon angegebenen Grunde nicht nither ein- 
gehen können. — Zu dem ersten Briefe gehört der 
Anhang, der noch wesentliche Ergünzuagcn lie- 
fert. 

Der ztoeiie Brief behandelt im ersten Artikel ein 
Marmorbild des Leidner Museums, welches eine Eu- 
le darstellt, unter ihren Klauen eine Maus haltend 
und über dem Kopfe eine ägyptische Verkleidung 
tragend. Das Bild ist auf den Tafeln 1. 11. II i. von 
drei Seiten dargestellt. Die Vorderseite des Pic- 
destal hat die Inschrift: (A)PXATHC.neTPIOC. 
HOMANTIC . MANT60A6T . A . Ag . CAPIwN. IXr. Ä. 
übersetzt: ,,Archates Petrios, der Weissager (wid- 
met ) diesen Weissagevogel von (dem Preis von) vier 
Assarien.^^ Er liest also uaaaQiwv und fiavuoatrovj 
letzteres nach Annahme einer Abbreviatur, die 
nichts Schwieriges hat, ersteres mit Voraussetzung 
eines Fehlers. Auffallend ist noch bei dieser Erklli- 
rung, dafs der geweihte Vogel nur vier Assarien ge- 
kostet haben soll. Die Ausflucht, dafs der Preis 
des lebendigen Vogels gemeint sej, ist eine sehr 
mifsliche Ausflucht. — Der zweite Artikel betrifft 
die zu Leiden befindliche Mumie der Sefisaos^ der 
Schwester des Peiemenoph^ dessen Mumie im Anti- 
kencabinet der königlichen Bibliothek zu Paris auf- 
bewahrt wird, von Cailliaud angekauft, von Cham- 
SoUion und Letronne beschrieben. Der Zodiakus in 
er Umgebung des Bildes auf dem Sargdeckel ist auf 
Taf. V abgebildet. 

Der driiie Brief behandelt die griechischen Pa- 

Eyrus des Museums. Nr. 1 ist der von Böckh zuerst 
ekannt semachte Kaufbrief des Nechutes. Hr. Ü. 
hat das Original genau untersucht und giebt mehrere 
Berichtigungen zugleich mit Berücksichtigung der 
Observationen von Young, Jomard, Bnttmann und 
Peyron. Auch ist der Text hier wieder abgedruckt, 
desgleichen die griechische Zollacte eines andern, de- 
motischen Kaufbriefs des 3Iuseums, in welchem der- 
selbe Nechutes als Verkäufer genannt wird. — Nr. 2 
enthnit die Schuldverschreibung eines gewissen iV- 
telmtdhcs, der Wgar^g Trjg imyovr^g senanni wird. Als 
Creditor erscheint ein Taricheut £is grofsen Aescu- 
laptempels bei Memphis, Namens Konuphis, Sohn 
des Petesis. Das Datum ist das 26ste Jahr des 
Ptolemlius Alexander und der Kleopatra, seiner 



Schwester und Gremahlin, also nach Yonns^s Be- 
stimmungen 89 vor Chr. Geb. Der Act wurde voll- 
zogen vor einem Beamten, der als avyyga(po(pv)M^ be- 
zeichnet wird. Eigentliche Zinsen werden nicht ver- 
schrieben; aber im Falle verzögerter Rückzahlung 
des Capitals soll der Schuldner nicht nur dieses wie- 
derzugeben, sondern auch eine Summe vom Betrag 
der Hälfte des Capitals und Verzugszinsen zuzole« 
gen gehalten sejrn. — Nr. 3 ist eine Doublette des 
\on Saint' Martm im Jonrn. des Savans Sept. ISZi 
flüchtig und falsch beschriebenen Papyrns Casaiu 
Er enthHlt einen Kaufcontract aus dem Jahr 114 vor 
Chr.^ Der Kauf betrifl*t ein Grundstück mit HHiisero, 
so wie ein anderes mit Mumien und die für diese za 
erbebenden Gebühren. Der Verkäufer ist der Chol- 
chyt Horus Sohn des Horus ; die Käufer Osoroeri« 
mit seinen drei Brüdern. Das 47 enggeschriebene 
Columnen füllende Namenverzeichnifs der Mumien 
nahm St. Martin für ein Sclavenverzeichnifs. Diese 
Beilage fehlt übrigens bei demLeidener Exemplar.—' 
Nr. 4 ein Brief des Isidorus, des Epistates zu Ta- 
chenephretes ( ? ) im 3Iemphitischen Nomos, an den 
Strategen Krateros , betreffend die Klage eines ge- 
wissen Hermias über Chenephnibis und seine Frau 
Miirmotis, welche von Jenem geliehenes Getreide 
nicht zurückpben. — r HTr. 5 und 53 enthalten noch 
ungelesene Schrift, Hhnlich der einiger Pariser 
Fragmente , w eiche Champollion für lateinisch , Hr. 
Jt. für byzantinisch hült. — Nr. 6 und 7 enthalten 
aufser einisen andern Stücken zwei sehr schön ge- 
schriebene königliche Rescripte von PtolemKns Alex- 
ander und seiner Gemahlin Berenike aus dem Jahr 
99 vor Chr. zu Gunsten des Priesters Petesis , dessen 
Supplik in Abschrift angehängt ist. — Nr. 8. Frag- 
ment eines Steuerkatasters. — Weiter beschreiot 
Hr. A. Nr. 66 , ein ordentliches Buch ans Papjrus 
mit 20Blllttern, wovon aber nur acht beschrieben 
sind. Es stammt aus Theben und gehört nach paläo- 
graphischen lodicien wenigstens in die Zeit der 
Constantine. Der Inhalt ist alchymistisch. Hr. R^ 
giebt die Ueberschriften, die sich zwar nirgends 4knl 
Goldmachen beziehen, aber mehrere Recepte für die 
Verfertigung des Silbers (da^^ov nolr^aig) darbieten, 
aufserdem Blei- und Zinn -Reinigung, Bereitung 
von Goldtinten (/(»v(joy(>a9/a), Prüfung des Goldes 
und Silbers, Vergoldung des Silbers und gegen Ende 
Auszüge aus dem fünften Buch des Diosmrides an* 
deuten. Noch sind zu beachten die beiden Aufschrif- 
ten : /aXxov XQ^^owavovg nolr^mg , und äan (palvia&ai 
TU /aixä xQvcfä, Sollte hierin die Spur eines künst- 
lichen Orichalcum liegen ? Anhangsweise beschreibt 
Hr. R. eine VofsVhe Handschrift alchjmistischen 
Inhalts, halb lateinisch , halb griechisch. — Nr. 67 
giebt eine Legende von einem Traum des König« 
Nectonabo(Nectanebo), am Ende defect. — Nr.Ss 
bis 73 eine Reihe zusammengehörieer Schriften^ des- 
halb interessant , w eil sie sich aUe auf ein und die- 
selbe Streitsache beziehen , welche eine Dauer meh- 
rerer Jahre hatte , und zu welcher noch einige ande- 
re 
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iser Doctimente {gehören, welcbe Hr. R. gleich- 
^rücksichligt. Es ist die Angelegenheit zweier 
erinnen des Serapistempels bei Memphis, >yel«- 
im Könige wiederholt Beschwerde führen über 
»igemng von Gebühren, die ihnen zustehen, 
msen Zwillinge, dtövfiui, vielleicht in dem 
von CoUeginnen. Ihr Administrator, Ptole- 
der Maccdonier, Sohn des Glnukias, wird 
srodale bezeichnet, die den Tempel nicht ver- 
dilrfen ( rc&fy h xaio/jj hvxwv Iv rw Uqw )• Als 
r Mandatar für Gescb;ifte aufserhalb Aes Tem- 
itt daher noch ein Anderer auf, Namens De- 
,s ans Creta. Uebrigens gehören Aie^ Papiere 
Zeit Philometor des I. und sind also die Hlte- 
)eknnnten in abendlHndischen Sprachen. — 
a.eine griechische Buchstabirtafel.-r- Nr.74&« 
lente mit vielen Namen. — Nützliche Register, 
en erwähnte Anhang zum ersten Briefe und 7 

Correciions ei Addiiions machen den Beschlufs 
sehr verdienstlichen und interessanten Wer* 
Möge uns Hr. R. bald mit einer neuen Frucht 

gelehrten Studien erfreuen. An wichtigem 

hrreichem Stoff fehlt es ihm in seiner Stellung 

Wir bemerken schliefslich, dafs nebenbei in 

Briefen zum öftern auf anderweitige Schätze 
Sammlung hingewiesen wird, z. B. im ersten 
29 auf einen Stein von 1 Fufs Höhe und | Fufs 
, mit dem 15. Kapitel des 2. Buchs Mose be- 
Pen , für die Kritik der alexandrinischen Bi- 
rsetzong gewifs nicht ohne Gewicht, 

E.R. 

POLEMIR. 

RfBüRa , im Literaturcompt. : Veber die Gnind^ 
mcipien der evangelischen Theologie und die 
ufenfolge göif Hoher Offenbarung in heiliger 
'krift.' Antwort an Hn. Prof. Dr. August Hahn 
Leipzig von Dr. Karl Gottlieb Bretschieider^ 
bercons. - Aath und Generalsuperint. zu Gotha. 
32. 242 S. 8. (iRthlr.) 

liegende Schrift ist ein neuer Beweis , wie we- 
iinsrer Zeit die achtenswerthesten Theologen 
ifeindungen unwissenschaftlicher dünkelvoUer 
tzerer sich gesichert halten können. Hr. Dr. 
kneider hat sich seit langer Zeit die unlängbar- 
"Verdienste um die theologische Wissenschaft 
len und insonderheit haben seine dogmatischen 
ten grofsen und wohlverdienten) Beifall gefun- 
briindlich^s und selbststKndiges Forschen, ge- 
Kenntnib mit klarer Darstellung verbunden, 
liigkeit in der Würdigung abweichender An- 
i und Meinungen zeichnen diese Schriften so 
lUiaft aus, dafs Theologen aller Schulen und 
m sie eerne brauchen und das darin gegebene 
Bnte dankbar benutzen. Auch von solchen 
ra geschieht diefs, welche ganz andere Grund- 



ansichten haben, als Hr. Breischneider und dagegen 
(oh mit Accht oder Unrecht ? lassen wir hier unent^ 
schieden) manche Einwendungen vorbringen. Für 
die heilige Sache der evangelischen Wahrheit und 
Freiheit hat er immer mit Waffen der Grerechtigkeit 
gekitmpft, und diefs auch in den beiden trefflichen:' 
Sendschreiben an einen Siaaismanny so wie in der 
noch jöngern allbekannten Schrift: über den Stnio-' 
nismus bewahrt. Da er sich nun bestimmt für den 
Offenbarungsglauben erklärt und in der neuesten 
Ausgabe seiner Dogma tik (I. S. 60 f. ) ausdrücklich , 
saLt: „Nur wo das rrlncip, dafs es eine Offenbarung 
gebe, und dafs sie in heiliger Schrift enthalten sey, 
aufgehoben wird, da ist ein Abfall von der evangel« 
Kirche, und die, welche alle Offenbarung Gottes für 
unmöglich und den Glauben an sie für Aberglauben 
halten, welche daher der Schrift keine andere 
AuctoritHt zuschreiben, als jedem menschlichen Bu-. 
che, diese sind nicht mehr evangelische Christen, und 
sie kann unsere Kirche nicht mehr als die ihrigen an- 
sehen ^\ — so hHtte man hoffen sollen, dafs er bei 
der Partey der allein rechtglHnbigen Neuevangeli- 
schen einige Gnade finden werde. Zwar zu dem 
Hauptsatze dieser Partey: ,,wir sind alle böse, ffanz 
bösCy — das dritte Kap. des ersten Buchs Mosis und • 
das siebente Kap. des Briefs an die Römer (wo di» 
Untüchtigkeit dos Menschen zu allem Guten gelehrt 
werden soll) das sind die zween Pfeiler, auf denen 
das lebendige ChristenthumsgebSlude ruht, das sind 
die zwo engen Pforten, durch die der Mensch zum 
Leben eingeht'' (vergl. Tholuck \on der Sünde 2.^4« 
S« 40) hat sich Hr. JBr. nie bekannt, vielmehr immer 
tüchtige Einwendungen dagegen gemacht. Da er aber 
80 fest an den Bibelglauben hält, so durfte jene Par- 
te j die Hoffnung nicnt aufgeben , ihn noch für dies« 
Satzung durch den Beweis, dafs sie in der Schrift 
wirklich enthalten sej, zu gewinnen. Yielleicht 
wHre Hr. Br. durch einen solchen Beweis aus def 
Schrift noch zu dem Glauben zu bringen, j^die Mensche 
heiitsi ein vertfifleier Riesenleib''\ in welchem Falle 
er^ unbedenklich „i/en lebefutigen Chrisien''^ würda 
beigezHhlt werden können. I^tzt man noch hinzn^ 
dafs Hr. JBr. über viele Punkte der Glaubenslehre ge- 
rade so sich erklHrt, wie Hr. Dr. Hahn in seiner 
Dogmatik gethan , ja , dafs jener augenscheinlich or- 
thodoxer ist, als dieser, (vgl. was wir weiter unten 
über die Trinitätslehre beibringen werden ) so hSitte 
man eher alles Andere erwarten können, als den An- 

friff , welchen Hr. Hahn in der Schrift : Ueber die 
■age des Christenthums zu unserer Zeit (vgl. A.L.Z« 
Nr. 113. 1832) auf den berühmten Gt^ttesgelehrten 
gewagt hat. Nichts Geringeres nHmlich beabsichtigt 
' Hr. Hahn, als den Beweis zu führen, sein Gegner sey 
em Verächter und Feind der Bibel und Offenbarung^ 
der durch die schonungslose Offenheit, mit welcher 
er die Blöfsen und Grebrechen der Schrift aufdecke, 
die Bibel um alles Ansehn bringe, und dadurch from* . 
me Gemiither Hrgere und beunruhige. Dafs diese 
Beweisführung schlecht gelungen sey , ist bereits von 

an- 
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aini]*jrn Reo. und auch in unserer A.L.Z. a. a. O. ge- 
zeigt wurden; so keck auoh in den nur der Verfinste- 
r^iig gewidmeten sectirischen ZeitbUittern das Ge- 

Scntheil behauptet ist. Allein weit rollstlindiger hat 
er Angegriffene selbst in der uns vorliegendeu wich- 
tigen Schrift den Gegenbeweis gefühi*t. Nicht ohne 
AVehrouth geht Rec« daran, über diese Schrift Be- 
richt /u erstatten. Ihn bekümmert zwar der Ange- 
griffona nicht; denn was können solche aus der Luft 
gegriffene Anschuldigunflfen, solche mit nichts bewie- 
sene Lästerungen , wie aie vorgebrachten, dem Ver- 
lästerten schaden , wenn sie auch mit dem stärksten 
Poltereifer und in den klansreichsten Frömmlcrphra- 
sen vorgetragen werden? Die Hahn*sche Schrill rich- 
tet sich selbst« Aber wie beklagenswerth erscheint 
es nicht hier an einem neuen Beispiele zu sehen, auf 
welches Gebiet die Stationliren Tiieologcn, wie Hr. 
ßr. sie treffend nennt, jetzt den Kampf zu spielen su- 
i;h<»n, und wie sie kämpfen. Calumniare atUlacier^ 
sempcr aliquid haeret; man mufs den Gegner als einen 
Feind der Schrift, des Christenthums darstellen, man 
innfs andeuten, dafs seine Fassung dorChristenthums- 
lehreirStaatsgefahrlich sey und die heiligsten Bande 
der Gesellschaft zu zerreisen drohe. Daraus ergiebt 
sich, was christliche Regierungen zu thun verbunden 
sind; und um den Gegner zu verdif chtigen , darf man 
sich wohl hier Auslassungen, dort Verdrehungen 
meiner Worte erlauben, man darf ein quid pro quo 
setzen, kurz, des Gegners Behauptungen immer so zu 
stellen, zu drehen und zu wenden sich bestreben, 
d^fs sie möglichst gefHhrlich für Christenthum und 
Sta<itswohl klingen. Nach diesem Principe hat Hr. 
H. seine Schrift verfafst, undRec. kann nur beklagen^ 
dafs Hr. Br. diefs in den 3 ersten Kapiteln („Beweis, 
dalsHr. Dr. 1/. nicht die nflichtmHfsige Sorgfalt ange- 
wendet hat, meine Gninaslitze, die er anklagen woll- 
te^ kennen zu lernen; Beweis, dafs Hr. Dr. IT. das 
Meiste, was ich gesagt habe, aus Kurzsichtigkeit oder 
bösem Willen entstellt und zum schlimmsten Sinne 
gedeutet hat; Beweis^ dafs Hr. Dr. IT. mich weder 
verstanden, noch die von mir ausgesprochenen An- 
sichten über die Bibel und Theologie widerlegt hat"") 
iär jeden unbefangenen Leser 'unwiderleglich darge- 
than hat; wie sich aus folgenden ergeben wird. Hr. 
Br. sagt (Sendschr. S. 72.), unter dem Himmel habe 
•ich die alte Welt ein fettes Gewölbe über der Erde 

Sedacht, welches der Wohnsitz Gottes sey» und man 
ürfe daher die in der Bibel vorkommenden Aeufse-' 
rangen von einem Throne Grottes u.s.w. nicht eigent- 
lich, sondern müsse sie bildlich nehmen. Darüber er- 
bebt Hr, IT. ein gewaltige» Geschrej: wie? Jesus 



Christus soll gemeint haben, der Himmel, von dan- 
nen er gekommen , scy ein Gew ölbo, wahrscheinlich 
von Crjötall! O Jesu,' du Sohn Davids, erbarme dich 
über uns! Aber von Jesu selbst ist dort bei JBr. 

5ar nicht die Rede, und niigends hat dieser gesagt, 
afs Christus die Vorstellungen der alten Welt hier» 
über getheiit hahe."^ Es war also (antwortet der 
Verklagte S. 28) eben sounhesonr.cn als ungerecht, 
dafs Sie mir solche Behauptung au bürden, in die 
stärksten Seufzer über meine angebliche Frechheit 
ausbrechen und sogar behaupten , es könne kein Mi- 
nimum von Achtung vor Jesu bei mir mehr vorhan- 
den sejn '* (das behauptet Hr. Hahn). Zum üeber- 
flusse wird noca gezeigt (S. 29), dafs der seL Knapp 
sich eben so erklart hat, wie Hr. Br. — Br. sagt 
(Sendschr. S. 67), der Naturforscher weise nach, 
dafs , ohne aus Saamen gezeugt zu sejn , nochjetzt 
Thiere und Pflanzen durch die Mischung der Stoffe 
entstehen. Er denkt dabey, wie jeder sieht, an 
die Infusionsthierchcn und einige unvollkommene 
Püanzenorganismcn. //. benutzt (S. 43.) diese 
Stelle zum Beweise , dafs B. sich auch die Bieinnng 
angeeignet zu haben scheine, dafs die Mense/ien 
ursprünglich aus der Erde entsprungen seven ! Das 
veranlafst (S. 31.) die Frage: „hcifst dülefs nicht 
die Grelegenheit vom Zaune reifsen, um einem an- 
dern eine irreligiöse Meinung aufzubürden?^ — 
Historisch hatte Br. (Sendschr. S. 69) bemerkt, 
die Naturforscher hatten gezeigt, dafs die Diffe- 
renz der verschiedenen Menschenra^en sich auf 
Verschiedenheit der Grundabstammung stützen müs- 
se, was die Theologen in Verlegenheit habe brin- 
gen müssen. Daraus macht Hr. Hahn, sein Geg-- 
ner verwerfe die Abstammung der Menschen nur 
von* Einem Paare. Nicht doch, sondern in der 
neuesten Ausg. seiner Dogmatik (I. S. 738«) trMgt 
Hr. Br. als seine üeberzeugung gerade das Gegeh- 
theil vor. — Br. sagt (Sendschr. S. 72.); „Die 
wahre Kenntnifs des Weltalls gab eine weit rei- 
chere Idee der Unsterblichkeit, als eines Sejns 
auf einem andern WeHkorper^ als einer Wanderung 
durch die Welten Gottes mit erhöhter Einsicht und 
Kraft an die Hand.'* Diese SteUe führt H. (S. 57) 
zum Beweise^ an , dafs sein Gegner die Lehre Qiri* 
Ati^ gegen die Lehre von einer morgenllfndisch- 
griechisehen Seelenwanderung vertauscht habe« Ans 
einer Wanderung durch die Welten des Univer- 
sums macht also Hr. Hahn die alte Seelenwande- 
rung durch die Thiere dieser Erde! Das ist doch 
eine starke Verwechselung oder vielmehr Verdre- 
hung. — 



(J)er Befchlufa folgt,) 
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POLEMIK. 

ALTK^mirRO, Im Literatnrcompt, : Ueber dieOrttnä-^ 
- priheipfen der evangelUchen Theolome^ und die Sh#- 
fenfoige göUKcher Offenbanma in neiL Schrift — 
Ton Dr. Karl OoitlieO ßretscn9mder u. i • w. - * 

. • (Besehiufs von Nr. 89.) 

II . ', . •'= ■ 

m Sendschreiben Subert Bretechn. S. 92: dre, weh 
eke den Schei^viod Christi annähmen, meinten^ diefs 
fhue dem Wunder keinen Abbruch. Ob sie recht 
also meinen und dafs Br. diefs auch glaube, wird 
nirgends gesagt. Aber U. bürdet nun seinem Ctegner 
dnsTondiüscra hislorisch Referirte als seloel^ 
etjf^ne Meinung au& 

So TcrRFhrt Hr. Hahn mit den Breie^fteider'^sehen 
Sendschreiben ; noch schlimmer aber mit dem kleinen 
Anhange zum Simon isqiiis. Um Hn. Br. als Ycr-: 
IKugner einer ansehnlichen Summe von biblischen und 
kirchlichen Leimen darzustellen, werden drei Mit- 
tolchcn angewendet. Das erste ist, dafs JirrAn, vienn 
er B*$ AussurücJic mittheilt, in aller Stille nndc|^e 
"Worte uiiJ iicj;rifle unterschiebt, und zwar lauter 
solche, \yodurcli jene Ausspruche einen recht schlim- 
men Siuii bekommen. Einige Beispiele: ürl sagt, in 
der Bibel feinden sich neben der aSHlichen Offenbarung 
auch unhaltbare Sätze , die nicht zttr Offenoaruhg ^e- 
härten» ,J}hs klingt nun freilich nicht eben bedenklich 
und genilirlich; anerkannt rcchtglifubige Theologen 
{Beinharfi^ Siorrj Kpap/f) hatten huige schon das- 
selbe gesagt und durum' fiie. göttlich^ Erleuchtung bei 
den Verfassern der Bibel fjlofs äff Gegenstande der 
tietigion besehr^iiikt. Hr. Bahn vcrfifischt also die 
JB*scne BehaMptung dahin, „die göttliche Offenbarung 
entliklt sehr viele unhaltbare Meinungen »teoen einiger 
Wahrheit j die wir nun mit Hiiire der Geologie, Geo- 
graphie, Ast rononiie iL s. w. erst' seit dem ISten Jahrh. 
heraus/iirinden gelernt halben. ^ Br. redet von der 




Recht , dafs die hlltern Theologen die Bibel auch in, 
wissenschaftlichen, -zur Religion nicht gehörenden, 
Dingen zur Gbtibensnorm gemacht und den Grund- 
satz aufgest(>IIt haben, die Bibel aelbat sey die Offen-- 
barimgm\ .Vielmehr müsse man sie nur in eigentlich 
religiösen Dingen aIs.(^uI)eiisnornrb4»trachten und 
daher den Grundsatz feisthalten: die Offenbtn^ing sey 
in der Bibel. Jedermann, der die Augen nicht muth«, 
willig verscl^efst, sieht, dab damit i^ur gesagt. 

A. L. 2. la». Zweii^ Bmmd. 



'irerde, nicht alles, tcas in der Bibel geschrieben stehlf 
gehört darum auch schon zur lleligionslehre, oder 
zur göttlichen Offenbarung/* Das freilich — bemerkt 
der sich selbst vertheidigende hartYerklagte S.36 — 
hlitte nicht ketzerisch, nicht unerangelisch nnd bi- 
belverrSitherisch geklungen , denn Sie selbst erklSren 
S. 77 f., dafs man nicht alles , was man in der Bibel 
lese, auch zur göttlic>.en Offenbarung zu rechnen 
habe. Darum nenmen Sie sich die Freiheit, den Ton 
mir ausgesprochenen Satz: „die Offenbarung sev iu 
der Blb^^, so zu erklären: „das heilst: nicht alles, 
was die Vermittler der Offettbarung , Propheten , CKri* 
Mtus und die Apostel gelehrt haben, ist wahr und zur 
Religionslehre gehörig u. a. w. — es ist nur Einiges 
>virldiche Wahrheit und dalier bleibender Inhalt der 
Religionslehre. ^' — Ich sprach (ßihrt Hr. Ar. fort) 
yon der Bibeln Sie schieben mir die Propheten und 
Apostel unter, und zwar nicht als Schreiber ihrer 
Scnriften, sondern als Vermittler der Offenbarung, 
ja selbst Christum, der doch kein Buch der Bibel ge« 
schrieben hat. Ich brauche den Ausdruck : Was die 
Bf bei sagt y also alles, was in ihr i/e/efen wird; Sie 
schieben in aller Stille den Ausdruck lehren unter, 
der dodb wahrhaftig von sagen sehr verschieden ist; 
und durch dieses oufd uro quo gelangen Sie glücklieli 
zu dem, für Ihren 2jweck brauchbaren Satz : er lehrt: 
nicht alles , was die Propheten ^ VJiristus und die Apo* 
siel gelehrt haben, ist wahr und zurReligionsl^rt 
gehörig. 

Das zweite und dritte Mittelchen , durch dessen 
Anwendung Hr. Uuhn so reichen Stoff zur Yerketze« 
rung seines Gegners zu gewinnen weifs, besteht dariir, 
dalji er au B's Sa'tzen nach Belieben wegISifst, oder 
ihnen zusetzt, und dafs er, wo Br. die Yori'nderun-- 
en erzHhlt, welche die einfache biblische Lehre 
urch die Kirchenvitter erhalten hat, dem Referenten 
getrost und ohne weiteres Iieimifst, er tadle und ver- 
werfe die biblische Lehre selbst. Das Mittel- 
chen ist sehr einfach, und wir müssen an einigen Bei- 
spielen zeigen , w ie 'geschickt es Hr. llahn anzuwen- 
den verstellt 

Nicht einmal in dem ersten Artikel des christ- 
lichen. Glaubens ist Br. nach Hn. Hahn der reinen 
Lehre zngothan, y^denn er venvirft die biblische Lelire 
von der Schöpf U9^ der Welt durch Gott. ^' Allerdings 
sehr auffallend und einem Generalsuperint. undOber- 
co^s.Rath durchaus nicht zu verzeihen. Aber Hr. Hr« 
sagt blofs, i^ft^ht alles, was die verschiedenen Ab- 
theilungen der Schrift von der Schöpfung erzählen 
(lMos.1 u. 2), könne als Religionslehre angenommen 
^-erden* Dafs Gott sey allmtfehtiger Schöpfer Him- 
O mels 
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mek und der Erde , glaubt nach der Schrift auch Hr. nach den wörtlich beibehaltenen bildlichen Schilde« 

ßr. und hat es nuf dfts deytiidiete «uktesprochen/ ruaged der Schrift aofgrfargt werde. Ist dieses straf- 

Nnr den Hergang derSehöpfung in sccKs Tagen glaubt l)ar zu sägen, begründet es die Läugnnng der bibli- 

er bezweifeln zu müssen. — Ferner soll ßr. die bibli- sehen Lehre von Auferstehung und Gericht: so tröste 

sehe Lehre von den Engeln und Danioneii vcr\^erren, IcH mich 'niit Ihnen Herr Doctor, denn Sie selbst ha^ 

was freilich bei einem offeul>arungsgläubigen GotteSr . beü in ihrem Lehrbuche des chrlsll. GlaiibcM S. 650 
gelehrten sehr bofi-emden würde. Allein in der hei jiasscibe gesagt. Sie dachten aber vielleicht, quodli- 

Anschuldigung dieser Rotzoroi ziim Grunde geleg- VW w/Vii', fion licet tibi.'"'' Das mag wohl seyn, denn 

teil Stelle (Simonism. S. IS4) sagt Hr. Br,. iiur, .dafs die Partei der lebendigen Christen im evangel. Kir- 

die Kirchenvater Alles, was sieh in der Bibel über chcnzeitungssinne erlaubt si(^n gar Manches, was sie 

Engel und Ditmonen findet, zu Dogmen gemacht hKt- an Andern durchaus nicht dulden wilL -<- Gaazjin- 

ten. Dicfs mirsbiiligt er, weil doch unmöglich alles wahr ist dieBcscIuildigung, dafsifr. dlcJLehre^ Cnri- 

hierüber in der Schritt Gesagte (Cherubim, Seraphim) stus sey als ein Opfer für die Sünde der Welt gestor- 

i»igentlich verstanden werden könne. Von der A>V- .hen ^ Üiiiyfie^ In dcj^ von II. angexogenen Beweis- 

vhenväterlehre ist also die Rede, nicht von der Schrift^ stelle (S. 184) steht auch nicht ein Wort davon, dafs 

lehre. Ein zweiter Iochs clafs/c. steht bei A*. a. a.O« Hr. Br. den neutesfnmentl« Gedanken fenirei'/e, son- 

S. 109, wo gesagt wird, die Reformatoren hXtteh dern es wii^ nur gesagt, dafs dieser , besonders iriT 

die in der Kirche hergebrachten Vorstellungen von Briefe H'n die HebrSior liegende^- Gedanke durelidit 

Engeln und Teufeln in threr Vftbesiimmiheit befbehal- Kii*chenvliter ^nocA kehienähere Bestimtmtng'** erhal-) 

ten. Hiermit wird aber doch nicht behauptet, dafs ton habe. Hier beruht das kotzcrmachen anf MoCser 

die biblischen Dogmen hierüber verwerflich seyen, Viction. — Das Dogma von der Dreieinigkeit soll 

und Hr. H(fhn scheint , als er seinen Gegner dieser Br. ven^erfcn. Aber in keiner der citirten Bewei*»» 

Aeufserung halber verketzerte, ganz vergessen zu ha- stallen (Simon. S. 109. 185 n. 199) wii*d dieses Dogma 

bcn, was in seiner eigenen ciiristl. Glaubenslehre als ver>vernich bezeichnet, sondern es wird nur geaagty 

S. '{04 geschrieben steht: „ sowohl lwiM(*r, als Andere die Jvirchenviit^r hiittcn dasselbe ausgearbeitet y y^a^ 

Reformatoren blieben , einzelner Aeufsomnffen zu- Hr. //rtA)» in seinem Lehrb. des christl. Glaubens 

folge, von den ererbten (also doch von den Kirchen- ebenfalls sagt. Hr. ßr. hat indefs diese Ausarbei- 

Vätern ererbten) abergläubischen Meinungen (liber die tüng nicht für vervierflich und {alsch erkilirt ; wofal 

Geisterwelt) nicht blofs berührt, bondern selbst einge« aber hat Hr. //, di6fs gethan, der behauptet, dafs 

nomnien.^ Aber Hr. ii. mag denken, duo faciuni idem das subtile Kirchensystem nur verhüllter i^itheismus 

et non est idem. — Diefs zeigt sich auch in dem dar- sej. Djefs veranlagst den Verketzerten S. 50 zu der 

über ausgesprochenen Tadel, dafs Br. „die bibli- Bemerkung: .^VX^ ei, wenn ich das gesagt hätte, 

sehe Lehre von einer I7nter\«-elt, so wie von der Auf- Herr Doctor! ! Aber quod'Ucet mihi^ non hcet iihil 

erstehung, dem Gerichte und den Strafen .der Yer- Sie tadeln das siibtile Kirchenftystem getrost als nur 

dämmten verwerfe. ** Hier ist nur soviel richtig, data terhiilltcn Tritheisnius, und sind ein frommer evange- 

Hr. Br. die Vorstellung der Israeliten und Juden von lischcr Theolog; ich liiucne ef( nicht einmal , iind£ia 

der [;ntei*welt nicht für eine Li'Are, oder fiir jfeo^ii- ein Fefnd der Bibel, ein LHugncr des Dogma von 

bari hiilt, sondern für eine Vorliiuferin derwanren der Dreieinigkeit. — So treiben Sie das Werk der' 

Lehre von der Unsterblichkeit, die das Christenthum Ketzermacherei!** 

iebt. Wonn indefs Hr. flr/A»i Lust hat, die ganze Das Mitgetheilte zeigt ziir Geniige, dafs 4!^' 

Vorstellung eigentlich zu nehmen, so will Hr. ßr. Schrift des Hh. Pr. Dr. nicht ohne Grund das Motto 

fhm diefs (und das ist sehr billig und recht) nicht fithrt: „Ich gebe Ihnen das Zeugnifs, dafs sie eir 

wehren. ^,Sie aber ^S. 46) mögen keinen verdam- fern um Gott,. aber mit Unverstände^ raulns zu dep 

men, der hierin denkt, wie ich, denn so dachfen Rönrern Kan. 10,2. Obr gntmiithigste Eiferer» del^ 

sehr rechtgrsfubige Theologen, z. B. Kmtpp (Bian dio Sache' Gottes zu filhren glaubt, kann, wenn er 

lose über die Dogm. II S.51lä). *^ Auch das ist, meint sich erbofset hat, seihen Gegnern himmelschreiendes 

licc, nicht mehr als billig. Von der Auferstehung Unrecht thun. Und Hr. Hahn sagt uns in seinem 

and dem Gerichte ist in der Schrift illTör den Simofii- „offenen Sendßchreiben an die ^evangelische Klrcto 

mus nur einmal (S. 199) die Rede, wo gesagt ^M, znitächst'tnSach)3cn nnd Preufscn'^ (X>pz. 1827) eleich 

die Il(*formatoren hlitten die Dogmen vpn Auferste« aiir der ersten Seite, dafs er „efit leicht enizSnaliehes 

hung und Gericht u. s.w. In fArei' l/fibesflmmihert bei- Ve'sen'*^ habb. Ks ist daher niir zu lohen, dafs er, 

behalten, nümlich wie sie jene in der Kirche Vorge- linch einer in den Leipziger polit: Zeitungen abg^ 

funfien halten. „Damit sage ich (^ ii*d S. 46 entgeg- geb^niein Erklärung , den Stfeit nicht weiter fortsetzen 
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icli uie AnTersienung UUQ aas uf ricni verwene ? ein aip er nngcweiiuct nai, w^uer i^ni^enaen, una aa 

Tadel liegt allerdings in meinen Worten ,' aber «fcht sein „ leicht tridztlndllches ' Wesen *^ 'wahrscheinlich 

der Lehre, sondern der Reformatoren; 'dafs ite ü6c^ ^ttrch manche Stqlle in Aev Bt'etscfAieider'^lien Ant- 

diese Lehre nichts genauer bcstimtfifen , sindern Me' ^^rt entzilttdet wö'rdenisf, so wilrdfe derlorfgesefzte 

%■ '>-« 'Iraniaf ischen F«)rm beibehielten, wie dieselbe Streit ihm schwerlich Rntbnj briilgell. 
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)er Raum gestiitfet Rc6« nicht, hier auch die' 
ön Kapp., der. UrVhen Schrift ausführlicher zu 



Lsichtigen ; nur die Uebcrschriften können \rir 
nii^cben. licip.IY. Das wahre Princip der evän-r' 
Jrche. 2^|gierch Beweis, dafs es Hr. Dr. Udhn 
r richtig versteht, noch consequent anwendet, 
rdings eine gewichtige Lection.l Kap. Y. Das 
ip: Scripfura ScrlpUirae' ini^rpres und dessen 
»r G^rauch. Zugleich Beweis, dnis der Ge- 
ll^ den Hr. A. datou gemacht hat, nichts ist, 
in verkappter Rationalismus. (Sehr c^ut bewie- 
;'Kap. Vi. Angeblichem kritisches rrincip der 
el: Kirche, oder der Beurtheihing desspn, was 
vSchrift Offenbarung s'öy. Kap.VlI. Das dog- 
che Princip der eyangoL Kirchenlehrer^ oder 
rerbte Sunde. Beweis, dafs die Bibel diese 
\' nicht' kennt. fEin vorzuglich lehrreicher Ab- 
tt: der, wie vieles Andere, dieser Schrift blei- 
»n Werth giebt.) Kap.YIlL Beweis, dafsHn« 
fflAnV Darstellung des Do^.nia von derErbsilnd)^ 
h widcrsprcchena und in ihrer aufscrbiblischen' 
Indiing gi*undlos sey. (Auch vortrefflich ausge- 
Merkwürdig ist die S. 179 aiigefiihrte Aeii- 
^_ Ltdhers zu 1 Cor. 15,22 „gleich wie sie in 
i' alle sterben, also werden sie in Christo alle 
lig gemacht werden/* L. sagt: „Es ist aber 
kcherliche Predigt^ die hier St. Paulus thut. 
lide, Tod und ewiges Leben herkomme ^ una 
lieh ansehen fiir eine große ^ starke Lügen bei 
lügen Yernunft und weltlichen AVeisheit, dafs 
ftnze menschliche Geschlecht soll um fremder 
d willen eines einigen Menschen allzumal ster- 

Denn es scheint ja zu unbillig and ungereimt. 
Sott das Spiel so abenthenerlich angreifen und 
D thüflich ziir Sache stellen soll mit seinem Ve- 
^ dafs, weil Adam in einen Apfel beiset', soll 

viel ausgerichtet luibeu, dafs all^ Menschen 
ihm bis zu Ende der Welt müssen des Todes 
**) Kap. IX. Darlegung meiner schon seit 
ren in meinen Schriften ausgesprochenen lieber- 
Dgeu von Offenbarung iuid,h. Schrift. K;ip. X«: 
bwort , oder eine ernste und wohlgemeinte Er- 
log »n Hn. Dr. llahn. In diesem Werfe zu 

Zeit hcifst es unter andern S. 2X2 ff.: „geben 
e Rolle eines öffentlichen Anklägers der neuern 
ogie gänzlich und für immer auf, und liegen 
rner nur dem wichtigern, dankbarem und sitt- 
II Geschäfte ob, sich selbst und die Wissen- 
, welche Sie lehren» gründlicher kennen zu 
i, und lieides, ohne feindselige Angriffe auf 
re, zu bessern. Erinnern Sie sich dock, wel- 
Mshfechten Machruhm sich diejenigen zu allen 
i erworben haben, welche solcher Anklägerci 
ingaben , und wie schwer sie sich dabei sittlich 
Iten. Zwar dachten sie das nicht, sondern 
m, ebenso, wie Sie, nur Streiter ues Herrn 
erolde des allein richtigen Glanbens zu seyn; 
n dem unbestechlichen Urtheile ihrer vorstiin- 
Milwelt und der Macliwek «rsehienen sie doch 
inner, die nicht vom heil. Geiste, sondern vom 

der Rechthaberei, des Zorns'und oft auch des 



Hochmuthk und der Selbstgc^fSniigkeit beseelt wiren. 
Erinnern Sie* sich, wie nach Lvi/AerV Tode FJacittä 
und se/in Anhang xtiit eben solcher Heftigkeit über die: 
damalige liberale theologische Schnh MehncMhon'^s 
herfielen. Da war auch Melanchihon ein YcrrJither 
des w ahren Glanbens ; da übte man auch, die unwür- 
dige Kunst, seine Aeufserun^cn zu entstellen , Gift 
herauszusaugen und Yeczeichnisse seiner angeblichen 
Irrlehren zumachen; da schrie ma^i auch, dals das 
Evangelium und die evangel. Kirche in Gefahr scy. 
Und was .war dc.rErfols dieses fromm seyn sollenden 
Ketzereifers? Yersündigung gegen den grofsen Me- 
lanchthoHy dessen letzte Lebensjahre man auPs Un- 
dankbarste verbitterte , Yerfolgung so mancher sei- 
ner wackern Schüler durch irre geleitete Obrigkeiten 
und Fürsten , bei der Nachwelt aber Yerachtung und. 

Sjerechter Tadel. In der Kirche aber blieb doch Jlfe-* 
anchihonU JTieologic , und wer in unsern Tagen giebt ; 
ihm nicht Recht gegen seine Ank1äger%'^ — Femer 
S. 2.')7 : Es klingt ganz christlich , wenn Sie S. 18 Ih- 
res Lehrbuchs sagen , ich hege keine Feindschaft se- 
{;en Personen ^ und wünsche , dafs alle Freunde der 
leligionswissenschaft doch endlich nur die Sprache 
der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe höi-en und- 
reden mögen. Aber hHrten und redeten Sie diese 
Sprache doch zuerst selbst! Hatten Sie dicsell)e doch 
in Ihrem Sendschreiben an mich nicht so auffallend 
verlifiignct. Es klingt lammfromm, wenn Sie in 
Ihrer offenen Erklärung u. s. w. S. 14 von den Ra- 
tionalisten schreiben: verdammen werde ich sie nichts 
die Irrenden. Was aber soll diese liebreiche Redens- 
art heifsen? — Den Himmel können Sie den neuern 
Theologen freilich nicht . verschliefsen , denn zum 
Glücke haben Sie des Himmelreichs Schlüssel nicht. 
Yor einem ' irdischeh Richterstuhle sie verdammen 
können Sie auch nicht; denn zum Glück ist Ihnen 
bis jetzt kein solcher Richterstuhl gesetzt. Yer- 
daminen können Sie dieselben also nur dadurch , dafs 
Sie dieselben für unevangelische, unchristliche Leh- 
rer erIflSreny ' und es übrigens Gott und den Für- 
sten überlassen, was diese mit ihnen machen and 
ob sie den von Ihnen geniUten Urtheilsspruch voll* 
ziehen wollen. Das also heifst bei Ihnen nicht ver^ 
dämmen, wenn Sie die iienern Theologen ein kc^ 
nia off entlieh anschwärzen^ als widerlegten sie di« 
Bibel, statt sie auszulegen, als zerstörten sie den. 
ganzen christL Glauben, als iöselen sie alle Bande 
de»' Gesellschaft und bestritten das gSttliche Recht der 
Fürsten. Das heifst bei Ihnen nicht verdammen, deu 
Machthabern, die auf den Richterstühlen sitzen, zu 
verstehen zu geben, die neuern] Theologen gehörte» 
gar nicht mehr zur Kirche, man müsse sie einladen 
und ermahnen, aus der Kirche auszutreten nnd — 
was darin von selbst liegt nnd sich am Rande ver- 
steht — ihre Kirchen.Tmter nnd Canzeln sammt dem 
daran hSingenden Einkommen den echtevangetisehes 
Theologen , die an Angnstins Erbsünde nocli festhal- 
ten, überlassen!' — ' Glauben Sie denn , Herr Doctor, 
die MenscbifSiii sejen S0 einfltlfi^, um nicht zwiseheB 
Ii^hreiclien RedensaMen nnd iieblosen Beslrebunge» 
«ttterseheiden zo könnsn ? ** 

Das 
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Das ht nar Eiaires ans dem Scblabworte^ wel- 
ches des Ernsten, Wohlgemeinten und Trefilichen 
noch Yiel mehr enthält , und wie die ganze lehrreiche 
Schrift gelesen und beacMet zu werden ««-^««»^ 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Ealanokx, h, Palm: Stimmen der Reformation md 
der Reformaioren an die Fürsten H$m l'olker dieser 
Zeit. Xebst einer histor. -pMlosoph. Einleitung von 
Dp. /. Biwt, ord, Prof. d. Theol. u. Pf, d, franz. 
ref. Gemeinde in Erlangen. 1832. GIV u. 230 S. 
8. (iRthlr. 12g6r.) 

Unter den zahlreichen Blumenlescn ans den Schrif- 
ten der Reformatoren , die uns die neuere Zeit gege- 
ben hat, nimmt die vorliegende eine eigenthiimliche 
Stelle ein. Ihr Zweck ist nitmlich , die Besinnungen 
und Aussprüche der Reformatoren , und der ersten, 
nnch ihren Grundsützen gebildeten Kirchenvercine, 
über das SVesen der Staaten und das Yerhaltcu der 
Re<^enten und der ünterthanen, mit ihren eignen 
Worten darzustellen , und hierdurch die Gegenwart 
aus dem Munde einer grofsen Vorzeit zu belehren. 
Es ist eine solche Darstellung zunächst von Wich- 
tigkeit filr eine richtige Ansicht der Reformation 
s^bst, und für die Ablehnung mancher, von Freun- 
den und Feinden in Beziehung auf sie verbreiteten, 
irrigen Meinungen, indem man daraus überzeugend 
sieht, dafs die Reformation keineswegs aus einem 
unbedingten Widerstreben gegen jede Hufsere Be- 
schrünkung hervorging, dafs ihr Prmcip kein zerstö- 
rendes oder leugnendes war, und dafs Umkehrung 
der bestehenden Ordnung an und für sich weder in 
ihrem Wesen lag , noch nothwendig in ihrem Gefolge 
gehen mufste ; und dieEs ist ihr historischer Nutzen, 
»ie hat aber auch einen nicht geringen praktischen 



vieler Hinsicht sehr analogen Zeitalters, auf die doch 
manche Vorwürfe, denen ein Schriftsteller unserer 
Tage ausgesetzt ist, nicht anwendbar seyn dürften, 
zu berichtigen. Um auf beide Zwecke niiher hinzu- 
führen, hat der Herausg. seine JE/w/ff/fiinjf vorausge- 
■chickt, die, wenn wir auch gerade nicht alle einzel- 
nen Aeufserungen in derselben unterschreiben möch- 
ten doch im Ganzen sich darstellt als eine sehr rich- 
tige und gelungene Schilderung des Geistes der Miin- 



der rreincw, ui« »ic äu bh«ih5t^«» mh»»«i;i »t«;** mv- 
derzugeben strebten, und der fnlschen Freiheit, die 
sich als Zerrbild, unter trügerischen Verheifsungen 
jener gegenüberstellte, seit Münzers \mji der Mün- 
ster sehen \\ iedertJhifcr Zeiten (die auslührlich dar- 
gestellt und beurtheilt wei^len) neben ihr herging, 
sich an ihre Stelle zu drangen suchte , und als ver- 
neinender oder revolutionärer Geist , im Gebiete des 
kirchiiehen, politischen und geselligen Lehens, bis 
auf unsere Tage herab, unter mannichfaltigen For- 



men wirkte ; woran sich dann des Tfs Antwort anf 
die Frage : i,Wie soll es anders, wie besser werden?** 
anschliefst, die, wenn auch in einzelnen Nebensa- 
chen einiffes , dureh Befangenheit in gewissen indivi- 
duellen Ansichten, verfehlt sejn möchte, doch Im 
Allgemeinen und im Wesentlichen die höchste Beach- 
tung verdient. OasPrineip, welches allein zum Bes- 
sern führen kann, ist, mit des Vfs Worten, im Ge- 
gensatze zu „dem verkehrten, liösen Geiste , der seit 
geraumer Zeit eine Macht errungen, die heute schwer, 
sehr schwer auf uns labtet ^, ^- „der Geist des GLin- 
bens , der Oemuth , der Hingebung an Gott und die 
Brüder, die Liebe und Hülfe bediirfen; der Geist 
der Selbstverleugnung und thatkräftiger Frömmig- 
keit im Dienste des Allerhöchsten und zum Heile der 
Welt"; — mit einem Worte; j^Reliaion ist es, was 
unserer Zeit in ihrem Wirren und m ihrem Elende 
Noth thut." Dos^ Yfs weitere Ausführung dieses 
Grundsatzes ist keines Auszugs fHhig , und mag bei 
selbst nachgelesen werden. — Die Auszüge aus 



den Schriften der Reformatoren (von denen vornehm- 
lich Luther, Melanchthon, Zwingli, und die unter 
öffentlicher Autorität verfafsten BekenntnifsschrifteB 
der evangelischen Kirchen benutzt wurden) sind in 
4 Abschnitte vertheilt: A. der Staat; B. die JRcjfve- 
re/M/eii; C. die Gehorchenden \ /). die Revolution \ und 
unter Jedem Abschnitte wieder die nHher zusammen- 
gehörigen Stellen unter gewisse allgemeine, charak- 
teristische HauptsSitze zusammengestellt. So hoben 
die Unterabtiieilungen des letzten Abschnittes fol- 
gende Aufschriften, die wir als Beispiel mittheDen: 

»(. Niclil Allrs isl Aiifrulir, ^vas Manche mit diesem Nameo 
iietrichnen; \^o er akrr St^U findri, da M-erden ((Hllliche und 
meoadiliche Keclile verletzt, und die ihn berbeilbbrco und pfla- 
cei^ find Feinde Gotici und der Menschen. — IL Daruin, ihr 
Mj|Ber uud J'ünglin(»e, hiilel euch Tor dem Anfruhr, der nicht 
einoKi bri u n {gerechtem Kr cimente erlaubt und Gott wohlgefäl- 
lig ist. Envngl, dafs die Mrnachen mit ihren Werken unvoll- 
kommen sind. Niemand mUue euch sur Kmpörung g^gen eura 
Obrigkeit TerAihren , vnd nie mikaset ihr vergessen , dafs Aufruhr 
keine Vi-rnunfi hat. dafs er nur mit Mühe wieder unterdrückt 
werdrn kan;, dafs er grwnhnlich su einem schlimmem Zu- 
stande fbhri, daf« nur Gott, in keinem Falle drr Unterlhau, 
Richter über uii* Obrigki*it isl, und dals die Sünden der Men- 
sehen oft eine hatte Zucht noiliMrendig machen. — IU. Di« 
Irrrligiositilt, dir^Unglaube, der Ilochniuth und die Selbslaucht^ 
nicht das Wort Goliex, nicht das ETancelium, ruA den Auf* 
rnhr ins D^sejn. — Iv. Fürsten, Oh ns keilen, begegnet dem 
Ausbruch eiii-s Aufvuhrs durch rechlzeilige und tweckgem'äfse 
Rtrforin des Ungcniigenden in der Slaatshanaliallung, durch !!«• 
lehung eines christlich- reiiposen ^innes in dem Volke, und 
durch wf>i«e und fromme Lrziehung der Jugend. Ist er aber 
au««ehroctien , so vertrauet auf Gott, der wohl die Macht baf» 
eucJi KU schüii*'ii und zu erballen; bietet mit Wei^hpil xuerst 
die iland lur Vnsohnuiig, se\d gnadig, milde» freundlich.** — 
In den aus^ehobenen Stellen' laUt der ilerauag. die Vfl*. aUeia 
und mit ihren eignen Worlen reden, ohne sich eine Veiän» 
deniiig oder Uulrrhiechung derielben su erlauben. Dafs die 
chri^lliclie Ansicht allenthalhen Torhrrrschl , ist nicht anders xa 
erwarten; Übrigens ist in der Auswahl und Zusan:menstellnn§| 
bei durchp II giger Hucksitht auf den beilimnit ausgeaprochenco 
Zweck« keine ninsritigkeit, weder su Gunsten eines ahsolnti* 
stischen noch eines liberalen Systems, sondern der Sinn für Un» 
partrilichkeit und Wahrheit nach allen Seiten xu erkennen« und 
das IWch daher als ein rechtes Wort su feiner Zeit (wano ea auch 
Manche vielleicht nicht für leitgcBiala möchten gettcn Imtn) 
SU empfehlen. 
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BsRLnr, beim Verf.: Compendmm des Uferosolf/mH 
ianischen undBabplomscnen Talmud. Ein Beitrag 
zar Geschichte ^r Israeliten und eine Probe- 
schrift der zu erscheinenden («/e!) deutschen 
Uebersetzung des ganzen Talmud, Uebersetzt 
lind erlüutert von M. Pinner, Mit einer Vorrede 
von /• J. Bellermann. — Erster Band« 1831, 
XLVllu. 132S. 4. 



Di 



WYf. bereist Deutschland, um Subscribenten für 
•eine auf 28 FoIiobSinde berechnete deutsche Ueber- 
setzung des Talmuds zu sammeln, und schickt diesen 
Vorläufer als Probe seiner Arbeiten voraus« 

Der Titel erfordert, da er auf eine unverstllnd- 
liehe Weise abgefafst ist, eine Erklürung, die der 
Vf, & 1 giebt« Unter Compendinm versteht er nUm- 
lieh eine Probe j ein herausgenommenes Stück, und 
da dies geschichtliche Data enthält, so ist es auch 
ein Beitrag zar Geschichie^ und da es hebräisch oder 
^mbbinisch abgefafst ist, so bedarf es einer Veher- 
Metzunq. 

Einen ähnlichen Titel fflg^ der Vf. in hebr.Si>rn- 
ehe bei, doch mit dem Unterschiede, dafs auf aem- 
selben der Inhalt geradezu genannt ist: eine Biogra- 
phie des Rabbi Simon ben Jochai. 

Man sieht hieraus leicht, dafs der erste grobe 
MifsgrifF in dem Gebrauch des Wortes CompendUim 
besteht, i/velchesderVf. mit5/7ec/iif^nver>vechselt hat. 
Dies sollte aber \?enig bedeuten , \i-enn es im Innern 
das leistete, vias es verspricht, und wenn diese Probe 

Seeigtfet wäre, zu den Erwartungen zu berechtigen, zu 
enen der geehrte Vorredner dem Publicum Hottnnng 
nMcht. Reo» bedauert, bei dem besten Willen, des Vfs 
Bestrebungen anzuerkennen, doch diese erste Probe 
«ils gänzlich mifslungen bezeichnen zu müssen. 

Sie zeigt leider, dafs der Vf. da, wo er Hebräisch 
Mhreibt, des richtigen Taktes in der Wahl des Aus- 
dmeks und aller Grammatik entbehrt, und da, wo er 
Deotseh schreibt, der Sprache nicht mächtig ist; sie 
seiet ihn ungeschickt imUebersetzen, und völlig kri- 
tiklos in der ErDfuterung; sie zeigt ihn zugleich an- 
malsend und absprechend in gesuchter Polemik, Diese 
letztere Eigenschaft fordert die Kritik heraus, statt 
deo AnfUnger mit Nachsicht zu behandeln , ihm viel- 
inehr die Augen xu öffnen , und das Publicum , dem 
Mleh ein Werk von einem Veteran w empfofalea wird, 
¥0r einer TXnsehung zu warnen. 

DleAnlage des \Verkes ist folgende. 8.VII-^X 
•prÜBhi der Terredner das Studium -des Talmud und 
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Hn. Pinner's Versuch empfehlend. S. XI— XX he- 
bräische Vorrede des Vfs. S. XXI— XXXI deut- 
sche Vorrede desselben.' S. XXXII — XL hebräi- 
sche Einleitung. S. XLI — XLIV hebräische Regeln 
zum Verstehen talmudischer Ausdrücke, angehffngt 
S. XLIV — XLV Vocabeln zum Verstehen der Vor- 
rede, dann folgt das Inhalts verzeichnifs. S. 1 — 16 
wieder eine Einleitung, und S. 16— 20 Vorerinne^ 
ningen, eigentlich nur Uebersetzung der vorherigen 
hebräischen Stücke. Hierauf folgen Stücke aus dem 
Talmud, in drei Columncn , Ursprache, und zu bei- 
den Seiten Uebersetzung und etymologische Erläute- 
rung (mit andern Worten : Vocabeln) mit hinzuge- 
fügten sprachlichen und antiquarischen, endlich auch 
polemisirenden Anmerkungen. 

Was die Auswahl betrifft, so kann Rec., nach 
seiner individuellen Ansicht, selbige nur höchst al)- 
geschmackt finden. Es sind dies meistens Proben, 
die kein Verlangen, den Talmud näher kennen za 
lernen, erzeugen dürften. Dies mag jedoch dahin 
gestellt sejn. Rec^mufs aber seine obige Behaup- 
tung rechtfertigen, und dazu werden folgende Be- 
merkungen, die man um das Zehnfache vermehren 
könnte, hinreichen. 

Der Vf. schreibt schlecht hebräisch, mit Aus- 
nahme der langen Tiraden in den Vorreden, die er 
aus fremden Schriften (ohne jene zu nennen) wörtlich 
abgeschrieben und damit ganze Seiten gefüllt hat. 
Unhebräiisch ist sogleich auf dem Titel nani r\x^^ (ge- 
sammelt und verfafst!); ferner Vorr. S.^J^lf: pin rann 
Abgrund des Nichts; ^v Si-»n i\Tn; wöSm ■i'tMn, 
mit doppeltem Artikel, unten übersetzt: Schleier der 
Wittwc(Finsternirsl); S.XIII: wty\^ v«ni{?); das. 
cammnio ^SS statt n^SS; d'is. cnoMn orman cxita; 
das. nmovn an ns, d. h. in ihr sind die Grundlagen; 
S. XIV: n^ cssian, unten erklärt: ihr sollt sie um- 
drehen 1 — Dergleichen Schnitzer sind unzählig. 
Aufserdem ist die Bildersprache dieser Einleitung 
weder rabbinisch noch orientalisch, sondern gnnx 
deutlich aus dem deutschen Concept fibersetzt, und 
ein abgeschmackter Bombast; z. B.: „Du hast dem 
Abgrunde des Nichts zuj^crufen, da kam Wasser 
heraus ; du hast in den Leib des Nichts hineingebla- 
sen, und der Wind kam (I); da du verzehrendes 
Feuer verlangtest, schriest du in das Herz des Nichts, 
und Feuer kam heraus ! dem Ursprung des Abgrun- 
des beEnhlst du, und er ward eine Erdscholle]^* So 
besingt Hr. K den Schöpfer und die Schöpfung. 

Hr. P. schreibt schlecht Deutsch und der pomp- 
hafte Ton erscheint als schülerhaft und lächerlich, 
da es dem Ausdruck der Gedanken an Zusammenhane 
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und Logik, ja an der Elementargrammatik fehlt; z. B. 
8« 2: „Man müsse alleSützc gehörig vergleichcH, — 
denn so wie der Feldherr jeden Sieg nur dazu benutzt, 
um einen gröfseren zu erkümpfen , eben so wird der 
•tren^ Sittliche und Religiöse durch jedes Opfer, ^rel- 
ches oieAufsenwelt von ihm verlangt, zu einem Grö- 
fsern vorbereitet, und dieEndthat dieser beiden Käm- 
pfer, in welcher die Gresammtheit ihrer KrlTfte sich ver- 
einigt^ ragt stolz iiber alle vorhergehende Thaten her- 
vor, gleich einem Gipfel des Berges, der stolz auf seine 
untern Massen heraJbblickt!^^ — Das. verweilt der 
Vf. auf den Siegesplatz, und hcifst es : es se v eine um- 
fassende Kenntnifs des Talmud erforderlich , um das 
Bild eines Einzelnen daraus wahrhaft und treu eni- 
nommen zh wissen» Daselbst kniipft der \ f. den pas- 
MefuUtetk Faden an , u. s. w. Die eine Seite genügt zur 
Charakteristik seines Stils und seiner Sprache. 

Wir führen nur wenifre Beispiele ungeschickter 
Uebersetzungen an, da ohnehin alle von JIn. P. ae- 
wählie Stucke bereits lateinisch vorliegen y z. B. S. 55: 
2,Wenn jemand sein KJeid zerrissen hat, und er be- 
kommt wieder Leben ^^ (wer?). S.56 ins^e: „indem 
sie halten j icie da heifst^, statt: da sie den Sinn der 
Schriftstelle üben oder erfüllen. 

Was aber die ErlHuternngen betrifft, so gehört 
in der That viel Muth dazu , eine so rohe Unwissen- 
heit dergestalt zur Schau zu tragen. S. 20 wird vm 
von Mvi )c statt von M^n ns abgeleitet. Das. soll n^ 
Zusammenkunft, eine Form seyn. S.24 *\nv absetzen 
/.,hat 8 Bedeutungen^')!! S. 25 i^^%'-i, so ist es (statt 
oies ist es) aus nv^ und i^! Das. pSo ersteigen , ent- 
fernen (welche Lexicographie!). S. 31 wird zu p^s 
ein Zeitabschnitt, die iBrliiutcrung gegeben: pnn ab- 
laden, bestreiten. Das. zu n^^co, neo auflegen, er- 
heben; daher: Erhebung, Ernennung (!). S. 34 pw 
befleifsen (sie). S. 35 -y^H verlängern. S. 39 «ns; (sie). 
S. 40 MpSo „für gewifs'', und so übersetzt der Vf. 
auch "inm MpSo ,, meinst du gewifs '\ anstatt: „AVie 
kann dir dies in den Sinn kommen ?*' Der Vf. hielt 
ywi für „deine Meinung '\ wHhrend es von Hpho ab- 
klingt. S.41 zu SiB^S heifst es St9^: auflegen, aufhe- 
ben (es ist hier nü'mlich vom Zollerheben die Rede), 
statt nehmen. S. 46 *\2 Feld, dranfsen, indem Feld 
ein Aenfserliches ist (das nenne ich doch eine philoso- 

Shische Bemerkung ! l ). S. 48 ^*it bilden , rr>'):e Bil- 
ung , beharrlich ^ ? ). S. 49 rsunn Herberge (oluie 
Angabe des lateinischen Ursprungs). S.53 *^)S ivchn 
^die Gelehrsamkeit will sagen ^, statt : „wichtige An- 
deutung auszudrücken. '^ \Vem diese wenigen Proben 
nicht genügen, der darf nur die exegetischen Columnen 
cursorisch durchgehen, um sich zu überzeugen, dafs 
obige nicht mühsam gesucht seyen. Uebrigens fehlt 
alle Erklärung bei einer Menpfo wichtiger Wertstümme, 
wHhrend die aus dem Hebräischen bekannten fast alle 
angeführt sind; z. B. im ersten Stücke wird Dd3 „aam- 
meln^ iibersetzt; wie heilst nun aber D^dMttfd 9, wenn 
ich komme "" V CLein Schüler kann dies errathen • der 
nicht weib, dafs d^s^ ,^ eingehen "" bedeute, und obiges 
Wort ^2^t^ zu lesen a^y. Nicht erkUrt sind .-ot Kai 
and Bhdm & 25 siVvi cxu Das« ubn, welches hier 



„Gerichtsbestimmnng ^ ^as ist das ?) übersetzt wird, 
oben „gemeiniiblicher Gebrauch.^ S. 226 *>ms9- und 
mDM. S. 27 nW in der Bedeutung ausziehen. S. 31 
rs^sp 't^vT, welches Hr. P. ohne weitere Erklifrung 
iibersetzt: Strafsachen, statt das Aecht der Gerichts- 
barkeit über Civilstreitigkcitcn u. s. w. 

Doch genug davon. Nur noch einige Beispiele 
Ton Erklärung und Kritik. S. 36 : „T^rriifi« Rufiis war 
unter Hadrian 135 n.Chr. eine kurze Zeit Statthalter' 
von Palc'Lstiua^; woher hat dies Hr. P.? S. 44 wird 
die Hyperbel 7\'^w^ i^o i^Sv n-n-jsu; f]'\v Sd Yd. h. er sprü- 
hete solch Feuer, dafs jeder ülier ihm fliegende Vogel 
in der Luft verbrannte) , erklh'rt : Voael bedeute Ge- 
danke j also er wufste sich Jedes freniclartigen Gedan- 
kens zu entschlagen. S. 55 sieht der VT. in der Spra- 
che des Talmuds ein aus unendlich vielen Farben zu- 
sammengesetztes Gremülde ( ! ), in welchem durch diese 
Mannichfaltigkeit eine solche Harmonie des Gtanzes 
und des Colorits hervorgebracht w ird ( ! ) u. s. w. S. 78 
sagt Hr. P., nns sey rein talinudisch; es ist aber, mit 
Erlanbnifs, völlig helirä'isch 3 Mos. 13, 55 und liegt 
auch wohl der Bedeutung: Graben, oder vielleicht 
diese zuerst jener talmudischen, zum Grunde. Uebri- 
gens ist das Buch voll der gröbsten Druckfehler, und 
in den Erläuterungen einzelner Wörter, der gröbsten 
Widersprüche. Man kann daher vor dem Gebrauche 
desselben nur warnen« /• itf • Josi. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Bairki^h, in d. Grau^schen Buchh.: Das sittliche 
Verdienst im Lichte der Philosophie wid des Okri* 
stenthnms betrachtet von Andreas Neubig ^ Doct. 
der Philos. und K. B. Lyceal- Professor. 19SL 
152 S. 8. (18 gGr.) 

Der Gegenstand , welcher hier von dem rühmlich 
bekannten Vf. auf eine gründliche und anziehende 
Weise zur Sprache gebracht wird, ist einerseits von 
80 hohem Einflüsse auf das praktische Leben, dafs 
alles Heil, und jede reine Freude von demselben ab* 
hHngt; andrerseits aber ist derselbe gerade in unse- 
rer 2eit, insbesondere von unwissenschaftlichen, ein<^ 
seitig gebildeten Theologen und pietistischen Zeloten 
so verkannt und verdreht worden, dafs es höchst ver- 
dienstlich ist, die Aufmerksamkeit denkender Zeit- 
genossen, und vorzüglich der Religionslehrer, aufs 
neue demselben zuzuwenden; von welchen letztem 
leider 1 so manche in ilirem verkehrten Sinn demMen* 
sehen unablHssig zurufen: dafs durchaus nichts Guten 
in |tnd an ihm sey, dafs er Von Grund aus verdorben 
zu seiner sittlichen Veredlung und Beseligung durchs 
aus nichts selbst zu wirken vermöge. Dagegen eriji- 
nert der \f. mit Recht: man möge nur das sittliclio 
Verdienst juich seinem wahren Begriffe und nach sei- 
ner reinen Natur aufüasscn, und man werde niekta 
Anstöbiglen in nr«d an demselben wahrnehmen ; man 
verwechsele es nicht mit Sachen, die dem Wesen und 
dem Namen n^ch mit ihm verwandt sind; insbeson- 
dere vertanadie man es nicht mit irgend etnem lieber-» 

ver- 
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enstj welches im Reiche der Sittlichkeit niclit 
; finden kann« „Kein sterbliches Wesen kann 

* thiin, als es soll, und es hat nie eines gegeben 
wird es nie gcl>en , das auf Ueberrerdienst An- 
sh machen kann; denn es gicbt keinen Augen- 
des Lebens, den nicht die Pflicht in Anspruch 

lt. Es ist die schrecklichste Täuschung, auf 
des sittliches Verdienst zu rechnen , und es ist 

Eellste Widerspruch , dafs sittliches Verdienst 
mEineja auf- den Andern übergehen köiine oder 

• Und doch hifngt die wahre und reine Freude 
ron dem eigenen sittlichen Verdienst ab! — so 
es die von Gott dem Menschen gegebene sittliche 
ir und Menschheit/' (S. 8.) 

Diese Grundansicht, nach welcher das sittliche 
lienst gesetzt werden könnte in den innern Werth 
die geistige Selbstve^ollkommnung, welche der 
ich unter göttlicher Leitung durch selbsttlih'tige 
IgUQg der Gebote des Sitt'engesetzes sich erwor- 
kat, und durch welche er der Beseligung würdig 
empfa'iiglich sich darstellt, fahrt der Vf. zuerst 
ilem philosophischen Standpunkte weiter aus. Er 
; nämlich in 52 kleineren Abschnitten , bei wcl- 
Rec. zur Beförderung der Uebersichtlichkeit die 
ptgedanken noch mehr hervorgehoben zu sehen 
inscht hHtte, wie das Verdienst im Allgemeinen 
die Frucht einer angestrengten SelbstthHtigkeit 
das sittliche Verdienst aber als das höchste und 
dingte Gut auf freierwerblicher SelbstvoUkom- 
leit beruhe und als Selbstwiirde , Seelenadel, 
Khnlichkcit oder Ebenbild Gottes hervortrete, in- 
e's zugleich Sinnheit (?^, Verständigkeit, Be- 
enheit und VcrniinftigKeit voraussetze; dafs der 
seh vermöge seiner sittlichen Freiheit, deren Aeu- 
mgen selbst dem gemeinen gesunden Menschen- 
tande einleuchten, sich wahrhaft sittliches Ver- 
»t am erwerben vermöge, über welches er frei ge- 
m 9 welches , einmal erworben , ihm nicht wieder 
issen werden könne, und iil)er alle andern Güter 
ben, seinen Lohn in sich selbst habe ; kein Mensch 
le sein Verdienst einem andern mitthcilcn oder 
hn übertragen, eben so wenig als seine sittliche 
dd, dieSelbstunvoUkommenheit, welche er hätte 
leiden können, aber nicht vermieden hat; vor 
, dem gerechten Weltrichter, gelte das sittliche 
lienst gerade so viel, als es Vcrth sej, ob es 
b nie auf Vollendung Anspruch habe. Diese und 
rehe Aesultate werden sodann auch gegen Ein- 
inngen aller Art mit treffenden Gründen gereclit- 
igi^ und es wird unter Anderm sezcigt, wie nicht 
schon in dem Besitze der von Gott empfangenen 
»kräfte, sondern lediglich in der weisen und 
lunäfsigen Anwendung derselben das sittliche 
lienst des3fenschen zu suchen sey, weil er ja auch 
1 thörichten und schlechten Gebrauch von jenen 
lea könne, der ihm dann als sittliche Verschul- 
angerechnet werden müsse. Aufs einlenchtehd- 
eigt ferner der Vf., wie diejenigen aufs gröblich- 
n aer Menschheit sich versündigen, welche nach 
rohen pietistischen Armensündertheologie dem 



Menschen alles Verdienst und die Möglichkeit, sick 
solches zu erwerl>en , geradezu absprechen; weil sie 
den Blick des Geistes gerade da, wo er am hellsten 
sehen sollte , in dem Endzweck seiner Bestimmung, 
verdüstern , in grellen Widerspruch mit »ich selbst 
verfallen, wenn sie dem Menschen alle Kraft zumGu« 
ten absprechen und ihn doch daneben auffordern, sich 
zu bessern oder Gutes zu thun , und weil sie den yer* 
derblichsten Verrath an der Menschheit begehen, in* 
dem sie alle sittliche Veredlung des jMenschen hin-* 
dern oder gar unmöglich machen dadurch, dafs si« 
sein Inneres mit Furcht erfüllen, sein Selbstvertrauen 
vernichten, seine Liebe erkalten und seinen Muth 
lähmen. 

Auf eine gleich bündige und einleuchtende Weise 
sucht nun der Vf. in einer hesondern Abtheilung seiner 
Schrift von dem christlichen Siandpnnhte aus darzu- 
thun, wie auch das Cbristcnthum in Uebereinstim- 
mutfg mit der Philosopsie ein sittliches Verdienst des 
Menschen, zwar nicht diesem Ausdrucke nach, aber 
doch nach seinem Geist und nach den klarsten Aus* 
Sprüchen Jesu und seiner Apostel in Beziehung auf 
sittliches Freiheitsverniögen , auf das höchste und nur 
bedingte Cut des Menschen und auf sittliche Zurech* 
uung, durchaus anerkennen. Da wir den Vf. hier 
nicht in das Einzelne der von ihm bei«;ebrachten Er* 
klärungen und fast durchgehends treflenden Anwen* 
düngen hieher gehörender neutestamentlicben Stellen, 
folgen können, so wollen wir nur über Eine jener^ 
bei welcher wir mit dem Vf. "nicht übereinstimmen, 
eine Bemerkung hinzufügen. Bei Beleuchtung solcher 
biblischen Aussprüche , welche man der von dem Vf» 
vertheidigten Ansicht von einem sittlichen Verdienste 
des Menschen entgegen stellen konnte, übersetzt und 
erklärt er Rom. 3, 23. 2* so: „Alle (die Juden, weK 
che die mosaische Gesetzgebung haben und auch äu* 
fserlich beobachten, eben so gut, wie die Heiden, wel- 
che dieselbe nicht kennen) haben freilich gesündigt 
und ermangeln deshalb des Beifalls und der Achtung 
vor Grott; jedoch werden sie durch ein Geschenk nach 
seiner (Gottes) Huld und Liebe zur Ilechtschaffenheit 
(Sittlichkeit) geleitet [J/xceioivaroi (? M^wpeÄv] durch 
die Befreiung [vom Sündigen änolvTQMoig (?)], welche 
Christus Jesus (durch seine herrliche Lehi*e und durch 
sein mustervolles Leben) bewirkt hat.^^ Sehr richtig 
sagt hier zwar der Vf., das griechische Wort {dwQta^ 
liabe gar keine Gemeinschaft mit dem in dieser gan* 
zen Schrift besprochenen sittlichem Verdienste , wel* 
ches mit sittlicher Güte und Würde übereinkommt; 
sondern zeige an, dafs die Gottheit nach ihrer Weis* 
heit. Gütigkeit, Huld und Liehe alle Anstalten zum 
Heile der Menschheit freiwillig triift und als Geschenk 
darbietet, ohne dafs die3Ienschen es der Gottheit ai» 
verdient hätten öder abterdienea honnten. Allein des- 
sen ungeachtet hätte die hier und in dem Folgenden 
allerdings e^iegetisch nicht zu entfernende Panlini* 




gends eine streng wissenschaftliche Darstellung bei* 
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gebracht haben, da fs sie sich in Ihren Argamentatio- 
nen den religiösen Vorstellungen ihrer Zeitgenossen 
anschliefsen und dabei manche Aeufserungen einflic- 
fsen lassen, welche mit andern von ihnen Torgetra- 

f;enen reinern Religionsansiehtcn nicht wohl verein- 
lar sind und als Zeitvorstellungcn nach diesen bcur- 
theilt und raodificirt werden müssen. Dessen unge- 
ftchtet wird man gern dem Yf. beistimmen, wenn er 
' S. 132 als Resultat seiner Forschung bemerkt: das 
Christenthum erkenne das sittliche Yei^ienst an, 
mache sittliche Hohhcit und Würde des Menschen von 
ihm allein und von seiner freien ThHtigkeit abhlfngig, 
sodafses, weil es keine echte , reine und dauernde 
Freude ohne sittliche Güte und Würde gicbt, des 
Menschen wahre Zufriedenheit und Seligkeit einzig 
und allein an seine Seibstthlitigkeit knüpft und von 
dieser ai)h<ingen iHfst. 9,Wer auf eine Seligkeit ohne 
eigenes freies Schaffen und Wirken hofft, der harret 
dem Christenthum zufolge vergebens. Selbst *eine 
Wonne (Glückseligkeit), die dasMaafs des sittlichen 
■Verdienstes überstiege , wäre eine Ungleichheit, die 
sich mit der gerechten Vergeltung Gottes, mit der ver- 
hiiltnifsmHfsigen Ausgleichung nicht vertrüge. Viel- 
mehr würde derjenige, welcner durch UnthHtigkeit 
oder Trliumen oder Schwelgen in unbestimmten Ge- 
fühlen oder durch Werkheiligkeit, wie Fasten, Ka- 
«teien, KopfhHngen, Augenverdrehen oder andere 
nHrrische Geberden, Seligkeit zu gewinnen dächte, 

Serado nur das Gegentheil zu gewartigen haben, in- 
era er durch Vernachlilssi^ung der ^eit und durch 
Vermeidung der Gelegenheit, wo er sittliche Güte 
und sittliches Verdienst sich hätte erwerben können, 
sittliche Schuld sich zuzieht, auf deren Anerkennung 
und Würdigung nichts Anderes als bittere Reue una 
schmerzhaftes Gefühl folgen kann.^' In einem Schlu/s-' 
teori erinnert der Vf. wiederholt nachdrücklich daran, 
wie schwer sich diejenigen an der Menschheit und 
Christenheit versündigen, welche den Glauben an 
sittliches Verdienst untergraben, wankend machen 
oder gar ausreifsen, welche den Menschen als schwach, 
ohnmächtig und zu allem Guten untüchtig darstellen, 
•eine Seele mit Angst und Furcht, mitKieinmuth und 
Miistrauen in seine Kräfte zur Tugend, wie mitMifs- 
trauen gegen Gott als den allliebenden Vater seiner 
Ternunftfähigen Geschöpfe, erfüllen, welche in un- 
bestimmten Ausdrücken von einem allgemeinen Sit- 
tenverderbnisse sprechen und das Schlccnte, Gemeine, 
Thörichte, Böse, mit Einem Worte das Unsittliche, 
das in Wahrheit nach dem Zeugnisse der Erfahrung 
in Menge vorliegt, dem Unvermögen der sittlichen 
Kraft beimessen, während es nur einer falschen Rich- 
tung eben dieser Kraft zuzuschreiben ist. Durch bei- 
Sebrachte Stellen aus nicht näher bezeichneten Pro- 
igten weiset der Vf. zum Schlüsse darauf hin , wie 
man den Grundsätzen desChrfstenthums, die zugleich 
mit den Resultaten jeder richtigen praktischen Phi- 



losophie zusammen treffen , gemXfs tiber den abge- 
handelten Gegenstand predigen solle, undgiebt^n- 
Sleich ein w arnendes Beispiel vom Gegentheil. Mose 
iese Schrift bei recht Vielen den pietistischen Verir- 
rungen der Zeit ein heilsames Gegengift darbieten! 

1) Lripzio , b. Brockhans : Erinnerungen aits dem 
Leben eines Denfsc/ten in Paris. Von 6. H. Dep- 
ping. 1832. XIV u. 518 S. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.) 

2) Berlin, in d. Vereinsbuchh. : Das' JTanderbuch 
eines Schwermiifhigen. Von />«w. Lefimann. — 
Erster Theil. Südfrankreich. 1831. 322 S. 8. 
(1 Rthlr. 16 gGr.) 

Nr. 1 läfst an dem Faden der Lebensgeschichte 
eines einfachen Privatgelehrten, der, in Deutschland 
gel)oren , in der Weltstadt Paris anfangs von Unter- 
richt, dann von der Schriftstellerei lebt, die eröfsten 
und erschütterndsten Begebenheiten der Erde nach 
und nach vorüber gehen. Das Leben Depping'*s nm- 
fafst nämlich den Zeitraum von 1784 bis 1830 und so 
erlebt man mit ihm zwei grofse folgenreiche Revolo- 
tionen, das jugendliche Alter der Republik, den Ruhm 
des Kaiserreichs, mit seinen Schlachten und Siegen, 
die Rache der lanp;e unterdrückten Weltfreiheit, die 
fromme Schlafiheit unter der Restauration und das 
Chaos der Wünsche undHoff'niinffen unter der gegeiu- 
wärtigen zweiten Bourbonischen Dynastie. Möge der 
Vf. noch lange leben, um in seiner klaren, bestimm» 
ten, unbefangenen und heitern Manier uns das erzäh- 
len zu können, was Jetzt noch hinter dem dunkeln 
Vorhang der Zukunft verborgen liegt. Wir haben 
ihn eern begleitet auf seinem Lebenswege, uns von 
ihm belehren lassen über das räthselhafteParis, sein 
öffentliches, wissenschaftliches und geselliges Sejn, 
und erfahren , wie der Franzose unter allen Verhält- 
nissen immer derselbe bleibt. Dafs er uns nicht zu 
tief in die Gräuel der ersten Revolution blicken UfsL 
wissen wir ihm Dank, dafs er über sein Vaterland 
nicht wie ein jBönie richtet, ehren wir, halten ihm 
manches nicht ganz treffende Urtheil über dasselbe 
zu Gute, da er es ja weniger kennen kann als Frank- 
reich , und empfehlen sein Buch als eine erheiternde 
und lehrreiche Leetüre. 

Dafs Nr. 2 aus der Feder eines Schwermfithigw 
gekommen, hat kider das unglückliche Ende seines 
V fs bewiesen. In dem Buche selbst finden sich davon 
jedoch nur wenig; Spuren ; denn ernste und selbst 
trübe Reflexionen finden sich in ähnlichen Werken 
genug vor. Der Leser erhält dagegen eine leicht und 
a ngenehm gezeichnete Reise^cAi/demita , mit Charak- 
terzügen , V olksscenen und Lebensbildern durchweht, 
wie sie oft eine bessere Idee von einem Lande gewäli- 
ren, als eine schulgerechte, von Ort zu Ort fortschrei- 
tende und an der Schnur jede einzelne Sehenswürdig- 
keit desselben aufzählende- Aetie^jdlreiAiiiisr. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

GoTTiNOEN, b. Yitndenlioeck a. Ruprecht: Der 
MytticUmtu nach »einem Begriffe^ Ursprünge 
und Vnwerthe; für alle höhere GeDÜdeten zuerst 
•trene wissenschaftlich dargestellt and ee- 
sehicntlieh erlAiitert ron Dr. G. Chr. R, ßßit- 
ihSl. 1832. XU u. 105 S. 8. ( 18 gGr.) 
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'ab das lebhafte Interesse an dem neuerlich wie- 
der verbreiteten Mysticismus sich in der letzten Zeit 
mehr beruhigt hat, darf wohl nicht als ein ungünsti- 
ges Zeichen fiir den Sieg der gesunden Vernunft an- 
gesehen werden ; denn diejenigen, welche aufgehört 
haben sieh für diese Angelegenheit zu interessircn, 
sind wohl schwerlich die Mystiker sondern eben die 
Kichtraystiker, die nun aufgehört haben, einem 
Phantom eine Wichtigkeit beizulegen , die es. in sich 
selbst nie hatte. Damit soll freilich nicht gesagt 
»eyn, dafs der Mysticismus unserer Zeit ganz mit 
StüUehweigen zu übergehen sey , vielmehr ist es ge- 
wifs sehr heilsam und verdienstlich immer von Neuem 
die krankhaft verzerrten Gestaltungen dieser Denk- 
art dem lesenden Publicum vorzuführen und sie an 
den Maafsstab der gesunden Vernunft zu legen, um 
dadurch so viel die Belehrung durch Bücher vermag 
^- denn mehr als diese wirken gewifs grofsartige 
Weltereignisse und starke Anregungen zu thatkrlifti- 

Sen LebensSufserungen , wie die der letzten Jahre — 
iesem geistigen Uebel entgegenzuwirken. Je mehr 
aber gegenwärtig, wie es scheint^ die leidenschaft- 
liche fifeftigkeit sich in dieser Hinsicht gele|;t hat, 
desto mehr darf man auch hoffen , dafs die Literatur 
über den Mysticismus sich von einseitiger, verwor- 
rener, leidenschaftlicher Darstellung entfernen, und 
zu. rahig besonnener, allseitig und gründlich wissen- 
aehaftlicher Behahdlung dieses Gegenstandes hinwen- 
den werde. . Die vorliegende Schrift liefs zwar ihren 
lietvo'heilsenden Titel nach eine Darstellung dieser 
Art erwarten, allein JRec. kann ihr diesen Character, 
ll^iiiuincheii sonsticen Vorzügen, nicht zugestehen. 
Ijeaa wenn man derselben auch den Werth einer 
wohlgemeinten, aus einer achtuneswerthen Liebe zu 
freiem klaren Denken in der Religion hervorgegan- 
genen Polemik gegen den Mysticismus, oder einer 
'tidsttitiMn, dnren reiche historische Belege veran- 
achanlienten popuUren Darstellung des Mystidsmos 
sracestehen kann, so ruft der ,Vn doch dnreh seine 
auf dem Titel und in der Vorrede ausp;esproehene 
A nkündignng einer nttreng wissenschaftltditen^^ Dar- 
ttellnng m« Mystieismua seinem ganzen Wesen naeh 
Ü. £. 2. ms. Zwiiier^ Bmnd. 



(die noch dazu durch das •, zuerst ^^ auf dem Titel dae^ 
ungerechte Urtheil der IJnwissenschaftlichkeit über 
alle vorhergehende Bearbeitungen dieses Gegenstan- 
des ausspricht) eine streng wissenschaftliche Kritik 
seiner Schrift auf, und von diesem Standpunkt kann 
ihr nur ein geringer Werth zugestanden werden« 
Wir werden dafür einige Belege zu geben versndiei» 

Die ganze Schrift zerftfllt in drei Hauptabthel- 
Inngcn , deren erste von dem Begriffe zweite vom 
Vrsprwig und dritte von dem Unwerthe des Mysticis- 
mus handelt. Der Gang der Begriffsentwiekelnnr 
ist dieser: auf etymologischem Wege kommt der Vu 
von dem griechischen fivta zu den heidnischen Myste- 
rien , von denen die mystische Theologie und In nene- 
rer Zeit der Mysticismus ihre Namen erhalten haben« 
Dieser etymologische Ursprung aus den Mysterien 
ist dem Vf. Grund zu der Annahme eines geschicht- 
lichen Ursprungs der Sache nach, und da er den g^ 
schichtlichen W eg für den einzig richtigen für die 
Begriffsbestimmung erklärt, weil der Mysticismus — 
entsteht — nicht ewig ist (als ob alles was entsteht, 
geschichtlich seinem Begriffe nach bestimmt werden 
müfste, — also alle Gegenstände der Natur, denn 
sie entstehen), so ist damit entschieden dafs «, allein 
die frühere und spätere Denkart ohne Widerrede 
und mit gutem Grunde Mysticismus heilst, welche 
wesentlich verwandt ist, mit der Denkart der heid- 
nischen Mysten'' (Eingeweihten). Und nun wird 
sofort die Denkart der in die Mysterien Eingeweih- 
ten als das Wesen des Mysticismus entwickelt. Und 
diefs nennt der Vf. geschichtliche Entwickelang des 
Begriffs des Mysticismus! Wenn der Name daher 
rührt, folgt daraus, dafs auch die Sache diesen Ur- 
sprung hal>e? oder hat man nicht später eine ganz 
andere Sache mit diesem Namen bezeichnet ? WSra 
aber auch der Mysticismus wirklich ans den heidni- 
schen Mysterien hervorgegangen, (was Bee. nieht 
zugestehen kann, denn es findet sich schon Bhrsti- 
eismus vor dem Daseyn der Mysterien , in den früh- 
sten Zeiten des orientalischen Relieionslebens, was 
auch der Vf. selbst in seinen folgenden Darstellungen 
bemerkt) so wären die Mysterien oder die Denkart 
der in sie Eingeweihten doch nur der erste , unent- 
wickelte Reim für die spätere Erscheinung, und dmK 
haU> ungeeignet einen bestimmten, klaren Begriff 
des Mysticismus daraus zu entwickeln. Nicht der 
unentwickelte Reim, sondern allein der Zustand der 
vollständigen Entwickelang oder vielmehr die ge- 
sammte Erseheinnng des Mysticismus kann den Be- 
griff desselben bestimmen. Ueberhaupt aber ist^ 
wie Reo. glaubt« die historische Untersuchung nur 
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eine Vorbereitung zu der eigentlichen BegriiTsbe- 
stimninn^, denn iie soll nur dazu dienen, ^us den 
verschieocnen Erscheinungen y die unter dem Namen 
des Mysticismus und der Greschichte vorkommen, 
durch Induction eine allgemeine Idee des Mysticis- 
mus zu bilden, die dann nur dadurch eine scharfe 
Begriffsbestimmung erhalten kann, dafs sie ihrem 
>Vesen und ürspning nach aus der geistigen Natur 
und insbesondere aus der religiösen Anlage des Men- 
schen erklHrt >vird , so dafs der Betriff des Mysticis-^ 
mus, als ein Zustand des menschlichen Seelenle- 
bens, zuletzt nur psychologisch bestimmt werden 
kann. 

Auf dem angegebenen Wege stellt der Vf. vier 
Elemente auf, welche den Begriff des Mysticisr}us 
bilden sollen , und zergliedert dann diese weiter in 
verschiedene Poienzen. Die vier Elemente sind fol- 
gende: das er^tf oder Grundelement, d.i. dasjenige, 
ohne welches die drei übrigen nicht seyn könnten^ ist: 
„em phaMaxtisches Geft'ihly durch sintiiiche VorsieU 
lung vom Uebersinnlichen erregt. ^^ Dafür beruft sich 
der Vf. auf die Versinnlichung des Ewigen und Gött- 
lichen durch anschauliche Symbole , deren man sich 
zum Gottesdienst in den Mysterien bediente. Allein 
in dieser sinnlichen Symbolisirung ist uns noch kei- 
neswegs eine Eigenthümlichkeit des Mysticismus ge- 
geben, ja sie ist eigentlich in jedem Cuitns unver- 
meidlich. Mag auch dadurch ein „phantastisches 
Geführ' id. i. ein durch Vorstellungen der Einbil- 
dungskraft bestimmtes Grefühl) erregt werden, so 
ist auch darin nichts eigenthümlich Mystisches, denn 
in jeder durch gottesdienstliche Grebra'uche erregten 
frommen Stimmung mufs sich phantastisches Geiühl 
finden, weil jede sinnliche Darstellung des Göttli- 
chen nur vermittelst der Phantasie das Gefühl der 
Frömmigkeit zu erregen vermag. Es bedurfte also 
einer bestimmteren Angabe der Art und ^Veise des 
phantastischen Gefühls, des VerhHltnisses zu ande- 
ren religiösen Elementen, um es als ein mystisches 
Element aufzustellen. Und doch bezeichnet dieses 
noch am nächsten eine Eigenthümlichkeit der mvsti- 
schen Denkart, die übrigen drei Elemente sind für 
den Mysticismus ganz zufiillig. Das 2te nlfmlich ist: 
„Am Ucschrätiken der tieferen Erkenntni/s der Gottheit 
und der innigeren Gemeinschaft mit ihr auf einzelne 
durch Ceremonie und heiliges Leben vor allen Geweih- 
te. "' Hier finden wir zwar die Hauptlehre alles My- 
sticismus, Gemeinschaft mit Grott, erwähnt, aber 
nui^ beilHufig und ohne nHhere Bestimmun s des eigen- 
thümlich ftlystischen darin. Die mystische Gemein- 
schaft mit Gott nlimlich ist nicht dem Grade nach (als 
innigere) sondern der Art nach, als unmittelbare^ 
suhstanzielle von der rein religiösen unterschieden ; 
und die Natur derselben ist also keineswegs richtig 
bezeichnet, wenn der Vf. (S. 7) sagt: „die innfif|ere 
Gemeinschaft (der Mystiker) sollte sejm ein vrönniges 
sich eins FiiMen {&t Geweihten) rttit der Gottheit, 
zu welchem das Volk sich nicht erhob. "" Warum 
Sollte der Fromme sich nicht eins fühlen mit Gott, 
wenn er doch in seinem Wollen und seiner Gesinnung 



sich Gott ganz hingegeben hat? Ferner das Merk- 
mal der Adsschliefslichkeit der Gevieihten -ist ganz 
und gar nicht wesentlicher Charakter des Mysticis- 
mus, sondern vornehmlich sofern sie auf Ceremonie 
Segründetwird, hierarchisch oder priesterlich , wie 
er Vf. auch bemerkt, ohne doch diese Denkart voa 
der mystischen zu unterscheiden. Das 3te Eletnent 
ist: yydas Vebei'schätzen einzelner Lehren y das Be- 
trachten derselben als höchstwesentlicher au f Kosten 
anderer.'*^ Diefs ist für den Mysticismus ganz und 
gar nicht charakteristisch, sondern gilt für iedo ein- 
seitige, schwärmerische, besonders sectiriscne Denk- 
art überhaupt , zu welcher freilich auch der Mysti- 
cismus gehört. Die als überschätzte Lehren ange- 
führten :,, die Lehren vom Abfall des Menschen von 
der Gottheit, von der Eutsühnung des Menschen und 
vom Leben nachdem Tode'" (S. 7) gehören zwar zu 
den vom Mysticisnuis besonders geschlitzten, aber 
dann hätten diese Lehren selbst als mystische genannt 
werden sollen , aber nicht das LFeberschiitzen über^ 
haupt. Endlich das 4te Element ist: „die Richtung 
auf GeheimleJiren.'*'' Diefs ist zweideutig: (up die 
Mitglieder der Mysterien bedeuten Greheimlehren sol- 
che, die ihnen bekannt, den Nichtmitgliedern aber 
unbekannt wären; für die Mystiker aber Lehren, 
die ewig Geheimnisse bleiben müssen, die für den 
Menschen gar nicht begreiflich sind. Und in diesem 
Sinne darf man allerdings dem Mysticismus eine be^ 
sondere Neigung zu Geheimlehren zuschreiben; nnr 
hängt diese mit der gleichnamigen Neigung der Slit» 
glieder der Mysterien gar nicht zusammen. Der Vf, 
aber scheint schon die blofse Annahme von Geheim^' 
nissen in der Religion , von etwas Unbegreiflichen in 
dieser Hinsicht, für etwas Mystisches zu halten, da 
er (S. 10) die Ansicht derer dahin bezieht, welche 
für gewisse religiöse Geheimnisse die Offenbarung 
erst m einem überirdischen Leben erwarten; womit 
freilich der Becriff des Mysticismus wohl über die 
meisten 3Ienschen ausgedehnt würde. — Da diese 
vier Elemente im Einzelnen das Wesen des Mystieis«» 
mus so unvollständig bezeichnen , so kann auch die 
aus deren Zusammensetzung zu Einem Satze gebil«- 
dete allgemeine Definition des Mysticismus , nämlich : 
y^der Mfjsticismus ist der aus einem phantastischen 
Gefühle hervorgehende w%d von ihm geleitete Glaube an 
eif^ offenbarungsreic/te GemeinsdÜaft einzelner Ge^ 
foeihten mit Goti , welcher zugleich aewissc hehren als 
höchstwesentlich betraditet ufui auf Geheinilekren sich 
richteV\ eben so wenig befriedigen. Der Vf. seheint 
selbst das Unbestimmt seiner Definition zu fühlen; 
deswegen setzt er hinzu, dafs von dem Begriff des 
Mysticismus der des Mystikers verschieden sey, in^ 
dem schon der ein Mystiker zu nennen sey, in dessen 
Seelenleben nur Ein Element des Mysticismus sich 
findet. Reo. sieht darin eine Inoonsequenz : ist di^ 
Definition richtig, so mufo sie aneh mit der Wirb- 
lichkeit in dem einzelnen Mystiker fibereinstiniroen. 
Bei dieser Gelegenhrit sprtenl sich der Vf. ganz im 
Sinne jener vagen Ansicnt äb^ den Mysticismus, die 
nur in ganz unbestimmtem SehmHhen gegen das Giv 
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fühl besteht , ans, Wenn er (S. 11) sogt: ,,6anz in- 
sonderheit ist es (Mystiker) jeder, welcher dos Ge« 
fühl in der Religion über den Gi^danken Iicrrsrhcn 
iHCst, ja selbst jWer, welcher in ihr das Gefühl als 
da9 erste ^ den GHanhen als aus dem Gefühle hervor^ 
gdietul betrachtete^ „Denn, setzt er hinzu , in jedem 
der Bezeichneten ist das Gefühl phantastisch oder 
aumalsend«^^ Von dem Gefühl abererfa'hrt man, an 
dieser Stelle wenigstens, nichts weiter ^undinder 
Folge nicht viel mehr) als dafs es sehr dunkel ist, 
und dafs es mit der Sinnlichkeit sehr nahe zusam- 
menhangt; also gewifs ist die^e« Gefühl et\^'as ganz 
anders, als dasjenige, was von mehrern neuern Phi- 
losophen als der unmittelbare Ausspnich der Ycr- 
nun/t und in sofern als Quelle der Religion betrach- 
tet wird. Eben so unbestimmt und schwankend ist 
die Ansicht des Yfs von dem mit dem Greflihle immer 
verbundenen Phantastischen« Auch hier nur unbe- 
stimnite Beiwörter von sinnlich, abenteuerlich, un- 
richtig n. s. w. Dahin gehört z. B. der Kettenschlufs, 
durch den der Yf« es herausbringt, dafs phantasti- 
sche Auffassung der Religion und falsche Auffassung 
derselben einerlej sej. „Schlechthin gebraucht — 
bezieht sich das Wort mt/stisch allermeist auf das 
Grrundelement und ist gleichbedeutend mit phanta- 
stisch fühlend im Gebiete der Religion« Das Phan- 
tastische aber in der Religion ist das sinnlich Abeih- 
teuerliche (?)• Das sinnlich Abenteuerliche ist das 
Fa/9cAe(?)« Und so ist endlich mystisch im weitesten 
Umfang: ulles falsche Yorstellen in der Religion, 
welches «— mit dem Gtefiihl Hand in Hand geht.'' 
(S.12). 

Die Unbestimmtheit und das Yage des ans den 
4 Elementen zusammengesetzten Begriffs des Mysti- 
cismus tritt in den nun folgenden Potenzen der Ele- 
mente, worin die verschieoenen Erscheinungsweisen 
geschichtlich im Einzelnen nachgewiesen werden , in 
ihrer vollen Klarheit hervor. Mit einer reichen Sach- 
kenntniCs erlSiitert der Yf. durch sehr zahlreiche 
Nottzan aus der Religionsgeschichte den sehr in^s 
Spedelle ausgeführten Schematismus der verschiede- 
nen Formen des Bfystioismus; und gie^t uns so al- 
lerdings ein sehr vielseitiges Bild von dem Mysticis- 
mns, nur mischen sich, nach den unbestimmten 
Grundbegriffen, aus den Gebieten des Aberglaubens, 
dfr SchwSrmerey aller Art , des Prtesterthums, der 
Symbolik, des Anthropomorphismus, ja selbst des 
Tomfinftigen Religionsglaubens die verschiedenartig- 
sten Zlljpt ein , welche die wahre Gestalt des JMy- 
stkismas selbst entstellen oder verdunkeln. 

Der Vf. unterscheidet zuerst (S. 13 fg.) die jfro- 
bertnwsA feineren Potenzen oder Stufen. In dieser 
Hinsieht stellt er in allen vier Elementen als Rang<- 
ordaong auf: Heidenthum , Mnhamedanismus und 
JndoBtliam, Im Isten Element z. B. herrscht im Ilei- 
dewthnm (welchem? sehr unbestimmt) die gröbste 
Potenx des Mjsticismus 9 denn „sein phantastisches 
GfefUhl schreibt Merkmide des nnenalichen Gottes 
endlidien &örpem und Seelen zu'\ und dafür bezieht 
er sich auf Fetischdienst, Thier - und Sterndienst, 



Hero(^ndienst. „Alle Götzen - und Götteranbeter 
sind mystisch''. (S. 14) Keineswegs! Es ist Yersinn- 
lit*huFi|^ des Ewigen , Symbolik , welche bei geringe-, 
rer Yerstandesbildung sehr leicht in unbewuCvte Svm^ 
bolik, in Verwechslung des Bildes mit der Idee iiber-i 
geht, aber nur Aberglaube, nicht Mvsticismus ge- 
nannt werden kann. Die minder grobe Potenz des 
phantastischen Gefühls findet sich im muhamedani- 
schen Glauben, denn er „schreibt Merkmale endli- 
cher Körper und Seelen dem unendlichen Gotte zr * 
(S. 14) — also Anthropomorphismus y der allen öf- 
fentlichen Religionen, auch dem Christenthum , ti/i- 
vermetdlich zukommt und keineswegs als solcher, Mv-' 
sticismus ist. Im 2ten Element wird ^eder Glaube- 
der Priester an sich selbst und des Volkes an di« 
Priester mystisch'' genannt (S. 15). Wieder nur. 
blinder Glaube, Priesterthum , nicht Mysticismus.. 
Im 3ten aber heifst es gar: „Alles Ueber- und Un-. 
terordnen religiöser Lehren ist mystisch. Nur die- 
sinnliehe Vorstellung und das phantastische Gefühl 
kennen in der Religion ein Oben und Unten.'' ^^^ 
jede logische lieber - und Unterordnung der religiü- 
sen Lehren in einem System, oder jede Beurtheilimg 
derselben nach ihrem höherqn oder geringeren Wer- 
the für unsere sittliche Bestimmung und derjjl. ist 
mystisch ! Im 4ten Elemente gehören zum 31ysticjsmu» 
die heidnischen und muhamedanischen HoffiiUBgeli. 
auf ein künftiges Leben und eine Enthüllung des hier 
verborgenen Göttlichen (S. 16). — Dieselben Untere 
schiede der gröberen und feinern Potenzen werdeik 
hieranfauch im Christenthum nachgewiesen. Im Isten 
Element werden wider die sinnliche Symbolik ein 
Cultus mit dem daran geknüpften Aberglauben hier«* 
her gezogen ( S. 17 ) ; im 2ten Element gehören 
Mönchthum, Clerus als besonderer Stand, ja sellist 
die Scheidung der Kirche vom Staat zum Mysticis- 
mrs ; im 3ten Element sind die Gnostiker Mystikei*, 
wegen ihres Ucberschä'tzcns orientalischer Lehren, ja 
selbst die Mlirtyrer, weil sie für manche Lohre sogar 
ihr Leben aufopferten (also jede standhafte Ueberzeu- 
gungstreue ist schon mystisch I); und die Vorliebe 
fiir die Lehren von Sünde und Gnade u.s.w. Im4ten 
Element soll sogar mystisch die Ansicht se3m, dafs 
das irdische Leben „die Wallfahrt zum himmlischen 
sey , in welchem erst das Göttliche dem Menschen 
völlig licht und offenbar werde" ( S. 22), so wie die 
von der Unbegreiflichkeit Gottes (das.). So heifst es 
(S.23): „die neuste (Mystik) ruft von den DfieUerni 
dafs Crott geheim und unbegreiflich^ sc^^' (und Rec. 
stimmt mit ganzer Ueberzeuping in diesen Ruf ein» 
ungeachtet er von nichts mehr entfernt ist, als von 
dem Mysticismus). — 

Ferner werden schwächere und stärkere Poten-. 
zen unterschieden (S.23), nllmlich4 Grade: wissen^ 
schaftlicher, schwlinnenscher, fanatischer und wahn^ 
sinniger Mysticismus, und dann : aUgemeinere und ^ 
stimmtere Potenzen. Die bestimmteren sind 2 Hauptr 
arten mit je 2 UnteraKen des Mysticismus: 1) theo- 
retischer, a ) schlechthin theoretischer, b ) theosophi- 
scher; 2) praktischer, a) asketischer, b) theurgischer. 

Diese 
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Diese Arten werden ferner in iliren Yerbindangen 
nnter einander und ihre Mischungen mit den stHrkerli 
«nd sch>v5ehern Potenzen im Einzelnen geschichtlich 
ausgeftihrt. — Unter den unbestimmtem starkem Po- 
tenzen zHhlt der Yf. zuerst als fanatischen Mjsticis- 
mus eine Reihe ron Beispielen yon Fanatismus und 
TerTolgungssucht auf, die, wie z. B, die Sophisten, 
die den Socrates zum Tode brachten , oder die Ver- 
folgungen der Juden durch die Römer bei der Zerstö- 
rung von Jerusalem, u.a., mitMysticismus gar nichts 
Semein haben. Unter dem walmsinnigenMj^st. werden 
ie heidnischen Bacchanten, die muliamedanischcnDer- 
wische, die sibirischen Schamanen, das yhiaatug XaXiTv 
der Juden , riele Zustünde der QuHker und Methodi- 
sten, nebst sehr vielen anderen selir auffallenden Leh- 
ren oder GemiithszustHnden von mancherlei Schwär- 
mern zusammengestellt. — Die bestimmteren Poten- 
zen sind 1) fhearetUche, und diese a) schlechthin 'ihefh 
retisdie (S.40), wohin alle Leliren vom Göttlichen und 
Ewigen gezHiüt werden , welche nur irgend etwas 
Sinnliches oder Phantastisches an sich haben. Soz. B. 
die kosmologischen Hypothesen der griechischen Na- 
turphilosophie von der Entstehung der Welt aus Was- 
ser, Luft, Feuer u.s.w., obeleich diese vom Mjsti- 
eisraus so entfernt sind , wie der Tag von der Nacht ; 
mit mehr Recht wird ferner der Dualismus , Emana- 
tismus, Gnosticismus , kurz das ganze orientalische 
Philosophem von der Entstehung der Welt zum theo- 
retischen Mvsticismus gerechnet. Dann kömmt der 
Vf. in das eigentliche Gebiet der Mystik^ in die Lehre 
vom ewigen Leben , dem ursprünglichen Zustand des 
Menschen und der Verein igune des Menschen mit 
Gott, wo er die Lehren der christlichen Mystiker, 
den falschen Dionysius, Jos. Scotus Erigena, Bern- 
hard von ClairveauX', Richard von S. Victor, Gerson, 
Arndt, Arnold u.s.w. kurz «anführt. Von diesen 
schlechthin - theoretischen Potenzen sind b ) die 
schwärmerisch 'theoretischen oder theosophischen und 
c) die schwärmerisch-' theosophistAen ( S. 50) wie der 
Vf. bemerkt, in den Erscheinungsformen ( aber auch 
wohl im Begriffe) schwer zu unterscheiden. In den 
historischen Ausführungen dieser Begriffe hat der Vf. 
die Grenzen des Mysticismus , und zwar des theoso- 
phischen, meistens richtig beachtet, und so findet 
man ein recht anschauliches Bild von diesen Erschei- 
nungen , von den ersten Auffingen in dem orientali- 
schen Religionssystem, den älteren neuplatonisch - 
SLostischen und später deutschen Kabbalisten, dem 
heophrastus , J. Böhm , Swedenborg , bis auf dio 
' Seherin von Prevorst herab. 2) Die praktischen Po- 
tenzen äufsern sich, als schlechthin -praktische, in 
3 Hauptformen, "nämlich d\ als schwärmerisch-prakti^ 
ecke oder praktisch ^ asketische d. i. der gewöhnlich 
mönchische Mysticismus ; neben den indischen Gy- 
mnosopÜsten und indisch - jüdischen Nasiräem und 
Therapeuten , stehen hier mit Unrecht auch die Pha- 
risäer, die keine Mystiker sind; dana folgen noch 
nusiBhrlichero Thntsachfn aus dem ehristlichen 



Mönchthum. b) AhuHiknsimMf''yineHstisd^t dnen 
Ursprung in die tibetanischen neligionslehren des JFb 

Sesetzt wird «und wof&r unter den Christen Tanler, 
lolinos, die Bourignon undGuyon undFenelon aace- 
führt werden, c) Als wahnsinnig ^nihilistisdiej der 
Gipfel der quietistischen, die vollständig bei den 
Sanjafsi, Fohisten, Ssufi, im Cliristenthum aber nur 
in gelegentlichen Aeufserungen bei Bernhard von 
Clairveaux, Tauler u. a. vorkömmt. 3) Die pietisti- 
schen Potenzen ^ nahe verwandt mit den asketischen, 
quietistischen und nihilistischeA in den gemeinsamen 
Grundsatz der verderbten Menschennatnr, unterschei- 
den sich doch von jenen, wie der Vf. sehr richtig an- 
giebt, dadurch , dafs sie diesen Grundsatz nicht auf 
Unterdrückung der Natur (wie der Asketiker), nicht 
auf Ruhe f wie der Quietist), nicht auf Vernichtung 
(wie der Nihilist), sondern nur auf Ablenkung von 
allem Aeufserlichen und Irdischen und ausschlielsli- 
che Hinleukung auf das Innerliche undUeberirdische 
anwenden (S.73). Auch dafür werden wieder die 
schwärmerisch - und die fanatisch - pietistischen Po- 
tenzen unterschieden. Als historische Belege wer- 
den dafür Thomas von &empen, Spener, Gichtel (?), 
die Quäker, Herrenhuther, Methodisten und die n^ne^ 
ren Pietisten angefülirt. Wenn aber der Vf. hierbei 
bemerkt ^8. 80), der Pietismus herrsche in der katho- 
lischen wie in der protestantischen Kjrche und „Pie- 
tbt sey schon jeder Katholik , der um Grottes Willen 
fastet und sich geistlos in die Ceremonie seiner Sar- 
che versenkt^\ so hat er, nach seiner Weise, den Be- 

f;riff wieder viel zu weit genommen, denn die ange^ 
iihrte Sache zeigt nur Aterglauben oder nur todSen^ 
Mechanismus ohne allen Glaul>en, alsf auch ohne* 
Pietismus und Mysticismus. Uelierhaupt kann man 
nicht, mit dem Vf. (S. 81) sagen, dafs der Pietismus 
in der katholischen Welt stets gleichmäfsiges Brbei- 
genthum gewesen sey ; denn gerade die Grundlehre 
von der Verderbtheit der menschlichen Natur ist in 
der katholischen Kirche weniger stark ausgeprägt 
als in der protestantischen, und deswegen eben 
scheint er in dieser hauntsäehlich seinen Sitz ange- 
schlagen zu hal>en. — Die letzte Gattung endlich bil- 
den 4) die fFraktito/b-tAein^tfcAeii Potenzen, wimvb- 
ter vorzugsweise der grobe abergläubische Myitieis- 
mus gehört. Unter diese Kategorie stellt der VC» 
alle iZauberei . Hexerei, Wunderverrichtung, und 
verwechselt daher nochmals entschieden den Aber- 
glauben mit dem Mysticismus. Von den cIiinesiseheB 
und persischen Wunderthätem, den Magiern der Per- 
ser und Chaldäer und ähnlichen Erscheinungen bei 
Juden und Griechen ^ kömmt er zu den nenplatoiii- 
schen Theurgen , namentlich ApoUonius von Tyann^ 
und von diesen zu den zahllösen christlichen Wnnder- 
thätem in der altem Zeit , bis herab zn der nemm 
theils fibernatfirlieh- religiösen Theurgik GaCsner^n 
und Hohenlohe's t theib natOrliehen des Magne- 
tismus« 

{Der Bssshiufs foigi.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. sttcismn» entstehen kSnne, immer wird er auch eis 

».^^.^.^ k V wj t 1 D I.J. w% jtM Element des höheren relififiosen Triebes dabei voraus^ 

^!^^ '^'7^ ^^^ ^^J?r^ setzen müssen) niemals durchaus allen, auch Mos re- 

##icj«w.« ii«c*jr«n^ /«fitMfit Werthabsprechen können. Seh Jn der unbefan- 

u>enHe von Jir. G. Chr. B, Matthm u. s. w. Historiker wird es zugestehen müssen , dafs oft 

{Beschlufs von Nr. 92.) der Mysticismus die wahre Schutzwehr und das bele- 
bende rrincip für das tiefere, innigere Wesen der Re- 

hne Tergleich der interessanteste Theil dieser ligiositHt, einem dürren, leeren Scholasticismus oder 

rift ist der erste Abschnitt, dessen Inhalt bisher einem yernichtenden Materialismus und Unglauben gc- 

[etheilt wnrde; weit stehen ihm nach der zweite genüber gewesen ist. Die einseitige Beurtheiluncs' 

dritte Abschnitt. Der 2te handelt vom Ursprung weise des Vfs wird schon aus SHtzen , wie dieser, em- 

kl^sticismus, der theils ein hisforist^er^ theils ein leuchten: „Aus dem phantastischen Gefühle stammt 

bischer ist. Der historische ist nur in einigen we- alles Falsche in der Religion'^ (S. I32j. Also nichts 

n nnrollstltndigen historischen Bemerkungen er- Falsches stammt aus dem Verstände f es giebt kein 

ert, die zum Theil in Wiederholungen der früheren falsches Denken? nichts aus der Sinnlichkeit? Oder 

mschen Data bestehen. In der Ausführung des ist dies Gefühl ganz einerlei mit Sinnlichkeit? Fast 

hischen Ursprungs hoffte Rec. eine tiefere wissen- scheint dicfs die Meinung des Vfs zu sejn, wenn er 

ütliche Deduction des Mjstictsmus zu finden, er (S. 133) sagt: „das Gefühl ist ursprünglich sinnlicher 

sich aber TöUig darin getäuscht. Von einer Natur., Ein angeboren oder urspninglich religiöses 

idlichen psychologischen Erörterung ist keine Fühlen giebt es nicht. '^ Dann heifst es weiter: „das 

r. DerVr. unterscheidet (S. 103) die Quelle, den Verhfiltnifs alles Fühlens zum Religiösen ist dasYer- 

nd und den Anlafs zur Entstehung des Mjsticis- hältnifs zweier (?)GegensHtze'\ denn: Alles Religiöse 

• Die Oti^//e ist. — die sinnliche, selbstsiichfige ist in der Menschheit; alles Fühlen ist blofs im Einzel« 
e^l). Dieser harte Satz, der auch nicht entfernt nen. Alles Religiöse ist ewig, das Fühlen ist blofs 

eigentliche psychische Wesen des Mysticismus zeitlich. Alles Religiöse ist ursprünglich menschlich, 

t, wird dann in allen 4 Elementen mit manchen das Fühlen ist ursprünglich thierisch. Das Religiöse 

nemd * pomphaften Redensarten durchgeführt« ist überorganisch, das Fühlen ist organisch, ein Schau- 

* Grund ist die vermeintliche Selbstbefriediguns der der Nerven. WSrederVf.aberumsichtig und nicht 
Mysticismus. Der Anlaß ist „Kufserlich una parteiisch verfahren, so wUre wenigstens zu crv^arten 
iruich^; hier ist dann von allerlei zufifUigen Um- gewesen, dafs die Ansicht von einem nicht sinnlichen 
iden die Rede, die zur Entstehung des Mysticis- Gefühle, die in den meisten Psychologien anerkannt 
I etwa beitragen können , deren genauere Anfüh- ist, hier er^'Hhnt wNre. und versucht woi*den, sie 
g nicht der Mühe werth ist. So spricht er z. B. zu widerlegen , aber nicht als ausgemacht ein Begriff 
Anlllssen in der Natur, indem NaturgegenstÜnde von dem Gefühle vorausgesetzt worden , der nicht al- 
Crötzendienst veranlafsten oder auch indem durch lein von den besten Psychologen als irrig verworfen 
Sehönheit und Erhabenheit der Natur religiöse worden ist, sondern auch ganz nnfühig ist, das We- 
Bhle, Ahnungen der Gegenwart Gottes geweckt sen des Mysticismus und noch mehr das der Religion 
■den. Ferner zu den Anlassen in der Menschen- selbst zu erklHren. Der Vf. fuhrt dann fort in seiner 
tgehören mystische Reden, Predigten oderSchrif- Philippica gegen das Gefühl, indem er es als dem 
Einzelner, mystische Bestrebung ganzer Gemein- Christenthum widersprcchendt zu zeigen versucht, das 
ifken u. s. w. Der letzte dritte Abschnitt: von Gefühl als Q^i^U^ ^'uer Sitz der Religion zu bctrach- 
I Unweiih des Mysticismus ist eben so wenig be- ten; wogegen Rec. nur daran erinnern wiU, dafs 
dieend und nicht frei von Einseitigkeit. Eine von Christus das klare Erkennen Gottes (das Schauen Got- 
ietsinn unabhängige, besonnen wissenschaftliche tes) abhängig macht von dem reinen Herzen, und dafs 
sieht von dem Mysticismus wird einer Denkart, der Vf. selbst unter der xaQSia das Gefühl versteht; 
y obgleich eine gefHhrliche Verirning, doch mit ferner daran, dafs die mWic, die nicht anders als durch 

höheren Bedürfnissen der religiösen Anlage des fromme Gesinnung, also religiöses Gefühl, erkltirt 

ischengeistes zusamnienhHngt (denn nimmermehr werden kann , die letzte Grundlage und Quelle aller 

d es der Vf. gründlich darthun können, wie aus Religion ist. Aus diesem allen zieht der Vf. (S. 141) 

!ser Sinnlichkeit, Selbstsucht und Phantasie Mj- das Ergebnils aller Nachforsehnng: „das Gevlhl ist 
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kt der Religion ron Werthe y wei» e» der Gedanke 
Tergei&tigt, wortlilos aber an und für steh und nach- 
theillg, ja verderblich, wenn es nur immer mehr die 
Seele yersinnlicht. Und damit ist das Grundclement 
des Mysticismus hinreichend ge>yiirdigt/' Wie, vienn 
jemand diesem unbegründeten Satz den entgegenge- 
setzten gegenüber stellte : das Detiken ist in der lie« 
Kgion Ton Werthe , wenn es das Gefühl belebt und 
ihm Inhalt gicbt, werthlos aber an und für sich, und 
' nachtfaeilig , ja verderblich, wenn es nur immer mehr 
die Seele vertrocknet und entleert« Das eine ist so 
einseitig und unbegründet als das andere. — In die- 
ser Weise sucht der Vf. auch in den übrigen Elemen- 
ten den absoluten Unwerth des Mjsticismus darzu- 
thun; doch wir halten es für überflüssig , davon wei- 
teren Bericht zu geben. 

Indem Ree. auf seine Anzeige zurückblickt, sieht 
er sich beinahe als Yertheidiger des Mvsticismns er- 
scheinen, obgleich er sonst immer als Streiter gegen 
den Mjsticismus aufgetreten ist. Er findet aber eben 
darin eine Wirkung der vorliegenden Schrift, die sie 
vielleicht auf viele andere Leser ausüben wird, dafs sie 
nHmlich, eben durch die Art ihrer Beurtheilung des 
Mysticismu^, selbst die Gegner dieser Denkart zu Ver- 
theidigern derselben unwillkürlich anregen wird» 

PlDAGOGIR. 

Leipzig, b. Herbig: Das Volh9$chulwe$en in 
den Königh Sachs. Landen von seiner mangelhaf- 
lesten tmd hiilfsbedffrftigsien Seite dargestellt und 
den jetzt versammelten Ständen des Königreichs 
zn ernster Berafhung empfohlen von einem auf» 
richtigen SchtU-undFolksfreimde. 1833. YIU u. 
170 S.S. (16gGr.) 

Sachsen, das Land der Bildung, ist, was das 
Volksschulwescn betrifft, ganz unglaublich zariick- 
geblieben. Die hier anzuzeigende wichtige Schrillt 
Ast eine authentische Erklärung darüber. Denn der 
Vf. , Hr. Geh. Kircfacurath Dr. Schulze in Dresden, 
ist durch seine amtliche Stellung in den Stand gesetzt 
worden , actenmüfsiffen Bericht darüber an das Publi- 
cum zu erstatten. Was er uus aber berichtet, weifs 
•r nicht blefs aus Acten und Scriptnren^ sondern auch 
aus eigener Anschauung, da er auf seinen amtlichen 
Revisionsreisen, die für die Sitchsische Oberlaitsitz, 
wo Hp. Dr. Seh. früher Mitglied der Provinzialregie- 
Fung war, so segensreich geworden sind, vielßiltig 
Gelegenheit gehabt hat, den Schuljammer zu sehen. 
Und der ist sehr grofs. Mehr als dieHHlfte der schul- 
pflichtigen Kinder (41,220} werden von sogenannten 
nicht confirmirten Katecheten, oder Kinderlehrern, 
unterrichtet, und bei dem Elende dieser seufzenden 
Creaturcn verweilt der Yf. darum mitSecbt am l&ng- 
sten , weil gerade hier die Abhülfe schreiend notn- 
' wendig ist. Diese Kinderlehrer haben zum Theil 
kmm U bis 20 JBthlr» Gehalt (S^ 100) , ja Refr» buiIa 



hinzusetzen , dafs er in einer 1815 bei der Tlieilung 
Sachsens seinem Aufdichtskreise zugewiesenen Paro- 
chie einen nur mit 10 Rthlr. besoldeten Katecheten 
fand, der aber freilich auch danach war. Ein an- 
derer war nebenbei Ochsenhirt, die Frau hütete die 
Schweine und der einzige Sohn die Gänse. Zu leben 
hatten diese Leute nur so lange, als diese 4 Functio- 
nen vereinigt blieben. Rec. trennte sie, und die Cre- 
meinde schrie über ihn. In einem andern Orte konnte 
der Schullehrer auch darum wHhrend der Aerntezeit 
keine Schule halten, weil er ver|ifiichtet war, sänunt- 
lichcs Getreide des gnädigen Herrn ein/jibanseln, nnd 
an einem dritten mufste der Schulmeister die Nacht- 
wache mit versehen, was er dem Schulrevisor zur bil- 
ligen Berücksichtigung empfahl, wenn etwa dieFrnb- 
. schule um 10 Uhr noch niclit angegangen war. Nac^ 
S. 126 l)etrltgt das Scholgeld in einer aer grüfsten nnd 
nahrhaftesten StHdteS<ichsons bis heute nur wöchent- 
lich zwei Pfennige pro Kind. In einer Land- 
stadt, die in den Inspectionskreis des Kec. gehörte, 
war es vor einigen unct zwanzig Jahren noch billiger, 
denn es kam auf die Woche ein Pfennig^ und 
die dreizehnte Woche mufste der Unterricht jeaesmal 

i;anz umsonst besorgt werden. Es erhielt nämlich der 
lector Scholae quartaliter einen Groschen. Jene 
sächsischen Katecheten haben nun häufig weder ein 
Wohnungs-, noch eiir Unterrichtslocal , sondern sie 
ziehen von Hause zu Hause, entweder täglich , oder 
wöchentlich. Den Unterricht ertheilen sie in den 
Wohnstuben der Landleute, wo im Winter nicht blofs 
wirthschaftliche Geschäfte getrieben, sondern oft auch 
Thiere (Lämmer nnd Lammschafe, junge Schweine, 
Hühner, Gänse u. s. w.) neben den menschlichen 
Hausbewohnern ihren Ai^enthalt haben. Die Rost 
wird ihnen von den aleltern der schulpflichtigen Kin- 
der oft schlecht genug und mit Scheltworten gereicht. 
Hieraus entsteht die JNothwendigkeit, ja recht säu- 
berlich mit iien Kindern dieser Tischgeber umzuge- 
hen, nnd ein solcher Wanderlehrer schreibt S. K): 
,,Wer mäfsig in seinen Anforderungen und klug in 
seinem Betragen im Amte ist, dem geht^s wohl als 
Wanderschullehrer. Er pflückt manche Blume auf sei- 
ner Reise , gcniefst s» manche Wurst und gebratene 
Taube. Dahingegen aber wehe dem Unklugen und 
Strengen! Warte nur J Schlickermilch und polnisches 
Erdbirnen sollst du bekommen, wenn du wirst mit 
der Schule zu mir kommen: so hatte es bei einem 
meiner Vorfahren einmal geklungen. ^^ Ein Anderer 
schreibt S. 92 , dafs der Wandellehrer während de» 
Essens „auf tausendfache Weise ein ziemlich be- 
trächtliches Bündel Scheltworte und Donnerwetter 
auf den Rücken geworfen bekomme.^ Er bittet die- 
ser Ausdrücke wegen um Verzeihnng, setzt aber 
hinzu: „Meine Erfahrung hat mich^s sattsam ge- 
lehrt. ^ Nicht einmal eine bleibende Schlafstelle ha- 
ben diese seufzenden Creaturen, was nicht ohne sitt- 
Kche Gefahren filr sie ist. ,^Tiele (S. 109) schlafen 
auf einem Oberboden in der Nähe und neben den 
Bauerstöehtem imd Mägden und verfiihren und weiv- 
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den vcrfulirt. Viele siiclicii sich' den BauerFralien ge- 
fällig za machen, um eine Besserung ihrer Kost ih-^ 
nen abzugewinnen, und verführen und werden ver- 
führt!^ Und die Zahl der Riuderlehrcrschuleu be- 
iHiift sich in Sachsen auftiST, die Zahl der Wander- 
«chnlen auf 86 and die Zahl der Lehrer, welche Reihe- 
kost erhalten, betragt 224, s. S. 52. Hr. Dr. Schulze 
hat dieser mit unverkennbarer Liebe, grofser Sach- 
kenntnis und treffendem Urtheile geschriebenen 
Behrift auch dadurch einen bleibenden M'erth gege* 
ben, dafs er S.64 mehrere Eingaben der Kinderlehrer 
mit diplomatischer Getiauigkeit hat abdrucken lassen. 
Nun ist dieses Buch eine Urkunde, aus der dieNach-» 
weit sehen kann, wie es am ersten Landtage nach 
der neaen Verfassung um das sächsische Schulwesen 
sestandtfD. Indefs hat der Vf. sich nicht blofs auf die 
bejanimernswerthen Katechetenschulen beschränkt, 
sondern von S. 121 an verbreitet er sich auch mit 

EleicherGriindlichkeit über einige llauptmHngel, die 
ei den übrigen sächsischen Elementarschulen gefun- 
den werden, und thut zuletzt (S. 136 ff.) sehr wohl- 
erwogene Vorschlüge zur Abhiilfe dieser 3lHngel. 
Dafs ein Mann hier spricht, der das Rechte zu rathen 
weifs und seinen Gegenstand sorgfältigst studirt hat, 
zeigt sich auf jedem Blatte auch durch die sehr zweck« 
mSGsig gewarnten Auszüge aus andern Schriften und 
Zeitblüttern , woraus man sieht, dafs der Vf. auf al- 
les diese hochwichtige Angelegenheit Betreffende 
aufinerksam ist. Fixirung des Schulgehalts, Auf- 
bringung desselben durch die Schulgemeinden, nicht 
blofs durch die Aeltern schulpflichtiger Kinder und 
Beihiilfe aus Staatseinkünften, zu welchem Behufe 
eine namhafte Summe auf das Budget wird ge- 
bracht werden müssen, ist der einzig richtige Weg, 
der zum Ziele fuhren kann. Sachsens erleuchtete 
Regierung erkennt und will auch hier das Rechte« 
Der eiHe Staatsminister von Lindenau hat ja in 
der Rede bei Eröffnung des Landtags erklHrt, dafs 
den Volksschulen eine besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet werden müsse, da sie eine neue Gestaltung 
und neue USlfsmittel erforderten (ja wohl!), wenn 
sie anders ihrem hohen Zwecke entsprechen sollen. 
TJnd die StKnde Sachsens werden mit der wohlwol- 
lenden Regierung einverstanden seyn und sieb in Be- 
ireff der Böthigen Geldbewilligungen zum Muster neh- 
foen^ was in den Kammern der Badischen, Baierschen 
und Ckurhessischen Stünde geschehen ist. Konnte 
Baden 301,000 FL, Baiern 244,000 Fl., Churhessen 
16,000 Rtblr. als Zuschufs zu bereits Torhandenen 
dcbuldotationen bewilligen, wird, was weit mehr, 
«Is dieses alles, sagen will, im Preufsischen Staate 
m so grofsen Summen Rath, die da alljährlich von 
Oemeinden und aus Staatsmitteln zur v erbesserung 
des Schulwesens verwendet werden fman vergleiche 
nur ia dem Preufs. Herzogthum Sacnsen den Stand 
der Schiilangelegenheiten des Jahres 1833 Qiit dem 
von 1815), so werden auch im Königreiche Sachsen 
die zur wichtigsten aller Angelegenheiten nöthigen 
gammen aafzwrlngen seyn« Der verewigte Jittmwm 



in Leipzig hat bler' nach eiMr S. 163 angog^beneii 
Stelle sehr richtig gerechnet, dafs, wenn der Staat 
100,000 Rthlr. zu dem Schulwesen zuschiefse, diese 
Summe , richtig erhoben , im Ganzen gewifs nicht ge- 
fühlt werden würde. Auf jeden der 1,300,000 Ein- 
wohner kifmen da etwa 10 Pfennige. Auch h^t 77/f- 
munn gcwifs recht, wenn er bemerkt, dafs der Staat, 
der auf das Kirchen- und Schulwesen von 15 — 20,000 
Einwohnern (den Katholiken) jährlich die Summe von 
beinahe 40,000 llthlr. verwende, und diese zu neun 
Zehniheilen von denjenigen Unterthanen, denen jenes 
(katholische) .Wesen gar nichts angeht, aufbringen 
lasse, sich unmöglich damit entschuldigen dürfe, aafs 
er kein Geld für das Schulwesen der nenn Zehntheile 
habe. Was seyn mufs, mufs geschallt werden. Eins 
ist JKothl 



ORIENTALISCHE LITERATtJBL 

London , b. Murray : The Catechism of the Shamans % 
or, the Laws and Regulations of the Priesthood 
of Buddha , in China. Translated from the Chi^ 
nese original, with Notes and lUustrations , bj 
Charles Fried. Neumann. 1831, 152 S» & 

Dies interessante Büchlein ist auf Kosten des be- 
kannten Vereins für Uebersetzungen orientalischer 
Werke gedruckt, Hr. N. brachte bei seinem kui^ 
zen Aufenthalte in Canton eine sehr bedeutende chi« 
nesische Bibliothek zusammen , in welcher etwa drei- 
hundert Werke siad^ die sich auf den Buddhismus 
beziehen. Er wollte eins derselben in Uebersetzung 
als Probe vorlegen , und seine Wahl fiel auf die vor- 
liegende Uebersicht der Lehren der chinesischen Bud- 
dhisten, allerdings eine Art von Katechismus mi* 
einem Commentar des Schamanen Schü'-Iumg und mit 
Noten von dem Schamanen üiiiijf-f^An. Das Origi- 
nal ist im J. 1763 gedruckt in dem Hainan - Klostei^,^ 
den europäischen Factoreien in Canton gegenüber« 
Text und Commentar sind vollständig , die im Origi- 
nal sehr weitläufigen Noten nur nach Auswalil ttbei^- 
setzt und so, dafs Hr» N. eigne Bemerkungen ein^ 
flocht. Er entschuldigt sich wegen der geringen Zahl 
der eignen Anmerkungen, da die Arbeit an Bord des 
Schiffes gemacht wurde. Die Vorrede , welche die 
ersten 32Seiten einnimmt, enthält etwas flüchtig hin- 
geworfene, aber zum Theil ingeniöse Bemerkungen 
über das Wesen des Buddhismus und sein Yerhftlt- 
nifs zu andern Doctrinen, insbesondere auch zis 
dem in sa vielen Stücken ähnlichen römisch -kathcK 
lisohen Cultus. 

* " • 

Das Werk selbst ist in zwei Bucher getheilt^ von 
denen das erste die Gebote oder Grundgesetze, da» 
»weite eine Reihe von Ordensregeln enthält, Zäierst 
die Einleitung des Commentators mit Noten, dSe fast 
alle Hn. N. angehören. Er bringt hier u.. a. bei , dafis 
alle altem Angaben der chinesischen Werke in Be^ 
treff des Zeitalters des Scha^amuni oder Buddb» da»- 
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auf hinaaskomnieii , dafs er gebovM wurde im Jahr 
1029 und dafs er starb 950 Tor Chr. Geb. 

Das ersff Gebot heifst: ,,Du sollst kein leben- 
diges Wesen tödlen.^ Dieses IMhagoriiische Ver- 
bot dehnt der Comroentar aus auf den Befehl zu töd- 
len und auf das >yohIger<il]en , das jemand hat, wenn 
er einen Mord sieht. £s wird erzHlüt, dafs Buddha 
einst zur Winterzeit eine Laus in Seide wickelte und 
auffütterte. Das 2;iceife Gebot: ,, Du sollst nicht 
stehlen.^ Der Commentar rechnet dahin auch das 
Wenigergeben und Mehrnehraen, als sich gehört, iu 
Handel und Wandel« Das driiie Gebot betrifft Un* 
zncht und fleischliche Begierden. Das v/er/e: „Du 
sollst nicht Unrecht thun mit deinem Munde'\ d.i. nach 
dem Commentar : lügen , unzüchtige Reden fuhren, 
rerlcumden, doppelzüngig scjn. Nothlüge ist nach 
dem Commentar erlaubt, wenn dadurch ein gröfseres 
Verbrechen verhindert werden kann, aber auch „?/ 
it is tctth an inienilon ofpHy and commiseration fore- 
W)vafe ihc world ^ , was jesuitisch klingt. Das fiinfie 
Gebot: „Du sollst keine starken Getriinke trinken/^ 
Atifser dem Wein befafst dieses Verbot alle andren be- 
rausclienden Getr<liike. Nur in KranklieitsfitUen wird 
eine Ausnahme gestattet. In der Hölle ist eine be- 
sondre Ahtheilung mit Schlamm und Koth angefüllt, 
für dicM'cintrinker, und sie werden als stupide Leute 
wiedergeboren. Das «ecA^e Gebot: „Du sollst das 
Haar auf dem Scheitel deines Hauptes nicht parfü- 
itiiren und deinen Körper nicht bemalen." Dies Ver- 
bot geht zugleich «luf jedwede Kopfbedeckung, Das 
siebente Gebot: „Du sollst nicht dem Gesang zuhö- 
ren, noch Schauspielen beiwohnen , auch nicht selbst 
'dai*an Tfaeil nehmen. '" Der Commentar reebnet noch 
das Schachspiel dahin. Das achiei „Du sollst nicht 
fitzen oder liegen auf einem hohen und breiten Pol- 
ster.^ DasdesBuddha war nur acht Zoll hoch. Das 
neunte Gebot: „Du sollst nicht essen nach der Zeit", 
d. h. nach Mittag. Die himmlischen Geister essen 
des Morgens, die Buddhas zu Mittag, die Thtere nach 
Mittag , und die Teufel bei Nacht. Von jenem Ver- 
bot wird aber der Schwache unsres Zeitalters etwas 
^ nachgesehen. So der Commentar. Das zehnte Ge- 
bot: „Du sollst nicht als Prirateigenthiun besitzen 
weder ein metallenes Bild (Idol) , noch Gold , noch 
Silber, noch sonst etwas von Werth** (Perlen , Edel- 
steine). Nur kann man sich in letziger Zeit nicht im« 
mer den Unterhalt betteln, nnu in solchem Falle ist 
es erlaubt, Geld und Silber zu haben. Die fünf er- 
sten Gebote werden als die wichtigsten betrachtet, 
aber auch sie vielfach iibertreten. 

Das 2u;et7^Bnch enthalt die Ordensregeln, obenan 
solche, die sich auf den Bespect eegen die Obern und 
die Pflichten gegen den Guru oder Lehrer beziehen. 
Auf einen solchen soll der j'unge Priester sehen wie 
üuf Buddha selbst, er soll ilun seine Vergehungen of- 



fen gestehen , ihm nicht widersprechen , selbst tvenn 
er eine Unwahrheit sagt (S. 90), sich nicht an die 
Wand lehnen, wenn er bei ihm steht, nicht zudring* 
lieh sejn. wenn der Meister die Thür verschlossen 
hat, sondern dreimal klopfen und, wenn nicht geöC> 
netwird, sich entfernen ; wenn der Meister auf einen 
Berg steigt, soll er ihm einen Sitz nachtragen zum 
Ausruhen n. dergl. Unter den allgemeinen Anstands- 
regeln finden sich u.a. folgeifde: Beim Schnauben der 
Nase soll man nicht zu viel Lärm machen, nicht an 
einem reinen Orte ansspeien , den Theo nicht mit Ei- 
ner Hand priisentiren, nicht zu viel und nicht zu laut 
lachen , und heim Gähnen den A ermel des Kleides vor 
den Mund halten. Die Tischregeln fiir das Cönakel 
sind el>en so trivial, z. B. dafs man beim Essen nicht 
schmatzen, sich nicht auf dem Kopfe kratzen soll. In 
dem Abschnitt vom Studiren wird vor untergeseholny 
nen und apocryphischen A\'erken, sowie vor Büchern 
magischen Inhalts gewarnt, und das Studium über» 
haupt auf die heiligen Bücher beschränkt. In einem 
der folgenden Kapitel f^fllt die Vorschrift auf, dab 
beim Kochen kein dürres Holz gebraucht werden darf. 
Der Commentar giebt den Grund an, dafs sich im 
dürren Holze leicht kleine Thiere aufhalten möehten, 
die man also zu tödten Gefahr laufe. Einen Artikel, 
der sich auf „persona/ neee^^/fte«^^ bezieht,^ fibereeht 
derUebersetzer. Beim Schlafen soll man sich auf dis 
rechte Seite legen , und im Bette nicht mehr lachen 
oder laut sprechen. In ein Nonnenkloster soll man 
immer selbander gehn, nicht allein, mit einer Nonne 
nicht Bücher lesen , auch nicht mit ihr betteln gehn» 
Im Umgang mit Laien sollen die Religiösen zurück- 
haltend und ernst seyn, mit ihrem Vater nicht iH)eff 
ihre Obern, über das Gesetz und die Ordensregel 
sprechen. Bei Tische sollen sie sich nicht zutrinken, 
wie dies die Laien thun. Hr. JV. bemerkt, dafs dieit 
Sitte in China so gewöhnlich ist wie in England und 
Deutschland , und dafs man dort so gut wie hier die 
„Nagelprobe^ kennt. Bei EinkHufen soll man sicli 
nicht auf Handeln einlassen , sondern ohne Weiteres 
davongehn , wenn die Forderung des Kaufmann! zn 
hoch ist. Hr. iV. erinnert in einer Note daran , Yfim 
in China die Betrügerei zu Hause ist. In allen Aiw 
gelegenheiten mufs sich der Mönch an seine Oberem 
wenden und nur mit ihrer Erlaubnifs handeln» 

Dieser Katechismus beschreibt, wie man ans dem 
gegebnen Andeutungen des Inhalts sieht, die prak* 
tische Seite der buddhistischen Doctrin. Anders 
Werke giebt es daneben, welche das theoretische Sr- 
stem in Uebersicht bringen. Aus einem solchen gieM 
Hr. N. schliefslich folgende Probe , mit welcher wir 
auch unsre Anzeige schliefsen wollen : „ Buddha sa^: 
Meine Religion besteht darin, zu denken den undenKF» 
baren Gedanken, zu gehen den ungangbaren Weg, 
auszusprechen das unaussprechbare Wort, za vollU 
bringen die unvollbringliche That^^ 
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, , ir fiihren diese drei, einen der ausgezeichne- 
testen Schweizer unserer Tage lietreffenden Schrif- 
ten nicht sowohl nach dem Grade ihrer Wichtigkeit 
an , als in Hinsicht auf die Zeitfolge , in der sie er- 
schienen sind. Der Ehretikranz Nr. 1 ist ein in ei- 
liger Hast, unmittelbar nach Vsteri^s Tode zusam- 
mengeraffiter und bietet neben ein paar schönen, auch 
mindnr preiswiirdige, um nicht zu sagen ganz ge- 
wöhnlicne Blumen. Zu den Torziiglichsten gehören 
die Mittheilnngen an die naturforschende Gresellschaft 
in Züridk^ von C. Hornery worin 17"« Verdienste um 
den gedachten Verein und um die Naturwissenschaf- 
ten grfindlich und mit Sachkenntnifs entwickelt wer- 
den 9 und die gehaltreichen , sehr zweckmüfsigen 
Worte j an seinem Sarge gesprochen von Hn. Diacon 
FasL Alles übrige ist wenicer bedeutend, und hlitte 
füglich ungedruckt bleiben Können. Diefs gilt na- 
mentlich auch von den bei diesem Traueranlasse zu 
Tage gefordnien und zu Tage gepreisten , gröfsten- 
theuA salbungslosen Dichter- und Dichterlin|;sTer- 
nuchen, in deren einem initZ r unterzeichne- 
ten , man unter andern von ^Scharen y die voll Gram 
dem itimimgetragenen Sarge des Verstorbenen nocA- 
w^en^m von den „ihn zu seinem Sarkophag beglei- 
tenden Segnungen vom heutigen Geschlecnt^ und was 
dergleichen tuigae canorae mehr sind, zu lesen be- 
kommt« Nicht ohne Interesse ist übricens, in poli- 
tischer, psychologischer und sittlicher Hinsicht, was 
in der Einleitung zu diesem Ehrehkranze von der phi- 
losophischen Ergebung und dem vertrauensvollen 
Gleichmuth erzfifdt wird, womit 17. noch in gesunden 
oder wenigstens gesund scheinenden Tagen seinem 

A.L.Z. 1933. Zweiier Band. 



baldigen Abtreten von der Bühne des irdischen Le- 
bens und der Entwicklung des grofsen Geheimnisses 
der Zukunft entgegenbliekte. „/cA dachte** — so 
schrieb er schon zu Anfange von 1831. zwar noch 
nicht im Angesichte des Todes , immerhm aber unter 
schon mehr als leiser Ahnung eines nahen Hinschie- 
dcs, an einen Freund — „Ich dachte schon öfter an 
Sie und es verlangt michj Ihnen aute Wünsche zum 
neuen Jahr — vermuthlich und wahrscheinlich sind es 
meine letzten — darzubrinaen. Wo so Vieles unter^ 
geht , gebührt es dem Einzelnen voraus , sich bereit zu 
halten.** Aehnliche, mündliche und schriftliche Aeu- 
fserungen von ihm sind mehrere bekannt. Was in 
seinen letzten Tagen seinen Geist noch ganz vorzüg- • 
lieh beschHftigt erhielt, war ein Vortrag, den er als 
neuer^'ühlter President des grofsen Raths, in der 
Schlußsitzung dieser Behörde am 30. MSrz 1831 hal- 
ten sollte. Durch anh^nltendc Schwifche und Ermat- 
tung gehindert, denselben niederzuschreiben , raffte 
ersieh, als schon sein irdisches Organ anfing, ihm 
den Dienst zu versagen, mit ungewöhnlicher Kraft- 
anstrengung auf seinem Krankenlager nochmals zu- 
sammen, um lenen Vortrag zu dictiren. j,Das ist 
meinLet2^es**l sagte er dann zuriicksiiÜLend , mit ge- 
brochener Stimme: dem Erstaunen al>er der wenfgenr 
Umstellenden über das, was der Ohnmacht des Kör- 
pers zum Trotze sein Geist so eben noch ausgeführt, 
setzte er die Worte entgegen : „ Das ist die Hhchi des 
Geistes über den aebrochenen Leib**l Gar sehr lag es 
ihm am Herzen, aafs die gedachte Ansprache, die er 
selbst seinen Schwanengesana nannte, in dem Zür- 
cher- Blatte vom 6. April 1831 gedruckt erschiene. 
Mehrmals, nachdem dtefs geschehen war, erkundiste 
er sich über den Eindruck, den dieselbe gemacht hane, 
und als er vernahm, dafs seine versöhnenden (leider, 
nur auf sehr kurze 2«eit versöhnenden 1 — ) Worte 
mit allgemeinem BeifaUe seyen aufgenommen worden^ 
sagte er mit bereits ersterl>ender Stimme: „Da« hat 
an der reMen Saite erklungen i ntm habe ich mein 
Tagwerk vollendet. ^ Die ihm ausgedrückte Hoffnung 
einer allmXligen Grenesung wies er mit den Worten zu- 
rück: yfWenn Gott mir meine Bürde abnimmt, warum 
sollte fcft sie wieder aufnehmen wollen**^ EbenfaUa 
Aeufserungen eines üter das Irdische sich giliubig 
erhebenden Gemüthes , eines echt religiösen Sinnes. 

Was Nr. 2 betrifft, so würde man sich tauschen, 
wenn man unter dem Titel : Kl.ges. Sehr, eine Samm- 
lung jetzt zum ersten Mal im Druck erscheinenden 
Aufsätze des mit mehr als menschlicher, darum frei- 
lich auch sich desto schneller verzehrender Geistes- 
und Lebenskraft ausgerüsteten V. erwarten wollte. 

S Es 
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Es enthSlt vielmclir diesem Buch eine Reihenfolge, 
seinen Freunden und Andern iHngst bekannter Y or- 
träge und Berichte , die er von 1791 bis 1828 alsYor- 
steher mehrerer der wichtigsten vateriHndischen In- 
stitute und Vereine gehalten und erstattet hat, und 
die, abgcsehn von der geregelten Form und der häu- 
fig sich oficnbarenden ora torischen Kunst, so viel Ge- 
meinnütziges, Lehrreiches und wissenschaftlich In- 
teressantes enthalten, dafs ohne Zweifel Mancher 
diese schönen Ergebnisse der vielfältigen Lucubra- 
tionen des im In - und Auslande berühmten Mannes 
mit Vergnügen zusammengedruckt erblicken wird. 
Die meisten dieser Vorträge zeichnen sich aus durch 
kräftige Auffassung der zu behandelnden Gegen- 
stände, durch eine klare und körnichte, allem Gewä- 
sche und Greschwätze feindselige Darstellung; durch 
tiefe Kenntnifs alles dessen , was dem gemeinsamen 
und besondern Vaterlande und dem Geschlechte Noth 
ist, das uns auf der Ferse folgt. Sie tragen das Ge- 

6 rage eines nüchternen Verstandes und seltenen 
charfsinns, eines wissenschaftlich, wie Menige, 
gebildeten Geistes und einer Freimüthigkeit und Be- 
harrlichkeit in Darlegung einmal gewonnener Ansich- 
ten, die jeder, auch wenn sie von den eigenen alnvi- 
rhen, ehren und achten mufs. In diesen verschiede- 
nen Beziehungen nennen wir die Eröffnungsreden der 
Schweizerischen qemcbmnizigentreseÜsdiuft von 1824, 
1826 n. 1828 und die Erinnerungen für Studierende bei 
Eröffnung der Jahrhirse des Zürcherischen medicinisch - 
chiptrgischen Kantonal- Listitutes von 1791 , 1813 u. 
1820. Unter den vielen längern und kurzem ne- 
krologischen Aufsätzen verdienen besonders erwähnt 
zu werden die Denkrede auf den 1812 mit Tode abae^ 
gangenenj zürcherischen Arzt, J. IL Rahnj den 
Nachfolger J. Ge/sners und //. C. Hirzels im Vorsitze 
der naturforschenden Gesellschaft, Stifter und Pfle- 
ger des medicinisi:h- chirurgischen Vereines, gleich- 
berühmt als praktischer Arzt, ab Beförderer gemein- 
nütziger Institutionen und als trefflicher Lehrer und 
wohlwollender Freund seiner mit Liebe und Vereh- 
rung ihn bis zum Grabe umfa^enden Kunstgenossen 
und Schüler; wul die, dem Publikum ursprünglich 
als Neujahrsblatt von der Gesellschaft am Stifthause 
mitgetheilten, Erinnerungsblälter an ü^s 17^ ver^ 
starbenen Vater , den Canonicus und Prof. der Thco^ 
logie Leonhard Usteri^ einen edeln, talentvollen und 
menschenfreundlichen Mann, der viele Seelen dem 
Schönen und Guten zugeführt, und durch dessen Ver- 
mittlung viele iunge Gemüther sich bildeten und den 
edelsten Gefühlen , auch der weiblichen Brust, sich 
erschlossen. ^ Sein Schoofskind war und blieb bis an 
sein Ende , die zur Stunde noch , ohne einen Umsturz 
von Grund aus erlitten zu haben , bestehende Zür- 
cherische Töchterschule. Beide diese Todtenberichte 
waren in Zeiten geschrieben, wo vieljährigor Er- 
fahrungen und treu geleisteter Dienste im Vaterland« 
noch ungleich mehr, als sekhes gegenwärtig der Fall 
ist, Rechnung getragen wnrde^ und der im Alter 
vorgerücktere Staatsmann und Gelehrte weniger ab 
in unseru Tagen Gefahr lief, durch den Dünkel ^"- 



gerer und ünerfahmcr , unter gemüthloser Nichtach- 
tung seiner Person nnd früherer Leistungen in den 
Hintergrund der Lebensbühne zurückgedrängt zu wer- 
den. . . . Der Herausgeber dieser Schriften ist Hr. 
ZfcÄoiire, aus dessen Freundesfeder auch die knrze, 
der Sammlung vorangehende biographische Skizze 
P. UsterPs geflossen ist. Diese Charakteristik ist, 
mit Ausnahme weniger, etwas zu beschränkender 
Behauptungen , wie z. B. , dafs CT. keinen Werth auf 
üufscre. Ehrenbezeugungen gesetzt, und sich der 
Freiheit der Presse niemals bedient habe, um ^egen 
seine persönlichen Gegner zu Felde zu ziehen, mder 
'Wahrheit gegründet, und die ansprechende Art der 
Zusammenstellung aer einzelnen Züge mufs ohne 
Zweifel bei Mancnem die Sehnsucht nach dem Abge- 
schiedenen sowohl, als das Bedauern darüber er- 
neuern, dafs das vaterländische Fahrzeug, desiien 
übrige Mannschaft zwar, nach wie vor, und abwäre 
nichts vorgefallen, fortführt, sich über die tobenden 
Wellen hinweg zu rudern, den treiflichsten seiner 
Steuermänner und mit ihm den orientirenden Compas 
so schnell und frühzeitig hat einbüfsen müssen. Al- 
lerdings war, wie der Herausgeber bemerkt, ^^^^ 
ben , wHhrend eines Zeitraumes von drei und dreifsig 
verhfingnifs vollen Jahren mit dem Leben der Eidge- 
nofsschaft so innig verflochten gewesen, dafs er in 
allen bedeutendem Ereignissen dersellien eine der 
ersten Rollen gespielt : aber als ein her^'orragcndes 
Genie blieb er unter dem beständigen grofsen Wech- 
sel und Umschwünge der Dinge, unter allen den neuen 
Schöpfungen und Zertrümmerungen derselben, als 
vielbesch3lftigter Staatsmann zugleich auch Grelehrter 
und Schriftsteller; (namentlich auch Publicist in nnd 
Aufser dem Taterlande ; einYerhSltnifs, welches ihm, 
in ohnehin aufgeregter Zeit, von Seite seiner Gegner, 
besonders hinsichUich eines zuweilen vorschnellen 
Gebrauches öff'entlicher Aktenstücke fiir in- und ans- 
Undische BLitter, manche ungute Nachrede zuzog) 
ununterbrochen blieb er vertraut mit den Fortschrit- 
ten der Literatur in der Arzne&undo , Botanik , Ge^ 
schichte undStaatawissenschaft, ja selbst auch in der 
Poesie und unterhielt mit vielen ausgezeichneten Ge- 
lehrten nnd Staatsmännern Europas einen ausgedehn- 
ten Briefwechsel. „Ein Mann, wie (7., konnte nur 
sich selber, keiner der ringenden Parteien angehS* 
ren , die ihn bald den Ihrigen nannten , bald als Creg- 
ner hafsten, je nachdem sie sich im Hin- und Her- 
treiben des Kampfes seinen Grundsätzen näherten, 
oder Ton ihnen entfernten. Indessen sie selbst die 
Farben änderten, glaubten sie, sich täuschend, er 
ündere die seinigen. Daher zählte man ihn bald den 
Patrioten zu, bald den Aristokraten, bald den Libe- 
ralen , bald den Gemäfsigten , bald den Stabilen , bald 
den Radikalen. Ihn selbst focht diefs wenig an. Er 
leannte denWanhelmuth der VoVismasse und ihrer zeit-- 
weisen Mei^^ zu gut, die gewöhnlich — hört ui|d be- 
herzigt dies Wort, ihr selbstsüchtigen Demagogen 
Ton 1831 tind 183Z! — ihre Vaterlandsliebe und deren 
Begeistenipitf aus den Quellen unreiner Egoisterei schö- 
pfsnwut deswegen für alles arm an Grtmdsätzefi und 
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reitA an Beweggtitndcn suid. Ihm war es weder um 
eintrSfgliche Stellen, noch um Hurscre Ehrcnbc/eii* 
gongen zu Ihun. UnabL'ingig durch den Besitz eines 
mHfsigen Vermögens und durch die reiche Fülle sei* 
nes Geistes schlug sein Herz wohl für etwas Bes- 
seres. ^ 

In Nr. 3 werden in gefiflliger Form und guter 
Ordnung die Hauptziige von l/> geistiger und ge- 
mathlicher Individualit<*it in bestimmter Zeichnung 
angegeben und seine vielunifassenden Bestrebungen 
und Leistungen gewürdigt : der Gang seiner literari« 
sehen Laufbahn wird auf eine anziehende Weise ver- 
folgt, seine Wirksamkeit in Bezug auf gemeinnützige 
Gesellschaften im engorn und weitem Vaterlande ins 
Licht gesetzt und auch aus seinem Privatleben man- 
. che interessante, wenn auch dem Rcc. nicht gerade 
neue Notiz beigebracht. Es ist ein wohlthnendes Ge- 
fühl,^ auch durch diesen Nekrolog es mit VsterPs ei- 
genen Worten vielf^fltig bekrliftigt zu sehn , wie dem 
nnermiidlichen Literator und dem in je den wichtig- 
sten Verhältnissen unausgesetzt in Anspruch genom- 
menen Staatsmanno eine wahre und tiefe, nicht auf 
Rede- und Formentand gegründete Religiosität, Im 
edelsten Sinne des Wortes, inwohnte; ein fester 
Glaube an Höheres und Besseres, ein vertrauensvolles 
Hinblieken nach einer im Lande der Unsterblichkeit 
uns erwartenden höhern Bestimmung, unter bestän- 
digem Yorwärtsstreben und Weiterschrciton. Dem 
Vorherrschen eines solchen Glaubens in seinem Ge- 
miithe ist es zuzuschreiben, dafs er, zumal in seinen 
spStem Ld>ensjahren , in seinen nekrologischen und 
andern Vorträgen . wiederholt die Gelegenheit nahm, 
vom Tode, von der Fortdauer nach dcmscll>en und 
vom Wiedersehn zu reden. ^^Wus unsy sagt er in ei- 
ner dieser Ansprachen , „c{/e nUgel dei' Erde verber* 
gen^ die wir über den Hiillen unserer Gelicbiesien auf-' 
häufen\ was dantigeschiehff wenn der unsterbliche Geist 
von dem StaxAe sich iremity das vermag freilich unser 
forschendes Auge nicht zu durchschauen : es bleibt diefi 
ein ungelöstes Problem y bis der geläuterte Blitik den 
duMen Vorhang der Ewigkeit einst vielleicht zu durch-- 
dringen vermögend setp^ wird. Aber es liegt die dem 
Fortsthreiten so nahe verwandte Reproduction täglich 
geöffnet vor uns. Sollten wir nicht durch sie uns auf 
die Spur dessen fähren lassen ^ was als Ahnung in ein- 
zelnen lAchtmomcnten des Lebens sich in uns reget i 
Sollten wir nicht durch das fortgehende JViederkehrenf 
durch das Entstehn und den Vebcrgang von einem Ding 
aus dem andern zu dem Glauben gelanaen , dessen ein- 
9tige Erfüllung für jeden Sdimerz , filr jede schwere 
Entsagung zu lohnen vermogetid seyn wirdV^ Die- 
selbe Ansicht von Hier und Dort findet sich in den 
Worten, die er seinem Bildnisse untergesetzt hat, 
ausgedruckt.^ „ Burch die mblichten Dünste der Erde ^, 
sagt er, j^brieht die Klarheit einer bessern Ausbildung 
unk die Klänae eines bessern Daseyns tönen ermuthi- 
gend in das ÖAr dessefi>, der Wahrheit sucht. ^^ Von 
eben diesem Creiste eingegeben sind auch die ^Vorte 
seiner Denkrede auf Ebel: ^J)en Abschied nahm er — 
nicht auf immer ^ sondern bis zum tmhen Dorthin^ too 



das IFiedersehn außer Zwei fei liegt. ^\ Mögen denn, um 
mit VsierVs eigenen Worten zu schlietsen, auch seine 
Anstrengungen sich wohlthuend in die Kette reihen, 
die das mangelhafte Irdische mit dem unbekannten 
Jenseits höherer Vollkommenheit verbindet! 

ERBAÜUNGSSCHRIFTEN. 

1) Berlin, b.Amelang: Christliche Morg^Mmdad^ 
ten auf alle Tage des Jahres. Von C. It. Spieker^ 
Dt. d. TheoL, Sunerint. u. Oberpfarrer zu Frank* 
fürt a. d. O. 183L XII u. 459 S. 8. (1 Rthlt. 
8 gGr.) 

2) Ebenda s.f b. Ebendems.: Christliche Abend* 
andachten auf alle Titge des Jahres. Von C. IT« 
Spieler \u s.ys\ 1932. XIV u. 545 S. 8. (iRthlr. 
16 gGr.) 

3) Ebendas.j b. Ebendems. : Fromme Blicke auf 
die Leidensaeschichte Jesu Christi. Ein Andachts- 
buch für denkgläabige Giristen von Friedrick 
Ludwig Remholdj Prediger zu Woldegk u. Paso- 
now. 1832. XII u. 387 S. 8. (IRthlr. 12 gGr.) . 

4) Breslau, b. Aderholz: Christliche AbendandatA'^ 
ten. Von JfAann Hllhelm Fisclier^ Kon. Consist. 
Rath, lusp. d. evang. Kirchen u. Schulen, Fast, 
primär, der Haupt- Pfarr- Kirche u. s. w. 183!fr» 
XVI u. 233 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

5) GüKiz, b. Henning: TheoduUa. Jahrbuch für 
häusliche Erbauung auf 1833. Mit Beitrügen von 
Albertiy Engel, vonFouqud, Francke, Girardet^ 
Gittennannj U. Uoffmann, Uundeiker, KSthe^ 
LutZj Miinckner. öesfeldy Lina Reinhardt . K. 
CG. Schmidt, Sdtordi, H.A. Schott, n.Schottj 
Schwabe, Weicher, Wolff u. A. herausgegeben 
von Dr. E. C. B. Meißner, Dr. G. Schmidt, E. 
Hoffmann. — Siebenter Jahrgang. Alit 4 Musik- 
blättern (und einem Titelkupfer, das Thal Josa- 
phat darsteUend). XVI u. SäH S. 12. (1 Rthlr. 
12 gGr.) 

Der Vf. der rorstehend unter Nr. 1 und 2 aufge«> 
führten Schriften ist als ascetischcr Schriftsteller 
schon lange bekannt und geschlitzt. Christen daher, 
welche zu ihren täglichen Slorgen - und Abendandach- 
ten sich solcher Erbauungsbiicher bedienen , wie wir 
deren auüscr diesen neuen bekanntlich mehrere Sltera 
besitzen, werden auch hier finden, was sidi iiber- 
haupt billigerweise erwarten Mst. Denn an gewis» 
sen UnvoUkommenheiten öder Uebelstnnden leiden 
nun einmal solche Schriften. Der Vf. ist z. B. an ir- 
gend einem Tage heiter gestimmt, und so bekommt, 
was er fiir diesen , oder für einen andern Tag eben 
schreibt , eine dem entsprechende Farbe ; der Leser 
aber kann gerade , was ihm fiir diesen Tag geboten 
wird, mit seiner fiiiTseren Läse oder seinem Seelen* 
zustande unvereinbar finden. Der Vf. denkt sich die- 
sen oder jenen Morgen oder Aiiend schön oder triibä 
u. s.w., und berücksichtigt das in seiner Betrachtung; 
der Leser aber soll sie gebrauchen an einem Tase, 

otr 
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der vielleicht gerade Ton der entgegengesetzten Be- 
MhaflTcnheit ist. Der Vf. hat dem dadurch möglichst 
Torzubengen gesucht, dafs er seine Gredanken niiufig 
an einzelne Aasspriiche der h. Schrift knüpft; wie er 
liberliaupt die Bibel fleifsig benutzt, auch auf die 
Sonntage Rücksicht nimmt, was denn den Leser ver- 
anlassen wird, solche Betrachtungen fiir diese Tage 
anch auszuwifnlen und sich also nicht gerade immer 
ati*cng an das Datum zu binden. Flicfsend, erbau- 
lich geschrieben sind iibrigcns auch diese Andachten; 
thells prosaisch, theils dichterisch; theils kürzer, 
thcils iHneer; aber keine von zu grofsem Umfange. 
Der Druck ist grofs, scharf, rein, correct, das Pa- 
pier gut, auch die Titelkupfer und Vignetten nicht 
ganz übel, so dafs man die Hufsere Ausstattung im 
Verhaltnisse zu dem geringen Preise vorzüglich nen- 
nen mufs. 

Das gilt in noch höherem Grade von der unter 
Nr. 3 aufgeführten Schrift aus demselben Verlage, 
mit Ausnahme der verfehlten Titelvignef te , Jcsum 
mit der Dornenkrone darstellend. Der Vf. dieser hat 
schon einErbammgshHckfürChristen^ welche denUer- 
ren $uchen^ Prenzlau 1826 und die 2 Aufl. 1829 her- 
ausgegeben, das Rec. nicht kennt. Nach vorlicgen- 
dem.zu schliefsen, das in Shnlichem Gsiste geschrieben 
seyn soll (Vorr. S. IX), veMient es den erhaltenen 
Beifall. Denn der Vf. schreibt wirklich iiit denkalÜH- 
iige Christen. Es herrscht in diesen 36 Betrachtun- 
gen über die Leidens^schichte Jesu der Geist eines 
vernunftgemHfsen Christenthnms mit fast immer glei- 
cher Klarheit und Bestimmtheit, und wir wünschten 
nur, dafs die Darstellung hin und wieder noch etwas 
mehr geeignet wHre, dem denkgläubigen Gemüthe 
auch das erforderliche Maafs religiöser Wurme und 
Begeisterung zu verleihen; sie ist stellenweise etwas 
trocken , was mit von der unbeholfenen Periodologie 
des Vfs herrühren ma|; : denn seinen Sätzen fehlt es 
oft an Rundung, sie sind zu lang und scUeppend. — 
Je Je Betrachtung wird eingeleitet durch eine metri- 
sche Stelle , deren dichterischer Werth zuweilen sehr 
Sering ist; solche Stellen unterbrechen auch öfters 
ie prosaische Rede und schliefsen die Betrachtungen. 
Jeder dieser letzteren stehen die Stellen aus den 
UvangelienTor, welche den Text dazu bilden, und 
es folgt dann dieser Text seilest, üebrigens beglei- 
ten die einzelnen Betrachtungen Jesum von seinem 
JSinzuge in Jerusalem bis zum Grabe , und beriiek- 
sichtigen natürlich auch die Nebenpersonen der Lei- 
densgeschichte. 

Der Vf. von Nr. 4 ,^ ein hochbetagter Croistlicher, 
ist, wie es scheint, mit ErbanungsbUchern, wie die 
vorstehenden, und namentlich auch mit den 5/ffm/{>;> 
der Andacht nicht recht zufrieden , und versichert, 
dafs er zur Herausgabe des seinigen aufgefordert sej. 
Das Letztere ist recht erfreulich an sieh, nur befrem- 
det es , dafs die Zahl der vorgedrackten Subscriben- 
ten so gering ist, und diese nicht einmal alle seiner 



sehr zaldreichen Gemeine angehören. Am nat&rlich- 
sten erklart sich vielleicht diese Erscheinung aus dem 
Umstände, dafs eben nur eine geringe Anzahl ans 
dieser mit den Ansichten des Vfs über den Geist ei- 
nes christlichen Erbauungsbuches einverstanden ist; 
und darüber würden wir uns um so weniger wundern! 
i^.^^. ""* *■* demselben Falle befinden. Die Art 
und Meise, wie er z.B. das A. T. betrachtet und 
Dehandelt , ist nun einmal den Meisten unserer Zeit 
nicht mehr genügend, und seine dogmatischen An- 
sichten überhaupt gehören nicht dem gegenwärtigen 
Geschlcchte an , wenigstens nur der kleinen Anzahl 
welche uns die Dogmatik des 17. Jahrhunderts wie- 
dergeben möchte. Dazu kommt , dafs seine Andach- 
ten so vieles enthalten, was nur auf seine individuelle 
Lage pafst, und nur Interesse für die wenigen haben 
kann, die ihn genauer kennen, oder in einer ähn- 
lichen Lage sich befinden. Für diese und die mit 
dem Vf. Einverstandenen mae demnach diese Schrift 
geeignet sc vn, Erbauung zu bewirken ; das grölsere 
Publicum kann sich weniger durch sie befriedixt 
finden, und wird, wie Rec. selbst, lieber andere 
Erbauungsbiiclier, z. B. die jetzt so oft und m 
verschrieenen Stunden der Andacht benutzen. Es 
herrscht namentlich in diesen mehr lautres« echt 
evangelisches Cliristenthum, eine vorurtheilsfreiere 
^Veltaiisicht, eine reifere und tiefere Welt- undMen- 
schcnkenntnifs , als in vorliegender Schrift. Nichts 
desto w^^niger sind aber die 52 Betrachtungen über 
kurze Stellen des A. und N.T., welche die Iste Ab- 
theiliing der Schrift bilden, und aüe von mU£sige!ü 
IJmfange sind, geeignet, nach der Absicht deiVIs. 
das eigene Nachdenken zu wecken. Die 2te enthlU 
K Ifeü^aditungen für die hohen Feste und ande^ 
festliche Tace; die 3te früher gedruckte, aber nicS 
im Buchhandel erschienene Predigten des Vfs, 7 an 
der Zahl, die er Lebensbilder atis der evangeliscken 
Geschichte tienni, und deren A^lederabdrucklro^ 
Subscribenten verlangten. — «^ 

Nr. 5. Die Theadulia erscheint auch in diesem 
neuen JaliJ«ange, wie wir sie früher kennen gelernt 
K V- V^ öfters schon an ihr gelobt und mtadeli 
i LiTj* *«"n?«^^^*er wiederholt werdenf Aber 
es bedarf dessen für &e Leser nicht, welchen sie be- 
stimmt ist; und anderen könnte nur mit einer ans- 
fidirlichen Beurtheüung gedient seyn, zu welcher in 
Ä?"'^"* der Raum gebrichi 'Es Änul 
einmal den Herausgebern Beitrage aufzunehmen, die 
Ifn^'^^^R*" verschiedenen, religiösen Geiste verialsi 
•ind. Rec. sagt das nicht zu, Sie lieben nun ein- 
yal wie zumTheil ihre eigenen Beitrfce bestHtiiren. 
A.S Gesuchte, Gekünstelte, Pretiöse, dLspiSeiSe^ 

W AS* *? "'i^^ "'^^ ^ "«"^ "«^ ^^it «ehr er. 



es durchgangig oder auch nur gröfstentheils an G^ 
Aegenheit der Form und des Inhalts dem gleich kfimi 
was einzelne Mitarbeiter, z. B. Dr. Ä. A. Sckoii^ 
Jena und Girardet in Dresden, geiirfSi ££2/ 
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D. 



er Herausgeber dieser Zeitschrift ist Hingst als 
der unermüdete Yerketzerer , Verfolger und Anklli- 

£T aller Derer bekannt, die sich auf dem Gebiete 
eologischer Wissenschaft und Praxis mit evangcli- 
Hcher Freiheit fortbewegen und fortbilden , und den 
protestantischen Geist nicht durch den Buchstaben, 
in dessen Hiille er zuerst hervortrat, gebunden ach- 
ten können« Schon an der früheren « von Grundivla 
nnd Rudelbach redisirten Monatsschrift yvarlb.Lina' 
bera ein thHtiger Alitarbeiter , und als diese , bei all- 
mShlich abnenmender Theilnahme des Publikums, 
nach einem kaum dreijährigen Bestände einging, be- 
gann er, als alleiniger Herausgeber, die hier Torlie- 
fende Monatsschrift, die indessen eine noch kürzere 
lauer gehabt hat, da sie schon mit dem zweiten 
Jahre aufhörte, und ihr zweifer Band nicht einmal 
die rolle Heftezahl des ersten erreichte, \yiewohl 
nun der Herausgeber keine ausdrückliche Erklürung 
darüber gegeben hat, so mufs man diefs Werk doch 
mit dem 4ten Hefte des 2tenBdes als geschlossen an- 
sehen , da Hr. L. seitdem bereits ein neues periodi- 
sches Blatt ahnlichen Inhalts angefangen hat. Da 
flieh das baldige Ende der Monatsschrift voraussehen 
liefs, haben wir mit der Anzeige und Beurtheiluug 
derselben absichtlich bis zu diesem Zeitpunkte ge- 
wartet, und jetzt, da derselbe eingetreten ist, sind 
wir im Stande, unseren Lesern eine voUstii'ndige Ue- 
bersicht über das ^anze Werk zu geben , bei der es 
flieh dann leicht zeigen wird, ob <&s.sclbc dem Chri- 
fltenthame, dessen Namen efl an der Stirn träst, 
Vortheil gebracht habe nnd Ehre mache , oder nicht. 
Wir glauben indessen kaum, dafs das deutsche 
Publikum hierin anderer Meinung sejn werde, als 
das Dünische ; hier wenigstens hat es sich schon seit 
ISngerer Zeit immer mehr sezeigt, dafs der Kunst- 

Sriffder Glaubenseiferer, ihre Sachen einmal über 
as andere unter neuen Titeln und Formen zu Mark- 
te zu bringen, nicht recht mehr anschlagen will, und 
dafs das mit veränderten Saucen aufgewärmte Ge- 
richt , weiMi es auch für den Augenblick einige Gau- 

^. L. Z. 1833. Zweiitr Band. 



men reizt , doch gar zu bald seinen eigenthümlicheu 
Geschmack verrHth. 

Dafs man nun auch in dieser Monatsschrift, der 
Hauptsache nach, nichts Anderes zw erwarten habe, 
als in der früheren spricht Hr. L. selbst, in der 
Vorrede, die dem Isten Hefte vorangedruckt ist, 
ganz unumwunden aus. Als die Gegner nlimlich» 
die 'er bisher bekämpft habe und nun auch in dieser 
Schrift ferner bekcimpfen wolle , bezeichnet er nicht 
sowohl diejenigen, die ößentlich und ehrlich als 
Feinde des Chris tenthumes auftreten, (zu denen er 
indessen nur Türken und Heiden rechnet) als viel- 
mehr diejenigen, die sich, ohne Ehrlichkeit, für 
Freunde des Christenthums ausgeben, sich christli- 
cher Ausdrücke bedienen, während sie den christli- 
chen Glauben verleugnen, nnd unter dieser Maske 
die Einfülle ihrer eigenen Vernunftweisheit vortra- 
gen. Diese, versichert er, können allein gesehla- 
sen werden durch Verketzerung und Abweisung ab 
Ketzer. Als wahres Christenthum aber gilt ihm nur 
dasjenige, was mit dem sj/mbolum A/fOsfolicum über- 
einstimmt , welches er schlechtweg „den christKcheii 
Glauben^ zu nennen beliebt, und von welchem er 
auch in früheren Schriften schon öfter erklärt hatte : 
was demselben widerspreche, das stehe nicht in der 
Bibel, und wenn Etwas der Art in der Bibel stände, 
so wäre sie in diesem Punkte nicht christlich. Wir 
brauchen uns nicht dabei aufzuhalten, das Erzpapi- 
stische und Antievangclische dieses Grundsatzes 
nachzuweisen; denn es liegt auf der Hand. Genug, 
dafs wir über seinen Standpunkt gleich von Vorne 
herein im Klaren sind. Sein Christenthum ist nicht 
auf die h. Schrift, sondern aufdie Tradition gegründet, 
und Alle , die davon abweichen , erklärt er für Fein- 
de des Christenthunies , die er als Ketzer aus der 
Kirche hinausweiset. Dafs diefs die Tendenz dieser 
ganzen Zeitschrift sej, davon wenlon unsere Leser. 
sich überzeugen , wenn .wir ihnen jetzt eine kurze 
Ucbcrsicht ihres Inhalts geben. Derselbe zerfiillt in 
1} Abhandlungen, 2) Uebcrsetzungen aus den Kir- 
cnenvätern, 3) historische Mittheilungen, 4) Re- 
censioncn und kritische Anzeigen, 5) Miscellen. Aus 

1'eder dieser Rubriken wollen wir das Bedeutendste 
Lurz angeben. 

Unter den als Abhandlungen aufgeführten Auf- 
sätzen sind nur einige wenige, welche dieses Na- 
mens werth sind, und auch in aiesen sucht man wis- 
senschaftliche Ausbeute fast ganz vergeblich. Zu 
den besten gehört die „kurzgefafste Darstellung des 
Zustandes des Chrlstenthumes in unseren Tagen, 
und der Besorgnisse und Hoffnungen für dasselbt"^ 

T • (B.1, 
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iB. 1 , H. L ) von Pastor Kmuse. Klagen über dio 
lationalisten , und Brweckung der Hoffnun||, dal» 
Gottes geoffenbartes AVort siegen Merde, weil Jesu 
Evangejfium ewig und unvergHnglich sey, — machen 
den Hauptinhalt dieses Aufsatzes ans, der zwar ein- 
seitig, aner doch ruhig, würdig, gemüthlich, selbst 
in seiner Polemik nicht bitter ist, und sieh vorzüg- 
lich dadurch von den übrigen unterscheidet, dafs er 
nicht jdie kirchlichen Symbole, sondern die Bibel al- 
lein für Quelle und Richtschnur des christlichen 
Glaubens erkllirt. — Der nlichste Aufsatz, von 
Lindberg selbst: „Bemerkenswert he Aeufseningen 
des seel. Bischofs Btille über das YerhSltnifs der 
falschen Lelirer zur Kirche '*, (B. 1, H. 1.) ist Nichts 
weniger, als eine Abhandlung, sondern vielmehr ei- 
M blofse, unter 17 Rubriken gebrachte, Compilation 
ajus Ballens Schriften, namentlich dem „Rcligions- 
blatte^, wobeier, mit sichtbarer AnimositHt gej;en 
Prof. Cliiusen n.s.f., meisterlich seine eigenen Xieb- 
lingssStze heraushebt, und mit trinmphirender Freu- 
de zeigt, dafs er dieselben doch nicht allein und zuerst 
ausgesprochen habe. Diese Freude ist ihm dann gern 
zu gönnen, und wir bemerken dabei nur, dafs seine 
Sätze selbst hiedurch nicht um ein Haar besser wer- 
den. — Die sehr ausführliche Abhandlung von 
Grundtvig: „Soll die lutherische Reformation wirk- 
lich fortgesetzt werden?'' (B. 1, H. 2, ^5,) betrach- 
tet die luth. Ref. im YerhSltnisse zur Kirche, zum 
Staate und zur Schule. Das Resultat , welches man 
nicht ohne Mühe ans seinem etwas zu breiten Yortra* 
ge heräusündet, Uiuft kürzlich darauf hinaus: fort- 
c;esetzt solle die Ref. allerdinss werden , aber nicht 
in dem Sinne der Neologen, oie auf Foitbildung des 
Lekrbegriffs dringen, sondern nur in dem Sinne, 
dafs man sich immer fester an das Bestehende an- 
schUefse; eben deshalb müsse auch eine völlige Schei- 
dung der Alt - und NeugUinbigen vor sich gehen, 
WoMi alle Parochial- Bande aufzulösen sejen; der 
wahrhaft christlicbe Binigungspunkt aber sej das 
mffndliche Glaubensbekenntnifs bei der Taufe, nUm- 
lieh das Mymbolum Aposiolicnm^ welches von der 
Schrift ganz unabhMngie sej, und sogar als Grund- 
regel für die SchrifterklSrung in der Christenheit 
dienen müsse. Eine Behauptunj; , die bekanntlich 
mit dem, sowohl in der Speierischen Protestation 
als in der A. K. aufgestellten protestantischen Prin- 
cip in gradem Widerspruche steht. — Bei dem 
Aufsatze: „Luther über Yersöhnung und Rechtfer- 
tirang**, von Pastor LefA, (B. 1. H. 6.) gehört dem 
Yf. blos die Yorerinnerung an , in welcher er , nach 
vorangeschickten Beschwerden über das von den 
Rationalisten hHnfig ausgesprochene Yerlangen einer 
fortschreitenden Keformalion , die Lehre Liifher^s 
und des Cliristenthnmes gradezn identificirt , und da- 
hw Nichts weiter glaubt zu thun zu haben , als nur 
LMer^'s Ansicht bekannt zu machen. Dies thnt er 
denn auch hier, und der ganze Aufsatz ist blofse 
Uebersetzunji ans LutAer*9 Commentar zu Jesaias 53, 
V. 7 ff. — Eiii Schullehrer Sorensen verbreitet sich 
znnlehst „über dasBibelleten des gemnilen Mannes.^ 



Er geht dabei von der ganz richtigen Bemerkung 
ans , dafs das gewöhnliche Gesrhüft der Bibelgesett» 
Schäften, blos Bibeln zu vertheilen, bei WeltcfJn 
nicht hinreiche, sondern dafs man auch für den flei- 
fsigen Gebrauch und das rechte YerstKndnifs der Bi- 
bel Sorge tragen müsse. Dies thue er nun in sei- 
ner Schule , föhrt er fort ; und so weit ist Alles gut 
und löblicli; ganz anders verhKlt es sich aller mit 
dem Mittel, dessen er sich zu diesem Zwecke bedienti 
und das er, als das probateste. Allen anrSth. Wenn 
er uns nKmllch erzHhlt, dafs er zuerst die Kinder 
mit dem Glaubensbekenntnisse bei der Taufe bekannt 
mache, pnd sie sodann in der Bibel lesen und da^set 
be allenthalben wiederfinden lasse : so heifst das mit 
anderen Worten : den Kindern erst die dogmatische 
Brille aufsetzen , damit sie in der Bibel ia Nichts 
Anderes finden , als was man sie eben finoen lassen 
will. In einer papistischen Schule w8re diefs Yer» 
fahren ganz an seinem Orte; in protestantischen 
Schulen aber sollte es doch billig nicht geduldet wer- 
den , den Religionsunterricht auf offenbare Yerleiig- 
nung des protestantischen Princips und papistlsrae 
Unterordnung der Bibel unter die Tradition zu grGa^ 
den. -^ Hiemit sind dann die Abhandlungen sehen 
am Ende; denn im ganzen 2ten Bande findet si^ 
keine einzige , die diesen Namen verdiente. 

Die Uebersetzungen ans den Kirchenvätern sind 
slmmtlich von L. selbst, mit kurzen elegetischeli 
und historischen Anmerkungen von keinem Belang. 
Auf diese Weise sind hier mi^etheilt Cknriire 12 Pre- 
digten über den christlichen Guiuben, (B. L H.2y3|l^ 
B. 2, H. 1, 2, ) und AiigtuHnU Erklärung des Yate?^ 
unser. In einer Rede an die T&nflinffe. Sowiohl aus 
der Auswahl und dem Inhalte dieser Predigten 
selbst, als aus einzelnen Winken in den AnmerEuii- 
gen und der Einleitung des Uebersetzers, verrlA 
sich ^ine Absicht, das sogenannte apostoliscKli 
Glaubensbekenntnifs als 'das echt christliche, iml 
den Exorcismus als grundwesentlich bei der Taofii 
darzustellen. Dieses Mittel ist gar wohl berechniK 
für diejeniee Klasse von Lesern, ailf welche d{^ 
Monatsschrift zunächst einwirken will , und die sicb^ 
ohne weitere Kenntnifs der Sache, leicht mit den 
^AuctoritMten begnügt, die man ihnen mitzutheikn 
'für g^t findet. So nützlich aber auch solche Anszd- 
ge aus den Kirchenvätern , — wenn sie nSmlleh oh- 
ne Einseitigkeit gemacht werden , für das theologi- 
iMshe Studium, namentlich für die Dogmengeschiente 
sind: so wenig dürfen dieselben bekanntlich, nach 
protestantischen GrundsStzen, auf die ehristliehe 
Exegese und Dogmatik einwirken wollen. 

Blicken wir drittens auf die histori^en JtffffÜGrf- 
hingen y so müssen wir unseren Lesern gleich im YolS» 
aussagen, dafs sie von dem, was man nach diesd^' 
üeberschrift erwarten sollte, hier wenig finden ^ 
sondern meist nur unbedeutende Tagesneuigkeiteo, 
die noch dazu zum Theü schon aus anderen Zeit» 
Schriften bekannt sind. Fast das einzig^ historisek 
IntercTssante ist hier die ,. kurze UebNersicht über den 
gegenwHHigen Znstand oer Kirche in Norwegen *\ 

von 
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Mt. ll^ejr«/« (B. 1, H. 5X Dieselbe giebt froi- 
»hie klare Anechauang aes eigentlich kirchli- 
Snsfahdefl; doch lieset man gern diie Sckilde- 
les dortigen religiösen Sinnes, besonders auch 
den Separatisten; und wenn der Vf., bei sei- 
Jagen ilber die auch dort nicht seltenen ,,fai- 
Lebrer^, doch zugleich seine Freude darüber 
t, dafs der kirchliche Kampf dort nicht so 
f hervortrete , als in Dlfnemark: so kann man 
Idit erwehren , dem Lande Gliick zu wünschen, 
m solchen Eiferern, wie es deren hier giebt, 
heimjfesucht wird. — Bcachtenswerth ist fer* 
e „historische Auskunft über Ambrasii symbo- 
▼On Lindbera. (B. 1^ H. 5.) In einer Yerord- 
Wedrith^s Im. nHmlich yon 1569 wird unter den 
ichen Symbolen auch ein symb» Ambrosii ge- 
> Lange glaubte man , . dafs hier nur Namen- 
ehselung obwalte, und das symb. Aikanasii 
Bt sey. Aber ans einer Schrift Luther's über 
en Symbole , yon 1538, erhellet, dafs der Aus- 
auf das bekannte : Te Deum laudamus gehe , 
M dem AmbrosuiS und Aitgmlinus zugeschrie- 
jrd. — In dem Angeführten haben wir treu- 
6 wenigen Körner aus der vielen Spreu hervor- 
\U Ttfn dem , was Mos üebersetzuns aus der 
A. Rirchenzeitung, dem homiletischen Cor- 
tdenzbldtt u. s. w. ist , so wie von den blofsen 
ketten und KlHtschereien , kann hier natürlich 
ffeiter die Rede seyn. Nur des Einen Aufsatzes 
: wir noch im Yoroeigehen erwHhnen, welcher 
tet, wie ein jünger Landpferrer, Bush^ den 
Cbrioen, als einen Bestreiter und Yerhöhner 
ictorisirten Landesreligion, förmlich bei der 
lei denuncirt, von dieser aber den Bescheid er- 
habe , dafs darauf nicht eingegangen werden 
; (B. 1, H. 2.) — In allen übrigen Kleinigkeit 
bra ebenfalls immer die Gelegenheit herbeigo- 
, Claasen zu verketzern, und seine Absetzung 
ligend nothwendig zum Heil der Kirche darzu- 
« Dies ist das Einzige , was wir über dio 
L der Mlscellen zu sagen haben, unter denen 
h Traum und ein Lat. Gedicht von Past. Bli- 
^Konimt. 

Tas endlich die Recensionen find hriiiid^n Afh- 
betrilR, so geben wir von denselben, — da 
Lt unsere Absicht seyn kann, Recensionen zu 
Iren, — nur eine kurze Uobersicht und Cha- 
tstik. Die hier benrtheilten Schriften sind: 
:ten bei Bischof Mfit!er*s Einweihung; lAither*8 
ton Erbsünde, Rechtfertigung und Heiligung, 
!h übersetzt von Normann\ Aschhmdy Über das 
ebSude, und über das YerhKltnitW des Magnets 
:en Polen, (gegen das Kopernikanische System) ; 
edigten von Brammer ; die beiden Schriften 
hüalethen in Kiel; Plredigten von Bischof 
1 ßfynsteTj über den Begriff der christlichen 
itik (ursprünglich Deutsch geschrieben); Prof. 
•y der theologische Parteigeist; Lornsenj über 
ffinssungswerk in Schleswig -Holstein; 7ke- 
dogmatische Yorlesungen. Die Recensionen 



selbst sind von Rudelbnck , Gru/fiMff und iAmäberS'. 
Jeder von ihnen hat seine eigenChümliehe Manier; 
Rtidelbach kalt berechnend , Gnmdtvij gläubig salba- 
dernd , Lindberq bitter scheltend. Die beiden Erste- 
ren versüfsen ihren Tadel noch bisweilen durch 
Complimente, wie dies namentlich geschieht bei 
T\oe8fen, den die Partei ungern ganz aufgeben wiHt 
und bei ßfmrterf den sie um jeden Preis gern als Ei- 
nen der Ihrigen darstellen mSchte; nur Lindber§ 
kommt in diese Yersuchung nie. Ungeachtet dieser 
verschiedenen Manier aber hat dies Triumvirat ein 

fleiches Ziel vor Augen. Rtidelbach fordert eine 
irchliehe Grundlage für die christliche Theologie, 
anstatt, wie er als Protestant sollte, eine ehristlieha 
Grundlage für die kirchliche Theologie zu fordenu 
Gnmdivig findet diese kirchliche Grundlage in dem 
aymbolum AposioUcum^ welches er für unbedingte 
Norm des Glaubens und der Schriftauslegang erkUrt. 
Lindberg ist darin nicht blos ganz mit ilun einver- 
standen, sondern weiset Alle , dio von diesem Be* 
kenntnisse abweichen, ohne Weiteres ans der Kiiu 
che hinaus, fordert einmal über das andere eine* 
formliche Trennung der Ketzer lon den wahren , alt- 
glKubigen Christen , und ist besonders darin nner- 
müdet, des weit ülier solche SehmHhungen erhabenem 
Professors Clmiaen Remotion als unerlXfslich darzu- 
stellen. 

Wir glauben in dem Bisherigen die einseitige 
Richtung und den zelotischen Charakter dieser Zew- 
schrifSt genugsam nachgewiesen zu haben ; und bit- 
ten wir diesen Crrad der Ausführlichkeit nicht i^ 
n5thig gehalten, lim AuswSrtigen ein treues Bild 
von dem Geiste der Partei zu ceben, deren Orgnn 
sie eine Zeit lang war, so würden wir mis schwer- 
lich überwunden haben , so lange bei so gehaltlosen 
AufsHtzen zu verweilen. Hiemit könnten wir dann 
füglich diese Anzeige beschliefsen , wenn wir nicht 
noch einige Worte glaubten hinzufügen zu miissea 
Über zwei AufsStze von Lindberg im äten Hefte des 
2ten Bandes, die zwar an sich von keinem Belauf; 
sinil, aber Folgen nach sich gezogen haben, die für 
den Beobachter der Zeichen der 2^it bemerkeM- 
werth sind. Der eine derselben ist gegen den Pastor 
Flsby an der Erlöserskirehe gerichtet, den er der 
falschen Lehre bezüchtigt , und als Lügner aus der 
Staatskirche ausgetrieben wissen will , weil dersribe 
In einer gedmckten Osterpredigt die Ewigkeit der 
Höllenstrafen , dem Bucbstal^en der Augsb. Confes- 
sionznvHder, geleugnet, oder wenigstens in Fragt» 

K stellt hatte. ¥leby belangte seinen Yerketzerer 
i dem Hof- und Stadtgerichte, wo der Proeefs an- 
hängig gemacht ward, brachte ein ihm durchaus gün- 
stiges ^iponsfim der theoL FakultHt zu Kiel bej, und 
ward dem zufolge völlig frei gesprochen, während 
sein' Gegner seine injuriirenden Aenfsemngen moirti- 
ficirt und sich zu einer ansehnlichen Mnut verur* 
theilt sah. Er soll nun freilich weiter an das höch- 
st« Gericht appellirt haben ; alter man erwartet ru- 
hig, dafs aucn dieses sich nicht in die theologische 
Streitfrage einlassen, sondern nach demselben Prin- 
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eip eniMheiden werde. Granz so, wie bei dem be- 
kannten Procease Clauaen''s gegen Gmmdivig^ i«t hier 
«ko aiiernials die Yerketzerungssucht nn dem guten 
Geiste der hiesigen Regierung gescheitert; und nur 
«m dieses Faktum in^s Licht zu stellen, schien uns 
der angezogene Aufsatz der Erwähnung werth. — 
Auf ähnliche Weise yerhült es sich mit dem anderen. 
Dieser verketzert den Pastor Gad an der Trinitatis- 
Kirche, \ieil er, statt der im alten Dänischen Ri- 
tuale vorgeschriebenen, die aaiisf actio vicaria ent- 
haltenden, Worte bei der Austheilung des Abcnd- 
ihales , sich der eigenen Worte Jesu : „ Solches thut 
zu meinem Gedächtnisse r^ zu bedienen pflegte. Auf 
eine darüber von einem vorgeschobenen Tischlerge- 
sellen eingereichte Klage, erhielt Gad von dem Bi- 
schof Mütter die Weisung , von dem Rituale nicht 
abzugehen, und ungeachtet seiner krUftigen und >viir- 
digen Gregenvorstellung, behielt es dabei sein Be- 
wenden. Gad hat darauf, in einer sehr gehaltreichen 
kleinen Schrift, unter dem Titel: „ Des Dänischen 
Predigers mifsliches YerhKltnifs zum Rituale'', den 
einleuchtenden Bei^ eis geführt, ^ie dringend noth- 
wendig eine Revision und Verbesserung des Rituales 
•ej, und historisch nachgewiesen , welche bedeuten- 
de Vorarbeiten schon früher dazu unternommen 
sejren. Auf diese Schrift bezieht sich ein neuer Auf- 
satz Luhdberg^s in dem letzten Hefte der Monats- 
schrift , dessen Aufschrift : „ Pastor Gad's mifsliches 
Yerhültnifs zum Rituale'", wir blos anzuführen brau- 
chen, um bemerklich zu machen, dafs er den gewich- 
tigen Gründen seines Gesners Nichts als P^slflage 
entgegen zu setzen gewuist, und den Kampf von der 
allcemeinen Sache auf die einzelne Person hinüber 
XU lenken versucht hat« Wir können indessen hinzu- 
fiiffen, dafs es ihm nicht c^elunffen ist, die Sache mit 
solehen Persönlichkeiten hinzuhalten , oder gar ab- 
xnthun. Eine Klage Hhnlicher Art von einem Schuh- 
macher, (man sieht, welcher Werkzeuge sich die 
Partei bedient ^ ) gleichfalls von Lbidberg zum Druck 
befordert , ward späterhin gegen den Probsten Clait^ 
Jen erhoben, welcher, wie alle vernünftige Prediger, 
den unbiblischen Exorcismus bei der Taufe wegHifst. 
Diese Klage nun hat nicht blos eine, sehr ernstliche 
Erklärung des Angegriffenen selbst, sondern auch 
eine Bittschrift des ganzen Kopenhagener Mmisierii 
an die Regierung um durchgreifende Verbesserung 
des Rituals veranlafst, auf deren Erfolg man eben 
jetzt sehr gespannt ist. — Diese Umstünde hier 
Jutrz niitzutheuen , hielten wir, ob sie gleich ei- 
gentlich aufserhalb der Grenzen einer literarischen 
Anzeige liegen , dennoch für Pflicht, weil sie auf 
einige AufaüStze der Monatsschrift erst das nöthige 
Licht werfen« Diese ganze Zeitschrift,. so wie die 
früheren und späteren ähnlichen Arbeiten ihres 
Herausgebers, liefern den traurigen Beweis, wie 
sehr sich ein Mann verirrte, der, — wohl fähig, 



Anderes und Besseres zu leisten, — die Ketzer- 
macherei fast zu seinem ausschliefslichen Geschäft 
erwählt hat, und seine Zeit mit persönlichen An- 
griffen und Injurien -Processen versplittert. 

PÄDAGOGIK. 

Aachen, Exped.d.allg. Monatsschrift: Allgemeimf 
pädagogische Religiom- und SHiehlehre für Sckuk 
und Uaiis. Ein Lehr-, Ler;i- und Andachts- 
buch. Zunächst für ihre Kinder bearbeitet von 
zween befreundeten Vätern. 1831. XX u. 120 S. 
8. (OgGr.) 

EbendaM.f in Ebenders.: Realbuch für Elemen- 
iar^ und Bürgerschulen wul die wvtern Klassen 
der Gymnasien y wie auch für Bürger und gebü- 
dete Landleute« Ein Lehr- und Lesebuch, ent- 
haltend, Erdkunde, Naturlehre, Naturbesrhrei* 
bung, Menschenlehre und Geschichte. Herana- 
gegeben von J. P. Kossei ^ Gymnasiallehrer zn 
Aachen u. s. w. Zweite, stark vermehrte Anff. 
1831. 321 S. 8. ( 10 gGr. ) 

Wenn man den in Nr. 1 gesehenen Leitfaden filr 
den Religionsunterricht nach dem beMrtheilt , toas er 
enthält^ so kann man ihn nur loben, denn er gieü 
unter den einzelnen gewöhnlichen Ucberschriftcn der 
Glaubens- und Pflichtenlehro nur Bibelsprüche und 
eine Auswahl passender Liederverse unserer besten, 
geistlichen Dicnter. Fragen wir aber nach dem, was 
derselbe nicht enthält j so mufs das Urtheil mifsbilli- 

f;end ausfallen, denn dieVff., deren Zweck undv<1ter- 
icheBesorgnifs für die religiöse Ausbildung alle Ehre 
verdient, haben in dem Bestreben , die eigentlichen 
confessionellen Unterscheiduugslchren dem Unter- 
richte des Predigers zu überlassen , alles historisch- 
christliche aus ihrem Lehrplane verbannt. Sie haben 
dabei vergessen,- dafs die Lehre Jesu von seinem 
Leben unzertrennlich ist, und dafs scrade das Histo- 
rische der Bibel sich für das kindliche Alter am Mei- 
sten eignet, dafs nichts so sehr geeignet ist die Leh- 
ren der Bibel dem Herzen eindringlich zu machen, als 
die Geschichten derselben. Sie haben sich selbst also 
des kräftigsten Unterrichtsmittels beraubt, und dem 
Prediger, der in der Regel Kenntnifs der biblischen 
Geschichte^ voraussetzen darf, nicht gehörig vorgear- 
beitet. Die Vff. werden ihren Irrthum gewifs einsa- 
hen und ihre lobenswerthen Bestrebungen, Lehrer 
ihrer Kinder zu sejn , dadurch krönen , dafs sie die- 
selben zu dem Quell aUer Weisheit und Tugend, u 
Jesus führen, 

Nr. 2 enthfilt Alles, was der Titel besagt, anf 
einezweckm2ifsige\yeise angeordnet und ausgearbei- 
tet. Das Werk des nun verewigten Vfs verdiedt den 
Beifall, den es gefunden. Auch in dem Berufskreise 
des Rec. wird es mit Nutzen gebraucht. 
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Vcrzeichnifs der in der Allgemi Lit. Zeit, und den Ergänzungsblättern recensirten Schriften« 

Anm, Die erste Ziffer leigt die Numeri die zweite die Seite an. Der Beisatz £B. bezeichnet die Ergäozuugsblälter, - 

AUerhom^ D. A., dielosel der Glackseligkeit. Sagen- Depping^ 6.B., Erinoerungen aos dem Lebea oioei- 

spiol. Aas dem Schwed. von A. Neus. le Abth« Deutschen in Paris. 91, 120. 

EB. 42, 829. buI, A. F. A., üb, den innerUchen Gebrauch der 

V. Alvensleheriy h.f s. Lavalette' s Memoiren. Thermalquellen in Ems. 87,86. 

Arndt j K. Fr. L,, s. M. Joach. Schlüter. 

Em 

fi. Eble, B., das Wildbad Gasiein in seinen Beziehungen 

Badeliteratiir 87, 88. 88, 89. Sif-GÄn! ^sf^ä""' "' ^"^ "^" errichtete su 

Benecke, G. F., Beyträge «ur Kenntnifs der altdeut- «. p « 1 v i v m 

sehen Sprache u. Literatur. 2e Hälfte. EB. 42, ^^''^'^' ^- ^'^ ^' ^' ^' ^"'^^^• 

SS2. Ehrenkranz, geflochten auf der RuhestäUe des sei. T. 

Benicke, A., die in neuerer Zeit in Vorschlag gebrach- Usteru 94 , 187. 

tM minder kostspieligen DachbedeckungenTon Zink, Etymologieen. Probe eines Werkes worin die Ab- 

Goüieisen, Holz, Pappe — EB. 48, 844. stammung der griech.^ lat. u. deufschen Sprache 

Bernhardy^ G., wissenschaftL Syntax der Griech. ▼on der hebräischen »achgewiesen werden soll; 

brache. 77 1. ^®° emem Schulmanne. EB. 41, 824. 

Btosche, B. H. > die gottlichen Eigenschaften in ihrer p 

Einheit n. als Principien der Weltregierung darge- __ v ^ • .\ , 

stellt EB. 44 , 849. - FalcJcenstein , K. , Geschichte der geograpb. Ent- 

_ ^ Philosoph. Unsterblichkeitslehre; od. wie offen- Eß^'S^Tgr ~ ^'~''' "^'*'" ^ "*' ^ ^'^• 

hart nch das ewige Leben. EB. 44, 849. . « t n 

« -n 3. -n • X. . #*/*!% .. AA^^ Finckh, F. L., u. G. F. Ebner, der Blumensärtner. 

Boekmur, J. F. , die Reichsgesetze von 900 bis 1400. Zeitschrift. Ir Jahrg. Ton 6 Heften. 2f Jahre IsSl! 

EB. 41, 827. 87, 81. 

Brandes, R^ die Mineralquellen u. Schwefelschlamm- r^^,^^ a. F., das Blut u. die aus demselben entsprin- 

bäder zu Meinberg — 88, 90. genden Krankheiten — EB. 44, 852. 

Bretschneider, K, G., lib. die Grundprind^^^ - J. W. , christliche Abendandachten. 94,142. 

efangel. Theplogie u. die Stufenfolge gottl. Offen- ' ' ^^ , x-s«. 

baifing in b. Sehr. ; Antw. an Prof. Hahn in Leipzig. p 

89,101. 

Gerdy , P. N., Anatomie der äufsern Formen des 

C. inenschl. Korpers — Aus dem Franz. EB. 47 

876. ' 

deCarro, J., Almanach de Carlsbad. 1 Ann^e. 1881. ^. , ' ^. ^,. « . -«. 

2Ann^. 1882. 87, 88. Gw/Z, J., histor. Skizze Ton Scheffiiarn, jetzigem 

,. ^ - „. , , ^ . Heil -Badeort. 87, 84. 

CatacUsm, the, of theShamans; translated from the ^ r r. ^iät j- t i-* u i n ... 

Chinese Original by Ch. Fr. Neumann. 98, 184. • ^''ff' ^i^- ' ^»® Teplitzer Heilquellen m ihren po- 

^ :i. j o- I •• o 1. 1 V 1 j sitiven Wirkungen auf den gesunden Menschen — 

Conpendinm des Hierosolymitan. u. Babylon. Talmud. 37 34, 

rrobeschrift; Übersetzt u. erläutert von M. Pinner, ^ ' J. 1 iu t 1. c rf. 

IrBd 91 118. Gryse, nicol.^ s. M. Joach. ^cn/ii^er. 



n. 

Hartmann » EL F. A« , Hanlwortttbuch der Uuieralo^ 
gie !!• GeogDosie. 79, 2S. 

„ — 8. K. Lyell 

Himly f E. A. W. , Bejträge mr Aoalomie a. Physio- 
logie. 2l# Liefr. Gesch. des Foeios in Foeto. EB. 
48, S88. 

Hoffmann , E. , s. Theodolia. 

Hüter , & C. ^ die Lehre yoo den WSchoeriDnenfie- 
bern. 81, 89. 

K. 

KUnkhardt^ C. U., BetrechtUDg des Pflansenreichs, 
od. Erklär, des Wechsthums u. der Aasbild, der 
Pflansen. EB. 47, 872. 

Knapp ^ J. F., RegeotMi» u. Volksgesch. der Länder 
Giere, Mark» Jalich, Berg n. RaTensberg — IrXb. 
Tom J. 768 bis 1868. 88, 94. 

L. 

Lappenberg f J.M., üb. den obemaL UmCang a. die 
alte Geschichte Helgolands — EB. 60 , 897. 

LavaUtte, des Grafen, Memoiren n. gesrhichtl. Erin- 
nerungen; nach dessen Originalpap. heransg. Ton 
seiner Familie; Deutsch Ton L. v. jtlvensUben, 1 n. 
2k Tb. 88, 64. 

Lefimann^ D., das Wanderbnch eines Schwermuthi* 
gen. Ir Th. Sädfrankreich. 91,120. 

Lmdbergi h C, Maanedsskrift for Christendom og 
Historie. Ir Bd. 1— 6s Heft. 2r Bd. 1 — 4s Hft. 
95, 145. 

Lodier^Balber^ H., Nekrolog auf P. Usteri. 94, 187. 

LuUin, Charl., 5b. die MHchwirthscbafts - Vereine anf 
dem Lande, in der Schweiz nnter dem Namen Fmi- 
ti4res bekannt. Ans dem Frans. EB. 48, 880. 

Lyell, Ch. Prindples of Geologjr — Vol. I. IL 80, 26. 

— * — Lehrbuch der Geologie — aas dem Engl, mit 
Anmerkk. von K. Hartmann. In Bds Is Hf t. 80, 26* 

r 

Jf. 

Matthaei^ G. Chr. R«, der Mjsticismns nach seinem 
Begriffe, Ursprange u. Unwerthe — 92, 121. 

Matthiaej A., ansführl. Griech. Grammatik. 2r Tb. 
2te verm. Anfl. 77, 1. 

Mci/^ner, E,C.B., i. Tbeodalia. 

XTüüer, CA., Beschreib, sämmtl. Bäder Schlesiens in 
topograpb. , Skonom« n. medic. Hinsicht. 87 , 87. 

N. 

Neubig^ A., das sittl. Verdienst im Lichte der Philo- 
sophie u. des Christenthums bedachtet. 91, 116. 



Neummm, Ch. Fn, a. tlie Catediism of the ghwiMs. 

Neus, H., s. D. A. jilierbam. 

Kodiert Chart., SooTOnirs^ ^pisodes et portraits poar 
serrlr k Phistoire de la r^Tolution et de Pempire. 
Tom. LH. EB. 49, 886. 



O. 



Oehlensöfiläger'Sf A., Schriften sam erstenmale ga* 
sammelt als Ausg. letzter Hand. 18 Bdchn, 86, 6& 

Osann, E, physikal. medic. Darstellung der bekannten 
Heilquellen der ToniigUchsten Länder Europa^s. 
2r Th. 88 , 98. 

P. 

Pinner ^ U., s. Compendiom des Talmud. 

Possart, P. A. F., Grammatik der Persischen Spcncbt. 
EB. 41 , 821. 

Ä. 



ReinhoUl, F. L., fromme Blicke anf die Leidensge- 
schichte Jesu Chr. 94, 142. 

Religions- O.Sittenlehre, allgem. paedagog., fSr Schule 
u. Haus — bearb. Yon swey befreundeten Vätero. 
96, 162. 

ReuvenSf C. J. C. , Lettres ii M. Letronne sur les Papj- 
rus bilingues et grecs, et sur quelques autres monn- 
mens grico- ^gjptiens du Mus^e de Leide. 89, 97. 

Roekr^ J. F., unser Herr als das Musterbild aller Weh- 
Torbesserer; dargestellt in 2 Predigten. 86, 78. 

Eossei, J. P., Realbuch fürSlementar- u. Bfircerscfau« 
len u. die untern Klassen der Gymnasien — xe Tenn. 
Aufl. 95, 162. 

Busdk^ G«, Toliständ. Handbuch Sb. Bade- u. Trink- 
kuren überhaupt^ besonders ab. schwele. Mineral- 
wasser u. Badeanstalten. 2e Term. Ausg. in 2 Bden. 
87, 88. 

Rjust, J< , Stimmen der Reformation u. der Refonna- 
toren an die Fürsten u. Volker dieser 2eit — 90, 
111. 

S. 

Schlüter , M. Joach. , erster evangeL Prediger su Ro- 
stock. Beitrag sur Reformat. Gesch.. Zuerst Ton 
Hie Brysen^ fetnl aufi neue vpn K. F. L. Arndt 
herausg. EB. 46, 867. 

Schmidy F. X«, Liturgik der christkatholischen Reli- 
gion. IrBd. 86, 78. 

Schmidt, G., s. Theodolia. 

— J. A. Fr«, der angebende Botaniker — EB. 47, 
872. 

Schulze, G. E., üb. die menschl. Erkenotnib. EB. 48^ 
889. 

— GKR. , s. das Volksschulwesen in Sachsen — 



C W.» chriilL AbeadaBdacbtan auf alle Tagt Thirmamn, X, Essai sor las SGuUramans jurassiqnef 

iras. 94, 142. dq Ponaiitniy — EB. 46, S77. 

ristl. Morganandachtao auf alla Taga das Jah- 

14, 142. U. 

P. W., dia Elamanta dar Algabra. Lahrbnch Usterfs^T.j Uaioa gasammalta Schriftan. 94, 1S7* 

lasian n. hoharaScholaostallao. 1 n. 2f Cunos, .^ .^ g, Bbrankrans für ilm. 
i, 856, 

frg^ Au Baron, dia Zarrissanan. Novalla* y 

I S67 

/ „ ' .. ^ j . r. .. .^ . «»:. Volksbuch, Ostfriesisches, auf das Schaltjahr 185S; 

r., Haodbachderaheii6aschiditaiii2BdaB; nebst Kaieoder. 2ler Jahrg. — EB. 60, 89S. 

3^ JM wmr ^ 1. ^ mi. VT jii. ji 1 Volksscbul wascD , das , io den K, Sachs. Landen von 

ndb. der Weltgesch. Ir Th. Handb. d. alten g^j^^y mangelhaflesten u. hulfsbedürfügsten Saite 

1 u. 2r Bd. 82, 41. ^ dargestallt u. den Ständen des Kgrs aar Berathong 



T. 



ampfohlen — (vom GKR. Scftulse). 95, ISl« 



I. Jahrbuch für haust. Erbauung aof 1888. n^ 

fträgen von mabrern Oeialirtan herausg. Ton ' « « 

B. Meifsner, G. Schmidt u. E. Hamann. ÄTfenmel, K., üb. BadÄrfbifs u. Balriediginig msanfr 

V 94,142. Sü^ait in Hinsicht auf Poesie. 84,62. 

(Die Summe aller aHgazeigtan Scbriften tat 70.) 
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»ichnifs der im Intelligenzhlatte enthaltenen litecariachen und artistischen Nachrichten 

nnd Anzogen« 



A. Nachricht t 



n. 



(Srderangeii nnd Ehrenbezeigungen. 

rmann in Lübeck, 44, 860. jiudoin in 
uiugusH in Bonn 42, S4S. Backe in Königs» 
844. Benzenberg in Dibseldorf 44, 3$8. 
»alle 42, 848. Böttiger in Dresden 48, 860. 
Elom 4S, 850. v. Buchholz in Königsberg 42, 
issin de Perceval in Paris 42, 844. Dieck in 
848. V. Dresch in München 44 , 858. f/i- 
D Berlin 48, 850. Gersdorf in Dresden 44, 
fnel in Dresden 44, S58. Hausmann in Got- 
» 850. nigen in Leipzig 48, 850. Julien in 
852. 44, 857. Klausen in Bonn 48, 852. 
sllinghusen 48, 852. i)on Leonhard in Hei- 
\, 850. Ldbri in Paris 44, 857. Monmerqud 
l, 857. Neumann io München 44, 857. Pauli 
ihall 44, 858. de Perceval s. Caussin de Per- 
iero in Turin 44, 859. v. Prony in Paris 44, 
er io Bonn 48, 852. Reihe in Kopenhagen 
r;. Schlechfendal in Berlin 42, 842. Schmitt- 
jiaTsen 48, 850. Schultz io Bedin 44, 858. 
enua 44, 858. Steinacker in Dresden 44, 
tosch in Berlin 44, 858. Striez in Potsdam 
Strohmayer in Gottingen 48, 850. Trende^ 
Berlin 42, 844. J^alz aus Nimes 44, 857. 
in Tübingen 44, 858. Wehnert in Potsdam 



Todeafma; 



■JtdmmanlMOC s. Coray. Heer in München 44, 85& 
JBttfofc in Marburg 44, 857. C^ray in Paris 44, 866. 
Dahl in Mainz 44, 866« Fischer in Kiel 44, 856. Gau^ 
dent de Pagave in Brescia 44, 856. Gieseke in Dablin 
44, 856. Günt2 in Dresden 44, 856. Haenel in Leip» 
zig 44, 867. Hecht in Freiberg 44, 866. Kanngie/ser 
in tjreiCBwald 44, 857. Kieffer in Paris 44, 856. 
Morghen in Florenz 44, 357. Piato in Leipzig 44, 867. 
Rask in Kopenhagen (Nekrolog) 42, 841. v. Bau in 
Bariin 44, 866; v, d. Recke, Elisa , in Dresden 44, 
867. Ritter in Meifsen 44, 856. v. Schmidt --Phiseldeck 
in Kopenhagen (Nekrolog) 44, 858. Schnurrer in Bi- 
brich 44, 867. Werdermann in Liegnitz 44, 867. 

UnirersitSten , Akad., u. and. gel. Anstalten. 

Berlin^ Kgl. Akad. der Künste, diesjähr. Plenar- 
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i dem Eifer, mit welchem die orientalischen 
^^rachstndien gegenwärtig betrieben werden, war 
«ft am erwarten, dafs bald auch den durch Anqtteiira 
Tmrdienst uns zngeführten alten Persischen Reli- 
^oiUDrkimden, welche wir ZendAvesta nennen , eine 
Btae Aufinerksamkeit und ein gründliches Studium 
würden zugewendet werden. Denn dafs AnquetiFs 
Uebenmtzung derselben an vielen Stellen sehr um- 
tdveibend, schwankend und ungenügend sey, liefs 
■idk sehen ans den Anmerkungen ersehen , wdche er, 
«kpUloIonscheErUnterungen, seiner Uebersetzung 
unten am Rande beiffefligt nat. In diesen tritt die 
Vnsicherheit der Erklärung überaD hervor, sobald 
Angueiü etymologische Versuche macht , oder indem 
nr nlufig sagt : cea paroles peitveni se renäre encare de 
eette mmiire: oder: on pourroit encare traduire ainsi. 
Nirgends erklärt BichAnfitietU über die grammatische 
Beschaffenheit des Zend im Einzelnen , eben so wenig 
hat er lexicographische Yersuche über das Zend hin- 
terlassen. Denn die in seinem Werke abgedruckten 
dürftigen Yocabularien hat er nicht verfafst, sondern 
in Inmen Mos abgeschrieben , und sie sind so unvoll- 
kommen, dafs wraerDeclinationsendungen, noch son- 
^8^ grammatische Formen darin |^ehörig unterschie- 
den werden. Ueberall findet man m ilinen solche An- 
gabao, wie virenn in einem lateinischen VoeabiJetrio 
stinde: j^kommam^ der Mensch, tibi, du. noHrum^ 
ieh. purueque^ rein, venigfiy kommen.^* Diese An- 
gaben sind wahrscheinlich aus einer Art Interlinear- 
tersion des Zendtextes entnommen worden ; es sind 
•ogenannte Glossen. Anqtietü verfafsfe seine Ueber- 
setzung der Zoroastrischen Bücher -ohne Zweifel 
kinptsüchlich nach Anleitung der mündlichen ErklX« 
rang, welche die Parsis zu Surate Ihm vorsprachen. 
Bis zu einer wirklichen Kenntnifs der grammatischen 
Formen des Zend scheint er durchaus nicht gelang 
>Q sevn , da er so häufig in seiner Uebersetzung sie 
Sir nicht berücksichtiget. Diese Unkritik der Sprach- 

*) Man findet diese Tjftn in Bf>pp*s Trrgleichender Grammatik 
Gotliitchea und Deutsdien , woTon lo eben das erste lieft (S 

^^ l. Z. 1893. Zweiter Blande 
4 
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Studien kann bei ihm freilich nur einen gelinderen 
Vorwurf verdienen , da zu seiner Zeit ein so genaues 
Sprachstudium, wie es heutiges Tages gefordert 
wird, gSnzlich unliekannt war, und auch alle wich- 
tigeren Hülfsmittel und Yorarbeilen dazu fehlten. 

Das erste Etfordernifs, um ein Studium des 
Zendtextes möglich zu machen , war natürlich dieses, 
den Text durch den Druck oder die Lithographie her- 
auszugeben , da nur wenigen Gelehrten vergönnt sejn 
kann, die zu Paris, Kopenhagen und Oxford befind- 
lichen Handschriften zu benutzen. Diese Aufgabe, 
die Exemplare des Textes zu vervielfältigen, hallen 
denn die Heransgeber der beiden vorliegenden Schrif- 
ten übernommen , und zwar mit Hülfe der Lithogra- 
hie , obwoU die Anfertigung der Zendtjpen für den 
)ruck nicht mit grofsen Schwierigkeiten und Kosten 
verknüpft sevn kann, und auch, wenn ich nicht irre, be- 
reits in jBerhn ausgcHihrt ist ^), Denn die Zendscnrift 
cnthtflt bei weitem nicht eine solche Men^e von Zei- 
chen, wie z. B. die arabische Schrift, oder die Dewana- 
5;arischrift ftir das Sanskrit. Hr.Burnottfist in seiner 
ithographirten Arbeit am weitesten fortgeschritten. 
Er liefert das Fac sinüle der Pariser HandschrifiL wel- 
che den Vendidad Sode in der bei den jetzigen Färsen 
beliebten Anordnung enthalt, nümlich so, dab d{e 
drei Bücher Izeachnej VisperednnA Vendidad atflek*- 
weise unter einander gemischt sind. Der Izesehne ist 
bekanntlich abffetheilt in H/Isj der Vispered in Kar- 
ifet, und der f%nttidad in Fargarde. Diese Häe^ar- 
dee und Fargard» stehen nun in der Pariser Hand- 
schrift unter einander gemcnrt. Der Herausg. hat an- 
Sekündigt, dafs er spüter auch eine neue Uebersetzung 
es Vendidad Sode nebst Commentar liefern vrflrde. 
Dal)ei wird demselben besonders eine zu Paris befindr 
liehe Sansluritübersetzung des Izesehnc zu Statten kom- 
men, welche sehr wörtlich zu seyn scheint, und im Jour- 
nal asiaiique von ihm ntfher beschrieben worden Ist.* 
Diese Sansluritübersetzung ist von einem Parsen, Na- 
mens Neriosena , vor ungefähr drei Jahrhunderten ge- 
macht, und Hr. B. hat die Herausgabe derselben be- 
reits angekündigt. In der Ausgabe des Zendtextes 
giebt derselbe nur den Text cnner einzigen Hand- 
schrift , und Ufst sich auf Tarianten nicht ein. Hr. 
ObÄcrti^en liefert in seinem, gleichfalls lithographirten, 
Werke nur das Buch Vendtdad , mit AusschlnCs des 
IzeetAne und des Vispered. Wir hallen also hier den 
Text des Vendidad ununterbrochen , und nur in seine 
Fargards abgetheilt , so wie wir ihn in der französi- 
schen Uebersetzung AnqueffPs lesen. Am unteren 
Rande bat Hr. 0. Varianten ans anderen Pariser* 
Handschriften beigefügt; mich wundert, dafs er niritt 

auch 

des Sanskrit, Zend, GriecbUrhcn , Lateiniscben , IJtthauisclieti, 
. 1 — S88) ersckienen ist. Red, 

ü • 
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anch die Ropenhaffener HandBchriften benutzt hat. 
Üie AnswKUung eines Textes unter diesen Varianten 
hat bei untrer noch unTollkommnen Kenntnifs der 
Zendsprache freilich manches mifsliche ; doch ist die 
Beifilgnn|; der Varianten auf jeden Fall verdienstlich« 
Die Schriftzfiffe in OUhatisetva Ausgabe sind kleiner 
und fibersichUicher als bei Bumouf. Das im Jahr 
1829 erschienene Heft der O/Mati^en^schen Ausgabe 
reicht nur bis zum vierten Fargard des Vcndidadj 
welcher im Ganzen zwei und zwanzig Ftirgards hat« 
Seitdem ist die Fortsetzung der Ausgabe mir nicht 
bekannt geworden, und ich weifs nicht, ob sie noch 
erfolgen wird. Der Herausgeber hatte für die Folge 
auch einen apparaius grammaticus und lesicalia ver- 
sprochen. 

Die uns znGrebote stehenden Hiilfsmittel zur Er- 
forschung der Zendsprache sind : die von AnqueiU ge- 
lieferte Üebersctzung des Zend Avesia , die von ihm 
raitgetheihen Zendvocabularien und Pehlewivocabu- 
larien, dergleichen es zu London und Kopenhagen 
noch manche ungedruckte giebt, die SansKritüber- 
setzung des Izeschne von Neriaseng^ die Pehlewibe- 
arbeitungen der Zendbücher, und endlich die in neue- 
ster Zeit vorzüglich \on Bopp mit erofsem Erfolge an- 
fewendete Vergleichuns; des Zend mit dem Sanskrit. 
)enn das Zend ist durch Wurzeln , und durch gram- 
matische Formen , eine nahe Schwester des Sanskrit. 
Daraus seht denn natürlich auch seine Verwandt- 
schaft mit dem Griechischen , Lateinischen und Go- 
thischen hervor. Was in der neuesten Zeit für die 
Erklärung des Zcndtcxtes geleistet worden , besteht 
in Folgendem. Rash hat in seiner Abhandlung : über 
das Juter und die Acchiheii der Zendsprache j Berlin 
1826^ die Geltung und Aussprache der einzelnen 
Zendbuchstaben genauer und richtiger bestimmt, als 
es von Ati(ii(etil geschehen war. Bohlen hat in seiner 
Abhandlung: de oriabhe Ungtioe Zendicaey Königs- 
berg 1831 , v ei^Ieichungen mancher Zendwörter und 
grammatischer Formen ocsZend mit Sanskritwörtern 
und Neuper$ischcn Wörtern geliefert, aber zu sehr 
auf die in AnquetiVs Vocabularium oft falsch erklär- 
ten Zendwörter gebauet. Hr. Burmuf hat im Journal 
asiaiimte^ 1829, mit Hülfe der SansKritübersetzung 
des Nei'iosena eini|;e Stellen des Zendtextes erklärt, 
und einige allgemeine Bemerkungen über einige gram- 
matische Ei^enthümlichkeiten des Zend beigefügt : 
desgleichen in seiner Recension der fio/i/en^schen Ab- 
handlung, im Journal des savana j IS32. Aout. Bopp 
hat unter allen am meisten geleistet, in mehreren Re- 
censionen der Berliner Jahrbücher, und in dem neue- 
sten Hefte seiner Grammaiica criiica linguae sanscri* 
fae. Er hat' das Verhältnifs vieler Zendformen zu 
den entsprechenden Sanskritformen nachgewiesen, 
und mancne einzelne Stellen des Zendtextes genau er- 
klärt , und die Jln^etiTsche Uebersetzung derselben 
berichtigt. Er hat auch zuerst mythologische Ver- 
wandtschaften zwischen den Zendlehren und den in- 
disehen Lehren nachgewiesen , z. B. in Betreff der 
Indischen Wesen Fffnui. Aswinas^ Wriirahany wel- 
che im Zend Avesta wiedererscheinen; diesen mytho- 



logischen Verwandtschaften hat neuerdings Bumonf 
noch einige hinzugefugt, nämlich in Bezug auf Ger- 
schasp = Krischaswa , Elbordsch = Wrihat , und an- 
dre. In der von Bopp angekündigten vergleichenden 
Sprachlehre wird er, da das Zend nun ein wichtiges 
Glied in der Indisch -Europäischen Sprachfamilie bfl- 
det, ohne Zweifel noch vollständigere Darlegungen 
der Zendformen geben ^). 

Wenn wir nun mit den jetzt vorhandenen HüKa- 
mitteln den Zendtext studiren, so sind wir im Stande, 
manche Stelle ganz eenau zu verstehen, und über die 
grammatische Form jedes einzelnen Wortes in ihr ge- 
naue, und hinlänglich gesicherte Rechenschaft zu e^ 
ben. Allein häuBg finden w ir uns aufgehalten , be- 
sonders durch die dem Zend eigenthümlichen Wur- 
zeln und Wörter, die in den verwandten Sprachen 
nicht enthalten sind, und deren Bedeutung aus dem 
^ Zusammenhange und aus der ApyiuciiTsei^n Ueber- 
setzung sich nicht mit Sicherheit entnehmen iSfst 
Das Zend ist in seinen grammatischen Formen mi^ 
unter vollständiger und alterthümlicher als das. San- 
skrit, und stimmt hierin dann bisweilen mit dem äl- 
teren Vcdasanskrit überein; aber mitunter sind die 
Zendendungen auch schon sehr abgeschliffen, und 
manche Casusendungen werden dadurch gleichlautend. 
Dasselbe Verhältnifs in Ansehung der noch unver- 
sehrteren Formen findet sich bei manchen älteren ver- 
wandten Sprachen; die eine Sprache hat das Alter- 
thümliche bei der einen Form beibehalten ; die andre 
Sprache hat es bei dieser Form nicht mehr, aber 
dagegen bei einer anderen; keine von beiden Spra* 
chen hat mehr das Alterthümliche durchweg. Di% 
Zendwörter erscheinen ziemlich vocalreich, indem 
das Zend erstens gern ein kurzes a einschiebt vor ei- 
nem anderen Vocale, und zweiieM in eine Sylbe ein 
kurzes % einschiebt, wenn die folgende Sjlbe mit i 
oder ^ schliefst, z. B«: 



Sanshrii, 


Zend. 




giri 


' gairi 


. Berg. 


sreschta 


. sraesta 


; besser. 


ete 


• a^i^ 


. diese 



^ Diese Hoffnung ist Eum Thei] tcbpn erfÜUt, s. oben. Red. 



efeschdm . a^taSsüiäm • dieser . horunt, 

api . aipi . aucb. 

bliarali . baraili . er trägt . ftrU 

An(/Heiil übersetzt manche häufig im Zend Avesta 
wiederkehrende Prädicate sehr paraphrastisch, wälK 
rend das Original einfache , kurze Ausdrücke dafür 
l)at. Eines dieser seiner eigenthümlichen Prädicate 
ist: semblable au Behescht j welches von Städten und 
Ländern gebraucht wird; Farg.l. pag. 264. Farg. 2. 
pag. 276. Dafür hat das Original mos das Wort : 

^ ^M\S Ay3 ^ y^^ toahisia i. e. optimus. 

Es ist ein Superlativ, vielleicht von ejiner M^urzel 

wahy U)ahuj gtd, welche in dem Neupersischen «^, bek^ 
und in dem Deutschen besser y bestes ^ sich erhalten 
hat. Den Genitiv ti7aAt«fa/i^ , optimij übersetzt Jbi* 
auetil im Vocabulario durch: pur. Im Faraard 2» 
blshaus. p. 19 findet man auch den Dativ Pluralis : 
UHÜdstadiöjd maschjäkadibjdy i. c. optimis hominibusj 

wel- 



f» 
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es AnqueHl übersetzt : hnnme$ eeleHei. Im San- 
Biacht der Positiv jftfni, sohwer, rleiehfalls im 
latir: garisckin\ eben so pratkuckta^ mra- 

0, von prUhUj breit, mridti^ zart. DerSuper- 
oakisia steht dem Deutschen: Bestem ^' noch der 
und der Bedeutung nach ganz nahe. Aps die- 
Htküta ist ohne Zweifel der Nenpersische Aus- 

v:>^^, BehesMj d. i. Paradies, entstanden, 
en AnqaetU hier einmischt. Allein der Zend* 
lebraucht das Wort wahisia in jenen Stellen als 
hes Adjcctiv. Er verbindet es htf ufig mit anderen 
hen Adjectiven , z. B. Olshaus. Farg. 2. p. 22 : 

|Ai henti agbao semd mazUtaga 

pu Munt huf'us terrae maximique 

irahista^a araesta^a. 

tptimique praesianltssirnigue. 

Gnomen j6i ist das griechische o?, im Sanskrit 
>as angehängte ca^ oder eigentlich Ucha^ ist 

im Sanskrit georHuchlich ; das heilst, es steht 
bei dem ersten der zu verbindenden Wörter; 
enn man im Lateinischen statt: pedites egmies-- 
lagt: peditesqtie equHesque. 

in andres häufig bei Anguetil vorkommendes 
Bat, welches dem Ormti^a gegeben wird, ist: 
^idans Vexcelhncei z.B. im Anfange des zwei- 
vrgard. Ich war lange begierig eewesen zu er- 

1, wie dieser sonderbare Ausdruck: eigentlich im 
lale lauten möchte. Es stehen dafür im Zend- 

z. B. Ohhausen pag. 11. lin. 1 , fönende zwei 
s: 

^ ^ ^^ 4 CJiÄJ ^ J^ I J JJ ^ nuinjÄ apdnista 

i. e. Spiritus exeellentissime ! 

.usdruck steht hier nHmlich im Vokativ. In Be- 
[es Wortes mainju^ Spiritus^ men$j daemon 
wenig Zweifel obwalten ; wir finden es auch in 
Sendausdrucke für das Neupersische Akrimany 
ir nämlich lautet im Nominativ: "^grd mainjusj 
alignus spiriiu9 Das Wort spSnista hat die be- 
» Emperlativendnng. Vielleicht hängt es zu- 
\n mit dem Substantiv apänö^ in den von Boppy 
PI. crit. pag. 329, citirten Worten: spänömor- 
: bdksaitij i. e. excelleniiam maffniiudinemque 
r. Im ersten Hä des Jzesohne erhalt Ormusd 
metil gleichfalls dasPrädicat: ^i eti souverai^ 

1 absarbi dans Fexcellefice, Hier hat das Ori- 
Bumouf pag. 3. lin. 17, wiederum: j6maif^ 
rniöiemö'y i. e. qui spiriUts exceUeniisgimus. Die 
ativendung iemd ist ebenso häufiff wie: ist6\ 
9 denn auch im Sanskrit eigentlich die regel- 
e ist. 

nfserdem erhält Ornnud^ dessen eigener Name 
idtexte ahurd nuizd^o, i. e. caelestis domimtSy 
wohnlich folgende Prädikate bei .^InftieftV: juste 
u monde^ mi existe par voire puiasance ^ vou$ 
$ la purete mime. Hier ist der Originaltext 
iraphrasirt. Er lautet, Olshausen^ pag. II. 

2, fblgendermafsen : 

^tare gaelban^tn astwaitiu^m aschaum 
sreaiar ntundorum exstantium pure! 



Durch das geschwEnzte polnische q , welches wie ong 
ausgesprochen wird, kann man ziemlich passend den 

Zendbuchstaben 9^ bezeichnen , welcher ein mtsn- 

les a^ oder anq andeutet. AiUfuetU und Bopp bezeich- 
nen ihn durch irn, und schreiben also: qattantmm 
astwaüinanmi welche Bezeichnung indefs doch leicht 
eine unrichtige Vorstellung von dem Wesen dieser 
Endung veranlassen kann , und die Gleichheit dersel- 
ben mit den Sanskritgenitiven aivänäm^ dhanindm^ 
etwas verdtfnkelt. Das Wort däiar^ ist das latei- 
nische dolor y Geber, von der Wurzel da^ geben. Sie 
wird, eben so wie das hebräische fn, geben y auch 
fiir: conderej efficercj procrearey ^braucht; wie 
gleich in den ersten Zeilen des Farg.l: dad^m spi- 
iama TMrathiutra asd rdmi^ d. i. condidi^ pie Zoroa- 
steTj locum amoenum. Im Neupersischen hat das 

Zcndwort ddiar die Form ^'^'«^y Dädär^ welcher man 
im Neupersischen auch die Bedeutung: judex ^ bei- 
legt, als wenn die Form contrahirt wäre aus^t«^ ^^^^ 

däd dävj jiistitiam ienens. Dies hat denn wohl die 
Veranlassung dazu ^egjßben , da(s Anquetil atfch dem 
Zendworte adiar die Bedeutung judex gab. Doch 
führen auch schon die Neupersiscnen Wörterbücher 
das Wort däd^r als eine allgemeine Benennung Goffes 
an; nämlich, deren eigentliche Bedeutung ihnen nicht 
mehr recht bekannt ist. Das Neupersische enthält 
eine Menge solcher Worte , deren et jmologbche Be- 
deutung erst dann erkannt wird, wenn man sie auf 
die Zendform oder Pehlewiform zurückführt. Denn 
das Neupersische oder Parsi scheint aus Zend und 
PeMeu}i gemischt zu se^n. Das Wort gaühä^ bedeu- 
tet : Welt, und kommt in diesem Sinne an vielen Stel- 
len des Zend Avesta vor; vielleicht hängt davon das 

Neupersische Wort t^*Ä^^, yi/i, die Welt, ab. Es 

wird im Zend auch aaifhä geschrieben; Burnauf 
p. 4&: atiwaiihjäi gaiinjäi i. e. exstanii nnindOj oder: 
tu exsianie mitndo. Das Prädicat astwaitin^m ist ge- 
nit. plur. fem. von (tstwanij exstans oder eiM. von 
der Wurzeln«, esse. Das von Anqueiil beieeniete: 

Jar voire puUaance , ist im Original nicht vorhanaen. 
)as Woit aschtlum umschreibt Anquetil durch: vous^ 
qui iie$ la pureU mdme. Es kann wohl nur ein ein- 
laches Adjectiv: vuruSj seyn; auch Zoroaster selbst 
erhält gleich nachher, Ohhausen p. II. lin. 6, dies 
Prädicat, indem es hier hcifst : aschäum zaraihusira^ 
i. e. pure Zoroaster I Anmetil giebt dies durch : o saini 
Zoroasirel p.27I. lin. 9. Er übersetzt also das näm- 
liche Wort anfangs durch: vousj aui dies la pureid 
mdme^ und einige Zeilen weiter blos durch: saini; 
wahrscheinlich weil es hier nur von einem Menschen 
gebraucht wird. Ueber die Endung des Wortes 
aschäum bin ich zweifelhaft; ist es eine Vocativen- 
dung? hängt es mit dem häufig vorkommenden Geni- 
tive, aschaondj puriy zusammen? 

Die beiden Worte ahurömazdäOy aus welchen 
der Neupersische Name Ormusd gebildet worden, un d 
die sich wohl durch: coelesiis dominus j erkläreo las- 
seui kommen auch in anderen Verbindungen im Zend - 

Avesta 
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A'mfai Tor. Das eMie flaJen wir in Biiigange des 
Parg* 2, OtfAnMwii fag. 11 , in fo]|peiideni fiSoMnuBes-» 
hange : oAmili fradaisahn daenqmjqm iülmirim zarn^ 
ihiufrtm , i. e, Arne patefed legem eam coelestem zo- 
röo^fricam; Jbkmetu übersetzt : Je tui ai fnontrd tlm^ 
remenf la loi du Dieu de Zoroastre. Das zweite Wort 
iiuden wir wieder in der Zusammensetzane mazda-- 
ioBna^ dominicoluB y Herrnyerehrer, Yerenrer des 
Herrn; davon steht, OUhauBen pae.M. dasAdjeetir: 
daiiui mäzdajasnis y lex domhUcoki y Cresetz der Yer* 
ehrer des Herrn. 

Im ersten Fiimanf erhtflt das Land Sogfd, bei An- 
qkieiil p. 265 y das PrHdicat : abondant en iroupeaiix ei 
en hommes. Dafür steht im Original , Olshaus. p. 3, 
das einfache Adjectir: sajofierny welches: frequen^ 
iemy bevölkert, zu bedeuten scheint. Es kehrt bald 
hernach wieder als PrSdicat des Ortes Wafkerefay 
Ohh. pag. 5 y und hier Qbersetzt es AnqiwiU pag. 267 
durch: environnd de vUlagea twnünreua:. Dieser Ort 
WaikereiOy welchen der Pehlewitext fiir das Land üCo- 
M erklärt, hat itbrigens im Zendtext noch einen 
zweiten Namen, welchen AnqueiiTe Uebersetzung 
übergeht, nämlich: Duiäkö. 

Oft filgt Anqtieiil^ den Yerbis die Worte : avec 
iiendusy bei; z.B. jeprie avec iienducy finvoque 
avec itendue. Im Original sind dann die Yerba ge- 
wöhnlich nur mit der Prtfposition fray lat. prOy ver- 
bunden. Es ist, wie wenn man das lateinische : pro^ 
creaviy iibersetzt : j'ai prodmi avec iiendtte. Für Aih- 
atteiirs Ausdruck : Je faie Izesi^ncy steht , wie Bopp 
nemerkthat, immer ein einfaches Verbum , aber im 
Plural, uHmlich: Jasmaidhiy u e. cdlirmtSy oder ve- 
neramur. Es ist der Plural des Atmanepadamy oder 
der Medialform, d. i. der griechische Plural in f.u9-a. 

Hiernach wird man schliefscn können, dafs der 
Zendtext viel kürzer und gedrungener als oie Anaue- 
ftTscheXTebersetzung ist. Nur in lateinischer üener- 
sntzung wird man seinen concisenStil mit Erfolg wie- 
dergeben können. Der Sinn der Stellen ist bei An- 
qttetil oft unvollständig ausgedrückt, und der Zusam- 
menhang unrichtig aufgefafst. Casus, Numeri, Per- 
sonen und, Zeiten sind häufig nicht gehörig unter- 
schieden. 

Im Faraard 2 heifst es bei Anqi§efüy p. 275: // 
porta donc Jans le Ver le germe des hommes ei des fem^ 
mes. Cette ferre 4toii exceHenie , (semblable) au Be- 
hesdii y iris - pure. Der Zendtext dieser Stelle lautet, 
Olshaus. p.SS2, also: hathra toispan^ nar^m ndtri- 
n^m^a iamtma upabarajdi henii aghäo zemd mazisfa^a 
wa/nsta^a siraSsia^a ; d. i. illic wnnimn virsrum /emi- 
narumque semina atiulHy quae sunt h$Jm ierracy maxi* 
maquCy öpiimaquey excetleniissimaaue. Die drei letzten 
Adjeetiva, welche ich auf semina bezogen habe, könn* 
ten, auch auf virortnn feminarwnque bezogen werden. 
Auf keinen Fall aber dürfen sie mit Anqueiil auf den 
Singnlargenitivii^Aitozemd, i. e. hujusierraey bezo- 
^Q werden. Das Adverbium AoMra, dorihiny ent- 
spricht' dem Sanskrit werte ofriv, dort*y so wie wir in 



Mirm StdUeii dosZeiid Averta^ie fknUA «cMU^ 
ten Worte ilhra ^md awaikra^ Mer, findeiu Skm 
Zemdwofiwispa^ omvMy ist das SaMkritwort wkmtu 
Das Wort iaokma^ temeny hat sich erhaUeii in dem 
Neupersiseken f-^', tudmy Saame. Das Wart «^ 
haroy aüulUy ist hier wohl nicht TolktIndi|^ so- 
schrieben; denn es findet sich an andren Stellen oe- 
fiir, z. B. Ols/taus, p. 27. lin. I, die Form upabamiy 
welche die voUstHndige person. tert. sing, jpraeteriti 
primi der, mit der Priiposifion upa verbundenen, 
Wurzel boTy ferre y ist. Diese Form entspricht alss 

Sanz einem Sanskrit werte : updbharaty von bkt% msA 
er ersten Conjugation gebildet. Das Augment, wel- 
ches dieses tempus im Sanskrit immer hat, ftUtin 
Zend häufig ab. Das Wort henii y suniy Nenpersisch 
OJJ^^ hendy ist das Sanskritische sanii. Denn eia 
Sanskritisches « wird im Zend häufie zu h. Die Zahl 
sieben lautet im Sanskrit sapiany lateinisch sepUm, 
Zendisch haptay griechisch inra. Das Sanskrit hllt 
sich also in diesem Punkte zum Lateinisoben, nni 
dagegen das Zend zum Griechischen. Daher wird 
auch das Sanskritische Prfifixnm: sUy gut, im 2MI 
zu: huy und dies ist wohl das griechische Prlfixun: 
ei. Aach mit dem henii y suniy hJilt sich das Zsnd 
zum dorischen irrly sie sind^ Das Wort a^do. ikh 
Jusy ist die regelmHfsige Zendform fiir die Sansluriti- 
sehe Femininform asj^s; Bopp gramm. crU. ^323. 

Bei den unmittelbar folgenden Stellen des zwei- 
ten Fargard findet dasselbe YerhSltnifs statt zwischea 
der .^Ini/tief ifschen Uebersetzung und dem Zendtexte. 
Jene hat: U y paria le germe de ioutes /es esmeees äs 
besiiaux. Ceüe terre dioii excelleniey semblable m$ 
Beheschiy iris pure. Der Zendtext lautet: h^ithra 
wispanum gfius saredhan^m iaokma upabara ff» henH 
agh^o zemhmazisiaqa wahisia^a sraista^i ^LLUlm 
anmium vaeeae ^regum semina aUuKty quae mint.i^ 
Jus ierracy maxtmaqttey opHmaqtie^ excellenfisdmusqmu 
AnqueÜl ÜAkrt ierti U y paria ie germe de ious Insor^ 
bres. Les endrmis de ceüe ierre qui ^oteMf ^lev^ 
rendoieni les plus douces odeurs. Der Zen^ext Ina* 
tet : haihra wispanqm urwaranqm iaokma upabara Joi 
henii agh^o zemö barezisia^a hubaoidhMem^ai A.Lü- 
lis omnium arborum semina aiiulHy quae sunt kmjm 
terrae y aliissimaq9te.y suaveolensque. Das Wort «r-- 
war^y arboTy ist femininum ; daher können das nülnn- 
liohe Pronomen JOI, und die folgenden roSnnliohen 
Prfidicate woU nicht darauf bezogen werden, .son- 
dern sind zu iaokma y semina , zu ziehen. Das Woii 
barezisiay aüissimusy findet sich auch , Fmrg.%W^ 
haus. p. 20, als Prüdicat der Berge, nSmlieh: im^m^ 
zisiaitbjd gairibjöy i. e. aliissimis monübus. fias 
MVorthubamdhUa^ wohlduftend y ist zusammoMesetzt 
ausdemPrSfixoMi» gut, mdbaoidhiy Duft, wokkos 
Im Neupersischen sehr zusammengeschniolzon or- 
seheint, als Mi, i^^. AnffaUendistes, dafsdias 
letzte PrXdicat im Singular steht. 

IDsr Btschlufs folgi.) 
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. Paris, beim Herausg. : Vendidad Sade^ Ttm des 
Ihres de Zoroastre par Eugene Bunmif etc. 

Habibvrg, im lithogr; Institnt : Vendidad. Zend 

Avestae pars vicesima ädhue superstes e£- 

dii Jusitts Olshausen etc. 

{Bes€hluf$ von iVr. 96.) 

ir erste Karde des Baclies Vispered beginnt bei 
ueiil mit den Worten: fmvoque et je cdlebre 
'emier des cieux^ le premier de la ierrej le pre- 
* des üres muatiques^ le premier des animaux ier-^ 
-et. Der Zendtext laatet , Bumouf p. 6 : ratawö 
%jauHin^m ratawö gaithjannrn ratawO updpan^m 
wd upasman^m — niwaiiaajdmi d. i. principes 
Shmni, f^rincipes mundamrxtniy principes aauaii^ 
i, pri^ncipes campesirium — celebro. Das Wort 
uA ist nicht Singular, le premier, sondern Plu<* 
ron ralu , princeps , dessen Dativ Plnr. Anqkietil 
Tlocidfular. jpag. 445 anführt, und übersetzt: les 
u Das "Wort mainjatcan^m kann schwerlich les 
V bedeuten, sondern kommt von mainjusy sphrv- 
Vpäpanam ist zusammengesetzt aus upa, auf, 
afs, genit. apö, Wasser; upasmanqm aus upa, 
zäOj zen.zemöy Erde. DasAYort utaiii/u«, spi' 
I, fincuAi wir im Dativ Plur. in eineK' Stelle des 
gard 2. Olshaus. p. 18 verbunden mit dem Zend- 
fo iiir den bekannten Neupersischen Ausdruck 

ly "^^9 Grottheit, oder genius. Es steht hier nSm- 
; mainjaöibjö jazaiadibjö, welches Anquetil, 
74, übersetzt: avec les Izeds A^ cieL Es scheint 
bedeuten: spiritibus venerutis oder vefierantibits. 
m jazata entspringt doch wohl von der Wurzel 
9 venerarij von der auch ja^mi, veneratio (Anque* 
Izeschne) und jasmaidh^ j veneramur. Ob aber 
Vovm jazata active oder passive Bedeutung bei- 
n sey, ist mir noch ungewifs. Für die passive 
doch das Meiste sprechen. Mithra yvird im 
«n Hä des Izeschne genannt: mithrahi hazagrö- 
Hihi baswaregasmanö aoktön/^manöjazatahdj d. i. 
drw, des tausendahrigen , des zehntausendäugigenj 
namengenannten Jazata , d. h. welcher eenannt 
d Jazata. .in^tieti/ glaubt dies letztere auch ilber- 
sen zu k&nnen : je finvoque en le nommant^ wel- 
I aber die Casusendungen nicht zulassen. 

,Im ersten Fargard zfihlt (hmtisd eine Anzahl Ge- 
den auf, welche er gut und rein erschaffen, in 
ehe aber hernach Amiman allerlei Uebel hinein- 
raelitliabe. ifti^iiefil bedient sich dabei immer des 

r. L, Z. 1853. Zweittr Band. 




Ausdruckes : en^iirfe ce PeeOari Ahriman, pldn de 
moi. Das Wort Peeiiare, oder richtiger: paitjAra 

jii Zs»t ii ^ ^ ^ 4) bedeutet : mahis ; man findet es mit 

dem a privative verschen in AfiqtietiFs Vocabidarium, 

{\. 436, und erklärt durch : sans mal. In jenen Stel- 
en des ersten Fargard betrachtet nun Juiquetü das 
Wort Peeiiax^ immer als im Nominativ stehend, und 
als Prädicat von Ahriman, so dafs: ce Peetiar4 AAri- 
man, gleichbedeutend wäre mit: ce mdchant Ahriman. 
Allein, diese Construction scheint mir dem Zendtexte 
durchaus nicht angemessen, indem hier das Wort 
Peeiiar^ in diesen stellen immer mit der Endung em, 
dem lateinischen um, erscheint, welche entweder ac- 
cusat. mascul. oder nomin. et accus, neutr. ist. Ich 
gebe cils Beispiel die Erwähnung des achten Ortes. 
Anquefil setzt: Le huiiidme Um, la (huiti^e^ viJle 
(semblahle) au Behescht, qtie je produisis, anoi, mn 
suisOrmusd, ftdOrouan, ^bondant en päturages. En-' 
suite ce Pectiare Ahriman, plein de mort, y pt*oduisii 
la corruption du coeur. Der Zendtext lautet, Olshaus. 
p. 5. 6, also: astetem asaghynqtt schdithranami^a wa- 
nistem fräthveresem^ azem j6 ahurö mazdao urvqm 
pfiuruwßstr^m äat ahd pattjdrem fröherentat agrd 
mainjus pöurumahrhö aga aivistdra d. i. octavinn /o* 
corum regiomtmque Optimum ctmstitui ego , qui coelestis 
dominus, ürvam agriplenam. Deinde eius malum pro^ 
creavit mali^nus sf intus mortiplenus erimina nefanda. 
Der mSfnnliche Accusativ oder neutrale Nominativ 
paitjärem kann schwerlich als Adjectiv des mHnn- 
liehen No^iinativ agr6 mainjus aufgefafst werden, so 
wenig wie man im Lateinischen malum und malianus 
Spiritus verbinden könnte. Eine andre etwa noch zu 
berücksichtigende ErklUrung wäre die, dafs man 
paitjärem als «idverbiales l^eutrum in dem Sinne; 
male, mäligniter, auffafste, worauf dann tihi als Da-* 
tiv ei zu nehmen wäre. Das Wort asaghqm, locorttm, 
ist Genit. plur. des häufig vorkommenden as6, für 
asas, indem, wie von Bumouf und Bopp bemerkt 
worden, ein mittleres sanskritisches s gewöhnlich im 
Zend in gh übergeht , und also asaghqm für asasqm 
steht. Das Wort schOitkra , reaio,^ ist das Sanskrit-- 
wort hschetra, indem das sanskritische e häufig im 
Zend in oi übergeht; im Neupersischen ist hieraus 

das Wort schehr, /t^, geworden, welches in dem 

Sinne: urbs, gebraucht wird, weshalb denn iln^ueffl 
auch das Zendwort: schoithra, durch: vitle, giebtt 
Die Worte: pdumwdstnpn, agriplenam, und pturu- 
makrJiö , mortiplenus , sind zusammengesetzt mit dem 
Worte p6wru, voll, dem sanskritischen n(H'na. Das 
Wort aga, eriminn, steht im männlicnini aecusat« 
X pliur.^ 
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plur., nnd wird inAnqueHTs Yocabular., p.435, mit 
der Bedeutung: micKaniy mauvais^ aufgeführt; es 
scheint einerlei zu seyn mit dem sanskritischen : agha, 
peccatum. Das Prüdicat aivistära habe ich nur nach 
Conjectur durch: nefanda, übersetzt. Es ist zusam- 
mengesetzt mit der Präposition aivi^ dem sanskriti- 
schen abhi^ und die Wurzel scheint auch Fara. 4. 
OUKaus. p. 48 in dem yerbo:^^«Mratf», vorzukom- 
men. Vielleicht ist der eigentliche Sinn : punienda. 

Im dritten Fargard richtet Zoroaitfer an Ormmd 
wiederholte Fragen über die Art und Weise, wie ein 
Acker auf eine Grott wohlgefällige Weise eingerichtet 
werden könne. Diese Frage drückt Aiquefil immer 
in folgender Formel aus: Quelle est 1a premihre chose 
7i<t pJaise ä cette ierre (que fwtts habitofis)^ et la retide 
^avgrablel Der Zendtext fafst sich dabei viel kürzer. 
Er lautet immer folgendermafsen : hwa paoirim aghäo 
zemd schäistem*^ welches zu bedeuten scheint: ubi" 
nam primo huhts terrae decensl wo findet erstens das- 
jenige Statt, was für einen Acker sich gebührt. Das 
Zendwort scMista, das Gebührende , hat sich erhal- 
ten in dem Neupersischen schöjeste *^^.Lä, decenfty 
conveniens. Die Frage in Betrefi* des umgekehrten 
Verhältnisses lautet gleichfalls bei Aiiquetili Quelle 
est la premihre chose qui döplaise ä cette terre {que 
nous habitons\ et Vempcche d*ctre favorable ? Im Zend- 
text steht : hjoa paolrim aghüo zemö aschdistcm , d. i. 
ubinam primo huius terrae indecens? Die weiblichen 
Singular - Accusative in Im, wie paolrim^ scheinen 
adverbialisch gebraucht zu werden. 

Alsdann folgt im dritten Fargard eine andre 
Reihe von Fragen, welche Atiquetily p. 281, in fol- 
gender Form ausdrückt : Quelle est premih^ement la 
ierre la plus excellente, celle qui marque a V komme sa 
saiisfactiof\j en le favorisant de ses donsl Hier weicht 
der Zendtext noch mehr ab. Er lautet, Olshaus. p. 33: 
h6 paoirim imam Ztim mazista hschnaoma hschntnva^ 
j^iti, d. h. wohl: qtusfwm primo hanc terram maxtma 
laetitia laetificatl Die Erde ist hier nicht, wie An- 
oiiettV es wendet , ein handelndes Subjcct, sondern ein 
im Accusative stehendes Object. DasWort hschnaoma^ 
Zufriedenheit, ist wahrscheinlich das Neupersische 



ckoschmid, ^j 



zufrieden. Die ^^'o^te mazista 



hsehnaoma stehen hier in dem der Zendsprache cigen- 
thümlichen verkürzten Instrumentalis, gleichsam für : 
mazhiena lischfutomena y wie es nach der Sanskriti- 
schen Bildung des Instrumentcilis hcifsen müfste. Die- 
sen verkürzten Instrumentalis des Zend hat Bopp zu- 
erst nachgewiesen. Eben diesen Instrumentalis ha- 
ben wir auch wohl anzunehmen in der Stelle des drit- 
ten Farqardj Olshaus. p. 38: j6 imam z^jm aivi wercz- 
jciii spitama zaruihustra häwöja'' b^z\c6 d(fschhiai;a 
dasc/iina bdzico hthcaja^tty d. i. qui hanc terram vor- 
iiiy pie ZoroastcTy lucvo lacerfo dexiraque^ dextro la^. 
certo laevaque. Anquetil übersetzt p. 283 : sl ron a 
soihy Sapciman Zoroastre^ de remuer cette ierre de 
gauche ä droite y de droite h jauche. Zweifelhaft kann 
es hier noch bleiben , ob die Worte daschina^a , hä- 
HHijaf^tty als Instrumentale singul. oder, als Accnsa- 



tive pinral. aufzofasseB sind, da beide Casus beb 
Slasculino gewöhnlich nur die verkürzte Endniig o, 
statt ena und ^/i, behalten. 

Ein wichtiger Umstand ist es , dafs da , wo Atk- 
quetil in seiner Uebersetzung eine : lumihre prendhty 
ein abstractes Licht im Singular, aufführt, der Zend- 
text überall den Plural: luminuy zu haben scheint, 
womit er die einzelnen Himmelsgestirne meint, deiiei 
er die PrHdicate : anfangslose y selbstgeschajfene y imO' 
gray haddtay giebt. Burnoufhat dies bemerkt in Be- 
treff des ersten Kapitels des IzeschnCy wo AnquetÖ: 
la lumibrcy hat, hingegen der Zendtext deutlich dea 
Genitiv plural. raofff^AjUi, luminum. Bopp hikt tau» 
dem 36sten Kap. des Izeschne angeführt als Accosat 

Slural. imä rao<;dOy haec luminay wo Anquetil wie- 
erum setzt : cette lumih'e. Eben so lesen wir denn 
auch im zweiten Fargard y Olshaus. p. 27: ^aj6 äat 
actd rao^do aghen aschäum ahura mazda j6 auHrtha 
öraoi;ajditi a&tadschwa warefschwa j6 jimö kerenmat] 
d. i. quaenam deindc illa lumina eraniy pure coetesUs 
domine y quae ibi lucere fecit in Ulis regionibuSy quas 
Jimus confecit? Anquetil hvitx d'ofivenoity osaintOr- 
musdy cette lumibrCy dont brillolt le Verefschaüd^ am 
Dschemschid a perfectionn6l Das Wort raocdOy oai 
sanskritische rocis, lumeny könnte nun seiner En- 
dung nach auch Singular sejn, wie mazdäOy dominus. 
Allein schon das beigefügte Pluralpronomen a^iy hi 
oder haecy und der im ersten Kap. des Izeschne deut- 
lich bezeichnete Genitiv, plural. belehren uns eines 
anderen. In dem Worte warefschwa ist die Endung 
schca nur die gewöhnliche Bezeichnung des Locativ. 
plural. oder das sanskritische schu\ der Singular des 
Wortes wird also waref oder icarep seyn. Sonder- 
barer Weise behandelt Afwuetil dieses Wort inmier 
als Singular, le Verefschoudy und zieht die plnrale 
Casusendung mit zu dem Worte im Singular , unge- 
fähr wie wenn man statt: les Romains y sagen wollte: 
le Komanofmm. Was das Wort toaref eigentlich be- 
deute , bleibt zu bestimmen. Sollte es zu ivard ge- 
hören ? 

Anquetil liebt es, in seine Uebersetzung persi- 
sche Wörter einzuflechten, gleichsam als Nomina pro- 
pria, welche sich nicht füglich durch französische 
Wörter ausdrücken liefsen^ z.h. Sapetmany Pcetiärfy 
Mithra-daroudjy le Beheschty Setout-jcschty faire 
lzcschn6y faire Neacschy Rameschn6 hkaromy Gä^ 
hanbar. Allein die meisten dieser fremdartigen Wör- 
ter , welche den Sinn der Stellen in der Uebersetzung 
nothwendig verdunkeln, sind im Zendtext einfache 
Nomina appelbitiva, welche vollkommen deutlich und 
treffend durch Uebersetznngen, wie: piusy malusy opti^ 
muSy laudcsy adoraiionesy adwarCy celebrarcy wer- 
den. Das Verbrechen , welches Anquetil durch die 
Worte: Miihra-daroudjy bezeichnet, ist im Zend- 
text nur durch das einfache Wort : Mithray ausge- 
drückt, /. B. Fanjard 4. Olshausen p. 47 tca^O paoi- 
rlm mlthrem herenaöitiy d, i. verbum primo mithrum 
(crimen) facit; es wird gemeint das gebrochene Wort. 
Wie es aber kommt, dals diese Verbrechen denselben 
Namen führen, wie der gute Genius Mithray dies 

hioiht 
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t zn erörtern« Anqtietil fibersetzt pae. 287 iene 
rextworte im Farg. 4 : On commet le Miihra - 
djj premi^emeni en dannanf sa paroIe (et ne la 
t pas). Das was Anquetily p. &i, durch: JRa- 
\nelindramy ausdrückt, lautet im Zendtext , Bur^ 
B.A: rämanöcMsirahi j und ist ein componirtes 
leat des vorhergehenden Genius Miihra y etwa 
m Sinne: gaitdiferum (Mithram celebro). Die 
le eines componirten Wortes trennt die Zcnd- 
fk häufig durch Punkte, selbst wenn mit Parti- 
md Formationss jlben componirt ist ; sie schreibt 
* häufig: moriL plenus. und: alU issimus^ sisdii 
plentis und aJtissimus. Die Zendsprache trennt 
l die Präposition von dem Yerbo, welches mit 
Mnponirt ist, wie wenn man im Lateinischen 
perque cummi^ fiir: percurruntque» 

)le wirklichen Nomina propria des Zendtextes 
Jbkqueiil gewöhnlich nicht in der Zendform, son- 
IB späteren, Neupersischen Formen. Der be- 
te König, welcher bei Atiquetil immer Dschenh- 
genannt wird, heifst im Zendtexte : Jimö» Die- 
ame bildet den ersten Theil des Wortes jD^cA^m- 

^Xä-^mj^; der zweite Theil dieses Wortes, näm« 
lie Sylbc schlaf stammt wahrscheinlich daher, 
im Zendtexte dem Namen Jim6 bisweilen das 
leat ft^nef d, d.i. wahrscheinlich: Herrscher j bci- 
t wird, Olshatis. p. 19. Dafs dieser Köni^ Jim6 
llnglich mit dem indischen Gotte Jama einerlei 
m gewesen , hat Bopp wahrscheinlich gemacht, 
i er darauf hingewiesen, dafs sowohl der Jim6 
'end Avesta^ wie der Jama der Indier, das Pa* 
micumdes: Wiwaswaiidenj erhält. DerKönis;, 
ler bei Afiqiieill: Feridün^ heifst, wird imZend- 
; ThradtaonOy genannt, welcher Name: proieciar^ 
deuten scheint. Die Namen der Amschaspande 
n im Zendtexte alle anders als in AnqtietiVs 
rsetzüne, und man sieht nicht ein, warum ^lit* 
' nicht die urspriingliche Form der Namen bel- 
lt, da man doch gerade aus ihr nur die Bedeu- 
und den Zweck der Benennung erkennen kann. 
um scheint zu heifsen: Wahu manö^ d. i. etwa : 
animusy oder: dives animm. 

)er Text der Burnoufschen Ausgabe hat häufig 
libfehler, die der Herausgeber aber absichtlieh 

verbesserte, da er ein tacsimile seiner Hand-' 
% liefern wollte. Die yonOlshaitsen beigefügten 
tnten enthalten bisweilen nur orthographische 
)ichungcn , wie z. B. pag. 1 , wo in den Text die 
libart: jMij uenrij aufgenommen, aus einer 
Schrift aber die mit dem euphonischen i verse- 
Schreibart: jeidi, angeführt ist. Aber häufig 
Iten die Varianten auch wirkliche Abweichungen 
iinne nach , oder der grammatischen Form nach. 
)ht pag. 1 im Texte das Präteritum: dada^m^ con- 

aus einer Handschrift ist angeführt: dadaml^ 
les das Präsens : comlo, zu sc jn scheint.^ l)cr 
erfordert das Präteritum. Doch lälst sich die 
t des Präsens, wenn sie nicht biofser Schreil)- 
> iatf daraus erklären, dafs nicht selten imZend 



Präsentia für Präterita stehen. Der Heraas|eber 
bezieht sich in diesen Yarianten auf Handschriften, 
die er durch einzelne Buchstaben bezeichnet, deren 
nähere Beschreibung aber noch nicht beigefugt ist, 

J. G. L. Kosegarten. 

JÜDISCHE GESCHICHTE. 

Jbäa, b. Frommann: Jadaica seu veterum scripiO' 
rum profanorum de rebus Jtulaicis fragmenta. Col- 
legit Fr. Car. Meier y Phü. D., Th. Bacc. Leg. 
1832. 5| Bogen, gr. 8. (12 gGr.) 

Der Vf. dieser Schrift, gegenwärtig, wie uns eine 
zu gleicher Zeit zugekommene Inaugural- Disserta- 
tion sagt, Priratdocent zu Jena , bemerkt in der Vor- 
rede zu den Judaicisj dafs er schon auf der Schule 
beim Lesen des Justin und Tacitus sein Augenmerk 
auf diejenigen Stellen gerichtet habe, welche Jüdi- 
sche Angelegenheiten betrafen und dafs so allmälig 
der Gedanke bei ihm erwacht sey, eineSamndung sol- 
cher Stellen aus den Griechischen und Römischen 
Profanscribenten zu veranstalten. Als Vorbild ha- 
ben dabei Strolh's Aegypiiaca gedient. Eine Samro- 
lung der Stellen , welche das Jüdische Volk betref- 
fen , wenn sie schon weder grofse Mühe noch grofse 
Gelehrsamkeit erfordert, könnte doch branchbar 
seyn; vorausgesetzt, dafs dieselbe vollständig und 
nach einem festen und deutlichen Plane angelegt ist. 
Leider vermissen wir an der vorstehenden Sammlung 
diese beiden Eigenschaften. Zwar sagt der Vf. S. VI 
der Vorrede : y.Qmbus edendxs spero^ fore ut viridocti^ 
rertm gcsUmm hitius gehiis sfiidiosi , cuncia e Itbris 
scriptanm profafmtim, quae hitc spcctanty collccta 
ei in arditwm disposiia lubenier accipiani y idmevoU 
vendis singidis ioi scripioribus nm disiineaniur atque 
impedianiury sed ^tt omnia ocuUs exposiia prope simul 
conspicere qmanV\ woraus hervorgeht, dafs Hr. 
M. die mäfsigen Erfordernisse, welche an den Her- 
ausgeber einer solchen Schrift gemacht werden, wohl 
erkannt hat. Allein der Vf. hat bei der Ausfiihrung 

tsprochen: ^ ' ^ : ^ 

it nicht übe 
. . «c .„„«.-.. — Anordnung 
die chronologische Folge beobachtet. Diese Art der 
Anordnung war zwar die leichteste, aber für die 
Uebersicbt und den Gebrauch keinesweges die be- 
quemste. Die Juden kommen, bei den sonderbaren 
Schicksalen dieses Volkes, eben sowohl inBezieliung 
auf ihr Land, als auf il^ren Aufenthalt unter auswar- 
tigeu Völkern (ol Iv t// ÖiaonoQS) in Betracht. Hier, 
in der Fremde , gestaltete sich die Denk - und Le- 
bensweise des Juden und das trtheil über denselben 
offenbar anders als in seiner Heiniafh. Hiernach 
würde eine solche Sammlung in drei Theilc zu zcr- 
legen seyn. 1. Geogranhische und geschichtliche 
Angaben derAlten über Palästina. 2. yerhnltmsse 
und Lagen der Juden und zwar: u. der Juden in Pa- 
lästina ; *• der Juden im Auslande, 3. Allgemeine 
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Urtheile der Heiden über die Juden nnd Jüdisohe Sit* 
ten und GebrHuche. Bei der von Hn. Meier getrof- 
fenen Anordnung mufs jeder Leser aus der Gesammt- 
heit der abdruckten Stellen das Zusammengehörige 
erst heraussuchen ; so dafs Ton dieser Seite für die 
Bequemlichkeit wenig gethan ist. Dazu kommt, dafs 
der Vf. über den Umfang seines Werkes sich nicht 
einmal klar geworden ist. So sind z.B. S. SM ff« die 
Angaben desjosephus und Philo über dieEssIter auf- 
genommen , nichts dagegen von des Philo Nachrich- 
ten über die Therapeuten , welche doch Aegvptische 
Juden waren. Und mit welchem Rechte sind neben 
den EssHern , die Pharish'er und Sadduclier ganz aus- 
geschlossen worden? Noch viel nachtheiliger aber ist 
es, dafs die Sammlung weit davon entfernt ist, voll- 
ständig zu seyn, und daneben sogar manches Falsche 
enthHlt. Beides begegnet uns gleich auf der ernten 
Seite. Die Sammlung beginnt hier mit Herodots 
Nachrichten über Paiifslina und die Palästinenser. 
Aufgenommen ist die Angabe desselben von der Be- 
schneidung der Palästinenser Herod. 2, 104. Dar- 
auf folgt aus Herod. 3, 5 die Angabe über die Stadt ' 
KadjTtis, welche Hr. Jtf., nach Herrn Hitzig , für 
Gaza erklärt. Gerade die Haiiptsteile aber Herod. 
2, 159 fehlt, da doch hier von der Schlacht die Rede 
ist, welche Necho den Syrern geliefert habe, was sich 
auf 2Könige 23, 29 ff.2Chron.35, 22 bezieht. Hr. Jlf. 
citirt zwar die Dissertation des Hn. Hitzig {de Cadyfi 
urbe Herodoiea. Gott. 1829), allein er kann dieselbe 
unmöglich gelesen haben, sonst würde dieser Ver- 
stofs von ihm nicht begangen seyn. Noch mehr er- 
staunt man aber, wenn Hr..Jtf. weiter Herod. 7^89 
abdrucken lilfst, mit der Randbemerkung: Judaearum 
in elasse Xerxis armatura. Glaubt denn der Vf. wirk- 
lich , dafs die Juden zur Zeit des Xerxes eine Flotte 
auszurüsten und zu bemannen im Stande gewesen 
seyen? Bekanntlich trieben die Juden auf dem mittel- 
ländischen Meer so gut wie gar keine SchifiTahrt, 
denn es fehlte ihnen an einem tüchtigen Hafen. Die 
von Herodot genannten Paliistinonsischen Sjrer kön- 
nen daher nur die eigentlichen Philister, nicht aber 
die Juden seyn. Alan sieht, dafs der Vf. sich auf ein 
Feld gewagt hat, auf welchem derselbe gar nicht zu 
Hause ist. Nach Herodot fehlt das Fragment des 
Hecaiaeus Milemti in Photii bibl. cod. 154. Mane- 
tho hat S. 3 bis 7 einen Platz gefunden; allein Hr. 
M. hat sich dabei Mos an Josephus gehalten und ganz 
übersehen , dafs auch bei Julius Africanus , und aus 
diesem bei Georgius Svncellus, sich Auszüge aus 
Manetho finden. Yergl. Routh reliquiae sacrae ll.^ 
wo die hierher gehörigen Stellen S. 142 und 147 sich 
finden. Strabo* ist zwar da, wo er von Palfistina 
' handelt, ausgezogen worden, von dem aber, was er 
an andern Stellen, und oft nicht Unwichtiges über 
die Juden l)eibrine;t, findet sich Nichts. S. 24 ste- 
hen die Angaben des Josephus und Philo (die umge- < 
kehrte Folge wHre die richtigere gewesen) Über aie 



EssXer; allein nicht alle, sondern hlos die Stelle Jlo- 
$eph. de bell. Jud. 2, 8. und aus l%tfo, fuod omnit pr»- 
biis Über. Am Rande wird noch Jo». onHq. 18i, 1, 9 
und 15, 10, 5 (denn so roufs das Citat S. 30 statt 18^ 
10, 5 heifsen) citirt. Was dagegen bei Joseph, anfif. 
15, 10, 4 und 18, 5, 9 steht, ist eben so wenig er- 
wfihnt, als das nicht unbedeutende Bruchstück bei 
i%t7o Öpp. ed. Mangey. 11. p.6%S f. — Da abe^ ein- 
mal die Ansichten der Griechischen nnd Römlscheii 
Heiden über die Juden mitgetheilt werden sollten : so 
durfte auch nicht fehlen , was Porpkyrim de abstin. ab 
esu camis Hb. 4 von den EssHem gesagt hat. In glei- 
cher Weise geht es denn durch das ganze übrige Buch 
fort. ^ Die Auszüge aus den gebrauchten Sehriflstd- 
lern sind nirgends erschöpfend, viele Griecliisehe und 
Römische Schriftsteller vermifst man aber SMar 
gh'nzlich. Zu den letzteren gehören, um nur einige 
zu nennen, Arrian, Persius, Ciirtius; die Fragments 
aus Yarro und Seneca bei Augustin u. s. w, S.G7 
findet sich zwar dieUeberschri(t: Imperatormn deJw- 
daeis decrcta\ allein es sind fur die Gesetze aus spä- 
terer Zeit, welche der Cod. Justin, und Theod. ent- 
hült; die viel wichtigern aus früherer Zeit fehlen 
ganz. Und doch waren diese schon in irüherer 2«ett 
gesammelt, was dem Yf. gan% unbekannt geblieben 
zu se}*n scheint. Yergl. Jacob Gronov: deereta 
Romana et Asiat ica pro Judaeis etc. Lugd.B. 1712. — 
J. F. Krebs: deereta Romanorvm pro Judaeis e Jo- 
sephe collecta. Lps. 1768. Die neuste Schrift« wd- 
che diesen Gegenstand behandelt, yonLeiysdknyyfvA 
zwar S. 67. Anm. 31 genannt; allein auf eine WeisieL 
dafs man glauben möchte , der Yf. sej erst wShrena 
des Druckes mit derselben bekannt geworden. An- 
fserdem möchte es auch immer verdiehstlidi seyn, 
die Ausbeute, welche die Numismatik namedwch 
durch Eckhcl geliefert hat, herbei zu ziehen. Mitten 
unter diesen Mlingeln überraschte es den Reo«, und 
kaum traute er seinen Augen , S, 65 f, auch den Dia- 
log des Minucius Felix , welcher den Titel Odavius 
führt, unter den Schriften der Profanscribenfen zu 
finden. Wufste etwa der Yf. , welcner Privatdoeent 
der Theologie ist, in der That nicht, dafs Minucius 
Felix zu den christlichen Apologeten gehört ? Und seit 
wann und aus welchen Gründen wird denn Minucius 
Felix in das Jahr 180 n. Chr. versetzt ? — So sieht si^ 
denn Rec. gezwungen das harteUrtheil zu fSUen« daJb 
die vorliegende Scnrift in jeder Weise unbefriedigend 
und unbrauchbar ist; eben sowohl für den GreleMMn, 
als für den Dilettanten, welcher, der Yorrede trauend, 
alles Material beisammen zu finden wfihnt. Anfangs 
glaubte Rec. , es könne durch Nachträge den MSb- 
geln abgeholfen werden , allein auch diefs geht nicht 
an , wegen des Mangels an Plan bei der Anlage« Der 
Yf. hütte vor dem Drucke bedenken sollen , dab ein 
solches Schriftchen als Schüler- Arbeit alles Lob ver- 
dient, aber eines academisohen Docenten nicht melir 
würdig ist. 
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\ Dr. Kähnöl hat sich um die ErklHrung des 

Neuen Testaments ganz unleugbare Verdienste er- 
mrorben. Seine Conunentare über die historischen Bü- 
.eher, von \«'elchen der erste Theil vor 25 Jahren er- 
•Mhien, waren sehr zeitgemüfs und haben wohlthHtig 
{gewirkt. Damals waren Commcntare an der Tages- 
ordnung, die die Wunder aus dem N. T. heraus zu 
exegesiren suchten, die Ansichten unserer Zeit In die 
Bibel hineintrugen und sich grofse philologische Li- 
cenzen erlaubten. Ihnen trat der JltiAnoTsche Com- 
mentar entgegen, welcher, da er das Unstatthafte je- . 
ner Richtung zu vermeiden suchte, und reichhaltige 
Wort- und dacherklärungen enthielt, bald wohlver- 
dienten Beifall fand. Hr. K. zeigte sich auch hier, 
wie in frühern Schriften , als einen würdigen Schüler 
von TiseheTy Marus^ ßeck^ und dafs er in diesen 
Comraentaren alles nützte und in Auszügen gab, was 
.seine YorgHngcr gesagt, auch Prosraranie, Journ<al- 
aufsStze u. s. w. üiier einzelne Stellen , machte sein 
Werk auch fiir Leute vom Fäc|ie zu einem willkom- 
menen Handbuche. Der angehende £xeget fand hier 
alles, was er brauchte, durch die bewünrtesten Au- 
. ctoritSten bestätigt beisammen. Wenn man nun auch 

Sicht sagen kann, dafs der Yf. selbst eindringende 
prachforschung bewiesen habe, so gebührt ihm doch 
das Lob, dafs er das von Andern Gesagte gut zu- 

• sammengesteUt und bei streitigen Punkten in der 
Auswahl richtiges Vrtheil bewiesen hat. Zwar wer- 
den die sprachlichen Erscheinungen von ihm meistens 
nur materiell aufgefalst, er zeigt, j.so ist eSj^ diefs 

. irmgt der Sprachgebrauch mit sichy hier sind die Be- 
weksiellen''^ j ohne nach dem in deuDenl^gesetzen, an 
die der Mensch gebunden ist, in der Auffassungsweise 
der Schriftsteller n. a. liegenden If7c? und Wamm^ 
cu fragen ; allein das war damals Observanz. Die 
Pkäologia sacra brachte es so mit sich, und diefs ist 
.von den Tadlern der XtVAieöTschen ErklHrungen nicht 
immer mit der erförderlichen Billigkeit beachtet wor- 
den. Der eegen K. ausgesprochene Tadel gilt häu- 
figst nicht inm, sondern aeiiGlasstm-DathiamiSy Fi- 
$cherf Storrj kurz den Männern, deren Behauptnneen 
Hr. JT. als die damals allgemein gelienaen 
und nach seiner Veberzeugung völlig statt- 
haften wiederholt. Um also gegen einen verdie^- 

A. Z. Z. 1833« Zweiter Band. 



ten Schrifterkllirer gerecht zu sevn , ist das: „ififfrfi- 
OHc temporal* hier sehr zu beacnteq. Die rationelle 
Behandlung der neutestamentlichen Philologie stammt 
aus neuerei^ Zeit , wo Gattfried Hermann's Sdiiiltr 
die Grundsätze ihres grofsen Meisters auf die BrkU- 
rung des Neuen Testaments angewendet haben. 

Wenn es nun unlHogbar ist, dafs Hn. KuhnSts 
Commentarc Vielen zum richtigen Verstehen der hi- 
jBtorischen Bücher des N. T. sehr behülflich gewesen 
sind und noch immer mit Nutzen gebraucht werden, 
80 ist auch der Commentar, welchen wir hier anzn- 
zeigen haben , für unsere SSeit eine selir willkommene 
Erscheinung« Zwar fehlt es jetzt nicht an Schriften, 
in welchen die n. t. Philologie gründlicher und nach 
richtigem Principien, als von Hn.A". geschehen ist, be- 
handelt wird; unddas Wahre wird auch in diesem Fall 
wahr bleiben und die rationelle Behandlung derSpra- 
. f he nicht wieder in die rohe Empirie zurücksinken. 
Aber davon reden wir jetzt nicht. Unsere exegeti- 
sche Literatur wird immer reicher an Commentaren 
tiefer Exegeten^ aus der sogenannten Kirchenzei- 
tungs- Schule , die wenigstens in den Händen unreif 
von der Schule abgegangener Studenten und solcher 
ausstiidirter Männer, welche wenig Schule haben und 
iji einem heillosen Mysticismus ihr Heil suchen , un- 
glaublichen Schaden anrichten. Hocheepriesen mufs 
unser Vf. werden, wenn man seinen Commentar mit 
denen der neu -evangelischen Gottesgelehrten ver- 
gleicht. Hr. K* giebt den Sinn seines Auetors mit 
sehr klaren und deutlichen Worten , auch gröfsten- 
theils völlig richtig an. Jene schweheln und nebeln, 
und man begreift nicht, was sie gerade da, wo sie 
am tiefsten erklären, eigentlich wollen. Sie selbst^ 
wissen es schwerlich. Hr. K. exegt^sirt auch hier nir- 
gends aus der Dogmatik. Jone thun das, und wer es 
nicht thut, wer ihre (häufig ganz wider -evangeli- 
6,chen) Satzungen nidit im N.T. lindet, lebt, wie sie 
sagen , noch nicht in dem Elemente des EimngeKums^ 
sondern besieht sich dassellie gleichsam nur von au- 
fsen. Im Einzelnen mag sich Manches gegen die jRTi'Mn- 
. öTsche Erklürungswoise cinv: enden lassen , und j wir 
werden weiter unten Einiges dagegen erinnern müs- 
sen. Aber welche Fülle von Gelehrsamkeit zeigt sieh 
in dem ganzen AVerkeJ Wie genau^^nA vollständig 
sind alle seine Citate (nur an sehr >^'enigeu Stellen 
konnten sie genauer sejn , wie S. 213, wo hätte be- 
merkt werden sollen , dafs die dort angeführte Dis- 
sert. von Tlttmann in dessen O/niscc.iheohggi S. 210 ff. 
wieder abgedruckt ist, and dafs Tittmann nur eine 
schon friÖier von Jaki ^AMg^JSm^sU. xorgotrageue Bc- 
Jinuj^ng weiter j|iiif|gisf£mt }mt}l !Geffade des Gegen- 
IT theil 
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theil zeigt sich bei unsern neu - altglüubigen Schrift- 
auslegern, Mrelche durchweg im Sprachlichen grofse 
ITnkenntnirs zeigen, keinen griechischen Accent rich- 
tig zu setzen wissen, falsch decliniren und coniuciren, 
und mit gar himmelschreiender Leichtfertigkeit die 
Ton ihnen citirten Stellen (z« B. aus den Kirchen- 
TÜtern) corrumpiren und interpoliren. Unser Vf« 
schreibt ein fliefsendes, lesbares Latein, was, ohne 
gerade klassisch zu sejn , sich doch von auffallenden 
Verstöfsen frei erhält (nur wenige Stellen machen 
eine Ausnahme, wie S. 167: ii facti estisy qui la^ 
ete — indigeanf). Wohlweislich schreiben die 
Exeeeten der neu - evangelischen Propaganda ihre 
tiefen Comnientare jetzt deutsch ; und die wenigen, 
welche uns mit lateinischen beschenken , haben darin 
^dem armen PiisciiOh fast noch ärger mitgespielt, als 
der menschlichen Vernunft, so schlecht auch diese 
weggekommen ist. Herzlich willkommen heifsen wir 
also den wiirdigen Kuhnol als Erklärer einer sehr 
wichtigen Schrift des N. T. Wir empfehlen sein ge- 
lehrtes Buch allen, die den HebrUerbrief studieren. 

. Kommt darin auch manches die Sprache Betreffende 
Tor, wogegen rationelle Schriftforscher einkommen 
müssen , so sind dergleichen philologische Ketzereien 
doch weit weniger verderblicn, als die Redereien (so 
nannte sie ein nicht mehr lebender grofser Mann), 
die heute zu Tage unter der Firma: ^<iiiefe Schrift^ 
for8chungen^\ feilgeboten werden , und auch Abgang 
finden. 

Ree. mufs aber auch offen sagen, in welchen 
Hauptpunkten er diesen Commentar nicht billigen 
kann. Zuvörderst kommt hier viel Ueberflüssiges 
Tor. Man kann es zwar nur loben, dafs Hr. K. auf 
alles, was über diesen Brief geschrieben worden, so 
aufmerksam ist, auch was sich in Programmen und 
andern Gelegenheitsschriften findet, und Verweisun- 
gen auf so treflfliche Abhandlungen, wie z. B. Win^ 
zer^s Commenit. de sacerdotis officio ^ qtiod Christo tri- 
bnilitr (S. 214), Auszüge daraus sind sehr angemes- 
een. Aber Vieles, Altes und Neues, wird auch an- 
geführt und ausführlich besprochen , was keiner Er- 
wähnung werth war. So verdiente der Einfall Uaber- 
frldfs (unrichtig ist Ilaberfeld geschrieben), dafs in 
diesem Briefe unter den Engeln ^yvon Gott gesandte 
hehrer, Pi-o/iAefei»** verstanden werden müfstcn, ge- 
wifs nicht die Ehre , angeführt und wortreich wider- 
legt zu werden. Diefs wäre nur an der Zeit, wenn 
eolche Erklärungen noch jetzt Beifall fänden. Oft ist 
Theophylact angeführt, und sehr mit Kecht, wenn er 
etwas Richtiges sagt. Aufserdem mnfsten diese An- 
fiihmngen wegbleiben. Denn etwas offenbar Unrich- 
tiges wird am besten mit Stillschweigen übergangen, 

' auch wenn es ein alter und sonst bewährter Kirchen- 
lehrer gesagt hat. Wozu wird aber die lateinische 
Uebersetzung der Stellen aus den griechischen Vä- 
tern beigefügt? Wer solche Citate zumVerständnifs 

^ schwieriger Stellen nutzen w31, mufs ia wohl so viel 
Griechisch verstehen, dafs er sre selbst^ nöthi^en 

. Falls flf ü Zuzicdioiir eiaed Lexieon^, übersi!tien kann. 
Auch bleibt iiA Ha J^ Ueria mA^ Stellen 



aus dem OecHtnenim (z. B. S. 237), ans dem Smda$ 
(z. B. S. 235), aus dem Vhilo (z. B. 8. 256) gi^ er 
ohne die lateinische Uebersetzung beizufügen. 

Ferner kommt in diesem Commentare vieles vor, 
was mit solcher Attsführlichhcit in kefnen Commentar 
gehört, sondern in das Lexicon oder in die Gramma* 
tik. Dafs ^uoQtiv auch heifst: considerare^ aninm 
perpendet^y ist allbekannt; hier wird es S. 224 mit 
drei Stellen belegt. AVas auf derselben Seite über 
dxQoO^ivior gesagt wird, sucht man so umständlich bi 
dem Lexicon. Wie viel wird S. 230 f. über das: ä^ 
i'nog linHv Kap. 7, 9 bemerkt? Es heifst, lesen wir, 
ut ita dicamy und Sitte, besonders- der Redner, ist es, 
ein „fft ita dicam''^ beizufiigen, wenn sie fühlen, dab 
sie sich zu stark, zu kühn ausgedrückt haben. Diele 
kann man lernen aus Quinciilian (Insiitt. Or. 8, 13), 
aus Cicero {de Orot. 3, 41), aus ijongin {de sublim 
32, 3), aus mehrern Stellen des Philo, aus Aeschylu» 
und Xenophon, und wem alle diese wörtlich abgedrudh 
tcn Beweisstellen noch nicht genügen , dem wird der 
Trost gegeben , dafs man noch phtra alia excmpla bei 
Raphetiusy Kyphe, Carpzov und Wetstein ad h. 1. finde. 
Sollte selbst das nicut hinreichen, so wird es dem 
Leser überlassen , ob er nicht auch das von Wcsseltna 
ad Herod. 2, 109 hierüber Gesagte vergleichen wüL 
Dergleichen kommt Unzähliges vor, und wenn der 
Grundsatz gelten soll, man müsse in einem Commen- 
tare über Jedes schwierigere Wort solche ausführ- 
liche AusKunft geben, so müssen die Icxicalischen 
Nachweisungen und Erörterungen gar oft bezahlt 
werden. Jeder giebt dann in seinem Commentars 
breit, was in jeuem guten Lexicon über das N. T. 
steht. Anderes gehört in die Grammatik. Ganz be- 
kannte Sprachregeln werden von Hn. K.. erstlich a»* 
{[eeeben, dann mit vielen Beispielen belegt, und end- 
ich wird auf Grammatiken verwiesen. Man vergleiche 
z. B. S.17 ff. Hier erfahren wir zu Kap. I, 1, nagi 
beifse nach dem Comparativ prac, quam, als und ent- 
spreche dem hebräischen r. Kun folgt eine FOUe 
Ton Beweisstellen aus Sirach , den LXx, aus JCen^ 
phon, ThucydideSy Philo, und die Verweisung auf 
Viger, Fischer (ad Welleri Grammai.) und Matthiähs 
Grammatik niaclit den Beschlufs. Zu Kap. 7, 11 stehl 
S. 234 die Bemerkung, dafs die griechischen Verbaf 
welche den Dativ der Person bei sich haben, wenn 
eie im Passive vorkommen, mit dem Nominativ der 
-Person anstatt des Dativ construirt werden. Wer 
nun weitere Belehrung hierüber verlangt, wird aitf 
ValcJcenaer (in scholis ad l Cor. 9, 17), auf Wetstem^ 
Flschery Wahl (Claris), lT7iier (Grammat.) verwiesen. 
Da ist augenscheinlich des Guten zu viel gethan, ojmI 
mit solchen Dingen sollte man die Comifnentare nichtf 
anschwellen. £ine kurze Angabe der Bewandtmb 
der Sache mit Verweisung auf eine gute Grammatik, 
war hier völlig ausreichend. 

Anderwärts hat Hr. K. zu wenig gethan. Er b#- 
Hicksichtigt zwar, was rationelle Sprachforscher un- 
serer Zeit Besseres gegeben haben, und Gesenius^ 
Hermann (ad Ft^X mner, Matfhiu. auch j1// (S. 112)^ 
^nntn tiel Treffende« enthaltende Grammatik von 
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^em selir zur Ungebühr i^norirt wird , werden 
id wieder angeführt. Yiei zu viel laTst aber der 
[e Satzungen der YHter gelten , und am-hKn%- 
kommen Berufungen autGlassbis^ Daihcy JPi* 

Siorr (observatt. ad anal, ist Syntax.) , NoHen 
ror. Sehr oft wird blos gesagt: „wt^e^^, ohne 
1er Grund der sprachlichen Erscheinung, was 
mit wenig Worten geschehen konnte , nachge^ 
n würde. Zu ilaiQxofud-a z. B. Kap. 4, 3 lesen 
• 121 , JTieonhylact habe das Wort richtig durch 
faofttd^a erklHrt, und die Yulgate durch itigredic^ 
Übersetzt. Hinzugesetzt wird aber blos , diefs 
ne y^Enallage freqitcns''^ und nnt Didier (ad DSir- 
1, 144) und JViner (Grammat.) verwiesen. Al- 
- welche Bewandtnifs hat es denn mit dieser 
syc? Kann unter allen IXmständen das Priiscns 
tt des Futuri gesetzt werden ? Älit zwei Worten 
die Bewandtnifs der Sache angegeben werden 
in und sollen, denn darauf sollte doch jeder Com- 
irschreiber hinarbeiten , dafs man bei JErklärung 
ibel das rohe Verfahren der Materialisten , wel* 
lies damit abthun, dafs sie sagen, „^ igt es\ 
uml endlich aufgebe. Zu Kap. 3, 12 wird be- 
:, dafs auch rein griechische Schriftsteller ju^ 
TjnoTi mit dem Indicativ construiren und auf Fl- 
(zu Weller) y Hermann (zu Viger) und Schäfer 
r ad Gregor. Corinih.) verwiesen. Sehr richtig; 
in welchefi Fällen findet denn das Statt? Wie 
Torte bei Hn. K. lautet\, könnte man auf den 
iken kommen, als habe es ganz^on der Willkür 
riechischen Schriftsteller abgehangen, in diesem 

den Indicativ, oder den Conjunctiv zu setzen, 
ifl man folgerichtig schliefsen miifste, mit der 
*8cheidung derModomm sey es so genau nicht zu 
»n. Die kurze Bemerkung UermanfCs (ad Soph. 
72): ,,f.ifi}nxi vereniis quidem est y tie quid nunc 
Bd indicantis simut, pidare *e, ita esse, ut vere^ 

macht die Sache klar, vgl. Winer*B Grammatik 
). (3te Aufl.) Solche Nachweisungen nun ver* 
man an sehr vielen Orten , ja man mufs sagen, 
l^ ganz in der Regel tf!\i\en\ ein (Jmstand, der 
scheinlich den A^^rth dieses gelehrten Commen- 
ehr vermindert. 

Luch noch in anderer Hinsicht mufs man es be- 
n, dafs die Resultate der rationellen Spracbfor- 
g den würdigen K. ganz und gar nicht einlcuch« 
oUen, sondern dafs er das unrichtige Alte steif 
it. So lesen wir hilufigst, dafs Worte, die im 
hgebrauclie unleugbar verschieden sind, in dem 
lerbriele nicht unterschieden werden dürften ; es 

voces aequipollenies et pares, und der Schrift- 
r habe Sjnonjma verbunden, um seiner Rede 
Schmuck zu geben (omandae oratumi» studio). 
bM, dafs wir nur einiges anführen, gelten von 
iffwg und noXvi{)6nwg (S. 1) , von aTtavyaopia und 
xriQ Kap. 1, 3, von weichen Worten zwar richtig 

Stet und mit mehr Belegen, als nöthig waren, 
lan wird^ dafs sie in der Bedeutung verscfaie- 
»ytn; alleih hier müsse man sie doch für duo 90- 
\ idem declarantia nehmen und den Sinn 



festhalten : est Christus Deo stmillimus. Der Sinn ist 
unstreitig sehr richtig angegeben; aber verliert die 
Stelle nicht an ihrer Schönheit, wenn man hier nicht 
genau so unterscheidet, wie der Sprachgebrauch eft 
mit sich bringt? Es mufs auch hier die rechte Mittjs 

f;ehalten werden. Viele Unterschiede, die unsere Phi* 
ologen annehmen, sind so fein, dafsRec. sich des 
Verdachts nicht erwehren kann , erst der Scharfsinn 
spHterer, zum Theil der neuesten Sprachforscher habe 
sie in^s Dasejn genifen, und zu der Zeit, wo die 
Sprache als lebende gesprochen und geschrieben worw> 
den , habe Niemand an sie gedacht. Daher müssen 
auch so viele Ausnahmen von dem, was Regel seyn 
soll, zugest^md^n werden, dafs man wohl versucht 
werden kann, die Regel selbst in Zweifel zu ziehen. 
Am wenigsten kann Rec. zugestehen, dafs so fein^ 
Unterscheidungen , dergleichen viele von denen sind, 
welche Tittmann (de syiwnymis inN. Test. lib. 1. LipB. 
18Ü9) annimmt, von den Schriftstellern des Neuen 
Test am. gekannt und beachtet worden. Wo aber die 
Unterschiede so offen am Tage liegen, wo sie, wie in 
den angegebenen Beispielen, schon aus der allbe- 
kannten Etymologie sich ergeben, warum sollte man 
da nicht glauben, dafs der Schrifteteller sie beach- 
tet habe? 

Die Satzung Fischer'^s (de vitüs Lexicc), dals die 
Verba composita und decomposita oft statt der t*er6<K 
rum simplicium stehen, und dafs in den decompositi» 
meist nur eine Präposition ihre Bedeutung habe, wird 
von Hn. K. noch immer aufrecht erhalten. Zu Kap. 2, 
4 — avveni^uagjygovvTog tov &ioiJ atf^iioig re xul W- 
Quai — wird S. 51 bemerkt: jtjure meritoque 
Carpzovius, Dindorfius ad h.l. et Seyffar^ 
thus castigarunt interpretcsy qui huic verbo (ayvirn^ 
fiagrvQtTy) e duabus praepositiombus composito singula^ 
rem empnasin inesse arbitrantur et vetkunt: magis 
insuper, und et insuper testante. Aber wo- 
mit hatten denn jene Interpreten eine Züchtigung rot» 
Rechtsteegen veraient? Es pafst ja sehr gut, dafs man 
hier jeder der beiden Präpositionen ihre Bedeutung 
iHfst und übersetzt: und et insuper testari. Das auf 
uns gekommene Wort des Heils, sagt der Vf. des 
Briefs, ist zuvörderst von dem Herrn selbst verkün- 
digt und dann uns durch seine Schüler als eine fest 
begründete I^ehre bekannt geworden. (Fest begrün- 
det und völliff ziiverllissig ist sie also als ein Wart 
des Uerrth und als Verkündigung von denen , die sie 
aus dem Munde des Herrn gehiiri hatten.) yyUeber^ 
die/s^^ fShrt er nun fort, „hat sie ja auch zugleich 
Gott bestii tigt durch Zeichen und Wunder. ^ Jeder 
sieht leicht , dafs das Verbum decompos. hier ganz an 
seinem Orte ist, und dafs die SieUe verlieren würde, 
wenn das blofse Verbum sirnplex gesetzt würe. Hr. K. 
sieht sich genöthigt, der S^ahrheit wenigstens zur 
Hälfte die JEhre zu geben , denn nach Fischer's Canon 
kann man in einem rerbo decomposito einer Präposi- 
tion ihre Geltung lassen, und mufs diefs sogar oft« 
Er übersetzt daher: Deo simut confirmante. So er- 
htflt doch das avv sein Recht; wir meinen aber, was 
diesem recht ist, das sej dem Inl billig , und treten 
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iabm anf die Seite jener Interpreten , die nach iineert 
Vts Yersichemn^ oaeh aUem Recht aollen gezflcbtigt 
trorden sejn. ^Wie unstatthaft die Fi$eher*sehe und 
bekanntlich schon früher von J. A. Ernesfi vorgetra- 
gene Behauptung ser , zeigt sich deutlich , wenn man 
sie in concreten füllen in Anwendung cebracht sieht 
Ao sagt der ron Hn. K. S. 51 an^efilhrte Seyffarih 
{de indole epist. odHebr. S. 02), hujku epistolae condi- 
iorem it^pnmis deleciari verbis cotnpagiiis et decampo- 
witis^ ^uae in plerisque loctM non nisi exqui^ 
^itiori $cribendi raiioni sini adscribenda^ 
meque adeo maj-orem vim tii es$e friAuen- 
äam, quam verba habeant »implieia. Daraus 
ist schwer klug zu werden. Ohne Ursache brauchte 
iiiernach der Vf. des Hebräerbriefes die ein- oder 
fnehrfach zusammengesetzten Verba nicht ^ nein, er 
wollte recht exf/uisit schreiben. Aber worin lag denn 
die exquisiiior ecribetidi ratio ^ wenn es damit 
«eine Richtigkeit hat, da/s die zusammengesetzten 
Verba ganz dasselbe bedeiden^ was schon in den ein^ 
ffachen liegt ? Beabsichtigte der Yf. blofs den Klans, 
4la allerdings lange Worto mehr Klang haben, als 
kurze, und z.B. avvini^aQTVQovvxog länger tönt, als 
-das simple fiugTvgovvroq? IVcin, weU in vielen Fällen 
das Verbum Simplex hinreicht, um denselben Haupt- 
gedanken zu get>cn, welchen das, den Gedanken ir- 
-gendwie genauer bestimmende und anders modifiei- 
rende VerbiMi compositum giebt, deswegen darf man 
nicht behaupten , das Eine gelte so viel als das An- 
. dere. Dieser Fischerianismus verhindert die genaue 
und richtige Auffassung dessen, was der Schriftstel- 
ler setzt, gewaltig, wie sich aus dem JiCtiAnöTschen 
Commentare mit vielen Beispielen belegen liefse, 
wenn hier Raum dazu wäre. 

Von der Richtigkeit der Behauptung , dafs der 

Artikel auch in N« Test, so gebraucht werde, wie 

-wir ihn bei Profanscribenten gebr.tucht finden, und 

'ine es die Natur der Sache mit sich bringt^ kann sich 

Hr. X. immer noch nicht überzeugen. Er schreibt 

S. 235 zu Kap. 7, 12 : videUcet scriptores N.T.j qui 

iftofi Stint in verbis et formulis ad Graeco^ 

tum scriptorum diligeniissimorum nor- 

mam exigendi {quam regutam qui neglexerunt^ 



et omiserunt, ubi addendus fuisset. Hier 
isf Wahres und Falsches unter einander geworfen. 
V\''cr die Schriftsteller des N. Test« nach den Klassi- 
kern richten und in jenen hinsichtlich der Genauig- 
keit und Eleganz alles so haben wollte, wie es bei 
diesen ist, der würde freilich oft contort und albern 
deuteln miissen, ungefähr so, wie es unsere neuesten 
Interpreten machen, wenn sie recht tie/^exegesiren, 
und noch würde selbst diefs nicht ausreichen. Viel- 

{Dtr fiese 



mehr würde oft gestenden werden milsseD*, Eier fehle 
doch die klassische Eleganz. Aber etwas Anderes 
sind Feinheiten in der Sprache j und wieder etwas An- 
deres sind Dinge f die in dem Wesen der Sprache ge* 
gründet sind. Jene erwarten wir nur von den sikf 
gebildeten Schriftstellern ; diese hineejen mSsscB. 
sich bei jedem finden j der die Sprache redet oder 
schreibt, weil ia das Wesentliche einer Sache gar 
nicht wegfallen kann , wenn sie nicht selbst aufhören 
soll. In diese Kategorie gehört nun auch der ArtikeL | 
In Jeder Sprache j die einen, oder, wie die Deutsche, ' 
mehrere feinen bestimmten und euen unbestimmten) 
hat , UTira er überall richtig gebraust. Anders kuB 
es. gar nicht se^n. Jeder Mensch unterscheidetia ge- 
nau (irgend) einen und diesen (bestimmten) degeii- 
stana, und eben zu dieser Unterscheiduns oient ihn 
der Artikel. So ist es selbst in den einfaimstenSnn« 
eben , z. B. in der Hebräischen , und die Beispiele, 
welche Gesenius früher (Lehrgeb. S. 6S5) fiir die Be- 
liaiiptung , dafs das n articuli auch zuweilen dieStdli 
des unbestimmten Artikels vertrete, hat er in der 
dritten Ausg. seines Wörterbuchs (S. 203 vergL mit 
S. 325) für nicht beweisend erklHrt, selbst das c^ 
1 Sam. 1, 4. Hieb 1, 6 und öfter nicht ausgenommen^ 
denn das heifst: zu der (von dem Referenten bestimmt 
gedachten) Zeit, emit, um jene Zeit. Auf IFh 
ner^s Dissert. de sensu vocitm xigiog et o xvgteg in Actis 
efnstoll. apostolL TErlaneen 1^.) hfltte sich Hr. JC 
nicht berufen sollen, denn da ist ja nachgewiesen, 
' dafs an den in Rede genommenen Stellen die Setznag 
und Weglassung des Artikels einen sehr auten Griäd 
habe. HinsichUich der Stelle Job. 3, 10 verweisen 
wir auf lllner'^s Grammatik S. 98 (3te AufL), worio 
mit Recht gesagt ist, dafs der Artikel, der mehrers 
tausendmal^ im N. Test, richtig gebraudä u>erde^ in 
dieser einzigen Stelle ganz unmöglich falsch stdien 
könne. Wer unrecht hat, wird leicht inconsequent; 
auch unser Vf. erkennt anderwHrts den vöUig riehti- 
gen Gebrauch des Artikels im N. Test, an und nrgn- 
mentirt daraus, dafs der Artikel da, wo er hiaee- 
hört , nicht fehlen dürfe. Bei Erklärung der Stdle 
Kap. 7, 5 — ^vToX^y ex^vatv unoSexarovv %ov Xahv «arci 
%ov vofiov widerspricht er S. 227 mit Recht der An« 
nähme Bohme's^ dem er anderwHrts oft und das mit 
grofsem Rechte beistimmt, xaiä jhv vSfiqv wej hier mit 
Tov Xaciv zu verbinden, „/lo/m/iim, qui seeundum 
legem talis eratJ*^ Dagegen wird erinnert : quadri 
haeCj auctoris epistolae mens fuisset 9 scripsisset: riw 
xaia T. vofiov Xa6v, vel riv Xaov rdv xqlt& yo/<ov. Rick- 
tig. Aber wie konnte der Vf. sich folgerichtig diese» 
. Arguments bedienen, wenn nach ^elner Ueberzen-^ 
gungdas N. T. es mit dem Artikel nichts wenq^ 
nls ^nau nimmt? Eine consequente Anwenduig Wh-^ 
ser »atzunff mfifste die ErU^rung nnzKhliger Stelleiw 
rein unmöglich machen« 

hlu/s/oJsi.) 
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pzio, b. Tauchnitz: D. ChriHani Theoph. 

0I— * — Commentarius in epistolam ad Me^ 

raeas etc. 

(Besehluft von fir. 98.) 

Kap. 1, 13. — „ bis da/s üA lege deine Feinde 
Sf^mel deiner Fijfse'' — kommt S. 38 die Be- 
ongTor: particu/a ttag^ ui Hebraeorwn ni; sae^ 
iapf^niturj tdnonlimitestemporis definiat^ tem^ 
iduntm excludaty sed coniinuationem rei 
eet. Das ist den auch hier als GrewHhrsmSa- 
angefiihrten Olasshts van Dathe und Noldius fCtm- 
L particc. ediU Tymp.) allerdings bis aar die 
ite Zeit oft nachgesagt und geschrieben worden, 
schlagend hat man für diese Behauptung Inson- 
»it die Stelle 2 Sara. 6, 23 gefunden : „Miehal, 
I Tochter hatte kein Kind bis an den Tag ihres 
BS.'*'* Hier sej es doch gar zu einleuchtend, dafs 
[einung des Schriftstellers die sey, nicht nur bis 
wen 7W blieb Michal kinderlos, sondern auch 
ber ihren Tod hinaus — in alle Ewigkeit. Oder 
B sie nach dem Tode noch Mutter geworden 
f Gewils nicht. Alan mufs diesen Grund respe- 
n, kann jedoch bei weiterm Nachdenken nicht uni- 
flber diesen Hebraismus (denn das soll es seyn) 
,10 wundern. jyBis zu diesem Zeitptmkte^ bis 
geschehen ist'*'* scheint doch sehr bestimmt gespro- 
zu seyn und alles über den bezeichneten Ter- 
Unaus Gehende auszuschlietsen. Haben nun'die 
rier das so genau bestimmende 'i» iii so laxer 
mtung genommen, dafs es oft auch hiefs: „6i9 
(rielleicht unendlich weit) über den angedeuteten 
kl Atnauf , immer und etüig*\ so ist nicht wohl 
Mhen, wie man sich bei solcher Redeweise einan- 
kabe Terstehen können ? Hätte z. B. ein HdbrSer 
m auf Bezahlung dringenden Gläubiger gesagt: 
irte nur bisMorgen^ da will ich gewifs l>ezalilen*\ 
rffre der Schuldner, wenn der Gläubiger diefs an- 
Mnraen hätte , auf ewig von der Yerbindliclikeit» 
tfang zu leisten , frei gewesen. Hier hätte es ja 
iitr Berufung auf diesen Hebraimus bedurft , um 
m Mahnen für immer abzuweisen. „Bis Morgen^ 
tduTersprochen, die Zahlung mir zustunden; nun 
Sit du aber doch als geborner Hebräer wFssen, dafs 
I Morgen^ nach einer besolidem Eigenthümlich- 
t unserer Sprache heilst: „61* Margen tind über 
Margen UnauSj — immer und ewig (non Kmites 
poris definit nostrum i?, nee temnus futurum es- 
m f ,sed eontinuatianem rei indicat), — du siehst 
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also, dafs ich nie zu bezahlen brauche.** So etwas, 
meint Rec, hStte doch in den liebensverkehr sehi*. 
unangenehme Störungen und grofse Verwirrungen 
bringen müssen. Allein diese widersinnige Rede« 
weise hat weder unter den Juden, noch unter den 
Griechen statt gefunden. i\ec. verweist auf das, was^ ^. 
Fritzsche in seinem Commentar zum Matthäus S. 53 ff. 
hierüber sagt, und auf die ganz zum Ziele treffende 
Bemerkung von Gesenius in aer dritten Ausgabe sei* 
nesHebr. W. S.599, wo es heifst: „^wenn Noldius 
und die Ausleger zu Ps. 110, I behaupten , dafs nv 
auch die Zeit über das 2Sel hinaus einscnliefse , so ist 
dieses nach dem Zusammenhange einiger Stellen zwar 
der Sache nach richtig, liegt aber eben in dieser, nicht 
im Ausdntche.'** 

Dafs sich bei der JiTr/AnöTschen Erklärungsweise 
das arme xa/ viel gefallen. lassen mufs, ist a priori 
zu erwarten. Es bedeutet, wie vieles Andere, so 
auch nach S. 123 postquam\ und wer das nicht 
glauben will, soll den Noldius (Cohcordd. particc» 
p. 205 seq.) und Storr*s Observatt. ad anal. p. 263 
nachlesen , auch 1 Macc. 7^ 23. 

Solche Erinnerungen könnte Rec. noch gär viele 
machen; er bricht alier ab, und indem er den gelehr- 
ten und wahrheitliebenden Yf. nochmals seine unge* 
heuchelte Achtung bezeugt,' giebt er die Hoflnun(( 
nicht aitf, dafs die rationelle Auffassung der Sprach- 
erscheinungen auch Hn.Dr. K., der ja alles beachtet ^ 
un'd prüft, sich noch empfehlen werde. Findet die- 
ses Buch, wie die früher erschienenen Commentare des 
Yfs. den in mehrfacher Hinsicht verdienten Beifall, 
so kann vielleicht schon eine bald erscheinende 
zweite Auflage davon Zeugnifs geben. 

GESCHICHTE. 

Gotha , b. Justns Perthes : Elisabeth , Herzogin ^ 
Sachsen tmd Landgräfin zu Thurinaen. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der Sachsen - Coburg - Gotha i- 
sehen Lande. Von Christ. Ferd. Schulze, Prof. 
am Gymnas. zu Gotha. 1832. XX u. 236 S. 8. 
(1 Rthlr.) 

Wir erhalten in dieser Schrift ein Gremälde ans 
einer der düstersten Partieen unserer vaterländischen 
Geschichte. Es ist die, durch ihre, iniHandeln und 
Dulden ungewöhnlich grofse, eheliche Treue ausee- 
zeichnete Gemahlin des unglücklichen Herzogs Jo- 
hann Friedrich des Mittleren von Sachsen- Weimar, 
deren Leben uns dargestellt wird, und womit wir 
zusleioh in das Leben ihres Gemahls , besonders in 
^ Z die 
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die GrcscKiclite der nnseligen Grumhacliischen HMn- 
del, die seia trauriges Schicksal entschieden, ein- 
geführt werden. Das Hauptwerk, was wir bisher 
über diese Grunibachischen Händel, und den dadurch 
Lcrbeigeftihrtcn elenden Ausgang des Herz. Johann 
Friedrich haften, waren: Einige zur Geschichte Joh, 
Fried, des Mittlern, Herz, zu Sachsen, gehörige, 
mit ungcdruckten Urkunden belegte Nachrichten, von 
Jüh. Gerh. Grnner. Coburg 1785. Weniger zu rüh- 
men, wegen der Bearbeitung selbst, der man zwar 
nicht Mangel an Grenauigkeit und Fleifs zum Vor- 
wurfe machen kann, wohl aber dafs der Yf. die Zeit 
und den Charakter des Mannes, von welchem er 
schrieb, selbst nicht hinlänglich begriffen; als we- 
g<}ii der beigefügten Urkunden und Briefe. Unser 
Vf. hat nicht blofs diese u;id andere bisher im Druck 
vorhandene Nachrichten (obwohl auch unter diesen 
viele seltene und im allgemeinen fast ganz unzugäng- 
liche, wie die gleichzeitigen Schriften über dieGrum- 
barhischen Händel, von denen sich eine Sammlung 
auf der Gothaischen Bibliothek befindet, Leichenpre- 
digten u. dgl. m.), sondern auch die auf seinen Gre- 
gen&tand bezüglichen Actenstücke und Briefschaften 
aus den Archiven zu Coburg und Gotha , unter denen 
sich noch viele ungedruckte befanden, benutzt, und 
hierdurch ein weit reichhaltigeres Material als seine 
Vorgänger gewonnen. Noch juehr Bereicherung für 
die Geschichte würde sich aus der Benutzung dieses 
Stolfes ergeben haben , wenn es in des Vfs Plane ge« 
legen hätte, die Geschichte jener Zeit in einem grd- 
fseren Umfange darzustellen. Da er sich aber zu- 
nächst die Schilderung des Lebens und Charakters 
der oben genannten Fürstin zur Aufgabe gemacht 
hatte, die allgemeinere Geschichte der Zeit also mehr 
nur als Rahmen seines Gemäldes erscheint,, so konnte 
hier manches nur angedeutet werden, was sieh sonst 
wohl zu einer ausführlicheren Erörterung geeignet 
hätte. Indessen hat, auch in dieser unvollkommen 
entwickelten Gestalt, die geschichtliche K.enntnifs 
jener für die innere Geschichte Deutschlands so 
merkwürdigen Begebenheit, durch die Bemühungen 
des Vfs wesentlich gewonnen. Zwar wird der be- 
stimmte Charakter der Biographie, wie sehr sie auch 
in die allgemeine Greschichte eingreift, und die Ein- 
flechtung derselben nöthig machte, nie aus den Au- 
en gesetzt; aber eben so wenig geht, über der In- 
ividualität der Person, welcher die Darstellung vor- 
zugsweise gilt, der tiefere Blick in die allgemeinen 
Zeitverhältnisse verloren. Sehr richtig sagt der Vf. 

JS. 9): „Soll das Bild des Einzelnen treu und leben- 
[ig erscheinen , so imifs auch dieZeit, in der er lebte, 
der Menschenkreis , der ihn umgab , und der gegen- 
seitip;e Einfiufs der Gemüthswelt auf die Aufsenwelt 
und der Aufsenwelt auf die Gemüthswelt, aufgefafst 
^wt^rdon. Erst dadorch bekommt die Beschreibung 
seines Lebens eine Wahrheit und Bedeutsamkeit, die 
ihr die Theilnahme der Greschichtsfreunde und aller 
derer zu.<;ichert , die als Menseben den Menschen ken- 
nen zu lernen suchen. '* Wir werden daher, nach 
einer Emielluttg (S. 4—10), worin der Vf. den G«k 
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sichtspunkt für sein Werk im nilgemeinen feststellt, 
im ersten Kap. tö. 11 —24) von ElisubeilC» Uerkmfl^ 
Jugendzeit und Fermählwhj^ oder überhaupt von ik- 
rer früheren Lebens- und Familien- Geschichte, bis 
zum Ausbruch der Grumbachischen Unruhen, be- 
lehrt, wobei auch von der Herzogin Vater, Knrf. 
Friedlich III. von der Pfalz, und dessen Verwickelan- 

5en we^en seiner Vorliebe für den Calvinismns, von 
enen jedoch EHsabeih selbst nicht berührt wurde, 
die Red^ ist. Im zweiten Kap. (S. 25 — 89) wird Eer- 
zoa Johann Friedrich der Mutiere fmd die Grambaehi' 
sehen Handel geschildert. Die Charakterschildemng 
des Herzogs hilfte etwas milder gefafst werden kön- 
nen. Wenn (S. 27) so trocken hingesagt wird: „Er 
war von Vorurtheilen befangen, herrisch, lanneiK 
liaft, leichtgläubig, hartnackig, eben darum zu ver- 
derblichen Mafsregeln leicht hinzuleiten, and einer 
bis zur Verstocktheit ausschweifenden Verblendung 
fühig""! so ist nicht nur dies harte Urtheil ans ei- 
ner unbefangenen Ansicht seiner Geschichte nicht za 
rechtfertigen, sondern es bleibt auch bei einem sol^ 
eben Charakter die innige Anhünglichkeit seiner Ge- 
mahlin und die Achtung, die sa viele Reichsfürsten 
ihm in seinem Unglück durch ihre Fürsprache b^ 
wiesen , ganz unerklHrlich. Die Relionsstreitigke^• 
ten, welche die ersten Jahre seiner Regierung^ trüb- 
ten, und in denen er, nach .gereinigten Begriffen, 
sich freilich nicht musterhaft benahm, können ihm, 
verglichen mit den meisten andern, und sogar mit 
sehr bewunderten Fürsten seiner Zeit (man denk» 
nur an die krjptocalvinisten Auftritte in Sachsen.') 
nicht persönlich zugerechnet werden; in den Streitig^ 
keiten mit seinen &*üdern , wegen einer Landesthen 
lung, die diese wünschten, er aber abzulehnen suehta, 
hatte er weniffstens eben so viel Recht als sie; und 
was seine verderbliche Theilnahme an den Gnimba« 
chisehen HHndeln betrifft, so liegt schon in dem, was 
der Vf. selbst anführt, um Grumbachs Schuld zu mii> 
dorn, vieles zur Vertheidigung des Herzogs. Beider 
Schilderung Grumbachs , mufs man es dem Vf. als ein 
Verdienst anrechnen, dafs er, während es zur Tages- 
ordnung gehört, in derBeurtheilung geschichtlkk In- 
teressanter Personen auf die entgegengesetzten Ei- 
treme zu gerathen, und wenn auf ihnen bisher der 
Fluch der Geschichte haftete, sie schneeweifs zu bren- 
nen und zu den verdienstvollsten , wo nicht gar heil»* 
sten Menschen zu stempeln , diesen Abweg vermied, 
nnd sich damit begnügte, der Wahrheit getreu, aus- 
zusagen (Vorr. S. Xi), „dafs Grumbach nicht so 
schlimm war, als er gewöhnlich geschildert wird^\ 
So kurz der Vf. , seinem Plane gemXfs ^ in dieser Par- 
tie sich hült, so hat er doch weit klarer und volktiiii- 
diger als Grwwr Grumbachs VerhHltnisse zu den Bi- 
schöfen von Würzburg entwickelt, und nnwider- 
sprechlich eezei^t, dafs für die Anspinnung der nach- 
her so verderblichen HSndel weit mehr Schuld auT" 
dem Bischof Melchior lastet , als auf Grumbach , der, 
um des Vfs eigne Worte zu gebrauchen , erst durdi 
Rechtsver\ieigerung zu seinen Rechtsverletzungen g<K 
bracht wurde. Dal« der Grand der nachmaligen , ei- 
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SiBtIich trelthisforisch gewordenün , sogenannten 
nimbachischen Händel tiefer liegt, als in der blo- 
fsen Privatfehde eines erzürnten Edelmanns, hat der 
Vf. sehr richtig erkannt; nur können wir ihm darin 
nicht beistimmen, dc-ifsersie, in ihrer allgemeineren 
Beziehung, als einen Kampf der Adelsfreiheit gegen 
die Fürstengewalt betrachtet (S. 41); denn ein sol- 
cher Kampf wurde damals, wo so viele Edellente in 
Diensten der Fürsten standen, und daher mit diesen 
gleiches Interesse hatten ,. und wo insbesondere dem 
zahlreicheren katholischen Theile des Reichsadels, 
%1'egen seiner Berechtigung zu den höheren geistli- 
chen Stiftern, an derErhalfung der bestehenden Ver- 
fassung gelegen war, ganz unmöglich gewesen seyn; 
überdies hat der Vf. das Yersehen begangen, zwi- 
schen dem unmittelbaren Reichsadel und dem land- 
etHndischen Adel nichtgehörig zu unterscheiden. Die 
S« 43 angeführten Kaiserl. Privilegien, Ritterord- 
nungen u. dergl. betreiTcn fast alle den Reichsadel, 
der von den Fürsten unabhiingig war und blieb, 
firrambach hatte freilich die Idee, seine Sache zur 
Sache aller Ritter zu machen ; aber seine darauf ab- 
zielenden Antrüge wurden ja, wie der Vf. (S. 73) 
eelbst anführt, zurückgewiesen. Richtiger hütte der 
Yf.^ie Wurzeln der Grumbachischen Fehde noch im 
Schmalkaldischen Kriege, und in den, in mancher- 
lei Hinsicht widernatürlichen Wendungen und Com- 
binationen, die aus demselben unmittelbar oder mit- 
telbar hervorgingen , suchen sollen. Rec. behalt sich 
Tor, dieses Yerhaltnifs an einem andern Orte aus- 
führlicher zu entwickeln , da es hier der Raum nicht 
gestattet. — DafsGrumbach (nach S. 50) den Mark- 
grafen Albrechi von Brandenburg zu der bekannten 
Fehde gegen die Bisthümer Bamberg und Würzburg 
aafzereizt habe, ist allerdings nicht wahrscheinlich, 
da der Markgraf für sich schon Ursachen genug hatte, 
und mehr als zu sehr dazu geneigt war. — So un- 
politisch übrigens des H. Johann Friedrichs Yerfah- 
xen in der Grumbachischen Sache erscheint, so mufs 
maa ihm doch Recht geben, wenn er nach seiner 
S. 68 angeführten Aeutserung, es seiner fürstlichen 
^Ehre zuwider hielt, den von ihm in Schutz genom- 
ouenen Personen die zusagte Treue zu brechen nnd 
sie ihren Feinden auszuliefern ; und durch diese An- 
sieht wird sein Verfahren, bei allem Verkehrten, was 
sonst darin liegt, achtbar, und sein Ausgang wahr- 
haft tragisch. Ob Kurf. August den Krieg gegen sei- 
nen unglücklichen Vetter gern oder ungern unter- 
nahm (S. 65^, kann, wenn wir alle Umstände recht 
«ärwSgen, leider! nicht einmal zweifclliaft seyn. Das 
etnzize Slittel, bei dessen Anwendung Herzog Job. 
Frirar. mit Ehren hHtte zurücktreten, und der Krieg 
also am sichersten vermieden werden können, Am- 
nestie fiip die Greltehteten, war ja — so von Zorn ver- 
Uendet waren die Gremüther — ffar nicht zur Spra- 
die gekommen. — Das dritte Kap. (S. 90 — 151) 
entkült Elüabeths Leiden und Wirken bis zu ihrer nie- 
dervereit^ung mit ihrem Gema/d; und das vierteK.ap. 
(S. IS2 — 214) Elisabeth's letzte Lebensjahre. Hier 
tritt nun die Herzogin , die wir im vorigen Kap, ilbef 



dem Gewiihl der Begebenheiten fast ans den Au- 
gen verloren, als Hauptperson auf den Schauplatz, 
und wir werden so mit ihrer unermüdlichen ThM- 
tigkeit für ihres gefangenen Gemahls Befreiung, wie 
mit ihrer heldenniüthigen , aufoj)fernden Liebe und 
Treue bekannt, mit der sie freiwillig das trau- 
rige Loos lebenslänglicher Gefangenschaft wHhlte, 
um ihrem Gemahl die seinise zu erleichtern. Die 
Geschichte des letztern , und zum TheU auch ihrer 
Söhne, ist dabei eingeflochten. — „Schlaffheit und 
theologische Grillen (S. 122) möchten wir es nicht 
nennen, wenn H. Joh. Friedr. seine Gemahlin (bei 
den Bemühungen um seine Befreiung) vor dem Ver- 
trauen auf Menschen warnte. Wer war bitterer, ab 
er, durch das Vertrauen auf Menschen getäuscht wor- 
den? und rechtfertigte nicht der Ausgang seine trübe 
Ansicht? So mochten wir auch aus der (S. 157) an- 

Seführten Aeufserung nicht mit dem Yf. schliefsen, 
afs es zweifelhaft sej, obH. Job. Friedr. den Werth 
seiner Gemahlin ganz erkannt, und daH sein Ver- 
trauen auf sie gewankt habe; denn wenn der Herzog 
dort Gott bittet, seine Cremahlin vor gefährlichen 




(die letzteren ^Yorte nur im Sinne ihrer Zeit genom» 
men) kein eigentliches Mifstrauen, sondern unreine 
sehr natürliche Besorgnifs, deren Gegenstand haupt- 
sächlich der Abfall vo.n wahren Glauben seyn mochte, 
eine Furcht die dem Herzog, nach seinem Charakter 
und nach den damaligen Zeitverhältnissen, sehr nahe 
lag. — Bei derErwiihnung der Landestheilung zwi- 
schen H. Job. Wilhelm und den Söhnen des geiange* 
nen H. Job. Friedr. (S. 145) ist in der Auncahlnng 
der zum Antheil der Letzteren gehörigen Stücke, Go- 
tha vergessen ; auch hätte dieser Antheil nicht der 
(Jobfirg-Golhatsche^ sondern der Coburg ^Etsenachische 
genannt werden sollen , da nicht Gotha , sondern Ei- 
senach als Hauptstadt betrachtet wurde. Kurf. Aur 
gust von Sachsen , den wir in dieser Geschichte mehr- 
mals von einer sehr unedlen Seite kennen lernen, wird 
in seinem Benehmen gegen das Ernestinische Haus, 
namentlich seinem Eindrängen in die Hennebergische 
Erbschaft, durch die (S. 147 in der Note) erwähnte 
Angabe nicht nnr nicht gerechtfertigt, sondern diese 
seihst erscheint ganz grundlos, da es lächerlich ist, 
von heimlich zugesagten Anwartschaften zu reden, die 
reichs-und aktenkundig waren, und gar nicht als 
Geheimnirs behandelt wurden ; da eben diese An- 
wartschaften den Rechten des Kurfürsten gar keinen 
Eintrag thaten, und da über die Kosten dos Gothai- 
schen Kriegs besonders verhandelt worden war, also 
der Kurfürst deshalb nicht nöthig hatte, sich an die 
Hennebergisrhe Erbschaft zu halten. — Am Schlüsse 
folgen noch einige urkundliche JSei/r/jfp/i, sch.ltzbare 
Belege zu der erzälilten Geschichte, die der Vf., ans 
den von ihm benutzten (Quellen , leicht, und gewib 
nicht zum Müsvergnügen seiner Leser, wenigstens 
nicht derer, die gründliche Belehrung suchen, hätte 
vermehren können« 
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Lbipzig, h. BrockhaiM: Die europäiMcheH ferfas^ 
iunqen $eit dem Jahre 1780 bie auf die neueste Zeit. 



▼11- Verdienst- Orden«, ii. ordentl. öffentl. Leh* 
rer der Staatswissenschaften an der Universitilt 
zu Leipzig. T^celie^ nea geordnete , berichtigte u. 
ergänzte Auflage» Erster Band , erste Abthei- 
lung. 1832. XXi V n. 668 S. zweite Abtheilune 
von S. 660 bis 1226. ZweiterBand. 1833. Ylli 
n. 488 S. 8. 

Dafs einAVerk, in welehein die europäischen, seit 
dem Jahre 1780 bis auf die neueste Zeit errichteten, 
Staatsverfassungen zusammengestellt worden waren, 
nicht nur dem Staatsmanne und Historiker, sondern 
auch dem Geschichtsfreunde willkommen gewesen ist, 
^weist schon diese zweite Auflage desselben. Ton 
der ersten erschien der er«/^Band zur Michaelismesse 
1816, doch, wie das bei Büchern gewöhnlich ist, wel- 
che gegen Ende des laufenden Jahres herauskommen, 
mit der folgenden Jahreszahl 1817, unter dem Titel: 
fyDie ConstiUdioncn der europäiichen Staaten seit den 
' letzten fünf und zwanzia Jahren.^* Die Ohr igen ifrei 
Bände lolgten bis znm Jahre 1824, ohne dafs sich der 
berühmte Vf. auf dem Titel genannt hatte. Das Buch 
war in Deutschland der erste Yersnch der Art und 
übertraf an Yollständifkeit das einijj^e Jahre spSter 
von Luders beraus|egebene DinUmmtische Archiv ttm 
Europa. Denn mit ilecht genörten in eine solche 
Sammlung nicht Mos die jetzt noch bestehenden und 

5 ültigen Verfassungen, sondern auch die schon wie- 
er erloschenen , oesgleichen die blos als Entwürfe 
bekannt gewordenen aber nicht zur Verwirklichung 
gekommenen Grundgesetze. Eben so wenig durften 
die wichtigsten organischen Gesetze z. B. die Wahl-' 
gesetzcy die Preßgesetze u. s. w. ausgesehlosden wer- 
den, weil bei manchen Staaten erst durch sie die 
vollständige Uebersicht des neu begonnenen consti- 
tiitionellcn Lebens derselben bewirkt wird. 

Uebrigens findet man hier nicht etwa den blofsen 
* Abdruck der Urkunden, sondern auch kurze geschickt^ 
lich-fnibKcistische Eitüeitungen zu denselben über die 
Veranlassung , die Zeit und die Umstände ihres Ent- 
stehens , über ihren politischen Grundcharakter und 
die denselben voraus gegangenen filteren stündischen- 
Verfassungsformen. Dazu kommt, dafs diese Samm- 
lung in der neuen Auflage nach einem verlinderten 
Plane geordnet worden ist. Die in der ersten Auf- 
lage nlimlich oft willkürlich gemachte Vertheilung des 
Stoffes ist in der neuen Auflage vermieden woraon. 
Alle Urkunden, welche leden einzelnen Staat und 
jedes einzelne Reich beti'ofien, sind in unmittelbarer 
chronologischer Folge aufgeführt, die in der ersten 
noch fehlenden, besonders die neu erschienen voll« 



_ nachgetragen nnd die geschichtlich -pnUicf« 
stischen Einleitungen beibehalten worden. Dagefen 
hat der Vf., was Itec. sehr billigt, seine politischen 
Ansichten und Urtheile, welche nicht selten in die 
Einleitungen der ersten Ausgabe aufgenommen wor« 
den waren, völlig ausgeschlossen, da sift wirklieh 
zu dem nnmittelnaren Zwecke einer vollstSndigen 
Urkundensammlung nicht gehören. 

Der erste Band der neuen Auflage enthVlt die 
volhtändige Aufstelluna aller neuen Verfassungen tV 
nerhalb des deutschen Staatenbundes. Der zweite die 
YertasBungen Frankreichs^ der Niederlande, Belgtem^ 
Spaniens y Portugals^ der italienischen Staaten and'der 
ionischen Inseln. 

Von dem amerikapUsehcn Staatens jsteme umfaiste 
die erste Auflage blos die Verfassung des nordame- 
rikanischen Bundesstaates vom J. 1787 mit den Er- 
äKnzungen vom J. 1789. Diese ist von den drei BXn- 
en der neuen Auflage ausgeschlossen worden. So 
bald aber die Mehrheit der zur Selbstständigkeit ge- 
langten mittel" und südamerikanischen Staaten durch 
selbst begründete llegierungen und durch ein von 
diesen Kegierunscn angenommenes Grundgesetz znr 
Innern gesetzmlifsigen Ordnung und politischen Hal- 
tung gebracht seyn wird, sollen die gesammten neuen 
Grundsesetze und Verfassungsentwürfe des transat» 
lantischen Staatensjstems in einem besondern vierten 
Bande nachgeliefert werden. 

Was die geschichtlichen Einleitungen betriSI, so 
sind sie in Rücksicht auf ihre Ausführlichkeit ver- 
«chieden. Diese scheint theils durch die Grofse und 
Wichtigkeit eines Staates, theils dnrch die gröfsert 
nnd mindere Anzahl der Verfassungsversuche be^ 
stimmt worden zu sejn, die man in einem Staate ge- 
macht hat. Nur bei manchem Stikate sähe Ree. niät, 
von welchem Grundsätze der Vf. ausgegangen war. 
So fand er die Einleitung zur Pretifsis^en MonmrMi 
unverhIlltnifsmHrsi«; kurz , hingegen die zum K5n^ 
reiche Sachsen, dei^leichen die zum KönigreieSi 
Wurtembeig sehr angemessen. Ueberall aber bemerkt 
man mit ^/ ergnügen sowohl die ausgebreiteten hi- 
storischen Kenntnisse des Vfs, als auch die stilisti- 
sche Gewandtheit desselben in der Darstellung. 

Der erste Band ist Sr. Rönigl. Hoheit dem re^ 
gierenden 6ro/Wicrzoae wn Hessen y Ltulung dem Zwei' 
fen, gewidmet, welcher dem Vf. bald darauf das PrlT- 
dicat ,. geheimer Rath'' ertheilt hat. Dieses muJb 
demselben so angenehm gewesen sejn, daüs er auf 
dem Titel des zweiten Bandes des obigen Werkes, 
mit Weglassune seiner übrigen Würden und Titd, 
•ich blos den geheimen Roth Pölitz genannt hat. 

Jeder Liebhaber der Geschichte wird gewib der 
Fortsetzung des angezeigten nützlichen Werkes mit 
Vergnügen entgegen sehen. 
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KIRCHLICHE ALTERTHÜMER. 

Bbrlix, b. Enslin; Die kirchUehe Archäologie dar- 
gestellt Ton F. It. Rheinwald y Licentiaten der 
Theologie (in Berlin, jetzt Prof. der Theologie in 
Bonn). Mit zwei lithographirten Tafeln. 1830. 
XIY u. 571 S. und 4 Zeittafeln. 8. (3 Rthlr. 
lagGr.) 
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'ie kirchliche Archäologie hat in den Behandlan- 
gen, die ihr bisher zuTheil geworden sind, grorsen- 
theils an mehrfachen Grcbrechen zu leiden; es man- 
gelt ihr an genauer Bestimmung des Stoffs und zeit- 
UcheB Umfangs , welchen sie zu behandeln hat und 
Torzüglich an der wissenschaftlichen Einheit, welche 
in der rechten Verbindung und Gliederung der ein- 
zelnen Theile herrortritt. Das bedeutendste , ' neuer- 
lich Yollendete, archäologische Werk hat sich, wie 
schon sein Titel zeigt, eine solche Aufgabe nicht 
gestellt« will man nun nicht annehmen , dafs die 
GfegenstSnde der Archäologie Mos aus Willkür, oder 
zufillligem Bediirfnirs , nicht aber, weil sie wesent- 
lich ein Ganzes bilden, zusammengestellt werden; 
will man also die Möglichkeit der Heilung von jenen 
Crebrechen nicht ganz aufgeben, so wird man um die- 
•elbe zn bewirken, zunächst untersuchen müssen, was 
ursprünglich mit dem Namen Archäologie bezeichnet 
wordfe, um zu sehen wie jene Gegenstände, welche 
man onter demselben verbindet, zusammengekommen 
sind, und den sie einigenden Begriff zu finden« Und 
in der That , wenn wir uns zu aen AJten wenden , 
Ton denen nicht nur das Wort entlehnt, sondern auch 
die Sache entlehnt und auf das Grebiet der Kir- 
che übertragen ist, so dürften wir hei ihnen eine 
Vorstellung von der Archäologie erhalten , aus der 
die wissenschaftliche Organisation derselben leicht 
abzuleiten ist« Jene bezeichnen mit dem Worte sol- 
che Werke, welche das Leben eines Volkes, insbe- 
sondere die Gesetze und Einrichtungen desselben, 
von seinem Ursprünge im AJterthume an darstellen. 
So wollte Dhmysitis Halicamassetts in seiner Römi- 
schen Archäologie „aufser dem, was die Geschichten 
S wohnlich geben , die Sitten, Gesetze, Regierungs- 
rmen , mit einem Worte , das ganze Leben der al- 
ten Römer schildern/* ( Archaeoh Rom. 1, 7. Sf/lb.) 
Aehnlich Josephus in seiner jüdischen Archäologie« 
Andere schieden das bewegliche Element der Ge- 
schichte im engern Sinne , die einzelnen Thaten und 
Schicksale des Volks mehr aus, und schilderten vor- 
zugsweise die stehenden Ordnungen des bürgerlichen 
religiösen , und häuslichen Lebens ihrem Ursprünge 

d. L. Z. 1833. Zweiier Band. 



nach ; so vielleicht Dicaearchus in den 3 Büchern ntgl 
Tov jTJc "EXXudog ßlov , welche hei Hieronymtis y adv« 
Jovin. II, 13, libri Aniiqintatum et descripiioGratciae 
heifscn; so wohl Varro in dem grofsen Werke Aef 
Aniiquiiaies divlnae et kumanae cf. de. Acad. 1, 3« 
Wenden wir dies auf die Ajrchäologie der christli- 
chen Kirche an, so wird ihre «Aufgabe seju das Le- 
ben der Kirche von seinen Anfängen an darzustellen« 
Will man nun das Wort im weitsten Sinne nelmen, 
ähnlich dem Dionys. Hai. , so ist von derselben die 
umfassendste Darstellung des ganzen kirchengo- 
schichtlichen Stoffs zu erwarten; nach dem angege- 
benen engern Sinn aber, der auch der herkömmli- 
chen AnInge der kirchlichen Archäologie entspricht, 
hat sie nur die Gesetze, Ordnungen und Formen, in 
denen das kirchliche Leben sich bildete und liewegte 
zu schildern ; der Wechsel der einzelnen Thaten und 
Schicksale ist ausgeschlossen , und die zwar mit dem 
kirchlichen Leben innig zusammenhängende, jedoch 
nicht allen Mitgliedern der Kirche als solchen , son« 
dorn nur Einzelnen zukommende wissenschaftliche 
Thätigkeit in derselben lie^ aufserhalb ihres ge- 
mein-practischen Gebietes; ebenso wie die Archäolo- 
gie eines Volks nicht die Geschichte seiner Philoso- 
phie zu behandeln hat. 

Demnach wird der Inhalt der Archäologie anf 
folgende Weise sich eintheilen. Durch den Aus- 
druck Leben der Kirche wird vorausgesetzt, dafs die 
Kirche ein organisches Ganze sey« Zuerst also ist 
dieser Organismus selbst darzustellen , das Verhält- 
nifs der einzelnen Glieder zu einander, das Gresetz, 
nach welchem sie verbunden sind; sodann die Thä- 
tigkeiten des Organismus mit ihren Bedingungen 
d. h« die Thätigkeiten, durch welche er sein Wesen 
darstellt und erhält , sein Wachsthum befördert, und 
nach aulsen wirkt ; dies geschieht gemäfs der Natur 
und nach der ausdrücklichen Festsetzung des Stifters 
und Hauptes der Kirche, einerseits durch das Ge- 
bet, die Verkündigung des Worts, und die Verwal- 
tung der Sacramente , durch das also, was man un- 
ter dem Namen Cultus begreift ; andererseits durch 
die Rectification der unter einzelnen Gliedern her- 
vorkommenden Entartungen , die Aussonderung des, 
sich ansetzenden Fremdartigen, — durch die AusiK^' 
bung der Kirchenzucht; endlich durch die Grebräu- 
che und Einrichtungen , welche die Kirche bei ihren 
Mitgliedern in der Sphäre des häuslichen und bür- 
gerlichen Lebens erzeust, die, sofern sie zur allge- 
meinen und fixirten Ordnung werden, ebenfalls hie- 
her gehören, und unter dem Namen der kirchlichen"'^'^ 
Sitte zusammengefafst werden können« — Verglei- y 
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chen wir nnn damit die Gegenstände welche die Ar- 
chäologie herkömmlicher Weise zu bearbeiten hat, 
in den Kapiteln von den gottesdienstlichen Personen, 

fottesdienstlichen Zeiten, heiligen Oertern , heiligen 
[andliingen, Kirchenzucht, heiligen Sachen, so er- 
giebt sich , dafs diese auch nach dem oben entworfe- 
nen Gnindrifs in derselben ihre Stelle finden , wenn 
gleich in einer andern Stellung. Zwar müssen wir 
gestehen, dafs die Archäologie auf diese Weise, je 
mehr sie wissenschaftlich durchgeführt, die Genesis 
der Ordnungen des kirchlichen Lebens darstellt , um 
so mehr als ein Thcil der allgemeinen Kirchenge- 
ischichte erscheinen wird, und wir möchten uns fast 
aus der Furcht, dafs so die SelbststHndigkeit der 
ArchHologie verlorengehen könnte, die Abneigung 
erklären, welche manche Archäologen dagegen ha- 
ben, dafs das kirchliche Leben als der Gegenstand 
der Archäologie bezeichnet wird; denn unmöglich 
können wir annehmen, dafs sie der Meinung seyen, 
die Archäologie dürfe die Blüthen und Blätter der 
Kirchengeschichte nur abgerissen und getrocknet 
aufbewahren« Es erscheint uns aber das Yerhältnifs, 
in welches die Archäologie so zu dem Ganzen der 
Kirchengeschichte tritt, grade als ein gutes Zeugnifs 
für den wissenschaftlichen Charakter, welchen ihr 
jene Organisation zu geben versucht. Der Gedanke 
dagegen, dieser Disciplin dadurch, dafs man die 
Geschichte des Cultus Archiiologie nennt, eine wis- 
senschaftliche Haltung zu verschaffen, ist zwar kei- 
neswegs neu , (vergl. Baumgarten Erläuterung der 
christlichen Alterthümer. Halle 1768. §. 1. JVr. II ) 
bleibt aber willkürlich, für die selbstständige Dar- 
stellung der Disciplin nicht befriedigend, und für 
die Behauptung ihres Zusammenhangs mit der Kir- 
chengeschichte durchaus nicht nothwendig. 

Mit diesen Bemerkungen meinen wir keineswegs 
den Begriff der Archäologie auf erschöpfende Weise 
entwickelt zu haben; um dies nach unserem Sinne 
zu erreichen, hätte uusre Betrachtung auf das Wesen 
der Kirche selbst tiefer eingehen müssen, und wir 
würden dabei über die uns gesteckten Grenzen hin- 
ausgeführt worden seyn. Wir haben jene Bemer- 
kungen nur ausgeführt, um eine klarere Einsicht in 
die Methode,' nach welcher in vorliegendem Werke 
die Bearbeitung der k. Archäologie unternommen ist, 
zu vermitteln. Der Vf. hat nämlich offenbar eine 
wissenschaftlichere Organisation der Archäologie 
sich zur Aufgabe gemacht ; und wir halten dies nicht 
für sein kleinstes Verdienst, wünschten aber um so 
mehr, dafs er dieselbe mehr aus ihrem Grunde ab- 

fcleitet, als blos in aphoristischen Thesen dargestellt 
litte» Der Leser der von dem Vf. auf einen neuen 
Standpuiikt gestellt ist, wo ihm die Massen, welche 
er früher neben einander zu sehen gewohnt war, in ei- 
ner anderen Verbindung und Ordnung erscheinen, hat 
auch das Bedürfnifs, zu erfahren, auf welchem Ge- 
setze jene Verwandlung beruht, welcher Weg zu 
diesem Standpunkte geführt hat. Das Obige möchte 
da/u dienen , die ersten §§ dieses Buchs in jener 
Hinsicht zu ergänzen; doch wollen wir auch hier 
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schon nicht verhehlen, dafs wir ans, obgleich wir von 
demselben Princip mit dem Vf. ausgegangen zu sejn 
glauben, doch im weiteren Verfolg desselben za 
mehreren Abweichungen veranlafst sehen, sowohl 
hinsichtlich des Stoffs welcher in die Archäoloeia 
aufzunehmen ist, als hinsichtlich der Stellung em- 
zelner Theile. Der Vf. stellt §. 1 kurzweg den B^ 
griff der Archäologie so fest: „Die Darstellung des 
gesammtcu kirchlichen Lebens der alten Christen 
nach dessen Entwickelungseang und dessen Resitl- 
taten , bezeichnet man mit dem Namen der kirchli- 
chen Archäologie.'" „Das kirchliche Leben erscheint 
(nach §.2) zunächst in der Organisation des Christen- 
vereins selbst, hernach sowohl in «lUem demjenigen, 
was zur gemeinsamen öffentlichen Gottesverehmng 
gehört, als auch in der aus dem gemeinsamen reli- 

f lösen Leben sich herausbildenden Sitte."" Anmer- 
ungsweise wird hinzugesetzt, dafs ein Unterschied 
sey zwischen kirchlicher und clu*istlicher Archäologie; 
dafs aus jener z. B. Greschichte des Märtyrer - und 
Mönchthums , die kirchliche Geographie , christliche 
Kunstgeschichte als ungehörige Materien auszuschei- 
den seyen. Der Vf. motivirt jene Bestimmungen 
nicht weiter, und wir vermögen nicht alle als noth- 
wendige zu erkennen. Der zuerst aufgestellte Un- 
terschied erscheint uns als nicht bedeutend ; denn 
vyenn auch unter dem Worte christliche Archäologie 
sich allerlei Anderes denken lassen ma?, so hat man 
doch herkömmlicher Weise nichts Anderes darunter 
verstanden ab Archäologie der christlichen KJrche; 
also kirchliche. Dafs der Vf. die christliche Kunst- 
geschichte von der Archäologie aus«;esGhlossen hat, 
ist dem derselben zu Grunde liegenden Begriff des 
kirchlichen Lebens gemäfs: denn die Kunst ist nichl 
an und für sich eine kirchliche Thätigkeit, und so 
kann auch das, was man christliche Kunst zu nennen 
pflegt, sey es nun, weil es überhaupt von Solchen 
geübt wurde die in christlichen Zeiten und Völkern 
lebten , oder weil es wirklich aus dem Christenthume 
eigen thümliche Kräfte und Triebe empfangen hat, 
nicht darum schon in das Gebiet der kirchlichen Ar- 
chäologie gezogen werden ; sie hat es nur mit denje- 
nigen künstlerischen Erzeugnissen und Thätigkeiten 
zu thun , welche von der Kirche wirklich als Mittel 
für ihre Zwecke gebraucht worden sind ; und diese 
hat der Vf. gebührend beachtet, indem die kirchli- 
chen Bauten, Bilder, der Gesang u. s. w. mit ver- 
hältnifsmäfsiger Ausführlichkeit in seinem Buche 
dargestellt sind. Wir haben in der Ausführung 
nicht Lücken gefunden, die man etwa beim ersten 
Anblick iener Aeufserung des Vfs im §. 2 vermo- 
then möchte. — Dafs die Märtyrergeschichte und 
kirchliche Geographie ausgeschlossen wird, müssen 
wir ebenfalls billigen, denn beides eehört zu dem 
Freien und Wechselnden welches das Eigenthuni 
der ^Geschichte ist. Schwerlich aber dürfte das 
Mönchsthum, ein so grofses nach verschiedenen 
Seiten hin einflufsreiches , auf bestimmte Weise 
berechtigtes Glied in dem ganzen Organismus der 
Kirche 9 ausgelassen werden, ohne dafs eine Lücke 
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ide; . und ia der That hat der Yf. in der 
irung nicht rcrmeiden können, dasselbe hier 
. zu berücksichtigen. — 
ie andere Schwierigkeit, mit welcher die kirch- 
lirchiiologie immer xu kSmpfcn gehabt hat, 
i der Unbestimmtheit ihres zeitlichen Umfangs. 
n Alten scheint es zufällig gewesen zu seyn, 
die Archäologie wie z. B. bei Dionys. Halte. 

Greschichte der Yorzcit umfafste, andere rer- 
den Gegenstand der Archäologie bis auf ihre 
^art, und das eigentlich Archäologische ist 
lieh nur , dafs derselbe Ton seinem Ursprung 
erthume an dargestellt werde. Für die neue- 
ehiiologen alter Völker ist nun über den zeit- 
Umfang ihrer Wissenschaft kein JBedenken; 
ist Anfang und Ende^ des Volkslebens Alter- 
Anders bei den kirchlichen Archäologen, 
len scheint deshalb ein Schwanken eingetreten 
1, weil man es für die Aufgabe der Ar«häolo- 
tt, nifr das Alte zu behandeln, und nicht be- 

ist, wie weit oder eng dies zu fassen sej, 
kirchliche Entwickelung nicht geschlossen ist. 
er findet sich dieses Schwanken bei den Ka- 
n, aus leicht begreiflichen Gründen ; mehr bei 
uigelischen. Hier glaubte man dafs die Ar- 
»e nicht sowohl darstellen dürfe , wie das Be- 
ie Ton Alters her geworden, als sich be- 
ten müsse auf das , was vor Alters gewesen. 
Btrachtete meistens das fünfte oder »sechste 
ndert als ihre Grenze. Das kirchliche In- 

und Bedürfnifs schien durch diese Beschrän- 
^friedigt. Die evangelische Kirche, als die 
r Urform des Christenthums reformirte, Ter- 
tesem Princip gemäfs die Zusätze und Neue- 
der spätem Zeiten des päpstischen Katlioli- 
» sie blickte gern nach den Gestalten jener 
. Zeiten, um in ihnen Vorbilder für ihre 
ihen Einrichtungen, und Rechtfcrtiguns gegen 
rwurf neuernder Willkür zu finden, den die 

denselben machten. Leicht konnte es beim 
Ainblick scheinen , dafs um die Ordnungen des 

der evangelischen Kirche zu begreifen, die 
Ltung der ersten Jahrhunderte hinlängliches 
;ebe. In der That ist dem jedoch nicht so. 
angelischo Kirche war nicht urplötzlich in- 
nur- feindseliger Elemente aufgetaucht, sie 
le durch das Thun und Leiden des Geistes 
d vieler Jahrhunderte sereifte Frucht.^ So 
es auch ihrer Natur nach sich nicht beikom- 
4Ben, den Faden der geschichtlichen Entwicke- 

zerreifsen und unmittelbar etwa an die vor- 
she Zeit wieder anzuknüj^fen ; sie hat weder 
was in jener früheren Zeit bestand aufgenom- 
loch Alles , VFas später hinzugekommen war 
Bssen. Und sb konnte die Archäologie , in- 
> Jener Grenzen gehalten , dem Bedürfnifs wis- 
ftlicher Erkenntnifs des .kirchlichen Lebens 
jBgeliscben nicht vollkommen genügen, ob- 
Ue Archäologen dasselbe immer berücksich- 

Indemman dies fühlte, erweiterte man hie 
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ond da jene Grenzen, gestand auch der Darstellung 
mancher spätem Gebräuche einen Platz zji, während 
man andere, gleichzeitige derselben unbeachtet liefs; 
auch blieb es wieder unbestimmt bis auf welchen 
Zeitpunkt man jene Zugeständnisse machen dürfe. 
So erhielt auch in dieser Hinsicht die Archäologie 
eine sehr fragmentarische , zerrissene Gestalt. Wir 
nehmen Baumgarten^s Erläuterung der christlichen 
Alterthiimer aus, in der dieselben durch^^ängig bis 
4luf die Palingenesie im 16ten Jahrhundert dargestellt 
sind. — Es scheint, als dürften die Archäolo^n 
durch eine, ursprünglich mit dem Namen ihrer ^^is- 
senschafi keineswegs wesentlich Terbundene, Be- 
schränkung auf das Ehejnals , sich nicht abhalten las- 
sen, das Interesse der Gregenwart so zu befriedigen, 
wie es etwa Varro nach dem Zeugnisse Cicero's l. L 
für seine Zeit gethan haben mag; oder es wäre bes- 
ser die Disciplin unter einem ähnlichen Titel wie 
FelUcda zu benandeln. — 

Der Vf. des Torliegenden Buchs ist in diesem 
Punkte der Mehrzahl seiner Vorgänger gefolgt; §. 3 : 
,am richtigsten scheint es, dafs man nach dem Vor- 
ange der meisten protestantischen Schriftsteller die 
_)arstellung dieser Disciplin im Allaemeinen bis auf 
die Zeit Greeor^s I. fortführe.*^ Wenn einmal fest- 
gesetzt ist, £rs die Archäologie nur das Leben der 
alten Christen darstellen dürfe, so möchte Rec. eben- 
fells grade diese Grenzbestimmuns als die richtigste 
annehmen ; denn die Kirche, bis oahin unter deli all- 
mählig hinwelkenden Yölkern des^ Alterthums be- 
gründet und gebildet, gewinnt Ton jener Zeit an ei- 
nen neuen Boden in den Germanischen Völkern und 
auf demselben erzeugt und empfängt sie neue Bil- 
dungsformen. In sofern ist jene frühere Zeit die der 
alten Kirche zu nennen. \Vir möchten aber deshalb, 
wie gesagt, die Archäologie nicht auf dieselbe be- 
schränken ; auch nicht aus dem Grunde, welchen der 
Vf. anführt. Er sagt: „Dieser Zeitraum enthält die 
Basis der ganzen kirchlichen Entwickelung.^^ Im All- 

Jemeinen ist freilich nicht zu leugnen , dafs jede fri- 
ere Periode die Basis zur Entwickelung für die spä- 
teren enthält, die früheste also für Alle folgenden. 
Der Ausdruck aber ist genauer zu bestimmen. Basis, 
in dieser Verbindung, scheint nichts anders bezeich- 
nen zu können, als die Elemente, aus denen die 
kirchliche Entwickelung herTorgeht; diese liegen nun 
einerseits im Wesen des Christenthums selbst, und 
Ton dieser Seite war folglich diQ Basis schon mit der 
Stiftung des Christenthums gegeben, also längst vor 
jenem Zeitraum ; oder andererseits finden sie sich in 
dem Wesen und der Cultur der Völker, aus welchen 
die Kirche sich bildet, und in sofern ist die Basis dor 
gafhzeth kirchlichen Entwickelung in jenem Zeiträume 
noch nicht gegeben : denn neue Völker, und mit ih- 
nen neue und kräftige Elemente der Bildung sind seit- 
dem in die K.irche eingegangen und neue Gestaltf^u 
und Ordnungen des kirchlichen Lebens haben sich 
daraus erzeugt. Das Verfahren des Vfs selbst be- 
stärkt uns in diesen Bedenken eegen seine Grenzbe- 
stimmnngen; er |;iebt nBmlieh la der Anmerkung zu 
. - die- 
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dli^scm § folgenden Zusatz : „ es versteht sich von 
0clbst^ dafs manches Einzelne, >Yas seine Ausbildung 
und Vollendung erst einer spHtern Zeit verdankt, 
bis in diese verfolst werden mufs/^ Eigentlich ver- 
i^tebt sich wohl mehr das Gegentheil von selbst, dafs 
die Archäologie, welche das Leben der n/fen Chri- 
sten darstellen soll, sich um das, was die Spätem 
lilnzuthaten , nicht zu bekümmern hat. Und nach 
welchem Mafsstabe hat die Archäologie die Auswahl 
zu treffen zwischen dem Einzelnen , was sie weiter 
verfolgt und dem was sie fallen läfst? Dafs der Yf« 
trotz der vorausgeschickten Bestimmungen die Gren- 
ze, welche er selbst gezogen hat, so unbefangen 
überschreitet, zeigt, wie sehr die Natur der Sache 
dazu treibt, die Ausfübruug der Archäologie zu er- 
weitern. Festhaltend einerseits an der der Archäo- 
logie cinm«il beigelegten Beschränkung auf das Alte, 
^ andererseits nachgiebig gegen die Natur seines Ge- 

Senstands, der wie er in fortlaufender Entwickelung 
egriffen ist, weiter verfolgt zu werden erheischt, ge- 
räth der Vf. ebenso in Schwanken und Inconsequeuz, 
wie Viele seiner Vorgänger. Er erwähnt die Entste- 
hung d^s Trinitatisfestes , ( §• 77 ) in einer übrigens 
^ sehr dankenswerthen Erörterung ; er erwähnt sogar 
in Bezug auf das Palmfest die späteren Festsitten in 
Constantinopcl §.69; allein, wenn er auch nur das 
von dem Späteren auswählen wollte, was noch ge- 
genwärtig für Erkenntnifs der Gebräuche der evange- 
lischen Kirche wichtig ist, so hätte manches Andere 
mit gleichem Rechte Anspruch auf seine Aufmerk- 
samkeit machen müssen. 

Indem wir in den folgenden $§6 — 9 der Einlei- 
tung, die über die Quellen und Bearbeitungen der 
Archäologie sprechen , bei manchen kleinern Anstü- 
fsou, die wir an der Anordnung der Quellen und dgL 
hie und da genommen haben, um so lieber vorüber- 
gchn, da wir die gedrängte Vollständigkeit dersel- 
ben nur rühmen können^ bemerken wir nur zu §• 9, 
dafs die Behauptung, die Archäologie se j als abge- 
sonderte Disciplin besonders seit Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, Zficrsi yon Protestanten, sodann von 
Katholiken behandelt worden, durch das Werk des 
Körners J. B. Casalius widerlegt zu werden scheint. 
Der Vf. führt dasselbe freilich erst S. 258 unter den 
speciellen Schriften über den Cultus an; allein Casa- 
luis behandelt im dritten Theil seines Buchs de pro^ 
fanis ei sacris veteribus riiihus , unter dem Titel de 
veieribiis Ohrisiianorum riiibiia die Archäologie, wenn 
auch sehr unvollkommen, doch in ihrem ganzen Um- 
fang; und sein Buch erschien schon 1645 zu Rom, 
also früher als alle die protestantischen Archäolo- 
gien, welche der Vf. namhaft macht. 

Ehe wir die nun folgende Darstellung der Ar- 
chäologie im Einzelnen. betrachten, wollen wir den 
allgemeinen Charakter derselben , wie er uns bei ge- 
nauerm Studium entgegen getreten ist, anzugeben 
versuchen. Mit treffender Auswahl, kritischer Sich- 
tung, dabei in reicher und belehrender Fülle, — 
selbst Inediia sind mitgetheilt — Jbat der Vf. den 



Stoff der Archäologie und zwar, wie aus dem Obigen 
schon hervorgeht, als Theile eines organischen Gan- 
zen zusammengestellt ; Eins jedoch haben wir ver- 
mifst, die das Ganze beseelende Lebendigkeit. Mir 
verlangen jene Wohlrednerei nicht, mit der Manche 
die Geschichte überkleiden, um ihr einen Sehein 
des Lebens zu verleihen, und sie durch aUerlei 
Nutzanwendungen und Abschweifungen fruchthir 
und anziehend für die Gegenwart zu machen. Aber 
die Lebendigkeit, welche bei dem Geschichtsforscher 
sich erzeugt durch klare Anschauung seines Gegen- 
standes, — diese Lebendigkeit scheint uns Bedin- 
gung und Aufgabe für jede geschichtliche Darstel- 
lung. Der Vf. hat für sein \Verk die Form eiaes 
Compendiums gewählt, und das von derselben ge- 
forderte Stroben nach Kürze scheint ihn verleitet zn 
haben , jene Aufgabe etwas aus den Augen zn lassen« 
Aber die Lösung derselben ist wohl auch mit der ge- 
drungensten Kürze vereinbar, und sie war es bei £in 
Vf. um so mehr, da er den Mangel, welcher ein 
Compendiuin trocken machen kann, auf der anderea 
Seite wieder ersetzt hat, indem er, Hhniich wie 
Dr. Gieseler in dem Lehrbuch der Kirchengesohiehte, 
die Zeugen in ihrer Sprache redend anfuhrt; aUrin 
die pragmatische Verbindung jener Zeugnisse hat er 
nicht genug hervorgehoben ucd hat es dem Leser oft, 
— auch äuiserlich durch Zerstückelung in za viele* 
kleine Paragraphen — schwer-gemacht, anter der 
Mannichfaltigkeit der nebeneinander tretenden klei* 
neu Theile die Einheit des in denselben sich HnCsen- 
den und wirkenden Lebens zn erkennen und featzii- 
halten. ^ Die Formen des kirchlichen Lebens hat er 
immer in getreuen Umrissen dargestellt, aber das 
Princip, welches die Formen erzeugte, und die Ue- 
bergänge, mittels welcher die eine aus der anderen 
sich entfaltete, hat er wenig sichtbar werden lassen. 
Der Vf. hat sich, so viel wir einsehen können, diese 
Arbeit dadurch erschwert, dafs er die Anfönge des 
kirchlichen Lebens in der apostolischen Zeit und die 
Elemente^ aus welchen sie sich bildeten, nicht mit der 
Ausführlichkeit berücksichtigt, welche sie verdienen. 

So wird häufig Ton ibm in den Paragraphen der Zuitand der 
gpäteren Zeit dargestellt, anhangsweise aber nur geiragt, nicli^ 
erörtert, wie es in der Apostolitchen Kirche sich Terhalten 
habe. Zwar sagt, wahrscheinlich mit besonder^ Rtkckticbt 
auf diese den raraeraphen angehängten Fragen und Winke, 
der Vf. ( Vorr« p. VI): ,, Diejenigen, welche an der Unent- 
schiedenheit in Beziehung auf die Resultate Anatola ■M'Hiftfn, 
haben Unrecht, denn es wäre nichts leichter gewesen , aU mit 
einigen Tiel versprechenden, nichlssaeenden vVorten in dem 
Conflict der Meinungen ein Endurlheil absugeben» Wer wird 
sieb aber solcher gelehrten Cbarlatanerie nicht schämen?** AI* 
lein der Vf, hätte wohl bisweilen, ohne durch anmaaCpend« Ur- 
theile zum Charlatan zu werden, ganz bescheiden eine An- 
sicht durchführen k'Snnen, und wenn er auch das nicht woll- 
te, so hätte er wenigstens in manchen Fällen ntcht ▼•r^itmen 
sollen, die Meinungen welche mit einander im Conflict sind, 
darzustellen; denn es ist Tür den Leser doch eine gar sa nner* 
wünschte Lage, Fragen die ihm während er den Paragraphen 
las, sich aufdrängten, weil sie nicht berücksichtigt waren, als 
Anhang gedruckt auch von dem Vf. gelbst aufgestellt tu aeben, 
ohne dabei eine Andeutung oder Nachweisung zur Beaatwor* 
tung zu finden. — 

{Die Fori4€tzung /oJgi,) 
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ILIRCHLICHE ALTERTHÜMER. 

JiUN, b. Enslin: Die lärchUche Archäologie dar- 
^stellt Ton F. U, Rheinwald u. s. w. 

{Fortsettung von Nr, 100.) 

r 

ir gehen nun in^s Einzelne. Im ersten Hanpt- 
wird, geniiifs der früher angegebenen Einfhei- 
der ArchKologie die kirchliche Gesellschaftsver- 
mg behandelt , und zwar unter folgenden Ab- 
itten : von den Mitgliedern der ELirche , yon der 
misation der einzelnen. Gemeinden, Ton den 
ilichen Bildungsanstalten, von den Formen, in 
n sich der kirchliche Gemeingeist ausprägt, von 
KJrchenzucht. 

Im ersten der genannten Abschnitte scheint uns 
ITf. §. 11 nicht ganz genau zu sejn , indem er die 
keilung der Christen in die Klassen der Getauf- 
ILatecnumenen , und Pönitenten u.s.w. als die 
rfinglicbe bezeichnet; in der Gemeinde der er- 
Zen findet sich eine solche Classification ja noch 
t} ebenso sagt wohl die Behauptung im §• 12. 
rchdrungen von der Idee des aligemeinen Prie- 
hums übten auch alle Gemeindeglieder die 
sterrechte nus^" in ihrer Unbestimmtheit zu YieL 
er Gemeinde zu Corinth, welche der Yf. am 
nsre des §, wir wissen freilich nicht recht, ob 
Beleg fiir den angeführten Satz, nennt, können 
sine Bestätigung für diese Behauptung nicht fin- 
Und die Stelle aus Pseudo^-Anthrosius zu 
V« 4, 11 welche in der Note angeführt wird, 
Bis% wenn man sie genau analysirt, nicht mehr 
dafs es keinen privile^irten stand und keine 
ngsweise bestimmte Zeit fiir Taufe und Predigt 
tben habe; sondern dafs Alle dazu gleich berecn- 
gewesen sejen , wenn es die Umstünde erheisch- 
Zwischen Besitz und Uebung eines Rechts 
her wohl zu unterscheiden. Wie nun ans je- 
4ini8nglichen Zustand der Kirche, wa das bei oer 
prünglichkeit des christlichen Bewufstseyns noch 
iidigere Gefühl der Christen von ihrem allgemein 
geistlichen Recht und Beruf eine vorzugsweise 
lehtigung, einen dem Herrn nBher tretenden 
id derer, welche die Gemeinde zu leiten und zu 
•en hatten, vor den übrigen nicht aufkommen 
9 der Uebergang zu Jenem sp8tem, wo bei- 
Is Priester und Laien sich unterschieden, vermit- 
wnrde, hat der Yf. nicht nachzuweisen versucht« 
lagt §.13, kurz: „Im zweiten Jahrhundert zei- 
aich die Spuren einer Uebei'tragung des Altteeta- 
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mentlichen Priesterthums auf die christliche Kirche/* 
Eine solche Ucbertragiing konnte aber, da ursprüng- 
lich der Gegensatz gegen das Alttestamentliche Prie- 
sterthnm sich so bestimmt ausgesprochen hatte, nicht 
ohne neueintretende Motive in der Kirche Eingang 
gewinnen. Der Yf. hlitte also nicht unerwHhnt las- 
sen sollen, wie dies bewirkt wurde durch das der 
Kirche nothwendige Streben nacB Ausdehnung und 
fester Einheit einerseits, andererseits aber besonders 
durch die mit der weitern Ausdehnung der Kirche in 
der AVeit natürlich znsammenhHngende Yerweltli- 
chung der Denkweise ihrer Mitglieder, welche be- 
wirkte , dafs sie aus heidnischen Yorstelluneen sich 
weniger losarbeiteten und zu jüdischen mehr hinneig- 
ten , m denen beiden das Bcmirfhifs nach einem ver- ' 
mittelnden Priesterthnm liegt ; — und wie es zuge- 
lassen wurde durch die Natur des Christenthums, 
nach der es, einmal der Menschheit eingepflanzt, 
dem Gresetze naturgemüfser Fortbildung in derselben 
sich nicht entzieht, sondern den Elementen Wirk- 
samkeit einräumt, die es in seinem Kampfe sich 
dienstbar machen will« Mir sind überzeugt, hHtte 
der Yf. auf diesen Punkt seine Aufmerksamkeit rich- 
ten und das Material, welches ihm zu Gebote stand 
und anderwärts von ihm verwendet ist, für densel- 
ben benutzen wollen, er würde nicht nur diese son- 
dern auch andere Seiten seiner Schilderung dadurch 
in helleres Licht gesetzt haben ; selbst zugegeben , 
die Klagen welche der Yf. in den dem $. 16 ange- 
hängten Aphorismen darüber ausspricht, dafs die 
Nachrichten von der Entvdckelung der Hierarchie im 
zweiten Jahrhundert ungenügend seyen, verdienten 
in ihrem ganzen Umfange die Beistimmung, welche 
wir ihnen jedoch nicht geben machten. Der Yf. 
scheint sich hier den Gebrauch einiger Quellen etwas 
zu voreilig abzuschneiden. Er weiset z. B. die Igna^ 
tianiechen Briefe als auch in der kürzeren Recension 
interpolirt, und darum unfähig, etwas zu beweisen, 
ganz ab. Daf» diese Briefe auch in der kürzeren Re- 
zension interpolirt seyen, geben wir gern zu , schon 
die schlechte Beschaffenheit des Textes im Allgemei- 
nen macht es wahrscheinlich; n/Ze Beweiskraft würde 
man ihnen aber nur dann absprechen können , wenn 
.man sie für gUnzlich unecht anseHbe , wodurch man 
•sich in unauflösliche Schwierigkeiten verwickeln 
•möehie. ' Nimmt man nämlich eine echte Grundlage 
an, Interpolationen aber nur von der Art, dafs wenn 
man sie herausschafft, doch immer noch ein Sinn und 
Zusammenhang in den Briefen bleibt, so wird man 
unmöglich diejenigen Gredanken, welche den Kern 
;Seinef Ermahnungen bilden, eiiminiren können. Diese 
Bb Br- 
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Ermahnungon enthalten nur Variationen von dem 
Grundsatz : MVer mit den Gliedern und Dienern dos 
Herrn nicht in Einheit lebt, vi^elche er sieht; wie 
kann der mit dem Herrn eins seyn, den er nicht sieht. 
Hütet euch vor den falschen Lehrern , die vom wah- 
ren Christus abführen, fliehet die Spaltung als den 
Anfang alles Uebels. Hanset darum an den Bi- 
schöfen, die euch die wahre Lehre verkündigen, sie 
sind nicht von Menschen , sondern von Gott einge- 
setzt {ad Pkilad. 1 ), ein jeder den der Herr in sein 
Haus schickt, mufs geehrt werden wie der Sendende 
selbst (z. B, Eph. Ssqq. 3Iagnes. 3). Wer also Gott 
gehorchen will, der gehorche auch den Bischöfen 
wo der Hirt ist, da niufs auch die Heerde seyn ; und 
wenn die Heerde eins bleibt mit ihrem Hirten und 
untereinander , so können die Wölfe nicht Eingang 
cewinnen , welche die Heerde zerstören und die See- 
len gefangen nehmen; wer aber solchen Spaltungen 
folgt der kann das Reich Grottes nicht erben (PMlad. 
2, 3.). Die Einigkeit mit Gott, Christo und den An- 
ordnungen der Apostel zeigt sich in und mit der Ei- 
nigkeit mit dem Bischof und der Kirche; wer sich 
Tön diesen absondert, und Geheimnisse hat die er 
Tor ihnen an's Licht zubringen sich scheut, dessen 
Gewissen ist nicht rein.^ Dies ist der immer wie- 
derholte Gegenstand seiner Ermahnungep; und hatte 
er zu diesem nicht Veranlassung in den Umstünden 
der Kirche seiner Zeit ? Die Gefahr der Hüresieen 
und Spaltungen war grofs, namentlich in den Klein- 
asiatischen Gemeinden, Wo aber sollte er sie leh- 
ren, die Waffe der evangelischen Wahrheit zu su- 
chen, in der Zeit, da die Kirche noch an das leben- 
dige Wort gewöhnt und gewiesen war? Doch gewiEs 
bei den Mltnnern ,. die von den Aposteln selbst oder 
ihren Schülern , oder wenigstens gemäfs der Anord- 
nung derselben berufen waren , das Evangelium zu 
predigen, und die Gemeinden danach zuleiten; und 
vpn deren Treue er persönlich versichert war. So 
wenig, wie wir aus der Greschichte wissen, jene Gre- 
fahr der Irrlehren erdichtet war, so sehr ist dieses 
Mittel, derselben entgegenzuwirken ans dem ganzen 
damaligen Zustand der Kirche hervorgoffangen. Das 
was lynathis sagt erscheint un« zu sehr nervorgegan- 
gen aus persönlichen Rücksichten auf die indiviouel- 
len YerhHltnisse der Gemeinden und Bischöfe, als 
dafs wir Spuren von der Absicht, eine hierarchische 
Theorie üner den Clerus zu empfehlen, darin finden 
könnten. Ja von diesem Bestreben , wie es in der 
späteren Zeit der Kirche hervortritt, zeigt sich der 
Vf. der Briefe so fern , und hHlt sich so ganz an die 
unmittelbar gegebenen YerhlSltnisse und Bedürfnisse 
der jungen Kirche, dafs er, obgleich es ihm darum 
zutnuaist, die AntoritUt der Bischöfe , Presbyteren, 
Diakonen zu stützen , doch nicht auf aen , später so 
vielfach angewandten und einflulsreieken Credanksn 
gertfth, die Bischöfe u. s< w. mit den Priestern des 
AUen Testaments zu parallelisiren , und das Yer- 
hHltnifs dieser zur Erhebung jener zu benutzen« (Die 
dunkele Steile tfif i%iW. 9, * welche hiehergezogen 
werden kann, vgl« Cutc/eWii«, dürfte» genau geUist, 



■ r \ 



eher auf entgc,n;en gesetzte Gedanken führen.) Bei der 
Gemeinde zu Koni fanden jene besonderen Verhält 
nisse und Itiicksichten nicht Statt, und in dem Brreh 
an dieselbe finden sich daher auch solche dadurch 
motivirte Ermahnungen und Erörterungen nicht« Der 
Contrast zwischen den Producten eines den Aposteln 
so nahe stehenden Mannes, und den Schriften der 
Apostel selbst, ist allerdings ziemlich auBallend, 
kann uns aber nicht in die Versuchung fuhren , des- 
halb iene Producte durch weitere ZeitrHnme von de- 
nen der Apostel trennen zu wollen; wir können viel- 
mehr darin nur ein Zeugnifs dafiir finden, wie die 
christliche Erkcnntnifs in ihrer Urspriinglichkeit bei 
den Aposteln erhaben ist über alle folgenden erst 
vermittelten Erkenntnifsformen« Dagegen schliefsoi 
sich die Briefe des Ignaiins hinsichtlich der ge- 
schichtlichen Umstünde, welche sie voransset/en, 
sehr wohl an die letzten Briefe besonders des Pau- 
lus, welche auf diisselbe Gebiet des kirchlichen L«^ 
bens sich bezichen , an« In diesen finden sich die 
deutlichen Zeichen der herannahenden Gefahr, die 
Ignatiiis als gegenwärtig beklagt und bekifmpft ; Pau- 
lus setzt MHnner ein , oder lürst solche einsetzen, 
welche als Bischöfe den Gemeinden vorstehen, die 
apostolische Lehre verkündigen und rein erhalten, 
die Gemeinden vor dem Einreifsen der Irrlehren und 
Spaltungen bewahren, die Widerspenstigen strafen 
sollen, und gebietet den Gemeinden, denselben Ach« 
tung und Gehorsam zu beweisen. (1. 7Tm.3, 4, 17.19; 
2.7Tm.2,2. 77f. 1,5— 10.) Zwar findet sich bei 
hnat. eine Unterscheidung zwischen Bischöfen und 
Presb^eren, die sich in jenen Briefen des Apostels 
noch nicht zeifft, allein dafs unter den Vorstehern 
und Ldurern der Gemeinde bald Einer vorzugsweise 
der Leiter und Aufseher des Ganzen — iniaxono^ 
xaT* l^oxtiv — geworden sejn mufs, liegt in der Na- 
tur dieser Verhältnisse, und die Vorbereitung dazu 
darf schon in dem Verhiiltnifs der Gemeinden unter 
den Aposteln selbst gesucht werden. ITebrigens aber 
wird den Bischöfen nirgends unabhängig von den 
Pre8b}'teren eine Antoritiit beigele^, so daCs diese 
in den Hintergrund trHten. Die Bischöfe erscheineii 
nur als Kepriisentanten und Bewahrer der Einheit, 
Und das VcrhUltnifs beider zu den Gemeinden stellt 
sich in diesen Briefen keineswegs so dar, dafs jene 
von diesen unabhängig und nicht zugleich als Diener 
derselben, und diese in der Bestimmung ihrer An- 
gelegenheiten nicht selbstthXtig erschienen, (vgLz,B« 
ad Polyc. 7. ad Phüad. 10. )• Nut als Diener und 
Beamte der Gemeinde erscheinen die Bischöfe und 
Presbjrteren freilich nicht, als solche erschienen si« 
aber auch nicht Inder apostolischen Zeit, undkonnten 
es nicht, da sie zugleich Diener Gottes waren, dessen 
Wort sie verkündigen sollten f und wenn auch allge* 
meine Lehrfreiheit gestattet war, — welche durch 
die Ignatianischen Briefe keineswegs ausgeschlossen 
wird , doch darauf zu achten hatten , dafs richtig ge- 
lehrt wurde« Auf diese Weise scheint Ignaiius als 
ein Mittelglied in die Kette der kirchlichen Verfas- 
suii|;sformen «ieh einzufügen , es prügt sich in Ihm 
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istand der Kirche nnd eine Denkweise ans, die 
eits ganz an die apostolische Zeit sich an« 
stj und andererseits so viele Keime und ^Vor- 
igen enthcflt, ans denen ein hierarchisches Sj- 
ich entfalten konnte und mufste; wie wir denn 
e Ausbildung derselben schon I^i Irenaetts und 
UamUj die eine gleiche geistige Richtung rer- 
1, wahrnehmen können. Außerdem aber fin- 
ir zugleich in den Briefen des Ignatius den 
shlichcn Beleg zu der Erklärung welche u, a. 
\jfmiM ad TU. L und ep. 146 ud Evangehtm von 
»tstehung der Episcopalverfassung giebt. (YgL 
MldS.25.n.2; S.27. n. 1.) 
I der folgenden Abtheilung von der Organisation 
tzelnen Getneifulen stellt der Yf, zuerst die 
Züge der Gemeindeverfassung der drei ersten 
uderte dar §• 14. I&; sodann die Verfassung 
em Siege des Episcopalsystems, die Yerfas- 
[er Stadtkirchcn , wo die einzelnen Kirchen- 
an denselben vom Bischof bis zum Ostiarius 
gangen werden , §.16 — 32; und die Land- 
Bverfassuns §. 33. Da der Yf. wie schon ge- 
der apostolischen Kirche ihr Iiesonderes Recht 
lat wiederfahren lassen , so sieht er sich genö- 
inzelne Fragen über dieselbe , z. B. riicksicht- 
>r Presbyteren in diese Abtheilung, die eine 
» Zeit behandeln soll, aufzunehmen, wodurch 
er Charakter der Darstellung etwas zerrissen 
Ueber alle die angegebenen GegenstHnde wird 
shr befriedigende Auskunft hier finden, nur 
liten wir, dafs über den EinfluTs der Staatsge- 
inf die Kirchenverfassung etwas mehr gesagt 
und dafs über den Wahn magischer Ordi- 
»- Wirkung, den der Yf, aber nursoandeii- 
bige erliiutcrnde Beweisstellen angeführt wor- 
Treu, da diese Yorstellung mit der ganzen Um* 
lung der Kirchenverfassung in wesentlichem 
inenhang steht, nnd für das kirchliche Leben 
upt von hoher Wichtigkeit ist. Ueber das 
9?as $• 24 von den Diakonissen ausgesagt wird, 
ms erlaubt seyn einige Bedenken zu llufsern. 
bt: „Ursprünglich wühlte man zu diesem Kir- 
it Wittwen über sechszig Jahr, spHter auch 
eirathete Personen. Es wurde densellien an- 
h wie den übrisen Mitgliedern des Clerus, 
BUindeauflegung aie Ordination ertheilt.^* Da 
. hier nicht entscheidet, ob bei Paulus 1« Tim. 
e yvqai mit den Diakonissen identisch sind^ 
leraings zu bezweifeln ist, so hlitte er für jene 
Dgliche Sitte andere Belege anführen sollen: 
le hinzugefügte Stelle aus TeriuIliamtSj de virg. 
L die nur von Wittwen redet, ist in Bezug auf 
ikonissen nur dann beweisend, wenn die Iden« 
ider Namen schon als bekannt und ausgemacht 
^setzt werden darf; aus den Worten Teriid^ 
elbst folgt eine solche nicht unmittelbar; im 
hell finoet sich Manches darin was dafür 
y beide zu unterscheiden. Die spHtere Yer- 
Bg der Diakonissen und Wittwen kann um so 
r ab Norm für die Erklärung der früheren 



Gebritnche angesehen werden , da das gewlfs filtcr« 
und dem Tertnllianus in der Zeit näher stehende drit- 
te Blüh der apostolischen Constitutionen den Sttnd 
der Wittwen {rdxw^^^i hei TerifMianuSj vidnaiiU) 
von dem der Diakonissen bestimmt unterscheiden 
lehrt. ( Ygl. z. B. c. 7) Es möchte daher noch frag- 
lich sejn,' ob die in den Constituif. apoH. YI, 17 ge- 
gebene Yorschrift, tinv^etVoMete' Personen, (äcr ^ 
Wittwen (von denen übrigens hiezu nicht ein sechs- ' 
zigähriges Alter gefordert wird) zu Diakonissen za 
wSnIen erst eine spHtere Neuerung sey. Endlich dia 
Behauptung, dafs denselben die Ordination ertheilt 
worden sey, wird durch die Stelle des TertuJUami» 
ad tixorem 1,7, welche der Yf. zum Beleg anführt, 
ebenfalls nicht bewiesen. Der Yf. hat derselben eine 
Wendung gegeben , zu welcher der Zusammenhang 
nicht berechtigt, indem er schreibt: „ T. sagt: vidaa 
allegiiur in orainemj^ T. spricht aber /• /. genau go- 
nommen gar nicht von einer Ordination , auch nicht 
einmal von einem kirchlichen €rebrauch seiner Zeit; 
er will nur die Yerwerflichkeit der zweiten Ehe be- 
weisen, und benutzt dazu die Stellen 1. Ttm. 3, 2. 
und 5, indem er sagt : QimnUtm obstrepant sanctU- 
tati nujftiae secundae praescripiio apastoli declarafj 
cum dujamoa nonsinit praesiderej cum viduam alleai 
in ardinem nisi univiram non concediU Es würde 
für die Erörterung des Yfs gewifs vortheilhaft gewe- 
sen seyn , wenn er die Meinung welche Mosheim zu 
1. Jim. 5, 9 vorträgt, vorher einer Prüfung unter- 
worfen hütte. Zu aem Worte: xägiofia dpjtXi^xl/ew^ 
welches am Ende dieses Paragraphen doch etwas gar 
zu rHthselhaft Platz genommen nat, wSre es wohl 
ut gewesen , 1. Cor. 12, 28 :mi setzen , und vielleicht 
urfte auch: = öiaxoviag unbedenklich hinzugefügt 
werden. 

In der Abiheihtng von den kirchlichen Bilduugs^ 
anstalien (§. 34 — 37) handelt der Yf. über die An- 
forderungen an den geistlichen Stand, und über die 
Bildungsschulen für Geistliche. Er gidit hier eimi 
sehr erwünschte, klare und geordnete Uebersicht der 
verschiedenen theologischen Pflanzschulen, die sich 
im Alterthume finden, nur möchten wir, dafs' für die 
Behauptung, die Pllanzschule zu Edcssa habe sich 
von Antiochia aus eebildet, eine nübere Nach Weisung . 

Segeben wHre. In der Lebensgeschichte des Ephraem 
yrus , der doch der Stifter jener Schule gewesen 
seyn soll, scheinen sich eben keine Bestfitigungen 
dafür zu finden. In Bezug auf Lucianus von AntiO' 
dkia htftte der Bericht des Philotforaius über dessen 
Schule If , 15, 16. p. 20 ed. Goihopr. erwähnt wen- 
den sollen. Der letzte Paragraph dieser Abtheilung, 
welcher sich mit dem Yolksischulwesen beschäftigt, 
scheint eigentlich in dem letzten Hauptabschnitt von 
der kircUichen Sitte seine rechte Stelle zu haben. 
Die in demselben befindliche Angabe, dafs die Kir- 
che iiir den Religions- Unterricht der Christenkinder 
Sorge trug, ist gewifs an sich wahr, nur scheint uns 
die dazu angeuihrtc Stelle des Pseudo-AmbrosiktM 
Comtneni. in Eph. lY, 11 nicht wohl geeignet, sie zu 
beweisen. Seine Nachricht von jener frühen Sitte 
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der Kirebe, ^hrd dadureli zweideutig, dafs er sie 
ouf eine falsche Auslegung des itidoicuXog I. L stützt; 
er sagt es sey das Geschäft jener Lehrer gewei^n die 
Jugend in <(en Lectionen zu unterrichten, wie bei 
den Juden , deren Sitte auf die Christen übergegan- 
gen; allein die Jugeüd in den Lesestücken der lieili- 
fen Schrift zu unterweisen , ist die Aufgabe^ der 
lehrer die im N, T. erwKhnt werden, gewiis nicht ; 
vnd dafs später besondere Lehrer für diesen Zweck 
angestellt worden durfte wenigstens ans PfeHdo-Am-^ 
hrosiiis nicht sicher geschlossen werden können , da 
:or im Folgenden sagt, dafs jene Sitte schon durch 
Nachliissigkeit aufser Gebranch gekommen sey. 

Unter der Ueberschrift der vorletzten Abthei- 
Inng dieses Abschnitts ( §. 38 — 42 ) : Formen in de- 
nen sich derhirchUcheGemeingeiH ausprägt^ sind xiem- 
lieh verschiedenartige Thiitigkeiten der Kirche zu- 
«ammensebracht worden : Rirchenversammlungen , 
Kirchlicher Briefwechsel , Sorge der Kirche für die 
leidende Menschheit und Krankenwärter ( Parabola* 
ni), TkHtigkeit für Heidenmissionen. Kec* würde 
4lio Darstellung von den Kirchenversammlungen und 
dem kirchlichen Briefwechsel an die Darstellung der 
Organisation der einzelnen Grerocinden geschlossen 
)iaben, und ein Wort über die Metropolitan - und Pa- 
tria renal -Verfassung, deren der Vf. nur beiläufig 
und kürzer Erwühnune thut (§. 19 u. 39), wiii^e 
hier ebenfalls seine Stelle gehabt haben. Was über 
die Sorge der Kirche für die leidende Menschheit, 
und die kirchlichen Wohlthiltigkeitsanstalten zu sa- 
gen ist gehört, so viel wir einsenen, in den Abschnitt 
von der kirchlichen Sitte; der Paragraph von der 
ThHtigkeit für die Heidenmissionen, welcLer, da der 
Vf. die eigentliche Missionsgeschichte von der Ar- 
chäologie ausgeschlossen hat , nur über die Missious- 
anstalten handelt, reihet sieh in den Abschnitt über 
die kirchlichen Bildungsanstalten ein. Die letzten 
zwei Paragraphen dieses ersten Haupttheils geben 
die Geschichto der Kirchenzucht, welche bei uieser 
untergeordneten Stellung wohl ein wenig zu kurz 
weggekommen ist. 

Der ztveÜe Haupttheil, die Archäologie des Mrch- 
liehen OiHiis , umfafst nach der Angabe des yfs al- 
les, was sieh beziehtauf den Ort, wo sich die Ge- 
meinde versammelt, die Zeit wann dieses geschieht, 
und die Thiltigkeit derer, welche sich versammeln; 
Mroraus sich dann die drei Abschnitte «dieses Theils 
rr geben. 

Wio in dem vorigen Haupttheile die Darstellung 
des Entwickelungsganges der Hierarchie, so vormis- 
6en wir hier die nachweisung, wie dieselben Ursa- 
chen welche jenen bewirkten , auf dieser Seite des 
kirchlichen Lebens die Umgestaltung des Cultus her- 
vorbrachten ; denn ähnlich wie aus der Presbyter- 
Verfassung eine der Alttestamentlichen entsprechen- 
de Hierarchie wurde» erzeugte sich auch aus der 



einfachen Weise des Gottesdienstes in' der apostoli- 
schen Zeit, da er aus einer gemeinsamen ThStigkeit 
zur Erbauung, aus einer Wechselwirkung aller in 
Gebrauch der von Christo angeordneten Mittel zu 
derselben bestand, jene kunstreiche und zasammen» 
gesetzte Gestalt, in der er dem Tempelcultus Shnlidk 
wurde, und von den Einen , als Darstellenden, vor- 
zugsweise ActivitUt , von den Andern als Zuschauen» 
den nur ReeeptivitHt in Anspruch nahm. Der Vf. 
hat die Uebergangspnnkte wonl bezeichnet, die Ue* 
bergSnge selbst aber nicht genug angegeben. Er 
macht §. 03 u. 94 darauf aufmerksam, dafs im zwei- 
ten Jahrhundert der Gottesdienst , in dem man das 
Abendnial von den Agapen sonderte und mit den ge- 
wöhnlichen gottesdienstlichen Uebungen in Verbiß 
düng setzte, in zwei AbschniUe zerfiel, bis endlich 
im fünften Jahrhundert n^ch allgemeiner EinfiihruBg 
der Kindertaufe, jene Theilung wieder aidliorte. 
Gewifs aber bewirkten nicht Mos die Ursachen, wel- 
che der Vf. $• 114« n. 4 anführt, die Trennung des 
Abendnials von den Agapen , nicht Mos die schlechte 
Machrede der Heiden von den Liebesmalen und die 
bei denselben sich wirklich einscMeichenden Mi!»- 
brauche (denn sonst htltten dieselben vieiraehr ganz 
aufhören müssen, sie dauerten aber nichts desto vi'e- 
niger noch lUn^er fort); sondern die sichverUndem^ 
Stellung der einzelnen Glieder im ganzen Ofganis- 
mus der Kirche , und die Umwanoelung ihres Ver- 
hciitnisses zu den Functionen desselben standen is 
Wechselwirkung mit einander. Pricsterthnm und 
Opfercultus gehen Hand in- Hand. Die weiter anft> 
gedehnten Vorstellungen von einem Opfer, wekhe 
sich an das Abendmal luiüpften , scheinen es bewirkt 
zu haben, dafs man dasselbe in der Form eines Fa- 
milienmais der durch den Tod Christi wiedergebore- 
nen und verbundenen Kinder Gottes, welche es im 
Zusammenhange mit der Agape Latte^ nicht mehr 
zu feiern verstand. So stellten sich jene beiden Thei- 
le des Gottesdienstes zusammen, deren erster, mehr 
didactischen Inhalts dem Sjnagogencultus, deren 
anderer dem Opfercultus entsprach. Allein die Mik 
iive, welche auf die Umgestaltung des Cultus wirk- 
ten sind damit noch nicht erschöpft« Wenn an dem 
zweiten Theile des Gottesdienstes seiner Natur nach 
diejenigen nicht Theil nehmen konnten, welche noch 
nicht zu Christen geweiht , durch die Taufie der Ge- 
yneinde noch nicht einverleibt waren, so konnte sehon 
dies einen Anlafs zur Vergleichuug mit denMjstmen 
geben ( vgl. Teriulh apolog. c. 7 ). Doch eiiie nur so 
oberflHchliche Aehnlichkeit konnte jene so weit ver- 
breitete, so tief vnirzelnde Neigung das Mysterien- 
wesen mit dem Christenthume zu vergleichen ^ wdekt 
wir spüter linden, npch nicht hervorrufen« Eine inni- 
gere Verwandtschaft fand sich zwischen beiden, oder 
wiurde wenigstens vom Geiste der Zeit in denselben 
gefunden« 



(^Der Befehlufs folgt.) 
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, b. Enslin : Dte hirchlithe Archäologie dar- 
gestellt Ton F, Jl. Rheinwald u. s« >v« 

(Beschlu/s von Nr, 101.) 



chon Teriullianiu selbst wird anf eine tiefer ge- 
bende ZassunmenstcUung der christlicben Sncrnmcntc 
mit den beidnischen Mysterien geführt; denn eine 
solehe liegt doch der Behauptung zum Gnmde, dafs 
die Hithrasmystcrien diabolische Nachahmungen der 
ehristlicben enthalten {de praescripli. haerei. e. 40. 
cf. Juiiin.Marf. apoL L o.65). M\ie viel mehr mufs- 
ten Jkßnner, die ^reuiger im schneidenden Contrast 
gegen alles Heidnische den Glanz des Christenthums 
zu erhöben, als in dem Herrlichsten und Edelsten, 
was sie iroHeidenthume fanden, Ahnungen und Hin- 
Weisungen auf die vollendete Herrlichkeit, welche 
der Menschheit im Christentbume aufgegangen war, 
zu entdecken bemüht waren, durch dieses ihr Streben 
den Mysterien zugewandt werden ? In den Mysterien 
sollte von jeher das Höchste und Heiligste , was von 
religiösen Erkenntnissen und Gütern unter den nicht 
zum Bundesvolke Gottes gehörigen Menschen vorhan- 
den war, bewahrt und überliefert worden seyn. In 
der Zeit, wo wissenschaftlicher Scenticismus und un- 
sittliche Glaubenslosigkeit den Yolksreligionen ihre 
Kraft genommen, und die allgemeine ]Voth so viele 
Bedürfhisse des Geistes und Herzens angeregt hatte, 
zosen die Mysterien, aus der BeschrSnktheit natio- 
naler Culte heraustretend , und über den ganzen Erd- 
kreis sich verbreitend, diejenigen Alle an sich, welche 
eine gewisse Erkenntnifs der göttlichen und mensch- 
lichen Dinge, und in der Gunst höherer Mächte Trost 
und Schutz wider das Schwanken und Stürmen der 
irdischen suchten. Didactisch und drastisch zugleich 
dardi ilir Symbol, versprachen sie, wasderVolks- 
rlanbenidit gekonnt hatte, den Religiösen, und was 
die Philosophie nicht geleistet hatte, den Wissen- 
sebaftlichen zu gewiihren. Und wenn nun das Chri- 
atenihum dem forschenden Blick den Himmel öffnete 
und dem zerrissenen Gremüth dieVersöhnung mit Gott 
brachte, und wenn die Sacramente das Zeichen und 
die. Bürgschaft für den Empfang und die Bewahnmg 
derselben gaben, so war ja dadurch eben in einer ho- 
hem Weise das gewährt, was die Mysterien anstreb- 
ten, indem sie die Greweihten zur Anschauung des 
Göttlichen führen, zu Günstlingen und Besitzern sei- 
ner hohem Kr8fte machen wollten« Sollten sich die 
Kirchenlehrer nicht veranlalst fühlen, auf die For- 
men 9 in denen ihre Zeitgenossen das Heilige zu em- 
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pfangen gewohnt waren, eingehend, das Christen- 
thum als das höchste, vollkommene Mysterium dar- 
zustellen? A^enn sie nun aber von der Vergleichnng 
auch weiter gingen bis zur Nachahmung heidnischer 
Ritus, wenn sie namentlich das Verbergen der Ge- 
brliuche , unter denen die Sacramente gefeiert wur- 
den , bis zur fast L'icherlichen Geheimthuerei trieben, 
so mag das allerdings zunHchst deshalb geschehen 
seyn , weil man durch Schweigen der Sache Vereh- 
rung srhaiFen, weil man das Verlangen, eingeweiht 
zu werden, bei deuKatechumenen spannen, weil man 
diese vor dem Anstofs, den sie unvorbereitet an dem 
Anblick jener Gebräuche nehmen konnten, bewahren, 
und für eine recht imposante Wirkung derselben em- 
pfönglich machen wollte (vergl. Bingham» Origg. IV« 

I>, 135 sqq.); aber jene Absichten konnten nur Statt 
inden, wenn man vergessen hatte, dafs das grobe 
Gehcimnifs, welches der Mittelpunkt des Christen- 
thimis ist, sich von allen heidnischen Mysterien da- 
durch unterscheidet, dafs es lieber von den DKchera 
gepredigt, als hinter dem Vorhang dargestellt und 
angestaunt seyn will, dafs also jene sacramentlichen 
Gci)ränche den Theiinchmern nichts anders geben 
können, als das Zeichen und Unterpfand von derGe- 
Wiihr dessen , was die christliche Predigt auch damals 
offen verkündigte und zur glliubigen Annahme anbot« 
Nur die heidnischen Vorstellungen , welche von den 
Gebildeten aus dem Geiste der herrschenden Philoso- 

Shie, von dem Volke aus dem alten Aberglanben in 
ie Kirche mit herübergebracht, in das Bewufstseyn 
der Christenheit wieder eindrangen und den Saeramen- 
ten symbolisch -magische Zwecke beilegten, konnten 
einerseits das Bedürfnifs und andrerseits die Neigung 
erzeugen , denselben durch solche Alittel Reiz zu ver- 
leihen, und namentlich durch Vermehning der sie um- 
gebenden Cüremonien ihre Kraft und Wirkung zu er- 
höben. So entstand jener von dem ursprünglichen 
Wesen sehr verschiedene Charakter des christlichen 
Cultus, den wir hinsichtlich seiner Kufsern Erschei- 
nung einen theatralischen nennen können. Als nach- 
mals die Trennung beider Theile des Gottesdienstes 
aufhörte , änderte sich der Charakter des Ganzen nur 
dahin , dafs das didactische Element, die Verkündi- 
gung des Worts, welche den Hauptgegenstand des 
ersten TheUs gebildet hatte , immer mehr in den Hin- 
tergrund trat , das Opfer Christi der eigentliche In- 
halt des Gottesdienstes , alles Uebrise nur Vorberei« 
tung und symbolische Ergänzung dieses Haoptaet» 
wurde. Die Übrigen Bedingungen und BestanditheOe 
des Cultus (unter denen übrigens die EinfShmng des 
Thymiama vom Vf« nicht hfitte übergangen -werdea 
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floUen) modificlrten sich dieser Umbildung der Haupt- 
momente des8ell>en gemKfs , z. B. die Einrichtung aer 
KirchentebSttde n. s. w. , und es würe daher vielleicht 
für die richtige Beleuchtung der ganzen Schilderung, 
vrelche dieser Haupttheil umfafst, erspriefglichcr gc« 
wesen , wenn der Vf. die einzelnen rartieen dersel- 
ben in umgekehrter Ordnung, also die heiligen Hand- 
lungen zuerst, dargestellt hStte. 

Im ersten Abschnitte: von den hircMichen Fer- 
Sitmmhmgsörtern ($• 46—59), behandelt der Vf. vor- 
züglich mit grofser Genauigkeit die innere Einrich- 
tung der KirchengebHude ; auf der ersten der beige- 
gebenen lithogra pilischen Tafeln giebt er die Grund- 
risse der Kirchen von Tyxus , St. demente in Rom, 
der Paulskirche ebendaselbst, der Sophieenkirche in 
Constantinopel und der sogenannten Coustantinischcn 
Taufkapelle, von der ersten der genannten Kirchen 
nach einer eigenen zumTheil von den früheren abwei- 
chenden, aber genau an Eusebius sich anschliefsen- 
den Construction ; insbesondere wird darauf aufmerk- 
sam gemacht, wie zum Theil die Grundlage zur Ein- 
richtung der Kirchen in den Basiliken , die hKufig den 
Christen zum gottesdienstlichen Grebrauch überlassen 
wurden, sich vorfand. BeilHufig wollen wir als einen 
Beitrag zu dem , was der Yf. § 46. n. 9 über den öf- 
fentlichen Gebrauch der Basiliken als städtischer Gc- 
bliude sagt, anführen, dafs dieselben auch für wis- 
senschaftliche Tortriise benutzt wurden, wie aus ApH-- 
lejus apolog. p. 306 ed. Elzcvir. erhellt. Noch dank- 
barer würden wir dem Yf. se jn , wenn er uns über 
den Charakter und die Hufsere Form jener alten nicht 
Mos aus heidnischen Gebäuden umgebildeten, son- 
dern selbständig aufgeführten Kirchen, welche §• 46 
aufgezählt werden , und über ihr Yerhältnifs zu den 
heidnischen Gebäuden der Art hätte unterrichten wol- 
len. Da er so genaue Studien in diesem Felde gemacht 
hat, wie aus seiner ganzen Darstellung hervorgeht, 
so dürfte sich ihm vielleii^ht mancher Stoff dazu dc'ir- 
geboten haben; und um zu erkennen wie weit ein 
Einflufs der christlichen Idee auf die Schöpfung und 
Umgestaltung der künstlerischen Form Statt fand 
oder nicht, ist gerade diese Beobachtung besonders 
wichtig« 

Im zweiten Abschnitte : von den Inrchlicken Ver- 
sammlungszeiten (von den Wochenfesten $. 61 — 63, 
von den Jahresfesten §. 64 — 91), ist vorzüglich auch 
die Anordnung der Jahresfeste zu rühmen. Der Yf. 
hat nicht die Folge der jVIonate oder des Kirchenjahrs 
sondern die ihrer Entstehung zum Mafsstab dafiir ge- 
nommen. Für den , welcher bei den Festen vorzüg- 
lich den Geist aus welchem sie entstanden , den Sinn 
mit welchem sie gefeiert wurden , zu 9rkennen sucht, 
ist diese Beobachtung der Zeit nicht unwichtig; und 
wenn auch die nähern Umstände des Ursprungs hie 
und da in ein Dunkel gehüllt sind, welches die be- 
stimmte Erkenntnifs verhindert, so regt diese An- 
ordnung doch gerade zu ergänzenden Yermuthungen, 
zum Forschen über das Foi^schreiten des christlichen 
Geistes, welches auch hier sich offenbart, an. Dazu 
^iinl Mi|n jauch aulser dem von dorn Vf. durch die Stel-. 



len, welche er aus Kirchenvätern mittheilt, scheinbar 
absichtslos, oft' aber sehr geschickt Stoff ^egebes. 
Mancherlei Bemerkungen über Einzelnes halten wir 
zurück, um nicht in Kleinigkeiten breit zu werden. 

Der dritte Abschnitt : von deih kirchlichen Htmi- 
langen ($. 92 — 119), zerfällt in folgende Theile. 
Nachdem der Yf. 3 Paragraphen über die ursprüng- 
liche Gestaltung, über die Veränderungen desCnltoi 
im zweiten Jahrhundert und über dieEintheilung des- 
selben vorausgeschickt , stellt er §. 95 — 101 die ersti 
Hauptabtheilung des Gottesdienstes , 3Iissa Catechh 
mcnorum, dar, — Gesane^, Yorlesen der Schrift, Pre- 
digt, Gebete; sodann folgt in ganz naturgemfifser 
Ordnung, wir wissen aber nicht, warum unter der 
wunderlichen Ueberschrift : „Anhang zur Missa G»- 
iechumenorum'\ die Taufe ($. 102 — 113). Die Er- 
örterung über dieselbe beginnt mit einigen Paragra« 
1»hen über dieCatechumenen und das Syrabolum ; end- 
ich (§.114 — 119) die zweite HauptabtheUung des 
Gottesdienstes, die Missa Fidelium. Hier also die 
Feier des Abendmahls und die Geschichte derselben« * 
^ \Yas wir als mangelliaft in diesem 2;u7eiten Haupt- 
theil des Buchs überhaupt bezeichnen zu müssen 
glaubten, gilt, wie aus aem oben Gesagten erhellt, 
von diesem Abschnitte insbesondere; um so lieber 
sprechen wir hier dagegen den Dank aus, welchen 
wir dem Yf. schuldig sind für die bündige und reich« 
haltige Darstellung einzelner Theile des Cultus. Hie« 
her glauben wir rechnen zu dürfen, was über den 
Kirchengesang gesagt wird; ferner die SchUdemng 
der Abendmahlsfeicr, von welcher der Yf. die allge- 
meinen Grundzüge in dem Text entwirft, während er 
in den Noten die mancherlei Modificationen derselben 
in den einzelnen übrig gebliebenen Liturgieen an- 
giebt; sodann die Nacnweisung über die Entstehung 
der biblischen Lectionen (§. 98), der auch im An- 
hang 22 eine Yergleichung der Lectionen des Altgal- 
lischen Lectionar's, der Aömischen Lectionen des 
sechsten Jahrhunderts, nach dem Homiliarinm Karls 
des Gr., der Lectionen des Korans und der Spanischen 
nach dem diozarabischen Missale beigegeben ist; ans 
beiden ergiebt sich die Antwort auf die Frage nach 
der Entstehung der gegenwärtig gröfstenthcils noch 
gebräuchlichen Sonn- und Festtags -Texte, die neuer- 
dings noch als ungelöst betrachtet worden ist (siciie 
de Wette's Einl. ins N. T. §. 31) : endlich den §. 113. 
n. 3 gemachten Yersuch, einen Stammbaum der ver- 
schiedenen altern orientalischen und der occidentaÜ- 
sehen Liturgieen zu entwerfen. Die hiezu nöthige 
Untersuchung führt theilweise auf unfruchtbares 
Feld, allein es ist doch für den theilnehmenden For- 
scIier nicht ohne Interesse, die Formen, an denen die 
christliche Frömmigkeit in verschiedenen Zeiten und 
Gegenden sich erbauete, oder in denen sie verstei- 
nerte , kennen zu lernen ; die Untersuchung ist auch 
schwierig, denn aufser der Sichtung erdichteter und 
bedeutungsloser Machwerke bedarf es bei der allge- 
meinen Yenvandtschaft und Familienähnlichkeit, die 
sich zwischen allen Tilten Liturgieen findet, in den 
weseatlichen Grundzügen einer sehr mühseligen und 
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itigen Zasammenstellnng selir zerstreuter hl- 
rherDocumente, um die einzelnen Nfiancen und 
[uellen Abweichungen und viann, wo und wie 
len galten , nachzuweisen ; allein durch die 
eriekeit wird ja die Arbeit nur verdienstlicher. 
Ifirfen deshalb auch nicht undankbar werden, 
M scheinen sollte, derYf, sej durch den Eifer, 
nn er seinen Weg yerfolgt, auf manches Un- 
re gefiihrt worden. ATs Liturgieen einzelner 
mpi^orinzen werden aufgeführt : 1) die PaläsH^ 
f aus den Werken CyriU^s Ton Jerusalem er- 
ar, verwandt mit den liturgischen Anordnungen 
ostolischen Constitutionen , und der bei den 9j- 
i| Mono^vsiten gebräuchlichen Liturgie S. Ja*- 
2) J)ieKieinasiaiisch''Cappadocis^j einFraj;- 
terselben findet sich bei PeiruSj Diaconus Afric, 
0; er sa^ Hb. de incamat. c. 8: „6. Basiliui 
\ Episc. m oratiofie sacra atiaris^ qi$am paene 
m» freipientat oriens inf er cetera: Dona, inquitj 
i mrtiäem et tutamemum etc.^\ und acn von 
itiften Worten entspricht wirklich eine Stelle 
Liturgie, welche den Namen AesBaMuis trügt 
tMir Euchol. p. \4ß\ Allein dies Alles beweist 
;eineswegs , was aer Vf. damit beweisen will. 

bezeugt damit nur, dafs auch er nach der ee« 
ichen Tradition annahm, jene Liturgie,- oder 
itens der von ihm angefiilirte Theil derselben, 
ron Basilius her, und dafs er sie in einem sehr 
II Theile des Morgenlandes gebraucht fand, kei- 
1% , dafs sie ausschliefslich oder vonmgsweise 
einasiatisch -Gippadocische gewesen sey; da- 
dürfte diese Annahme in AViderspruch treten 
r kurz darauf vom Vf. mitgetheiltcn Notiz, daCs 
nBasilius beigelegte Liturgie im ganzen Orient, 
dich unter den Aegvptischen Monophysiten, vie- 
igang gefunden baoe. Ferner will der Vf. auch 
ler Cyprischcn Liturgie Spuren entdeckt haben ; 
BUS der Stelle hei Epiphaniusj welche ein Frag- 
ener Liturgie enthalten soll, ergiebt sich nur, 
dB auf Cypern fiir die Lehrer und Vorsteher der 
i betete, dafs sie mit dem Greiste der Wahrheit 
fn erfüllt werden ; aber es geht aus den Worten 
•iphanius zugleich hervor, dafs eine bestimmte 
sE wiederholte Formel nicht gebraucht wurde, 
ebet findet sich aber in andern Liturgieen auch 

z. B. Constit. app. II, 57. VIII, 10, Liturg. 
bei Rctmudot Tom. I. p. 134), und wir haben 
in keiner Hinsicht Ursache, auf eine eigen« 
che provinzielle Liturgie zu schliefsen. Wenn 
113 bei i^end Jemand, so durfte beiEpiphanius 
Aahme Raum gewinnen , dafs er an oie in den 
m Büchern der apostolischen Constitutionen 
ferte Liturgie sich angeschlossen habe. — 
) Syrische Littiraie ^Metropolis, Antiochia). 
fragmente derselben in den Schriften de^ Chry- 
os, beiBinaham T. V. gesammelt. — Hier 
e Bruchstücke, aus denen man eine vollsten- 
tnrgie zusammenstellen kann, bei weitem reich- 
ind ein sicheres Resultat daher eher zu crwar- 
dein , so weit wir den Versuch einer solchen 
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Zusammenstellung gemacht haben, haben wir auch 
die Ueberzcugung gewonnen, dafs es eine erfolglose 
Arbeit seyn möchte, eine eigcnthümlichQProvin/ial* 
Liturgie daraus construiren zu wollen. Was in den 
Stellen des Chrysostomus sich findet, bezieht sich 
zum gröfsten Theil nur auf den Grnndtvpus des Got- 
tesdienstes, den unser Vf. selbst als einen allgemei- 
nen anerkennt und darstellt; übrigens aber finden 
sieh dabei so viele Aehnlichkeiten mit dem achten B. 
der apostolischen Constitutionen, dafs cinVerwandt- 
schaftsverhMltnifs zwischen diesen beiden eben so sehr 
anzunehmen ist, als zwischen der Liturgie des Cyrill 
von Jerusalem und der in den apostolischen ConstU 
tutionen enthaltenen; wodurch dann freilich die lie- 
sondere Persönlichkeit dieser einzelnen Faniilton- 
glieder sehr zerfliefst. — Auch würde noch dar- 
auf zu achten seyn, dafs Manches, was Chrysosto- 
mus aus der Liturgie mittheilt, sich nicht auf dio 
Kirche zu Antiochia, sondern auf die ConstantiiMH 

Solitanische bezieht. — 4) Die Aegmtische. Von 
icser vermuthet der Vf. Spuren bei Pseudo-Diony'^ 
sius Areopagifai die bei demselben vorkommenden 
liturgischen Bestandtheile erschienen ihm verwandt 
mit ae^ orthodoxen Alexandrinischen Liturgie, wel- 
che den Namen des h. Marcus führt. Rec. bekennt, 
selbst früher dieser Meinung gewesen zu seyn, allein 
eine wiederholte Vergleichung mit Rücksicht anf ai^ 
dere orientalische Liturgieen hat ihm ergeben , dafs 
abgesehen von den allgemeinen Gmndzügen, welche 
der Liturgie des h. Marcus (die sich, wie sie in der 
Ausgabe von Renaudot vorliegt, durch Einfachheit 
der Ceremonien und Kürze der Gebete vor denen des 
Pf endo - BaaiUus und Chrysogtomits auszeichnet) gleich- 
wie der des Diont/sius Areop. mit allen übrigen ge- 
meinsam sind, eine speciellere Verwandtschaft zwi- 
schen beiden sich nicht nachweisen lasse. Von den 
derMarcusiilurgic eigenthümlichen Gebetsformularen 
woraus sich eine solche allein nachweisen liefse, theilt 
Dlonysius gar nichts mit, dagegen finden manche Ce- 
remonieen, deren Dto/iy^., einstimmig mit andern, wie 
Cyrill V. Jerus., Chrysostomus ^ Canon Laodic. 6, Er- 
wHhnung thut, bei Marcus sich gar nicht, oder an ei- 
nem anderen Orte. Möchten diese Dificren/en auch 
zum Theil abzuleiten seyn aus 3Iangelhaftigkeit der 
Rubriken oder Versetzung eines Theils des Textes in 
der Liturgie des Marcus, — beides dürfte vielleicht 
Statt finden — so können wir doch immer nur aus 
der Form der Marcusliturgie, wie sie uns gegen- 
wärtig vorliegt, sicher urtheilen, und selbst wenn 
wir jene MHngel derselben in Anschlag brHchten, 
würden wir noch nicht berechtigt seyn, eine nä- 
here Verwandtschaft anzunehmen. — Wir möchten 
uns demnach aus diesem Versuch die Lehre nehmen, 
dafs bei der Bemühung, denCrebrauch und besonderen 
Charakter verschiedener Provinzial - Liturgieen im 
Orient für die früheren Zeiten auszumitteln , der Er- 
trag in sehr ungünstigem VerhKltnifs zur Arbeit ste- 
hen wird. Ersprießlicher dürfte es daeegcn gewesen 
seyn , wenn der Vf. nicht sowohl über die rliumliclien 
als die zeitlichen Verha'ltnissc der noch vorhandenen 
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Denkmale der Liturgie eine genauere Untersuchung 
lUitto anstellen , %venn er die verschiedenen Momente 
ihrer yer>vandiung, die sich z. B. bei Jkistimu Muriyr 
und im zuzeiten Buch der apostolischen Constitutionen, 
dann im acÄfen Buch der apost.Constitutt., bei Cyrlll 
von Jerusalem und in den echten Schriften des Chrf/ao- 
siotnitSj endlich in der Liturgie des JRief ff/o- l{/i«t/<(ii 
und Chrjfsoiiomus darstellen , hiltte mit einander Tcr- 
gleichen , und das YerstHndnirs dieses Fortgangs aus 
dem Geiste der Zeit und den Erklärungen der Kir- 
chenlehrer hUttc eröfinen vioUen. — Weit sicherer 
ist ^as der Vf. in seiner vortrefflichen Darstellung 
der abeudlHndischen Liturgieen, der Nordafricani- 
schen. Römischen, Gallischen, Hispanischen, mit- 
theilt. Wir erlauben uns zu diesem Abschnitte nur 
noch folgende Bemerkungen. §. 108. n. 4 macht der Vf. 
auf die Sitte aufmerksam , welche Zeno von Verona 
berichtet, den Neugetauften eine Goldmünze zu ge- 
ben ; er sucht dies als eine Anspielung auf 31<itth. 25, 
14 zu deuten ; einfacher aber scneint es hier ein Sym- 
bol für den d^iaßdv des heiligen Geistes, durcli \yel- 
chen der Bund des Christen mit Gott befestigt wird, 
anzunehmen, vgl. 2 Cor. 1,21, eine Stelle, welche 
durch die zugleich erwähnte Salbung, mit der die 
Gläubigen in Christum befestigt werden sollen , doi>- 
pelt bedeutend wird für die Gebräuche, welche man 
an die Taufe anschlofs. Ebenso möchten wir das Salz, 
welches die Rateohumenen erlüelten , nicht mit dem 
Vf, §. 103. n.8 als eine Art von tjrpischem Abendmahl 
betrachten, was uns ein wenig unverstündiich ist, 
sondern als ein Symbol des Sinnes, welcher durch 
das gleiche Bild Marcus 0, 40.50 ausgedruckt ist. Er- 
läuternd fiir die Bedeutung dieses Gebrauchs ist unter 
andern auch IgtmU ep. Od MaaMS. c. 10. — $; ^^' 
n. 4 ist um zu beweisen, dafs in den ersten Zeiten 
fiir die Taufe der Ort nicht bestimmrot gewesen sey, 
die Stelle aus Tertulh de bapfismo c. 4 nicht treffend 



gewühlt. TeriHlliamis will dort aus Genes. 1, 2 zei- 
gen , dafs das Wasser an sich schon eine besondere 
Weihe habe, und Niemand dürfe dagegen einwenden, 
dafs man ja jetzt nicht in dasselbe Wasser, welches 
am Anfang war, und über dem der Geist schwebte, 
getaucht werde; was dem Genus zukomme, komme 
auch den einzelnen Species zu, und deswegen sey es 
kein Unterschied , ob jemand im Meere oder in einem 
Teiche oder Flusse u. s. w. getauft werde. Aus dem 
Zusammenhang dieser Argumentation orgiebt sich, 
dafs von einem kirchlichen Gebrauch zur Zeit Tertul" 
Uan's hier nicht die Rede ist. Mit gröfserem Rechte 
hHtte wohl Ji$stin. Mart. apol. I, 61 dafür augeführt 
werden können» 

Im dritten Haupiiheil (§. 120—124): vm der 
hirdilidienSiUe, beschliftigt sich der erste Paragraph 
mit der kirchlichen Weihe der Neugebornen; hier 
steht mit den Worten des Textes, „im Gegensatz 
gegen den bei der Greburt eines Kindes gewöhnlichen 



heidnischen Aberglauben herrschte bei den Qiristes 
dieSitto^^ U.S.W, die zu denselben angeführte Stelk 
aus Chrf/sostomiis ^ welche gerade die unter den Chri- 
sten seiner Zeit herrschenden abergläubischen G«- 
br.'iuche bei der Geburt eines Kindes rügt, etwas ia 
Widerspruch, es hätte daher wohl besser im Teile 
heifsen sollen: Theilweise fand sich auch bei des 
Christen noch viel heidnischer Aberglaube, im Ge- 
gensatz gegen denselben aber findet sich auch lu 
s. w. — Im folgenden §. 121 , von der kirchlichei 
Eheschliefsung, wäre wohl aus den späteren kirch- 
lichen Bestimmungen mehr noch anzuführen j^eweseo, 
als dafs in gewissen festlichen Zeiten die Eheschlie- 
fsung verboten war, vergl. Plarik Gcsehicbte der Ge- 
sellschaftsverf. Th 1. S. 468 ff. Die §§. 122—121 
handeln von denBegräbnifsörtcrn, BegräbnitÜKgcbräu- 
chcn und der Gedächtnifsfeicr für die Verstorbenen, 
Auf diesen Theil beziehen sich einige Abbildungen, 
welche auf der zweiten lithograpliirten Tafel gege- 
ben sind, die übrigen auf derselben befindlichen Bil- 
der gehören zum folgenden Anhang , der als Einlei- 
tung und Ergänzung zu den $§. 55.56 von den christ- 
lichen Bildwerken und Sinnbildern, von der urchrist- 
lichen Betrachtungsweise . und dor Anwendung der- 
selben im Hause und in der Kirche, besonders aus- 
führlich aber von den Bildern Christi und dem Kree- 
zeszeichen handelt« 

Die Beilagen, deren derTf.46 gegeben hat, ent- 
halten eine Auswahl der wichtigsten und interessan- 
testen Documente zur Geschichte desCultus; Grebete 
aus Liturgieen, Hymnen u. s. w« Auf 4 Tafeln, die 
sich durch ihre ins Einzelne gehende Genauigkeit Je- 
dem, der sie gebraucht, eninfehlen werden, hat der 
Yf. nicht nur den ganzen archäologischen Stoff, wel- 
chen er behandelt hat , chronologisch geordnet, son- 
dern auch die Kirchenlehrer und Concilien mit gröl^ 
ter Ausführlichkeit aufgezählt. 

Da wir überzeugt sind, dafs dieses Merk dem 
Zwecke des Vfs, dem praktischen Theologen znm 
Studium der Archäologie forderlich zu sejn, nnd 
eine Grundlage fUr akademische Vorlesungen zu ge- 
ben, vorzüglich entspricht, so hielten wir es für un- 
sere Pflicht, auf das, was uns noch mangelhaft an 
demselben erschien genauer ei n/ugehn, um, soviel 
wir es vermögen, zur Vervollkommnung desselben 
beizutragen. Möge der Vf. durch verbreiteten Ge- 
brauch seines Buchs recht bald Veranlassune erhal- 
ten, jene demselben angedeihen zu lassen. Mir wün- 
schen und hoffen dies der Sache selbst wegen ; denn 
da zur Zeit auch in dieser SphSre so Vieles sieh neu 
bilden will, so bedarf es fiir die, welche dabei be- 
theiligt sind, der Einsicht in die Vergangenheit, um 
die Gregenwart besonnen zu beurtheilen und einer be- 
friedigenden Zukunft vorzuarbeiten« 

Lic Carl Vogt. 
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THEOLOGIE. 

Leipzig , b. Cnobloch: Ba9 rege Lehen auf dem Ge- 
biete der RelfglofismsseMchaft im profestantischen 
Deutschhiful j iir Winken und Andeutungen fiir 
Theologen und alle Freunde des Lichts und der 
Wahrheit gezeichnet , nebst einem Schlufsworte 
über Consistorial - SjnodaN und Presbyterial- 
Tcrfnssung, von Lebrecht Siegmund Jaspis^ 
Doctor der Theologie und Arehidiaconus an der 
Kreuzkirehe in Dresden« 1(KK2« YIII a, 103 S. 
gr. 8. (ISgGr.) 
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jnter dem et^as unbestimmten Titel ^vvird der Le- 
ser doch eine recht klare und verständliche Darstel- 
lung und geschichtliche Entwickelung des gegenwär- 
tigen Zustandes der protestantischen Theologie fin- 
den , die ihm ein erfreuliches Bild von dem stetigen 
Fortschritt dieser Wissenschaft darbietet. Der Vf. 
wurde zur Herausgabe dieser Schrift „ durch die seit 
längerer Zeit laut gewordenen Vorwürfe und zum 
Thell wirklichen Schmähungen veranlafst, die man 
sich gegen die jetzige Stellung der Relisionswissen- 
schaft im protestantischen Deutschland erlaubte.^ 
„Besonders wurde in der NSi'he der letzten Jubel- 
feier der Augsburgischen Confesaion der Wunsch in 
ihm rege, durch eine kurze Nach Weisung der Licht- 
punkte auf dem Gebiete der Theologie, jene harten 
und ungerechten Anklagen nach Kräften zu widerle- 
gen, die damals sich besonders häuften/^ (Yorr. 
S. Ill )• Und fiir diejenigen , die das Wahre und 
Gute vernehmen tvolJen oder können hat der Vf. ge- 
wifs diesen Zweck der Apologie der protestantischen 
Theologie erreicht ; aber geraae für diese wird es ei- 
ner solchen Apologie wenie bedurft haben. Denn 
aufser dem Gift, das der obscure, papistische Ka- 
tholicismus auch jetzt noch gegen diese Kirche der 
Creistesfreiheit fortwährend ausgiefst, und den Ke- 
tzeranklagen, die sich neuerlich aus dem Schoofse der 

Erotestantischen Kirche selbst von Seiten jener wohl- 
ekannten neuevangelischen Secte gegen den in ihr 
herrschenden Geist der Freiheit erhoben haben , ist 
dem Rec. keine namhafte Anklage gegen die pro- 
testantische Theologie unserer Zeit bekannt; und 
eben über jene hat die gebildete und wMaemmie öf- 
fentliche Meinung unsrer Kirche nicht alfein sondern 
unserer Zeit überhaupt, bereits entschieden das Ur- 
iheil der Verwerfung ausgesprochen, so dafs ein iDtf- 
, ^,. . ,r _^ .. Auswüchse unse- 

sejn würde, 
keineswegs einen 

A. L. Z. 1833, Zweiter Band. 



direct polemiichen^ noch weniger gegen diese Parteien 
gerichteten Charakter geben wollen, sondern viel- 
mehr einen apologetischen. Aber auch abgesehen von 
diesem apologetischen Zwecke, werden alle dafür 
empfänglichen Leser aus den warmen und verständi- 

5en Darstellungen erfreuliche Anregungen und aus 
en cinsichtsvouen , treffenden Winken und Andeu- 
tungen, Belehrungen schöpfen. Der erwähnte Zweck 
und der geringe Umfang der Schrift erlaubte zwar 
keineswegs eine vollständige Geschichte der prote- 
stantischen Theologie; aber doch berührt er in kur- 
zen , meisten treffenden Zügen alle Hauptmomente, 
die zur klaren üebersicht und richtigen Würdig^un^ 
dienen können. tJeberall leuchtet die warme Liebe 
für das Wahre und Gediegene, fiir Licht und Frei- 
heit, für gründliche Wissenschaftlichkeit und echte, 
innige Refigiosipit hindurch , die man auch aus an- 
dern geschätzten praktischen Schriften desYfs kennt. 
Rec. ist zwar nicht ganz mit dem dogmatischen System 
des Yfs einverstanden ; er hätte eine gröfsere Ent- 
schiedenheit für die durchaus vernunftmäfsige Auf- 
fassung des Christenthums gewünscht ; doch ist eine 
rationalistische Gesinnung im Ganzen sichtbar, die 
isich nur mit snpernaturalistischen Elementen ver- 
mischt nicht immer consequeut und bestimmt genug 
im Urtheil äufsert. 

Aus der folgenden Skizze über den Inhalt dieser . 
Schrift wird es einleuchtend werden, wie vielfach 
die Gegenstände sind, die darin besprochen werden, 
dafs dabei keiner erschöpfend benandelt werden 
konnte, ist eine nothwendige Folge der grotsenBlan- 
nichfaltigkeit. 

Die Darstellung beginnt mit der Erinnemng an 
die 1830 statt gefundene Jubelfeier der augsburgi- 
schen Confession, und von dieser nimmt der Vf. Yer- 
anlassung zu Betrachtungen über den ge^nwärtigen 
Zustand der nun seit drei Jahrhunderten in mannich- 
faltieen widrigen und günstigen Verhältnissen beste- 
henoen protestantischen Kirche und Theologie. Er 
erwähnt zuerst einiger Schattenseiten der protestan- 
tischen Kirche. Dahin gehören die erneuerten An- 
griffe des RomanismaSy die wachsende Zahl der 
Theilnahmlosen . der Furchtsamen ^ der Stabilen ^ der 
Skeptiker y die Uebertreibungen einzelner RafionaK" 
sten und der Mysticismus und Pietismus. Diesen 
stcdlt er dann ausführlicher die Lichtpunkte gegenü- 
ber. Kürzer berührt er hier zuerst mehrero allge- 
meinere Verhältnisse, in denen sich „ rühmliche Be- 
strebungen "" für das Y erbessern der protestantischen 
Kirche aussprechen „wie der gröfsere EinfluGs der 
PMlasophie auf die Theologie und den Eifer für ver- 
D d nunfl" 
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mmflmS/sigesChristenihHm iibcrhanpr^ daneben dann 
iie BibeiverbrciUtng , die Alissionsv^frcine , den Geist 
der Duldung zwischen den rersckiedenen Confessio- 
nen, die Unionsversuche u, s. w. Ausführlicher 
spricht er dann von der ungetheiltcn Liebe für das 
Schuhcesenj wobei ^r auf die verschiedenen neu auf- 
gestellten Grundsätze der Erziehung einseht, die 
Ycrhcsscrung der Katcchisationen lobt und nament- 
lich i[>//i/er« in dieser Hinsicht sehr rühmlich gedenlit; 
ferner von der Verbesserung des offeniUchen CuUus 
und der Predigftoeise» Von diesen mehr kirchlich 

Sraktischen Verhältnissen geht er dann in das Gebiet 
er eigentlichen Wissenschaft ein, und die Einlei- 
tung dazu bildet eine Beleuchtung des gegenwärtigen 
Standes des Streites zwischen Raiwnaiistnus und Sh-- 
pei'naiwralismus\ hierauf werden die einzelnen F2I- 
.cher der Theologie in folgender Ordnung durchge- 
nommen: von der DogmutH^ Schrifterklärnnq und 
biblischen Kritik ^ der Kirchengeschichie y der Morula, 
von den Erbamwgssckriftetiy der PastoraÜhcologie ^ 
' Polemik j dem protestantischen IRrchenrecht. Von 
diesem letzteren geht er endlich zu dem Schhifsicori 
über Consistorial'Stpwdal' und PresbyterialverfaS' 
gung über. 

Um den Geist kenntlich zu machen, in welchem 
diese GegenstHnde behandelt werden, heben wir ei- 
nige Proben davon heraus, Gröfstentheils zwar 
konnte Reo. dem Vf. beistimmend folgen, aber Man- 
ches mufs er doch auch mifsbilligen. So erklärt sich 
der Vf. z. B, über den öffenilichen Culfus der prote- 
stantischen Kirche sehr wahr dahin (S. 29 fg.)> dafs 
es als ein Vorzug des Zeitgeistes zu achten so v, dafs 
er alles 3Iechanische und Geistlose aus dem Gottes- 
dienst zu entfernen suche; er betrachtetes als dem 
Wesen des Protestantismus entsprechend, nur weni- 
ge und einfache Ceremonien zu haben, und weist das 
Besehren derjenigen ab, die unserem Gottesdienst 
mehr schöne sinnliche Formen , mehr Pomp, Pracht 
und Zierde geben wollen; womit aber sein Urthcil 
über die neue preufsische Agende ( S. 27 ) gar sehr 
contrastirt. JDas milde und versöhnende Urtheii, 
das der Vf. über den Streit zwischen RaiionaVsien 
undSuperfuitHralistenüixssj^richtj wird gewiis, von 
dem praktischen Gesichtspunkt aus, von dem der Vf. 
vorzugsweise diefs VerhHltnils' betrachtet, eine All- 
gemeine Billigung finden. Wer möchte dem Vf. nicht 
[crn beistimmen, wenn er z. B. (S. 37) ausruft: „Ist 
loch am Ende Alles Offenbarung, und das Licht 
wird nicht von den verschiedenen Strahlenbrechungen 

Jbedingt. — Ueber das Hie ? des göttlichen Einflus- 
ses wird der Streit auf dem Gebiete der Wissen- 
schaft nicht enden; nur mufs man nicht bei der Ver- 
schiedenheit der Meinungen zugleich an eine Ver- 
schiedenheit der Gesinnung. denken, mit der Christus 

in unserer Kirche gepredigt wird/^ Aber dennoch 
hätte Rec. es lieber gesehen, wenn er die Sache auch 
scharf wissenschaftlich ins Auge gefafst hHttc , und 

.von diesem Standpunkt aus kann nur die offenste und 

klarste Entschiedenheit fiir irgendeine Seite gelten; 

^denn hier gicbt es keine Versöhnung und Vermitt- 
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lung der streitenden Parteyen, Der Vf. verdient g^- 
. wifs deshalb alle Achtung, dafs er, obgleich ciooni. 
gemHfsigten Siipernaturalismus zugethan, dennoch 
die schönen SHtze aussprechen konnte: „Wir fürch- 
ten von den Fortschritten der Wissenschaften keiaea 
Nachtheil fiir den Glauben an die göttliche Offenba» 
rung und bedauern von ganzem Herzen diejenigen, 
die sich lingstigen und überall Verrath an der Wahr- 
heit wittern« Die Welt ist ein Gottesreich , was ihr 
frommt, geht nicht unter, es kommt unter Stürmen 
und Sonnenschein, wenn seine Zeit gekommen ist; 
Hände kann man binden, aller Geister nicht; Fackeln 
und Lampen bliist man ^ub, aber die Sonne stehet 
am Himmel und leuchtet ^^ ( S, 38). Aber in diesem . 
Allen ist doch immer nur eine freie, achtungswiirdi- 
ge Gcsinnmjü ausgedrückt, eine bestimmte tcisseH- 
schafiliche BeuriheiUmg und EHisehciduiig des eigent- 
lichen Streitpunktes istsanz übergangen. Auch übrr 
die Do^matih bemerkt der Vf, Vieles recht Gutes; 
auch hier zeigt er im Allgemeinen jene Milde mit 
Freisinnigkeit, aber auch oft jene Unentschicdenheit, 
wo es auf den wissenschaftfichen letzten Grund an- 
kommt. Den Ansprüchen an eine tiefere wissen- 
schaftliche Darstellung des gegenwUrtieen Znstandes 
der Dogmatik und der verschiedenen Richtungen in 
derselben konnte der Vf. schon darum nicht genug 
entsprechen , weil er das Verhititnifs der Philosophie 
zur Theologie und die Eigenthümlichkeiten der ver- 
schiedenen philosophischen Lehren, die man auf die 
Dogmatik angewendet hat, nicht genug beriicksich- 
tist. Daher verfehlte er im Einzelnen zuweilen mehr 
oder weniger das Wahre, wie z. B. wenn er Jlinr- 
heinecke^s Dogmatik eineMt/siik vorwirft, die sich mit 
ihren Principien von einem inneren, wunderbaren 
Lichte dem gesunden wissenschaftlichen Streben 
entgegenstelle (S. 43), da ihr doch vielmehr ScfiO- 
lastik vorzuwerfen ist. Auch hätten unter den neue- 
ren Dogmatikern Breischneider und De Wctie eine 
Erwähnung verdient, der letztere auch wegen der 
eigenthümlichen Methode, die durch ihre nach Fries 
geoildete philosophische Grundlage zu den wichti- 

ßern Erscheinungen der neueren Dogmatik gehört, 
lei der SchriftmcJärnng h.ftten die aufserordentli- 
chen Fortschritte in der orientalischen Sprachkunde, 
die die neuere Zeit gemacht hat , ausdrücklich er- 
w^lfhnt werden sollen; ist doch nicht einmal der Ver- 
dienste uro die hebrHische Sprache durch Gc^mr» und 
Ewald gedacht. Unter den Kirchenhistorikem ver- 
missen wir ungern den ehrwürdigen Planck neben dem 
zu einseitig hervorgehobnen JVeander; auch Spitller 
und Gieseler durften nicht übergangen werden. Auqh 
über die Maral kann Rec. dem Vf. in mehrern Punk- 
ten nicht beipflichten. Im Allgemeinen nicht darin, 
dafs er behauptet die Moral bedürfe zu ihrer Begrün- 
dung der Religion (S. 69). Sein Urtheii üb^r De 
Wetters Sittenlehre ist doch gnr zu leicht, eben so 
das, waser über FnV^ bemerkt, dem in seiner Ver- 
nunftf«r)!rf/A; (?) viele Mangelhaftigkeiten nachgewie- 
sen worden sejn sollen ( wo ?. welche ? ) und dessen 
Moral er irrig ein Ästhetisches Princip bejlegt. — In 

dem 
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cUnrswort orkllJrt sich der Vf, Htr die Consi- 
[ - Verfassuug und gegen die Synodal - und 
jrterialverfassimg der Kirche , viorin ihm Rec. 
iHft nicht bevBtinimen kann. Der Vf. \iird 
selbst nicht darauf Anspruch machen, die Sa- 
harf und gründlich erörtert zu haben , und hat 
nehr die LocalverhHltnisBe Sachsens im Ause, 
Ue er vielerlei zerstreute Bemerkungen, die 
oder weniger die Sache berühren, mittheilt, 
\ Sache selbst im Allgemeinen« «Es ist wohl 
dafs eine geregeltere und ungestörtere Lei- 
ter kirchlichen Angelegenheiten möglich wird, 
diese einem aus den Sachkundigsten Geistli- 
nd Laien zusammengesetzten Consistorium un- 
rUnkt übergeben wird; aber wenn dadurch die 
leinere Theilnahme aller Geistlichen mehr oder 
er ausgeschlossen ist, so wird die Gefahr eines 
Mechanismus und der Mangel an einem allge- 
m kirchlichen Gemeingeist nicht zu rermeiden 
Und so wie diefs das Bedürfnifs der Sjnoden 
gaji des Gemeingeistes von Seiten aller Geist- 
mit sich bringt, so wird dasselbe Bedürfnifs 
sehung der kirchlichen Ajigelegenfaeiten der 
ien Gemeinden die Theilnahme der Nichtgcist- 
in Presbyterien fordern. Nicht Einsicht, nicht 
ing der Geschäftsordnung ist es, deren unsere 
Alangelegenheiten rorzüglich bedürfen, sondern 
[eher Gemeingeist, allgemeine, lebendige Theil- 
aller Geistlichen und aller Mitglieder der Rir- 
allem Kirchlichen , und diefs kann nur durch 
al- und Presbyterial- Verfassungen geweckt 



[»iif, b. Logier: Chrisienihum^ ChiogficfsmHs mnA 
*Aolasttchsmiis. Vier theologische Vorlesungen 
n Dr. Heinrich Patsch. 1832. Uu.37 S. kl. 8* 
igGr.) 

ptsHchlich nur in der Absicht, nm unsererseits 
iSten, dafs man nicht einen der hohen Bedeu- 
er auf dem Titel genannten Gegenstände out- 
enden Inhalt in diesem Schriftchen suche, 
lerselben ein paar Worte gewidmet; denn das 
iehen selbst ist nicht Eines Wortes, weder 
istimmung noch der Widerlegung werth. Wo- 
storisch noch philosophisch -dogmatisch wird 
ber die genannten Gegenstündc etwas Bedeu- 
finden; denn das darin enthaltene fromme 
düüngel hHtte eben so gut zu jedem anderen 
repafst, wie ihn die Berliner TractStchen an 
im zu tragen pflegen, als zu diesem. Was 
Vorlesungen der Theologie Studirenden za 
, denen sie gewidmet sind, frommen sollen, 
chaiis nicht einzusehen , oder es wSre wenig- 
in Beweis Ton der traurigsten Verderbnifs des 
scbaftlichen Geistes dieser Jünglinge, wenn 
I möglich denken liefse , dafs sie an der yor^ 
espreizten Dialektik und der fronuncn Schwulst 
Redners einiges Wohlgefallen linden könnten« 



Die zum Ueberdrufs Ton unseren Mystikern immer 
wiederholte hohle Theorie Ton der übernatürlich be- 
wirkten und stellTertretenden Erlösung des Men- 
schcngeschleclits durch den menschgewordenen Grott 
in Christo, wird auch hier in hochtönenden rhetori- 
schen Phrasen durch zwei Vorlesungen hindurch ent- 
wickelt. Mit dem auf di^se Theorie gegründeten 
Princip des Christenthums, dem Princip der „Eini- 
gung aes Göttlichen mit dem Menschlichen^ (S.22), 
stehen , wie die beiden übrigen Vorlesimgen zeigen» 
der Gnosticismus und der Scholasticismus im Wider- 
spruch. Der Gnostidsnuts TerhSlt sich zum ChHsten- 
thum als Vnalaxtbe^ W3il er die Fundamentallchre 
desselben, die Ton der Menschwerdung des Sohnes 
Gottes , durch den Doketismus umstürzt; der Schih- 
laHicisimiS Terhält sich zum Christenthum als Abfall 
Tom christlichen Glauben , weil er den Glauben mit 
dem Verstände begreifen will. Leicht bemerkt man» 
dafs der Gnosticismus und Scholasticismus hier so 
weite Bedeutungen erhalten, dafs sich mit Bequem- 
lichkeit noch Tiele andere, namentlich auch neuere 
theologische Denkarten darunter bringen lassen, die 
denn also ebenfalb an der über jene ausgesprochenen 
Verdammnifs Antheil bekommen. Sind alle, die 
nicht die Menschwerdung Gottes als Fundamental- 
lehre des Christenthums anerkennen Gnostiker, und 
alle , die nicht bei einem s. g. „ kindlichen ** d. lu 
blinden Glauben sich beruhigen, Scholastiker, so 
wird die Zahl der TonHn.P. zum Unglauben und zuni 
Abfall Tom Glauben Verurtheilten sichtbar durch 
die gelehrtesten und gebildetsten Zeitgenossen , mö- 
gen sie Rationalisten oder rationale Supernaturali- 
sten heifsen, Termehrt, und es leuchtet aaraus Tiel- 
' leicht ein, was derselbe mit seinen an die Theologie 
Studirende zu Berlin gerichteten Vorlesungen beab- 
sichtigte ; er wollte Tielleicht dasselbe für ein gebil- 
deteres Publicum leisten , was d i» bekannten Trak- 
tXtchen für ein ungebildeteres leisten sollen: Ver- 
kündigung des neuen ETangeliums unserer Mystiker 
und Pietisten geeen den Terschrienen Unglauben 
denkglHubiger Reli^ionsfreunde, derenU durch die 
Fortschritte der Wissenschaft nnd Civilisation täg- 
lich zunehmende Zahl jenen zu neuen Werken der 
Finsternifs keineswegs den Muth benimmt« 

STAATSWIRTHSCHAFT. . 

ZrTTAü, b. Schöps: Unter welchen Bedingwwen 
hann ein allgemeiner Zollverband allen deutscnen 
Staaten nützlich $eyn ? Mit Hindeutimg auf eini- 
ge, Ton dem Königreiche Sachsen dabej zu neh- 
menden Rücksichten beantwortet Ton Dr. Friedr. 
Schmidt. 1832. II, 106 n. 4 S. gr. 8. (15 gGr.) 

Aus Ueberzeugung Frennd der Freiheit des Ver- 
kehrs hat der Vf. sich bemühet die Gründe dafür » 
wie sie die neuere Staatswirthschaftslehre darbietet, 
zusammenzustellen« Dies ist ihm meisterhaft gelun- 
gen. Eine gründliche , umfassende Renntnifs der in- 
und auslnndischen staatswirthschaftlichen Literatur, 
Terbunden mit einer aus der Natur der Dinge ent- 
lehnte 
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lehnte Theorie und der Kunde der betreffenden hi- 
storischen Vorgänge zeugen auf einer jeden Seite von 
«einem Berufe den Gegenstand w erörtern , dem die 
vorliegende Schrift gewidmet ist. Sie soll als Ver- 
such gelten eine Discussion über die für das gesnmm- 
te deutsche Vaterland so hoch wichtige Angelegen- 
licit einzuleiten, dasselbe in einen Zolkerband zu 
bringen. Zu dem Ende untersucht sie 1) welche 
Bedingungen sind in Bezug auf dem Innern Verkehr 
Deutschlands , zu Beförderung der Handels - und 
€rewerbsth»ti|keit, erfoderlich? und 2} welche 
Maafsregcln sind gegen das Ausland, und m Bezug 
auf den wechselseitigen Verkehr mit dem Auslande, 
zu nehmen , um vortheilhaft auf deutschen Handel 
und Gewerbe einzuwirken ? Darauf antwortet der 
völlig sachkundige Vf., der weder zum Handels - 
noch zu dem Gewerbestande gehört und mithin bei 
der endlichen Entscheidung .der Fraee ganz unbethei- 
ligt bleibt : der Verein mufs alle deutsche Staaten 
umfassen, und im Innern, ohne alle Ausnahme, mit 
Aufhebung aller ZoUlinien frey sejn, — und die 
Zollsätze gegen das Ausland müssen gemlifsiget 
sejn, so dafs sieden freien Verkehr so wenig als 
möglich stören. Gewifs, nur unter diesen Bedin- 
gungen ist Erfreuliches für Alle zu hoffen. ^ Die Be- 
weise lese man in der interessanten Schrift selbst, 
'die kein deutscher Staatswirth ungelesen lassen soll- 
te. Es lag in der Natur der Sache dabei die unselige 
Quelle aller hohen Zölle, den Colbertismus oder das 
Merkantilsjstem besonders zu würdigen. Dies ge- 
schiehet mit treffenden Belegen aus der verkehrten 
Staatswirthschaft durch eine nähere Prüfung seiner 
HauptgrundsStze. Die Sperrsvstemler , wie der Vf. 
die Vertheidiger des Systems der Handelsbilanz nen- 
net, oder die Gelddürstler, wie man sie nach dem 
bekannten auri sacra fames^ argenfi dira cupido nen- 
nen könnte, gelsi von ganz unrichtigen Ansichten 
aus. Sie haben nie und nirgend ihren Zweck, wo 
möglich das ganze Metallgeld in einem Lande anzu- 
häufen, erreicht. ^ Theorie und Erfahrung zeigen wie 
es unmöglich sey jemals den beim Sperrsystem beah- 
aichtirten Zweck zu erreichen. Als durchgeführt 
gedacht mufs es endlich nothwendiger Weise seinen 
Zweck rerfehlen, indem es in der That nichts ist als 
ein Versuch, das lecke Fafs der Danaliden zu füllen. 
Wer noch nicht von den Nachtheilen der hoben Zölle 
durchdrungen ist, der lese ja die Schrift des Hn.Dr. 
Schmidt. Die Aufzühlung dieser Nachtheile beginnt 
S. 55. und werden dieselnen durch Thatsachen aus 
den verschiedensten Gegenden und Zeiten niihcr nach- 

Sewiesen. Ueberall also liegt die Ursache des Ge- 
eihens in dem Princip der Freiheit , niemals in dem 
der Beschränkung , wie Adam Smith ( Nature and 
eauses of toealth of naiions. IV. 7. ) es von England 
unbezweifelt darthut. Auch Rec. hat nie begreifen 
können , was ein jedes Zollgesetz ausspricht , dafs 



niimlich der Zoll der inlUndischen Gewcrbsamkeit 
zum Schutze dienen soll. Eines solchen Schutzes 
bedarf die Industrie niemals soll sie nicht ein blos 
künstliches, ein TreibhausgewHohs werden. Und 
was soll man vollends von den Elnfuhrprlimien odef 
par von den einzelnen sogenannten Begünstigungen 
in Bezug auf bestehende hohe Einfuhrzölle denken? 
Für den vernünftigen Staatswirth sind die S. S9 an* 
geführten Beispiele eben so viele abschreckende War« 
nungstafeln. Die; groCse vaterlHndische Angelegen- 
heit, Deutschland in Einen Zollverband zu bringen, 
ist in dem Jahre, in welchem die vorliegende Schrift 
erschien, wesentlich befördert worden, weswegei 
wir die aarin enthaltenen Hindeutungen auf einife 
von dem Königreiche Sachsen dabei zu nehmenSe 
Rücksichten nicht weiter berühren. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Erfürt, b.Kejrser: Beiträge zur Geschickte dtf 
Barfüßer ' Kirche zu Erfurt j ah das seckJliwh 
dertjährige Jubiläum derselben begangen lourde, 
am 13. Mai 1832. herausgegeben von dem xeiti- 
gen Pfarrer der Parochie, J. F. ßtdller. 1832. 
S. 8. (4gGr.) 
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Nur Beitrilge, wie der Titel besagt, sind es, and 
keine vollstHndige Geschichte der in mehrfaeher Hin- 
sicht merkwürdigen Kirche, die Hr. ConsistorialraA 
Müller in vorliegender kleinen Schrift uns dartiietol^ 
aber auch als solche haben sie, nicht blos filrdie 
Pfarrgerooinde, welcher der würdige Vf. in rSknli- 
cher Bescheidenheit sie zunächst bestimmt, soadem 
auch, und vielleicht noch mehr, für den Gesehiehts- 
frcnnd überhaupt wahres Interesse, indem wir, aus 
^höchst merkwürdigen Aktenstücken, die dem Vf. erst 
vor kurzer Zeit glücklicherweise in dieHfinde kamen, 
die bis jetzt fast sanz unbekannten letzten SoIüidLsale 
des ehemaligen franciscaner- oder Barfüfser - Klo- 
sters zu Erfurt daraus erfahren , und zugleieli von 
den fehlgeschlagenen Versuchen des Ordens, im 17. 
Jahrhundert, sich wieder in Besitz des Klosters.uad 
der Kirche zu setzen , sehr ausführliche Naehrieht 
erhalten. Ein litho^aphirter Situationsidaii dbs ehe- 
maligen Klosters mit seinen Nebengebfiuden, dw anf 
die topographische Geschichte desselben und aeioer 
Umeebunffen ein ganz neues Licht verbreitet, ge- 
reicht nicht minder der kleinen Schrift zur cfoben 
Zierde. Nur die kleine Bemerkung erlaubt aiek JKec., 
dafs der Vf. (S. 20u. 29.) den Ausdruck Afumi 
mifsverstanden habe ; es wird niimlich darunter nicht, 
wie er zu glauben scheint, und wie man das Wort 
heut zu Tage gewöhnlich nimmt, eine Crehaltaabfin- 
dung, sondern ein Kapitalzins verstanden , wie auch 
schon in der Quittung (S. 20)^ der Zusatz wiederkäirf' 
licher Pension ( d. h« aUösUcher Zins ) li■■■l^^ig^^f^i 
beweist« 
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JURISPRUDENZ. 

Darhstadt, b.iieske: Phil. Bopp^ ItßHheifiaiMn 
am deHMateriidien der Oesetzgeoung und Reentt- 
pMegede»Grofi^erzoatht$mtHe$aen. Bd. IT. 1831. 
XII n. 195 SC Bd. f. I83I. X a. 195 S. Bd. Tl. 
1832. TI II. ^30« S. & (2 Rtbir. 15 g6r.) 
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'a Ree. über den Plan dieaes Werkes und dessen 

AvafUlinine schon in seiner , Jahrg. 1831. Nr. 165« 
lfi6 dieser HUtter abgedruckten, Anzeige der drei 
ersten BSndchen die erforderlichen , das Chmze he^ 
iMSiraden Bemerkungen zu machen Gelegenheit e^ 
hmbt hat, so wendet er sich, bei der vorliegenden 
BeuthÄilung der drei folgenden Stücke sofort zu dem 
Inhalte der ebvutnen Alittheilungen selbst« Doch 
ttbeneht er, wie in seiner frühem Recendion, die 
huMäfeien Eedkiefiraaen gänzlich (Bd. lY. S. 113 
bis liL Bd. y. S. 108 bis 105)} eben so die mitge- 
thiilCe üebereiÄt der pariicHmrrechÜithen lAieratur 
dsl Qrojikerzogthyms neuen ^ obwohl hierüber Man- 
ehett zur Sprache gebracht werden könnte (Bd. IV« 
S. 1—7. Bd. V. S. 1—15. Bd. VI, S. 68-192). 
Bm. beschränkt sich daher anf die Abhandlungen und 
BeekUfälle. 

Was zuTörderst die eretern betrifft, so sind in 
allen drei BSndchen nur vier enthalten , und darun- 
ter ist die Eine, herrührend von Hn, Bopp^ so un- 
bedeutend, daCs Reo. sie ganz unbeachtet Uffst ; sie 
hat die Frage zum Gegenstande : darf ein UntersH^ 
ckmgeridUer für den Zkeeck der VnlereHchung , 2, B, 
SMT Vermeidung von CoUusioneny eineth Sfaatebiirger^ 
0rldier a/stZet^ erecheini, detinirenl (Bd. V. S. 16 
bis 27). Zwei andere haben für das gröCsere Publi- 
cui ebmlalls, nur aus anderen Gründen, weni^ In- 
teresso. Sie betreffen nfimlich blofs das Hessische 
Partiknlarrecht, und wenden defshalb, nach dem 
Zweck dieser Allgemeinen Literatur -Zeitnnjg, hier 

K' Ichfalls übergangen ; die Eine , ausgearbeitet vom 
. Advokaten Rukl in Darmstadt, hfindelt über die 
Vrage: In wiefern i«t, ikicA Voreofrifl der Hessen^ 
Dmmsiädiieehen Gvil/Mrocefsordmtng vom Jahre 1724^ 
der Kläger gehalten ^ die als Beweismitfel für. sein 
MQageredä zu gebraudienden ürhmden mit der Klage- 
sehnfl zu verbindend (Bd. VI. S. 57— 68); die An- 
dere ^ raitgetheilt vom Hn, Dr. Seil zu Giefsen, filier 
die Frage; Welche einzelne besondere Gesetze sipui als 
BestanMheUe der Verfassungsurkunden des Grojsher^ 
zMÖutme Hessen zu betrachtend (Bd. IV. S. 8—2(1). 
Dieser letztere Aufsatz hat indessen wenigstens dem 
Principe nach j iirovon die Entscheidung fUpr die ein- 

A. L. Z. 1833. Zweiter Band. 



zelnen in Fra^ e stehendeil Gesetze des GrofsheHmg'^ 
thums abhüngig gemacht ist, allgemeineres Interease; 
dieses Princip lautet aber ganz richtig so : If ur die- 
jenigen einzdnen Gesetze sind der Verfassungsurr 
kiinde selbst gleich zu stellen , welche f und so weit 
sie) in dieser Urkunde entweder ansdrücUich fürin- 
tegrirende Bestandtheile der Verfassung erkUrt wer- 
den, oder in die Verfassungsurkunde selbst aufge- 
nommen sind. 

Nur der vierte Aufsatz (vom Hn. Advokaten IM» 
mann I. in Giefsen) ist schon an und für sich auchnir 
das gröfsere Publicum interessant;, doch ist er weni- 

Jer juristisch fds politisch, da eri/s le^ ferenda hau* 
elt, nSmlich über die Nothwendi^eii der Befretum 
der Anwälte von richterlicher IHsciplmaraewahy $nä 
besonderer Rucksicht auf die beiden altem Irot^haiessdes 
Gro/sherzogthums Hessen (Bd. VI. S. 1 — 56V. De 
derjenige, welcher einen Rechtsbeistand wwle (M 
argumentirt Hr. H.) in der Regel von einem MJfdti- 
gern, als er selbst sej, vertreten seyn wolle ^ so 
sey es Pflicht der Regierung, die Anwlllte in eine 
durchaus nnabhSngige, ehrenvolle und Ehrfurcht ge- 
Uetende Stelluns zu setzen , eben so gut als sie da- 
für zu sorgen haue , dafs sich unter ihnen nur erfinde 
liehe Gelehrte und nur redliche und furchtlose llechts- 
freunde befänden. Vor allem sey daher Alles, wo* 
durch Ehre und Ansehn der Anwälte gemindert 
werde, zu i^^rmciden und abzuschaffen ; es müsse also 
gedrungen werden auf Aufhebung der bestehenden 
Controle des Richters über die BerufsthHtigkeit und 
selbst über den Lebenswandel der Advokaten. Eine 
Aufsicht über den Advokatenstand erscheine im In- 
teresse der bürgerlichen Gesellschaft freilich als 
nöthig; nur sey es unzwcckmäfsig. sie durch den 
Richter führen zu lassen. Denn tärs Erste werde 
das , auf Verhütung erheblicher Pflichtverletzungen 

Serichtete, Ziel selbst, dadurch nicht erreicht, weil 
er Richter 'nur sehe , was der Anwalt vorgebracht, 
nicht wie er es angelegt, eingeleitet, durchgeführt 
habe; gerade der Verworfenste, welcher in Lug und 
Trug am bewandertsten sey, werde unter jener GoU'* 
troledesRichtersam längsten straflos bleiben. Sboei" 
tens werde aber der Advokatenstand durch eine sol- 
che Controle auch in den Augen des Puhlichms und 
vor seinem eignen Gefühle herabgewürdigt; dies e^r 
eben so schmachvoll für ihn selbst, als dem allgemei- 
nen Besten zuwider, weil dadurch das Zutrauen des 
Clionten zu dem Anwalte, welchem sich jener sls ei- 
nem redlichen , von Rückaichten ff e^n den Richter 
freien Manne anvertrauen solle, auf eine höchst nach« 
theilke Weise gefMirdet w^erde. Kräftigerer und 
Ee siehe- 
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sicherer Schütz wider Verbrechen und Yerlotzungen 
der anwaltlichen Pflichten werde hingegen , und zwar 
ohne alle Gefährdung der Ehre des Advokatenstan- 
des, dadurch erzielt, dafs man die Yerhiituug.der 
lUegalitSiten denjenigen übertrage, welche derglei- 
chen Pflichtwidrigkeiten sicherer wahrnähmen , und 
überdies , aufser der Pflicht zur Ahndung , noch ein 
eignes, dringendes Interesse dabei hütten, dafs we- 
der ein Fehltritt ungestraft, noch ein falscher Ver- 
dacht unwiderlegt bleibe. Dieses Interesse habe aber 
nur der Advokatenständ selbst, der zugleich das 
ganze Thnn and Treiben seiner Mitglieder am bestell 
zu durchschouen vermöge. Es sej daher (und das ist 
der Wendepunkt des Ganzen) eine aus der Mitte der 
Anwillte zur Aufrechterhaltung. der Ehre des Stan- 
des zu erwählende Behörde, — eine Anwaltekam- 
mer, — zu errichten. — Mit diesen Auseinander- 
setzungen rerbindet der Vf. noch andere Ausführun- 
gMi, betreffend die Vorbereitung und Priifung der 
Adrokaturcandidaten , die Beschränkung der Zahl 
der Anwälte, dieOfficial- und Armensachen, und 
die Belohnung des Anwaltes. UeberaU zeist sich 
der\ f. als Mann von scharfem und gesundem Ürtheil, 
und , obwohl die , in edler Sprache und mit der Ge- 
wandtheit eines ausgebildeten Geschäftsmannes von 
ihm entwickelten Ideen nicht gerade neu sind, so hat 
Reo. sie doch mit grofsem 'Vergnügen gelesen. Ob 
und wie weit sie l>egriindet seyen, dies zu untersu- 
ehctt ist hier nicht der passende Ort ; Rec. fafst da- 
hernunmehr ins Auge : 

Die Rechts fälle. Diese betreffen 1) das gemeine 
Recht, und 2) das Darmstädtische Pärtikularrecht. 
Auf Letzteres beziehen sich folgende: A. Von den 
Erfoitlernissen zur Begründung eines Arrestgesuches 
und über die Frage, unter welchen Voraussetzungen 
iMU Gericht befugt scf , das Urtheil eines andern zu 
vollstrecken. Vom Hn. Advokaten RUM in Darm- 
stadt. (Bd. IV. S. 4« - 67.) — B. Unter welchen 
Voraussetzungen können, nach der Judenordnung 
von 1718, mehr als zweijährige Zinsen bei Schuld- 
foi*derungen der Juden gegen Christen eingeklagt 
werden ? vom Hn. Accessisten jR. Frank zu Giefsen. 
(Bd. V. S. 45 — 55.) — C. Zur Interpretation der 
althessisehen Verordnung vom 2ten März 1795, in so 
weit sie die Verbürgungen der Ehefrauen für ihre 
Ehemänner betrifft, und über die Vermuthung fUr 
die Legalität des Richters. Vom Hn. Herausgeber» 
(Bd.\. S.66->97.) — D. Ueber einen Text des 
Landrechtes der Obergrafschaft Katzenelnbogen. Von 
demselben. (Bd. VI. S. 281—288.) — Da in die- 
sen Recht sßfllen des gemeinen Rechtes blofs neben- 
bei gedacht wird, ohne dafs darüber besonders merk- 
würaige Mittheilungen gemacht werden , so begnügt 
sich Rec. , so sehr interessant im Uebrigen die drei 
ersten sind, mit der angeführten Inhaltsanzeige; nur 
über den zweiten Rechtsfall bemerkt er Folgendes: 
der Israelitische Kläger hatte unter andern behanp-' 
tety dafs die in der Judenordnung enthaltene Be-' 
sehränkiing seiner Glaubensgenossen' auf -die stehen' 
gebliebenen Zinsen der letzten 2 Jahre-seit undenk- 




lichen Zeiten nicht beachtet worden, und dafs na- 
mentlich ihm selbst in 6 verschiedenen (auch besoi» 
ders Ton ihm angeführten) Rechtssachen mehr ab 
zweijährige Zinsen zuerkannt sejen, wühread zn- 
gleich die Offenkundigkeit dafiir spreche, dad seit 
undenklichen Zeiten Ton keinem Gerichte einem Ja- 
den von seiner Forderung , die länger als 2 Jahre an» 
gemahnt ausgestanden habe, die weitern Zinsen ab- 
sprechen seyen. Deshalb, und weil bekanntlich 
esetze durch widerstreitende Gewohnheiten aufge* 
hoben werden könnten , könne obige Bestimmung der 
Judenordnung keine Gültigkeit mehr haben. Hier- 
auf wird S. Sa in den EntscheidungssrOnden gean^ 
wortet: Jene Anführung des Appellanten relevire 
nichts, da es sich um eine solche Gewohnheit hnndk, 
die einem po^fttven Landesgesetz widerstreite, in wel- 
chem Fall die Genehmigung des Landesherren niehi 
nur nicht vermuthet, sondern sogar ein detil/tcAer Be- 
weis erfordert werde, dafs diese Gewohnheit za sei- 
iterAYissenschaft gekommen sey. — Rec. hält diese 
Gegengründc fiir äufsert schwach , und sollte lnein«^ 
dafs es, nach den treQlicben Untersuchungen der 
neuesten Juristen über die Natur des Gewohnheits- 
rechtes, endlich Zeit wäre, von der durehans m- 
richtigeii Ansicht zurückzukommen , dafs eine selbtl 
seit undenklichen Zeiten beobachtete, derogatorisdbe 
oder correctorische Gewohnheit erst dann Gültigkeit 
habe, wenn zuvor erwiesen worden, dafs siezor vHs- 
senschaft des Gresetzgebers gebracht sey. Der Refe- 
rent kommt auch hierbei auf eine merkwürdige Wei« 
mit sich selbst in Widerspruch, wenn er TKiftanft An- 
ctorität für sich anführt.- Dieser giebt ja in der citir- 
ten Stelle (Pandectenr. §. 17) gerade zu, dafs wenige 
stens eine seit undenklicher Zeit ausgeübte 'Gewohn- 
heit dem Gesetze allerdings derogire, selbst wenn sie 
vom Regenten nicht speciell genehmigt se^« DaCs tibri» 

Jens das Torgeben des Klägers , auch in Ansehnig 
er von ihm behaupteten Gewohnheit selbst, nicht so 
ganz grundlos gewesen seyn diirfte, bezeugt die vom 
Heferenten citirte Stelle aus Gaizerts 1771 erschiene- 
nen Schrift: De jitdaeomm in Hassia juribfis. Gaizert 
erwähnt hier bei dem in Frage stehenden Paragraph 
der ■ Judenordnung ausdrücklich einer Desuetuäs. 
Freilich will er sie nicht gelten lassen. Spräche in- 
dessen filr ihn kein anderer besonderer Grund als Air^ 
dafs jener Paragraph in den Abdrücken der Jaden- 
ordnung fortwährend beibehalten sey, so würde seine 
Meinung als durchaus ungegründet sofort za verwer- 
fen seyn ; zumal für die, oer Gof 2;ert*schen Schrift un- 
geachtet, fortdaurende Gewohnheit ein bedeutendes 
Argument aus den 6 Fällen entnommen werden könn- 
te, worauf Appellant sich berufen. 

Ueber gemeines Recht handeln fohlende Rechts- 
fälle : zuvörderst 3, vonHn.JEEüp/» (Bd. Vi. S. 103 — 
243) mitgetheilte über Verjährung der Verirecken^ 
Lossprechunfvon der Instanz und iiber die Frage : ob 
der , welcher wegen gänzlichen Manaels an tmputabUi' 
tat freigesprochen w^den^ in die üniersHckmg^fOitm 
zH'vtrmiheilen sey.^ Diete Mittheihingen sind aber so 
utteriieblich, dato* sie besser ungewuckt geblieben 
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1. Defsto hite^^säiiter sind die fibrigen, das ge- 
»Recht betreffenden FSUe, Aus dem 4tenBMnd- 
gehoren dahin folgende: 1) Ob Mantelkinder 
gemeinem Rechte lehenfolgef&hig seyen (S. 22 
r) — und 2) Üeber CerHt^ido vohmiätis fesfato^ 
id die Frage : Ob zur GuMßheii einer eckriftH^ 
eiztwilligen Verfügimg ad pias cauBoe die Zuzie^ 
jonSSetigeti erf^rdehrlidi «ey (S. 67—112). Beide 
m (zum Druck befördert \onlin.Bopp) sind Tom 
ippellationsgerichte zu Darmstadt bejahend cht- 
ien worden , und besonders hat Rec* die in der 
lecbtssache ausgearbeiteten Relationen mit wah- 
reude und grofsem Interesse fi;elesen ; es sind in 
hat Meisterwerke. Die Relation über die leben« 
iehe Frage hat ihm weniger gefallen* Wie aber 
rollkommen überzeugt ist, ist diese Fraee (ge- 
ie, auf den langst abgestorbenen Buchstaben ei- 
ekannten Textes des Liber feudorum gestützte, 
ht der Mehrzahl unserer heutigen Theoretiker) 
hmlich der Praxis wegen yom OberappeUations- 
ite mit Recht zu Gunsten der Mantelkinder ent- 
kn; doch vermifst Rec. ungern eine Yerglei- 
der yerschiednenParticularrechte, welche, wie 
leuerdings in einer eignen umstHndlichen Ab- 
nng \on Dieck nachgewiesen ist, auf die gemein- 
iche Lehenfolgefähigkeit dieser Kinder sammt 
anders zurückweisen. — Aus dem 5ten Band- 
I Rechtsfiille : 1) lieber die Verjährungszeit der 
lenkJagen auf Abbitte^ Ehrenermärwig ^ Wieder- 
on m. Bopp) (S. 28 — 45). — 2) Ueber den 
ng des attgcmehien privilegirten Pfandreclits der 
Sil vor den^ von dem frühern Eigenihümer er- 
\en und den wegen einer Versio in dem privilegir- 
fandrechfen (vom Hn. Hofgerichts- Ad vocaten 
ann II. zu Giefsen) (S. 56 — 65). — 3) lieber 
\udsfaU der Dos profectUia nach dem Tode der 
sr an den Vater in dein Fattj wenn Kinder atis 
\e derselben vorhanden sind (vom Hn. Accessi- 
t. R-ank zu Giefsen) (S. 98 — 106). — Bei der 
lieidung des ersten Punktes dreht sich bekannt- 
Jles zuletzt um die Interpretation der L. 5 C. 
miis (9, 35) , worin es heilst , dafs Injurienkla- 
Einem Jahre verjähren. Nach Einigen soll dies 
flen, nach Andern nur von prXterisohcn Inju- 
Bcen gelten. In den beiden ersten Instanzen 
rar die zweite Ansicht erkannt; das Oberap- 
lonsgericht crklHrte sich für die erste Meinung, 
i^ indessen das frühere Erkenntnifs gleich* 
jedoch blos aus dem Grunde, weil die Einrede 
irjXhrung erst in der Appellationsinstanz einse- 
t war. — Ueber die l>ei dem 2ten Rechtsfall 
ntseheidung sekommene Frage handelt schon 
Bd.I. S.To.ff. dieser Mittheiiunffen enthaltene, 
iberappellationsgericht zum Naadheil der Frau 
iedene Fall; liec. verweiset daher auf die 
er in seiner frühern Beurtheilung von ihm ge- 
rn Notizen ; übet den vorliegenden Fall bemerkt 
, dafs dasHofeericht zu Giefsen zu Gunsten der 
in entsohiedon hat. — Was den dritten R^chts- 
triflft} 80 wurde vom Gerichte erster luattnz je» 



■ 

gen den Rückfall Axt Dos gesprochen. Allein das Ge« 
rieht zweiter Instanz pflichtete der entgegengesetzten 
Ansicht bei, und bestätigte das erste ErkenntniCs 
blos deshalb, weil besondere thatsachlidie YerhMt* 
nisse obwalteten, worauf die L. 26. $. 2 D. de noctis 
dotalib. (23, 4) pafste. — Endlieh aus dem 6ten Bünd- 
chen folgende 2 neehtsßlle : 1) Ueber die Rechtsfrai 
Kahn derj welcher^ früher ainSSahlung einer aitae6/i- 
chen Schuld belangt , ein den Kläger wegen Mangels des 
Beweises der Richtigkeit derselben abweisendes ^ rechts^ 
kräftiges Erkenntnfß pir sich aewannj tmd hierauf die 
Condictio indebiti auf Rilekamlungder ^ wegen dieser 
vermeintlichen Schtdd bezahlten j Zinsen atuteUte^ die 
JViditschuldder Zinsen durch Beziehung auf die -firähem 
Verhandlungen verweisend (vom Hn. Accessist lt. 
Fran& zu GiefsenrS.244— 254). — 2) Ueber Jlei vir^ 
dicatio} actio IhiöliciapM^ TVem/tü) (S. 254—280). — 
Auch diese beiden RechtsfKlle hat Rec. mit innigcra 
Vergnügen gelesen , besonders den letztern ; es liat 
ihm wohl gethan, zu sehen, dafs sich unter den Darm- 
städtischen Practikern auch tüchtige Theoretiker be- 
finden, und er kann nicht umhin, in dieser Beziehung 
Minen schon in der frühern Beurtheilung gemachten 
Ausspruch hier am Schlufs zu wiederholen : dafs näm- 
lich gerade die das gemeine Recht betreffenden Er- 
kenntnisse der grofsherzoglichen Gerichte, besonders 
des OberappeUationsgerichts, zur nlihern Wieder- 
vereinigung der, in unsern Tagen leider zu sehr ge- 
trennten, Theorie und Praxis wesentlich beitragen, 
da sich diese Entscheidungen vor den Urtheilen vie- 
ler andererDicasterien, sowohl in wissenschaftlicher 
ab praktischer Beziehung, aufsYortheilhafteste aus- 
zeicnnen. 

Indessen war die Freude des Rec, hierüber nicht 
ungetrübt. MitBekümmernifs las er n8mlichBd.yL 
S. 279, da£Ss auch für Darmstadt ein neues Civilge- 
setzbuch errichtet werden soH, und zwar nach dem 
Muster des Oesterreichischen Gesetzbuches. Kommt 
dieses Vorhaben zu Stande, so wird also das gemeine 
Recht auch dort seine praktische Gültigkeit verlieren, 
und mithin daselbst ebenfalls an dem Y erfall unserer 
deutschen Jurisprudenz gearbeitet werden ; denn Thi- 
ftautsagt ein wahres Wort, wenn er behauptet , da/s 
diarch die pariiculären Gesetzbücher tmsere Uechtswis- 
senschafi zuGrunde gerichtet werde. Möchte man doch 
diejenigen Länder nüher ins Auge fassen, welche 
solche Gesetzbücher bereits besitzen , und sich dann 
fraeen, wie es daselbst mit der Rechtswissenschaft 
iinü um die Rechtspflege stehe. Wahrlich diese Län- 
der haben Werke, wie sie von einem Putaidorfj Strt^ 
ben^ Hagemann j JCtmi geschrieben sind, und von ei- - 
nem CMtschatttj Langenn und Pfeiffer zur Zeit noch 
geschrieben werden, nicht aufzuweisen; und gilt 
von dem einen oder andern Werke dasGegentheil, so 
hat es meist seinen Grund darin , dafs sie Männern 
angehören , die in dem praktischen Dienste von Staa- 
ten gebildet sind, wo ans semeine Recht noch gilt. 
„An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen,** heifst 
es; nun wohlan, so Briife man die Früchte, und schlie- 
fae davon auf den l$tainm zurück. Wo es Dicaste- 
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rtenfftab*» wAleh« Arbeiten lieferAy wkmanieiitlich 
die Dunnatädtiselieii , steht praktUelie unA theoreti* 
0cli« Juriipradeiu gleieh hodou Es ist aber eine gro» 
be Frage , ek dies noch der Fall se jn werde , wenn 
das €kefiihonio((tham erst ein eknes Gesetaboch hat, 
«nd seine tilehligen, unter demEinflnls des gemeinen 
Re^ts gebildeten Juristen erst ansgesterben sind. In 
einen gewissen Lande, welches das atweideutige Glück 
eines solchen Geseticodex genieist, hat sich die Aus- 
illning so gänzlich losgesagt ron aller Wissenschaft- 
liAkeit, &£b die schriftstellerischen Arbeiten über 
das Recht sich meistens auf Nachweisnngen und In- 
halts- Anzeigen der Unzahl vonRescriDten u. dgl. be- 
schrlNdten und dem Ree. sind RSthe bekannt, die so- 
gar yott einem Savigfijf nie etwas gehört hatten. Fehlt 
es nun in diesem Lande etwa anControversen? Wird 
hier das Recht schneller und sicherer gehandhabt^ 
wie in den gemeinrechtlichen Lüadorn? Rec. kann die 
Antwort darauf ersparen, und will nur die Liebhaber 
nen^ Gesetzbücher darauf aufmerksam maclien, dab 
das Prenfsische Landrecht erst seit ungeCihr 40 Jah^ 
ren besteht, und schon ist man längst mit einer neuen 
Rcdaction beschHftigt ; ungeachtet den früheren Re- 
dactoren eigentliche Uebereilung gewi(s nicht vorge- 
worfen werden kann , ihnen yielmenr das Lob gebührt, 
dafs sie sich yor Einseitigkeit möglichst zu verwahren 
suchten. Man klagt über Dunkelheit und Zweideu- 
tiekeit vieler Bestimmungen des geraeinen Rechts« 
Aber im P^eufs. Landrechte gif bt es Stellen, die nicht 
Mos zweideutig, sondern drei- und vierdeutig. sind, 
und, was das Schlimmste ist, täglich erzeugt das 
Lehen neue FäUe, welche sich nach dem Buchste- 
hon bestehender Vorschriften nicht entscheiden las- 
j9en, und daher nur zur Vermehrune der todten 
Rescripten - Masse beitragen. Yergeblich ist das 
Streben, Rechtssicherheit dadurch zu bewirken, 
dafff man alle Selbstthätigkeit des Richters aufhebt« 
Wiire dies überhaupt möslichy so würde der Rich- 
ter zu einer blofsen Maschine entwürdigt, und man 
brauchte forten keine Juristen mehr, sondern blo- 
fse Schreiber und Knechte. Allein jene Idee ist 
nie zu verwirldichen, wie wohl jetzt die Erfahrung 

Sonügend dargethan hat. Eben so wenig aber ist der 
lechtspflege mit einem ins Deutsche übersetzten In- . 
stitntionen - Compendium gedient, wie wir ein solehe» 
in dem Oesterreichiscken Cresetzbnche besitzen. Da- 
durch können nur Juristen erzogen werden, weldhe 
an den Horatischen Ausspruch erinnern: ^jAetoapa^ 
renium pejor avis^ iuUt na$ f%equiore$j mox daiuroM 
progeniem mtionorem.'*^ — Man stelle daher fest, 
was einem freien richterlichen Ermessen nicht über- 
lassen bleiben kann, — man entscheide einzelne zwei- 
felhafte Rechtefragen, man unterwerfe den Procefs 
einer durchgreifenden Reform — ; aber man erzeuge 
nicht durch ein umfassendes Gresetzbuch Gleicheültig- 
keit gegen das Studium des gemeinen Rechte,. die sich 
über kurz oder lang schwer rächt. 

Doch genug hiervon I Schlielslich fügt Rec. nur 
noch hinzu , dafs das Werk des Hn. Bapp mit dem 



bereite erschienenen 6ten Blndchen Mnehtostm sej» 
zu sollen scheint. Wenigstens ist dem Gten Bande 
ein Generalre|;ister angehängt i and aufiMrdem 
sich Hr. JB. mit zwei andern MBnnem verbiuidnn 
Harausgabe einer ^Zeiis^rifi für Gewgtzgebmff mi 
BeckUmsteMchrnft de$ MmfuraUnihuiw ¥ndQr^fii$g^ 
zootkums Bestem und der freien StoM Firmikfmi «H 
Mmm.^^ Durch diese S^nschrift, von weläher ba« 
reite die vier ersten Hefte erschienen sind, wird, naek 
des Rec. Dafürhalten, die Fortsetzung der ,, JkRMJM. 
hingen'' ttberlMssi|;. Sollten sie ükdessen gletekw^ 
neben der ZcitscAri/t fortgesetzt werden, so mafaSei^ 
Hn.Bopp^ wiederholt und angelegenüiduit bitten^ dm 
Bände nicht so schnell auf einander feigen za las* 
sen ; eine Warnung , deren Nichtbefolgung filr dm 
MittheUwyen Aen so nachtheilia^ als für den nehrifit* 
Stellerischen Ruf des Herausgebers cefHhrlich wer» 
den könnte. Denn so trefflich die Mehrzahl dar in 
den vorliegenden 6 BBndchen abgedruckten Ralat» 
neu und von dritten Miterbeitern oeigestenertaa Ab« 
handlungen ist, so viel lüEU doch das Meinte vsft 
dem zu wünschen übrig, was aus des Hn« Bepf^e 
eigener Feder geflossen« Namentlich hat See. mn 
Mtttheilnngen desselben nuberpmrtietihmrecktttelkelih' 
teratur des Grofsherzogihums Hessen'^ nicht nndsn 
als mit dem 1/1 unsche lesen können , dafis aie nidit 
mitgetheilt sejn möchten. J9|^ 

TECHNOLOGIE. 

Leipzig, b. Baump;9rtner: Das Gtmze der fiuet» 
sichern Lehmschindelbedachung. Eine auf eigOM 
Erfahrung gegründete vollständige Anweisuag 
zu ihrer Herstellung , Unterhaltung undT^^S- 
chung mit dem Ziegel- und Strohdaehe. ifSsd 
diese Bedachung betreffenden ffeschichtllcheaBei» 
trVgen, Au3zü|;en aus Schriften undTorseUE« 

5en zu ihrer weitem Yerbreitnng. Ton FrieirUk 
Vu^mann. Mit Abbildungen. 1833. XU und 
133S.gr. 8. (21gGr.) 



Es ist sehr wahr, wenn die Anweisung auf 

Titel vollst äm^ und auf Erfahrung gegründet gmiannk 
wird. Dafs die Sache selbst recht emj^ehlanswwtli 
ist: davon liefert die Schrift eben so sehr die volla 
Ueberzeugung. Jedermann wird sich darübetanstei- 
chend belehren können. Etwas kürzer und gedrlngi^ 
ter hStte die Darstellung wohl sepi dürfen, nKn^ Am 
Deutlichkeit Abbruch zu thun. Die beiden hefgefl^ 
ten lithographirten Bilder versinnlichen die mithlg&m 
GrerHthe undVerfshrnngsarten hinlXnglick. Derallga»* 
meine Inhalt der Schrift ist folgender: Abtli; L An- 
weisung: zur Herstellung eines zweckn|liisispen Lehm^ 
schindddaches ; Abth. 11. Yergleichung a^ Lahn»« 
Schindeldaches mit dem gewöhnliahen Ziegel- undi 
Strohdache; Abth. III. JBkitrIfate zur Gesdndrtrder 
Lehmschindelbedaohnng ; Abth. lY. Auszug» nun 
Schriften und Abhandlungen die Lehnmahindelbeda** 
chung betreffend; Abth« Y. Yerbretfosg der Ldm^ 
schindelbedacinuig. Ivoter Dnuk.» sdritaMaPapii^: 

— ^.^— ■ . • i < * 
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JURISPRUDENZ. 

Mswtöy im kgLTanbstuminen- Institute: 
f%8eha ft lieh' praktische Rechiskunde, Eine Samm* 
ng von Erörterungen aus dem Gesammtgcbiete 
r in Deutschland geltenden Rechte. Von ilu« 
M Briiännimn\ Professor in Kiel. Erster Bd« 
31. XVI. u. 471 S. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.) 

VT. liefert tins hier den er^en Band einer Reihe 
nein- und localrechtlichen Abhandlungen, wel- 
Fie es in der Vorrede heifst, dazu bestimmt 
lie Rechtskunde auf eine nissenschaftlicbe und 
!h praktische Weise zu beleben und zu ervrei- 
die Geschliftswclt durch wissenschaftliche Er* 
ngen iihcr den im gemeinen Recht gegebenen 
ufzukiSren , und ihr dadurch nach allen Seiten 
itzlich zu werden. Dabei verspricht der Vf., 
I Bande, wenn die Gunst des rublicums ihn 
luffordern würde, einen und mehrere Bände 
m Inhalts nachfolgen zu lassen. 

lafs letzteres der Fall sevn wird, bezweifelt 
irht, indem eines Theils das Intek^sse für Ab- 
ingen der vorliegenden Art, welche den Rechts- 
encn in das Leben einführen und mit der An- 
tng des gegebenen Stoffs dnrch crlüuternde Bei- 
vertraut machen, seit einiger Zeit wieder rege 
den ist, und anderen Theils der Vf. durch die 
Jon seiner, Sprache, die logische Form seines 
igs, den glücklichen Tact, mit welchem er 
len allzugrofser Breite und Kürze die Mitte zu 
I weifs, und die gute Auswahl der bearbeite- 
ichtsflille nothwendig anziehen mufs. Hin und 
r sind freilich auch IHngst bekannte und unbe- 
ne RcchtssHtze von neuem vorgetragen worden, 
rerade neue Gründe dafür beizubringen (z. B. 
2. 9. 32. 33); allein im Ganzen hat der Vf. 
lur wichtige und zweifelhafte Punkte zur Spra- 
»bracht, und diese nach des Rec. Dafürhalten 
le ohne Ausnahme richtig festgestellt. 

Teberhaupt enthält dieser Band 70 ABhandlun- 
on welchen Rec. einige hervorheben , und theils 
e Ansicht des Vfs mittheilen, theils seine ei- 
Bemerkungen daran knüpfen wird. 

) In Nr. 5 (S. 5—18) crlliutert der Vf. durch 
Rechtsfall die wichtige Lehre von der Collision 
reset/e. Die verchlichte f. übernahm in Ber- 

sie damals domiciliirte, nach zurückgelegtem 

1 aber vor vollendetem 25sten Jahre, unter Beob- 
ig aller im AUgem. Preufs. Landrechl vor- 



geschriebenen Förmlichkeiten und überhanjpt auf eine 
nach Preufs. Rechte durchaus gültige Weise, eine 
Schuld ihres Ehemannes als Selbstschuldnerin, und 
verpflichtete sich , solche nach Antritt der zu erwar- 
teoden väterlichen Erbschaft zu bezahlen. Mach dem 
Ableben des Vaters der verehlichten F. , welche in- 
zwischen ihren Wohnsitz ins Meklenburg-Strelitzi- 
sche vorlegt hatte, ext nihirte der Gläubiger beider 
Justizkanziei in Neust reiitz einen Arrest auf denErl»- 
theil der verehlichten F. Diese widersprach nun der 
Rechtmiifsigkeit desselben , worauf in erster In- 
stanz zu Gunsten de» Gl.lubigers, in zweiter d«ige- 
5en bei dem OberappcUationsgericht zu Parchim für 
ie verchlichte F. entschieden wurde. AVider dieses 
Erkenntnifs ergriif der Glüubiger ein ferneres Rechts- 
mittel, und die Rieler Faculiiit, an welche die Acten 
versandt wurden, stellte das erste Urtheil wieder her* 
Denn 1) der Status oder die Fähigkeit einer Person 
w.y nach dem Rechte ihres domicds zu beurtheilen, 
selbst wenn dieselbe sich anderwärts in Rechtsge- 
schlifte einlasse, mithin lasse sich die Selbstständig- 
keit der verehlichten F. zur Zeit der Intorcession, 
da dieselbe damals nach Preufs. Rechte majorenn ge- 
wesen, nicht bestreiten. SQd«'inn sev 2) Form und 
rechtliche Wirkung eines Rechtsgeschäfts nach dem 
Rechte des loci confractusj nicht des loci ttciionis zu 
beurtheilen; und diese Regel leide 3) wovon das Obcr- 
appellationsgericht mit Unrecht das Gegentheil an- 

Senommen habe, auch dann keine Ausnahme, wenn 
as fragliche Rechtsgeschäft an dem Orte der Klage 
in Ansehung seiner eerichtlichen Wirkung einge- 
schränkt sej. — Dais die Entscheidung der Kieler 
Facultät die richtige ist, kann wohl keinem Zweifel 
unterliegen, die derselben. zum Grunde gelegten drei 
Rechtsregeln dürften aber, so apodictisch hingestellt, 
doch nicht haltbar sevn, und nätten daher, beson- 
ders in einem für Praktiker bestimmten Werke, ei- 
ner sorgfältigeren Erwägung und vorsichtigeren Fas- 
sung unterworfen werden sollen. Um eine feste Ba- 
sis für die vorliegende Materie zu gewinnen, rouft 
man nach des Rec. Dafürhalten davon ausgehen, dafs 
es widersinnig wäre, wenn ein Cresetzgeber nicht 
blofs für seinen, sondern auch für einen fremden Staat 
gesetzgebend sejn wollte, indem er dann nur etwas 
unrealisirbares und somit unvernünftiges bezwecken 
würde. Hieraus folgt, dafs die Cresetze und Rechte 
eines bestimmten Staats und innerhalb desselben ei- 
nes bestimmten Gerichtssprengeis, soweit ein sol- 
cher in vorliegender Beziehung als selbststSndiget 
Ganzes anerkannt wird, nur auf Personen , Sachen 
und Handlungen Anwendiing finden können ^ wnlehe 
Ff als 
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als diesem Staat und in specie diesem Gerichtsspren- 
gelangehörig zu betrachten sind, und dafs von die* 
ser Regel nur aus sehr erheblichen Gründen abge« 
wichen werden darf. DemgemHfs sind nach des Rec. 
Dafürhalten folgende Regeln aufzustellen! 1) Jede 
Person gehört als solche dem Staatsgebiet und in spe^ 
cie dem Gcrichtssprengcl an, in welchem sie ihren 
Wohnsitz oder in Ermangelung eines solchen ihr /ö* 
rtim ariginis hat. Nach den daselbst für Personen 
seines Standes geltenden Gesetzen müssen daher die- 
jenigen persönlichen Eigenschaften und Befugnisse 
eines Menschen, welche lediglich als ein AusHufs der 
Persönlichkeit oder des Sfalus zu l>otrachten sind^ 
überall und selbst im Auslande beurtheilt werden; 
T. B. die Majorennitiit eines Menschen. 2) Unbeweg- 
liche Sachen können der Gerichtsbarkeit, in welcher 
sie belegen, nicht entzogen, bewegliche Sachen da- 
gegen nach Willkür des Eigenthümers von einem Orte 
Kum anderen transportirt werden« Jene müssen da« 
her als dem foro rei sitae angehörig, diese als mit der 
Person zusammen gehörig erachtet werden. Hier- 
aus folgt , dafs die unmittelbar ex lege entspringen- 
den Rechte und Pflichten des Eigenthümers und drit- 
ter Personen : a) in Bezug auf unbewegliche Sachen 
nach den Realstatnten, b) in Bezug auf bewegliche 
Sachen nach den Personalstatuten benrthcilt werden 
müssen. Diese finden jedoch nach einer feststehen- 
den Praxis des gemeinen Rechts auch auf unbeweg- 
liche Sachen Anwendung, wenn die Ietztei*en nur als 
integrirende Theile eines ganzen Vermögens oder 
einer anderen universHas iuris in Betracht kommen^ 
also z. B. bei der Universalsnccession. 3) AVas die 
Form, den materiellen Inhalt und die rechtlichen 
AVirkungen Ton Rectitsgeschliften betrifft, so ist es 
n) zuvöraerst klar, dais alle auf Form und Materie 
bezüglichen Vorschriften , welche hauptslfchlich als 
ein Einflufs der Gresetze über die Persönlichkeit oder 
den Stattts zu betrachten sind, von jedem auch aufser- 
halb seines Domicils beobachtet werden müssen, wi- 
drigenfalls die Handlungen im Domicil keine Aner- 
kennung finden ; und dafs daher z. B. iodc Ton einem 
noch nicht über 18 Jahr alten Preufs. Minor im Aus- 
lande errichtete letztwiliige Verortlnung in Preufs. 
Gerichtshöfen nur dann fiir gültig zu achten ist, wenn 
sie mündlich 7Aim gerichtlichen Protokoll erklHrt wor- 
den. Von solchen Vorschriften mufs man aber die 
nnterscheiden, welche zwar auch die HandlungsHi- 
h.'gkeit aller oder gewisser Personen berühren, doch 
aber nicht sowohl als Ausflüsse desStatus zu betrach- 
ten, sondern hauptsächlich in Rücksicht auf die frag- 
liche Handlung und deren Wichtigkeit oder Bedenk- 
lichkeit für gewisse Personen gegeben worden sind. 
Zu welcher Klasse diese oder jene Vorschrift gehört, 
kann übrigens leicht zweifelhalt seyn, und ist es z. B. 
in Ansehung der bei Intercessionen der Weiber ror- 
gcscltriebencn Förmlichkeiten, wiewohl die darüber 
sprechonden Bestimmungen des gemeinen Rechts nach 
der richligpren Meinung in die zweite Klasse zu brin- 
gen se}*n dürften. Sodann unterliegt es ferner b) kei- 
nem Zweifel ^ dafs über dl« Art und Weise des ^- 



werbs , der YerlFurserung , der Befestisnng nnd des 
Umfangs von Rechten auflrnmobilien, als« aaeh über 
die Form und den Inhalt der causa praecedens solchef 
Rechte, die Realstatuten entscheiden müssen, b 
Bezug 'auf die sonstigen Rechtsgeschlifte walten aber 
c) unter den RechtsTehrern verschiedene Meinuncen 
ob. Die meisten nehmen an, dafs die siaitda /od 
actus zur Korm dienen müfste, jeder Act aber anck 
dann gültig sey,,wenn er nach den Gesetzen desOrtSi 
wo er wirksam werden solle, nbgefafst wordeiw 
(iferf. de coli, legum scct.IV« §. 10, p. 182, in mhsö» 
Vol. I. Tom. 1; GliidCs ErlUuterung der Fand, 
Bd. f. §.44u.75; Ilartleben in medit. iiaD.spee.IX« 
med 6.) Andere wollen diese Modification nicht 



lassen (Uoffacker princ. jur. cir. fi. 142). Und wie- 
der andere sind der Meinung, dafe ein Act, welcher 
an einem bestimmten Orte wirksam werden solle, in^ 
roer nach den Gesetzen dieses Orts «rrichtet werden 
müsse. In GemSfsheit des oben angegebenen leiten- 
den Princips wird denn auch als Regel der Satz auf- 
zustellen sc vn , dafs Form, Inhalt und Wirksamkeit 
rechtlicher Handlungen hauptstfchlich nach den Ge- 
setzen desjenigen Territorii, in welchem sie nach d^' 
ausdrücklichen oder stillschweigenden Absicht des 
Handelnden wirksam werden sofien, zu beurtheilen 
sind, indem sie diesem Territorio in der That ange- 
hören. Ausnahmweise wird jedoch a) jedes Rechtsge- 
schnft, welches an dem Ort seiner Errichtung ent- 
gegenstehender verbietender Gesetze wegen gar nicht 
zur Existenz kommen konnte, eben defswegen filr 
nicht geschlossen zu erachten seyn. Und umgekehrt 
wird ß) jedes RechtsgeschHft schon dann für rechts-' 
gültig geschlossen angesehen werden müssen , wem 
es in u>rmeller und materieller Beziehung den Ge- 
setzen des Orts seiner Errichtung entspricht, indem 
alsdann anzunehmen ist. dafs sich der Handelnd» 
oder bei einem Verträge die Contrahenten diesen Ge- 
setzen unterworfen haben. M'as jedoch die WirkuB- 
5en eines solchen Rechtsgeschäfts anbetrifft, so wer» 
en sie zwar, namentlich wenn von einem Vertrag« 
die Rede ist, hauptsächlich nach den Gesetzen das 
loci coniractus beurtheilt, so weit indessen einm-' 
schränkt werden müssen , als an dem Orte, wodw 
Geschüft oder der Contract wirksam werden soll, seW^ 
ner Vollziehung absolut gebiotende oder verbietend» 
Gesetze entgegen stehen. Denn was in einem Staat» 
unbedingt unvollzogen bleiben mufs, das kann auch 
dann nicht realisirt werden , wenn die Vollziehung 
im Auslande bedungen worden. — Dahin dürft» 
also die von der Kieler Facultüt aufgestellte dritt» 
Regel zu boschrHnken , dennoch deren Entscheidung 
unzweifelhaft die richtige seyn, da die Realisation 
einer Intercession den Frauenzimmern inMeklenburg 
nicht absolut verboten is^, ihnen vielmehr nur gegea 
Ansprüche des Gllf ubigers die exceptio nullitatia oder 
Stii Vellejani zur Seite steht, ohne dafs der Staaf 
die freiwillige Erfüllung der übernommenen Verbind? 
lichkeit irgend wie hinderte. Anders würde die Sa- 
che zu stehen kommen , wenn z, B, wuchcrliche Ziii^ 
gen versprochen \i^-orden» 

2)1» 
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\ In Wr. 5 (S. 21—23) fiilirt der Vf. bflndig 
Infs eine Ehe , welche ein Edeimcinn mit einer 
in schliefst, \i-enn auch keine Mirshcirath, doch 
tandeswidrige ist, und dnher den Verlust ei- 
6 condliione der standesmäfsigcn Verheiratliung 
lassenen Genusses nach sich zieht. 
I In Mr. 11 (S. 3i— 38) gieht der Vf. interes- 
durch Beispiele erlHuterte Bemerkungen über 
setzliche Vermuthung des Beischlafs, welche 
'beruht, dafs nobis eumsola^ nuduMcumtmda 
em Jecto sich befunden. Dabei führt derselbe 
.) dafs die Vermuthung auch für dasZusammen- 
m sejn mit einem ledigen Frauenzimmer gelte; 
B die Vermuthung schon dann eintrete, wenn 
um sola diesollie Lagerstütte inne gehabt, Ein- 
it und Entkleidung aber für sich allein noch 
lie gesetzliche, sondern höchstens eine prae^ 
hominis begründeten. 

I In Nr. 12 (S. 39 - 41) führt der Vf. gegen 
ter und llagemann sehr richtig aus , dais der 
iger und Schuldner eines Pllegebefohlenen die 
indschaft über denselben nicht übernehmen 
) wenn auch die Forderung oder Schuld völlig 
» sej. In Mr. 13 (S. 42 — 43^ gegen Iloepfner 
ackeldej/y dafs drei Kinder nach heutigem Aecht 
freiungsgrund von Vormundschaften sind. In 
f (S. 44— 46), dafs ein Kranker, Gi^brechli- 
Tauber, Stummer nur dann die Zuordnung ei- 
Drmundes verlangen dürfe, wenn sein Gebre- 
im die Leitnne seiner Angelegenheiten unniög- 
lache, derselbe also nicht einmal im Stanue 
inen Bevollm^lchtigtcn zu informiren und con« 

5rf. 

In Nr. 15 (S. 47 — 58) wird^die Savigny*aehe 
vom poss. skuntnariisnim^nn als die richtige dar- 
t, und auf den Kechtsstreit über eine \Vege- 
tigkeit angewandt. Es kann keinem Zweifel 
iegen, dafs diese Lehre im Ganzen die den Ge- 
entsprechende ist; sie ist aber auch in den bes- 
reririitshöfen Deutschlands, z.B. in dem Wis- 
len Tribunal , schon vor Savignt/ in judicando 
nnt, und nur von den Untergerichten und ei- 
Schriftstellern auf eine so verkehrte AVeise ex- 
; und verwirrt worden , dafs poss. summariis^ 
h erst nach Jahren entschieden wurden. Dies 
in auch in dem vorliegenden Rechtsstreite ge- 
n, der erst nach Verlauf von 4j Jahren, nach- 
vei Gerichte und z%vei Snruchcollegia ihre Ur- 
egeben hatten, sein Enuc gefunden hat. Dem 
1er Gesetze und der Natur der Sache wider- 
; es aber offenbar, wenn in poas. summariissimo 
npt eine Appellation zugelassen wird, indem 
Sestattiing den ganzen Zweck der blofs inter- 
chen Älaafsregel so gut wie ganz vereitelt, 
f. hütte sich aaher hierüber nHlier auslassen, 
B etwa n igen speciellen Grund , weshalb in casu 
i Instanzen Statt gefunden , billig angeben sol- 
ebrisens ist Rec. in maicrialibns der Aleinnng, 
ich .dem strengen Buchstaben der Gesetze bei 
inutenenz im jüngsten Besitz oder dem Minima- 
9 auf ein vUium posseMsionis eigentlich gar nicht 



zu attendiren , sondern lediglich der jüngste factische 
Besitz (die momentanen possessio) zu beriicksichtigea : 
ist. Der Billigkeit ist es indessen angemessener und • 
wird daher auch von den strengeren Praktikern zu* 
gegeben, dafs d^svitium possessionis alsdann in stmi'^ 
mariissimo zu attendiren, wenn es sofort und bis zur 
höchsten Evidenz klar gemacht werden kann, weil- 
solchen Falls das summariissimum sofort durch das 
ordinarium absorbirt wird. Hienach ist also Niemand 
im Besitz zu schützen, wenn sofort erhellt, dafs diis 
jüngsten Besitzfaandlnngen mit Gewalt vorgenommen, 
oder nur mit Erlaubnil^ des Gegners oder heimlich' 
ausgeübt worden. Weiter aber wird man nie gehen,' 
und am wenigsten, wie die Rostocker Facultüt im 
vorliegenden Falle wollte, über den Einwand der 
viiiosa possessio ein förmliches Beweisverfahren eröflt 
neu dürfen , zumal bei Streitigkeiten über den jüng- 
sten Besitz levatis velis verfahren werden soll. 

6) In Nr. 16 (S. 58—61) giebt der Vf. eine neue 
Interpretation der bekannten L. 153 de R. J. di^in, 
dafs dieselbe nur von dem Verlust des Besitzes durch 
Tradition spreche. Schwerlich möchte indessen dietfe 
Interpretation Beifall finden, indem kein Wort in der 
ciU lex auf eine Beschrlinkung ihrer Anwendbarkeit 
hindeutet, vielmehr umgekehrt dieselbe als eine ganx 

Senerellc und allgemein gültige hingestellt wird. Fur- 
ie Praxis ist es übrigens gleichgültig, ob man di« 
Gesetzstelle blofs auf den Verlust des Besitzes durch. 
Tradition bezieht oder allgemein auffafst, und ob man 
ferner das Wort tttnam/ue durch alternfrHm ÜbersetjC 
oder auf die Worte in conirarinm den Ton legt. 

7) Vorzüglich interessant und belehrend ist daa, 
was der Vf. in den Nrn. 18. 19. 20. (S. 64—75) über 
die öifentlichen Hypotheken der Römer und dereii 
Vorzug vor den Privathjpotheken sagt. Mit Recht 
nimmt er an, dafs dieser nicht in der Unzweifelhaf- 
tigkeit des batums, sondern in der qualificirteren 
Form beruhe, indem sonst eine Privattiypothek, in 
Ansehung welcher der Tag der Bestellung unzweifel- 
haft feststehe, einer späteren öffentlichen vorgehen 
niüfste. Ellen so richtig nimmt er an, dafs jede Ur- 
kunde, welche bei uns den Charakter einer öifent- 
lichen hat, die darin bestellte Hypothek ohne wei- 
tere- Erklärung des Bestellers zu einer öflcntlicbeB 
mache, und knüpft daran einige interessante Verglei- 
chungeu mit den gerichtlichen H} potheken deutschen 
Ursprungs. Endlich behauptet er, dafs ohne Ein- 
willigung des Bestellers eine Privathjpothek in eine 
öffentliche nicht verwandelt werden könne, indem 
Niemand das ihm von einem Andern erthoilte Recht 
ohne dessen A^ illen verbessern könne. Auch setzt 
wohl die Beglaiibisning ein Anerkenntnifs des Bestel- 
lers voraus, und Kann daher ohne dessen Einwilli- 
gung gar nicht vor sich gehen. 

8) In Nr. 25 (S. 02 - 100) w ird ein gewifs höchst 
seltsamer Hechtsfall vorgetragen. Im Jahre 18S8 
stellte eine Hollsteinische Büuerin gegen einen KSth- 
ner eine Klage an, worin sie behauptet, dafs der 
Verklagte, der eine ganz besondere Vorliebe für das 
Lesen habe, und sich darin eine ganz unüberwiad- 
liche Fertigkeit zuschreibe , nie zu einer Leseprobe 
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heraoBgefordert, und Ihr lOOOIUhlr* zu zahlen rer- 

r^hcn habe ^ wenn aie wirklich beMor lesen könne 
er. Sie habe den Mettstreit angenoninien , und 
•§ sej verabredet worden, dafs 1) der Verklagte in- 
oeriMilb 14 Tagen einen Tag dazu bestimmen, 2^ in 
der Bibel nnd zwar im Jesus Sirach gelesen weraen, 
3^ die Leseprobe in der Dorfschule Statt linden, und 
4) die Entscheidung durch gewisse Schiedsrichter er- 
f6lgen solle. Der Verklagte weigere sich nun, die 
Leseprobe ins Werk zu richten, sie bitle daher, den 
Yerklagten schuldig zu erkennen , binnen 14 Tagen 
idne Leseprobe auf die obige >Y'eise zu bestimmen, 
demnächst aber, wenn, nach dem Ausspruche der 
Sachverständigen, ihr eine eröfsere Fertigkeit im 
Lesen zugesprochen wurde, die auf diesen Fall ver- 
sprochenen lOOORthlr. nebst Procefskosten zu bezah- 
len. Klitgerin \«*urde durch drei Instanzen , zuletzt 
fon der Kieler FacultJit, mit ihrer Klage abgewie- 
sen, «nd zwar, da hier keine Wette oder ein son- 
i^iger nicht klagbarer Vertrag vorliege, ans dem 
Grunde, weil die Verabredung fhöricht sej, den gu- 
ten Sitten des Standes, welchem die Parteien ange- 
hören, widerstreite, und eben deshalb keinen rich- 
terlichen Schutz verdiene. Rec. mufs gestchen, dafs 
ihm dieser Grund nicht recht einleuchten will, dafs 
er nicht einsieht, warum der in Rede stehende Ver- 
trag eine furpis causa involvire oder den guten Sitten 
sttwiderlaufe , da sich doch höchstens ein leichtsinni- 

Ses oder prahlerisches Benehmen darin ausspricht, 
er ftichter aber nicht befugt ist , jeden aus Leicht- 
sinn oder Prahlerei geschlossenen Vertrag für nicht 
klagbar zu erklüren« Fiir die Abweisung der Klä- 
gerin scheint indessen folgende einfache Deduction zu 
sprechen. Hfitte die Klägerin mit dem Verklagten 
•ine fSrmliche Wette geschlossen , also ihrer Seite 
im Fall des Unterliegens ebenfalls 1000 RtUr. ver- 

a rochen, so müfste sie mit einer darauf gegründeten 
[age unbedenklich abgewiesen werden. Um so we- 
niger kann sie daher aus einem Geschlift klagen , das 
nicht einmal eine volistSndiffe Wette ist, wiewohl 
dasselbe bis auf die beide Tneile wenigstens gleich- 
stellende Stipulation einer Strafe im Fall des Unter- 
liegens alle Essentialia einer Wette enthalt. Denn was 
Tom majus gilt, das mufs auch vom minu$ gelten. 

(Der Besehlufs /olgi. 

6B0GRAHPIB. 

Rablsiivbx n. FatiBijao , in d. Herder. Kunst - n. 
Buchh. : Das Gro/sherzogihum Baden in 4 Kreisen. 



Nebst einer Uebersicbtstabelle der BevSlkemng 
eines jeden Kreises und des ganzen Grofsherzot« 
thums, von J.E. WoerU 1832. (4 Charten in kleu 
Folio u. 4 dazu gehörige Uebersichtstabellen.) 

Der durch seine gehaltreichen Werke als Topo- 
graph geehrte Hr. Woerl liefert hier abermals eiot 
höchst gelungene Arbeit, die die Herdersche Kunst* 
officin eben so brav ausgefrihret hat. Die 4 vorlie- 
genden Bllitter enfhiilten die 4 Kreise des Grofsber- 
zo^thums nach der neuen Eint hoilung. In jedem eia* 
zefnen Blatte sind die Amtsgrenzen durcn farbige, 
schmale Streifen, die einzelnen Orte und die Haupt- 
verbindnngsstrafsen mittelst Doppeldmck roth auf- 
ffelragcn. Die Situation der Erhabenheiten und Sen- 
kungen der Bodenfliiche sind ohne ins KJeinlirhe zv 
gehen dem 31aasstabe getreu dargestellt. Die Gr8- 
fse der Ortschaften zeichnet sich durch gewIihlteZet- 
chen und Schrift aus; vermerkt sind Stffdte, Markt- 
flecken, Pfarrdörfer, Dörfer, Pfarrweiler, Weileiv 
Höfe, Schlösser und Klöster. Um die Charten nicht 
mit zu viel Schrift zu iilierladen, sind die Benennmi« 
gen der vorzüglichsten Berge in den Charten selbst 
mit Zahlen angegeben und unter jedem einzelnen 
Blatte der Charten wörtlich erlHntert. Die Grenz- 
Staaten sind anfserhalb der geschmackvollen Einfas- 
sune der BlHtter durch die betreffenden Namen ver- 
merkt. So gewlihren diese 4 ChartenbÜtter ein 
höchst übersichtliche nnd deutliche Darstellang dei 
Grofsherzogthums in seiner verHnderten Crestaltnng. 
Was die neue Kreiseinthcilung des Grofsherzog- 
thums selbst anl>elangt, so ergiebt sich dieses am 
den beiden iiTnern bedruckten Seiten des zudcnChar- 




dem seitherigen Dreisamkreis und aus den Aemtera 
Ettenheim, Hornbur^ und Triborff des aofgehebo- 
ncn Kinzigkreises gebildet hat; 3) oer Mittelrheinkr. 
aus dem seitherigen Murg- und Pfinzkreis, mit Ein- 
schlufs des St.idtnmtes Karlsruhe, sodaton ans des 
Oberifmtcrn und Acmtem: Haslach, Wolfach, Gen- 

fenbach, Lahr, Offen bure. Achern, Kork, Bischofs- 
eim, Oberkirch und Bilhl des früheren Kinzigkrei- 
ses zusammengesetzt ist, und endlich 4) derUnter- 
rheinkr. sich aus dem Neckarkreis una dem Main - 
und Tauberkreis bildet. 

Die Bevölkerungsangaben sind aller Orten nach 
den neuesten Annahmen hierüber stipulirt und dorn- 
zu Folge ist: 



Namen der Kreise 

1) Seekreis 

2) Oberrheinkreis 

3) Mittelrheinkreis 

4) Unterrheinkreis 

Summa der Bevölkerung 
das Grolshoraogth. Badtm 



Faniilientabl 

29,865 
A9,079 
76,611 
62,360 



Katholiken 

150,792 
225,696 
245,722 
150,513 



ETsngel. 
0,«lcfD 

86,740 
141,702 
128.043 



Mennon'iten 

90 
151 
296 
585 



Juikn Summa aller ConaanBCBlea 

1,243 168,111 

2,936 315,523 

5,527 393,237 

8,997 208,438 



227,015 772^723 362^71 M22 18^703 



1,175,300 
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JüRISPRÜOEirZ. 

I 

:.E8Wio , im kgl. Taubstnmmen - Institut : 
mchaplich - praktische Rechttkimde 

(Beschlufi von Nn lOS.) 

i Np. 26 (S. 100-110) racht der Vf. don im 
) allording» wichfigen Begriff eines Rechniings- 
I festzustellen , nna nimmt an, daCs ein solcher 
je^n wird , wenn die Auflösung einer Aufgabe 
die mathematische Wahrheit anstölGst; oder mit 
I Worten, wenn das Facit, welches der Rech- 
rausbringt, mit der ihm gewordenen Aufgabe 
rtimmt, sej es nun, dafs er die ihm gegebenen 
alsch ansetzt, oder aus den richtigen Ansätzen 
richtiges Resultat herausbringt. Sind also dem 
er falsche data gegeben, beruht die Aufgabe 
auf einem Irrthum , und kommt deshalb, der 
;en Rechnung ungeachtet, ein unrichtiges Facit 
).^ so ist nach des Yfs Auseinandersetzung kein 
lieber Rechnungsfehler rorhanden. Leicht ist 
lieli die Fra^e, ob ein gemeiner Irrtjium oder 
lungsfehler iw media ^ zu Deantworten, wenn der 
ibesteller und Rechner verschiedene Personen, 
erigor, wenn beide Functionen in einer Person 
(igt sind. Auch hierüber lltfst sich die iiber^ 
sehr scharfsinnige Abhandlung aus. 
D) Sub Nr. 29 (S. 127—143) spricht der Vf. 
bis anfserordentliche , conira iuhs regitlam ein- 
rte Recht der Fiscus, dasjenige zuriickzufor- 
was ein GlHubiger von seinem Schuldner, der 
ich debifor des Fiscus ist, in Zahlung erhalten 
Er ist hierbei der, wie es scheint, richtigen 
mg, dafs das Riickforderungsrecht nur Statt fin- 

3 wenn öffentliches dem Fiscus gehörig gewese- 
dhingegeben, 2) dadurch dem Fiscus schon zur 
1er Zahlung eine wirkliche Verletzung zueefiigt, 
) die Klage innerhalb der Yerjährunffsfrist der 
Pauliana angestellt worden. Dars der befrie- 
Gläubiger die Gelder mala fide im Empfang ge- 
len und verbraucht habe, hält derYf. mit Recht 
iwesentlich. 

1) In Nr. 30 (S. 144—159) erklHrt sich der Vf. 
ie in der Praxis Hingst angenommene Meinung *^ 
lie aus Irrthum erfolgte Zahlung einer durch PrX^ 
tion erloschenen Schuld , obgleich die naturalis 
(tio stehen bleibe, dennoch mit der condictio tri* 
inrtickgefordert werden dürfe. Denn die prae- 
Ho begründe eine exceptio perpetua ; der durch 

Jl/un% MBT nsd%. 
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eine solche Geschützte könne aber das IrrthOmlich 6e« 
zahlte repetircn. Daher eigne sich auch eine durch 
Verj^'hrung erloschei^e Schuld nicht zur Compe^sa» 
tion, und eben so weniff, wie der Vf. in der Nr. 31 

iS. 160 — 163) auseinandersetzt, eine rite prfidudirte 
Forderung. 

12) In Nr. 38 (S. 180—195) wird die Meinung 
rertheidigt und durch einen merkwürdigen RechtsfaU 
erläutert, dafs die Regel, nach welcher aus einer Ur« 
künde, welche der angebliche Aussteller als von ihm 
unterschrieben anerkennen müsse, der£xecutiv-Pro« 
cers Statt finde, und der Einwand,^ dafs ein Rlanauet 
zur Ausfertigung der Urkunde gemifsbraucht woraen, 
ad separatum zu verweisen sej, — dann eine Aus- 
nahme leide, wenn ein dringender Verdacht des Statt 
gefundenen Mifsbrauchs sofort bescheinigt werde« 
Alsdann müsse der Execntiv-Proeefs in das ordina-^ 
rinm umgestellt, und über den Einwand des Verklag« 
ten sofort instruirt werden. 

13) In den Nrn. 46-.50 (S. 225 — 285) handelt 
der Vf. über einige die Materie von Rürgschaften be- 
treffenden Punkte. Namentlich sucht er Nr. 46 den 
wahren Unterschied einer fideiussio^ eihes mandati 

Jualificati und des consiitnfi debiti alieni festzustellen« 
n einer eben so gründlichen als scharfsinnigen Aus-r 
führung widerlegt er die Meinungen Anderer, und 
kommt zu dem Resultat, dafs die drei genannten Ar- 
ten der cumulativcn Intercession sich lediglich durch 
die Form ihrer Errichtung unterscheiden, und daran 
freilich im Römischen Recht verschiedene Folgen sich 
knüpfen. Da nun nach heutigem Recht bei Bürgschaf- 
ten so wenig wie bei andern Vertr<igenFörmlichkeitca 
nöthig sind, so dürfen diejenigen Sätze des römischea 
Rechts , welche lediglich Folgen der darnach erfor- 
derlich gewesenen Formen sind, auf heutige Bürg- 
schaften nicht angewendet werden. Mithin ist jede 
heutige Bürgschaft, da zwischen den drei oben ge- 
nannten Intercessionsarten, von der Form und de- 
ren Folgen abgesehen, sich kein innerer Unter-* 
schied aufweisen läfst, eben so gut als eine fideiussio^ 
wie als ein mandafum aualificaiian oder ein cm-* 
stitiifum debiti alieni zu oehandcln. Und daher ist 
allerdings der Grundsatz richtig, dafs auf heutige 
Bürgschaften die rechtlichen Normen sHmintlicher cu- 
mulativer Intercessionsarten des römischen Rechts 
Anwendung finden; im Fall eines vermeintlichen Wi- 
derspruchs zwischen den verschiedenen Normen aber 
der aem Bürgen günstigsten der Vorzug zu geben ist« 
Diese üoideutungen werden genügen, um das In- 
teresse des juristischen Poblicmns für das vorliegende 

' ■ * * ■ 
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Werk zu erregen , und bemerkt Rec, nur noch , dafs 
auch viele der nicht extralürteB Abhandlungen von 
grobem Interesse sind, nnd dafs dieselben sich nicht 
auf das Civilrecht beschränken, sondern auch den 
Proccfs und das Criniinalrecht umfassen. Unter den 
nicht hervorgehobenen Abhandlungen zeichnen sich 
besonders noch folgende aus: Nr* 27, den Fall einer 
actio de dolo enthaltend; Nr. 34: iiber die Unabhän- 
gigkeit der Justiz ; Nr. 51 : über den Unterschied zwi- 
schen dem Privattestamente und dem Testamente vor 
Gericht und vor dem Landesherrn; Nr. 52: iiber die 
Execntion eines Bundcstagsbeschlusses und die Frage, 
wem die Kosten "derselben zur Last fallen; Nr. 54: 
fil)er den richtigen Gebrauch der Kunstwörter in der 
Praxis; Nr. 58: von der Strafbarkeit des Entwurfs 
eines hochverrStherischen Schreibens u. s. w. 

Möge es dem Yf. gefallen , uns recht bald mit eU 
nem zweiien Bande zu erfreuen. 

Dr« Bornemann. 

MEDICIN. 

Breslau, b« Gosohorskj : Annalen der hlini^en 
AfMialten der Vniversiiäi z%i Breslau für GeburiS" 
hülfe und Krankheiten derWeiber und Kinder^ her- 
ausgegeben von dem Director dersell>en, J. IF. 
Betschier y Professor u. s. w. Er^er Band. 1832« 
Till u. 232 S. und eine Tabelle, gr. 8. (IRthlr. 
. 4gGr.) 

Treue Berichte über sorgfSltig und mit Umsicht 
angestellte Beobachtungen sind unleugbar von dem 
höchsten Werthe, und fördern die Wissenschaft mehr, 
als did scharfsinnigste Speculation es thun kann, wenn 
ihr nicht die gehörige Anzahl eben solcher Beobach- 
tungen zu Grunde liegt. Darum ist das vorliegende' 
Werk ein höchst schStzenswerthes. Denn es ist darin 
ein reicher Schatz von Erfahrung niedergelegt. Auch 
abgesehen davon aber ist es interessant, weil es uns 
Init der Wirksamkeit sowohl der stabilen als der am- 
bulatorischen Klinik für Gcburtshiilfe u. s. w., wel- 
che in Breslau bestehen, bekanntmacht. Poliklini- 
sche Anstalten sind gerade für die Geburtshülfe von 
der Sufsersten Wichtigkeit. Denn zur praktischen 
Ausbildung eines Geburtshelfers genügt es nicht, dafs 
der Lernende einiee wenige regelwidrige Geburten 
beobachte, wozu die stabile Klinik ihm die Gelegen- 
heit darbietet. Eine gröfsere Anzahl reeelwidriger 
Creburten kann nur in ambulatorischen Klmiken vor- 
kommen, und darum ist es sehr erfreulich zu sehen, 
dals die Poliklinik für Geburtshülfe in Breslau eine 
80 grofse Ausdehnring hat, als wohl an keinem zwei- 
ten Orte. £s ist diese Poliklinik offenbar unter gün- 
stigen Umstünden eröffnet worden , da schon im er^ 
iten Jahre 109 Geburten in derselben vorfielen ; nicht 
zu Übersehen aber ist auch , dafs ohne den rastlosem 
Eifer und die aufojpfernde Sorgfalt des Dirigenten der 
Klinik dies^Uie eme solche Ausdehnung nicht erhal- 
ten haben und fii<!ht einer i^olchen Zunahme sich er- 
freut haben würde, Dala schon im Uten Jahre ihres 



Bestehens die Zahl der Geburten um mehr als die 
HXlfte gestiegen war. — Die Lernenden mOflsen uro 
so gröfseren NVitzen von der Poliklinik haben, da sie 
durch die stabile Klinik gehörig vorbereitet in diesellie 
eintreten und deshalb schon zu etwas selbststSndig(y 
rem Handeln^zugelassen werden können , so dafs sie 
nicht nur an Erfahrung, sondern auch an Fertigkeit 
gewinnen. 

In der Einleitung sagt der Vf. Beherzigenswer- 
thes über die Mangelhaftigkeit der Mittel zum Unter- 
richte in der Geburtshülfe, welche auf den meisten 
deutschen Universitäten sich findet, und beweist, in- 
dem er sich lebhaft gegen das oberflüehliehe Zuschn- 
len ausspricht, welches hier und da getrieben wird, 
heiligen Eifer für seinen Beruf. Die Grundsätze nack 
denen er den Unterricht in der Poliklinik leitet, gieM 
uns derselbe S.79 f. an. Jeder Sachkundige wird sich 
leicht von der Zweckmfifsigkeit der angewandten Me- 
thode überzeugen» 

Wir finden nächstdem in dem vorliegenden Bands 
die Uebersicht der Ereignisse in der geburtshtUflichen 
Poliklinik von den Universitüts - Jahren 18|{ nnd 
18|| und in der stabilen geburtshülflichen JLeluraji- 
stalt von den Jahren 1829 und 1830. 

Der Yf. hat in den späteren Berichten :ein ande- 
res Princip bei der Eintheilung der Geburten ang^ 
wendet , als in den früheren und glaubt sich darfiber 
in der Y orrede rechtfertigen zu müssen. Indessen 
verdient das später angewandte Princip der Einthei- 
lung , wo diese nach den Ursachen des gestörten Ge- 
burtsverlaufs geschieht, so entschieden den Vorzug, 
dafs Rec. nur eben , weil dieses Princip später ange- 
wandt worden ist, die frühere Eintheilung nicht an- 
greift. — Auffallend ist , dafs der Yf. Molensehwan' 
gerschaften und -Geburten gar nicht für Schwanger- 
schaften und Geburten will gelten lassen , weil, wie 
er sagt , diese Zustände den Begriffen von Schwanger- 
schaft und Geburt nicht entsprechen. Da nun aber bei 
einer Molenschwan^erschaft das Produkt des fruclit- 
baren Beischlafs sich zwar auf eine regelwidrige 
Weise entwickelt, aber nichts desto weniger mit dem 
mütterlichen Organismus in organischer \Veehselwir- 
kung steht, so entspricht dieser Zustand^ der Meinung 
desflec. nach, dem begriffe von Schwangerschaft voll- 
kommen ; und da nach geendigter Schwangersehaft 
die Mole durch Contractionen der Gebärmutter ansge- 
stofsen wird, so scheint auch dieser Yorgaag demBe* 
griffe der Geburt zu entsprechen. 

Auf den Reichthum an Beobachtung^, welche 
hier mitgetheilt werden , haben wir bereits aufmerk* 
sam gemacht. Im ersten Jahre ilures Bestehens ka* 
men in der Poliklinik 109 Creburten vor,^ von denen 
66 die eine oder andere Regelwidrigkeit dUrboten* 
AuCserdem wurden 2M kranke Frauenzimmer nnd 
132 Kinder behandelt. — Im 2ten Jahre ist die ZaU 
der Geburten schon auf 168, die der kranken Frauen* 
Zimmer auf 229, der behandelten Kinder auf 1S3 m» 
stiegen«- ^ Die regelmlirsigen Gebnrtafiille werden 
nicht einzeln erzithlt', sondern nur allgemeine Anga« 
ben dttrMber femacht« üie Gebnrto- vmA Bmnken- 
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)Iiicbtcn tragen das GeprSp der grörsten Treue, 
Dit die sorgfältig nnd umsichtig angestellten Bc- 
chtungen mitsetneilt werden. Alles Un^Tichtigo 
Unwesentliche ist bei der Erzählung der einzcl- 
FSUe weggelassen, so dafs ihre Lectilre nicht so 
üdcnd ist, als eine so grofsc Anzahl von Geburts- 
Krankengeschichten es sonst sejn miifsto, und 
1 alles Wesentliche und Bemcrkenswerthc um so 
iger der Aufmerksamkeit des Lesers entgehen 
D« Viele der Geburts - und Krankengeschichten 
! höchst interessant,' einzelne Mittheilungen, wie 
. die S. 9 unter Nr. 1 gethane , beziehen sich auf 
lUer seltensten Fälle. Eine specielle Angabe der- 
en kann hier unmöglich geschehen, da eincSamm- 
; Ton Geburts- und Krankengeschichten eines 
zu^es nicht fähig ist. 

Im Hebammen -Institute, in welchem die stabile 
irtshiilfliche Klinik gehalten wird, kamen 'im 
•e 1829 171, im Jahre 1830 179 Geburten vor. Es 
t in der Natur der Sache, dafs hier, wo meist 
inde Schwangere aufgenommen werden , weniger 
ressante Fälle sich ereignen, als in der ambu- 
rischen Klinik, deren Hiilfe meist nur bei Regel- 
■igkeiten in Anspruch genommen wird; aber auch 
mBerichten des Hebammen- Institutes finden wir 
;e^ sehr hemerkenswerthe FäUe mitsetheilt. Na- 
tlich wii*d eine merkwürdige Abnormität des 
Lens S. 61 beschrieben. S. 71 u. ff. finden wir 
interessante Beobachtung über Brustwasser- 
t bei einer Schwangeren, welche während der 
iirt am Rande des Grabes sich befand, im Wo- 
bette aber bald geheilt wurde; es werden ein 
? Fälle von eclampsia narieniiwn et merperarumj 
denen der eine , in welchem encephaiifis sich ans- 
äte, besonders lehrreich ist, erzählt. 
Der Werth dieser Mittheilungen wird durch Be- 
itungen , welche der Y f. hier und da Über die |;e- 
iten Beobachtungen anstellt, erhöht; es wird 
ihr Nutzen und ihre Wichtigkeit noch bedeutend 
Jigert werden , wenn der .Vf. vielleicht in den 
folgenden Bänden seiner Annalen , unter Bezug- 
le auf die raitgefheilten Beobachtungen , einzelne 
• geburtshülf liehe , theils auf Frauenzimmer- 
Kinderkrankheiten bezügliche Gegenstände aus- 
lieh erörtert. Welchen Yorlheil wir von solchen 
ftndlungen , die Hr^ JB. seinen Annalen doch ja 
vleiben mag, zu erwarten haben, können wir 
den gediegenen Grundsätzen entnehmen, nach 
hen oie mitgetheilten Fälle behandelt worden 



, in d. Dieterich. Bachh, : Die Kinder- 
wraxi» im Findelhame und in dem UospUal für 
kranke Kinder zh Paris. Kritische mit eigenen 
Erfahrungen vermischte Bemerkungen von Dr» 
HLAnU Pieper. 1831. YllI a.349S. & (IRthk. 
12 j5Gn) 

OD einem Manne , der nach einem zehnjährigen 
iehen Wirken das Ausland besucht nnd die An» 



stalten, wie die Dirigenten daselbst, eines Nachbar- 
volkes, mit dem Auge dkr Kritik beschaut, ist man 
berechtigt, ein ruhiges,, auf Thatsachen gegründe- 
tes Urthcil zu erwarten. So viel Gutes indessen die 
Schrift enthält, so sind die Aussprüche über deut- 
sche und französische Aerzte nicht selten übereilt und 
ungerecht, namentlich macht der Yf. Chorus mit den 
Schreiern gegen die neuere französische Schule, wel- 
cher wir doch gewifs nicht jedes Yerdienst abspre- 
chen dürfen , wenn wir nicht allzu parteiisch erscnci« 
neu wollen. 

Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen und in 
einen bcsondcrn Theil. Jn ersterm sucht P. zunächst 
den Standpunkt der heutigen Medicin in Frankreich 
zu bezeichnen. Ohne hier in eine weitläufige Bcleuch« 
tung seiner Aussprüche eingehen zu können , linden 
wir uns zu den Gegenbemerkungen verdnlafst, dafs 
in der Kinderheilkunde die Speculation sich bisher 
vorzugsweise schädlich gezeigt und dals es keinen 
Nutzen habe , den Studirenden früher ans Kranken- 
bette, als in die Yorlesungen über Pathologie zn 
führen. 

Der Yf. hat vollkommen Recht,- wenn er sich ge- 
gen die Gewohnheit ausspricht , einem kleinen Kinde 
stündlich oder zweistündlich Arzneien reichen zu wol- 
len. Müsften innerliche Medicamente gegeben wer- 
den, so mnfs es der P/legerin überlassen bleiben, dies 
in schicklichen Zeiträumen zu thun. Ebenso wird 

1'eder Yernünftige ihm darin beistimmen, dafs es im 
LÖchsten Grade ungereimt sey , einem kranken Kinde 
die Mutferbrust zu entziehen, nnd dafs viele Kinder 
an einer Innern Entzündung sterben , welche aber in 
der That nicht immer einen niedcrn Charakter, son- 
dern eine ungewöhnliche Intensivität äufscrn. In Be- 
zug auf Anscultation und Percussion äuCsort sich der 
Yr. nicht vollkommen gerecht« Wie vor ihm schon 
einige andere Aerzte gethan, hebt d^r Yf. die YorzUge 
der Bäder und der änfsern Heilmethode für die Kin- 
dernraxis hervor j welches Ree. wohl zu beachten em- 
pfienlt. 

Der Abschnitt über die Sterblichkeit im Pariser 
Findelhause nnd EKpiial des enfans malades und die 
wahrscheinlichen l}rsachen dieser ungewöhnlichen 
Mortalität, die Parallele zwischen Banm und Gtier- 
sent als Kinderärzte wird dem Le^er «in besonderes 
Interesse gewähren. 

Im speciellen Theile handelt P. zunächst von den 
Krankheiten der Mundhöhle. Auch er trennt Sohr 
und Aphthen und nimmt bei letztern sehr unlogisch 
folgende Stadien an : der Entzündung, desAusbruclia, 
der Ulceration, der Yemarbnng, wekhe man in der 
iNatur nicht recht wohl Verfolgen kann. 

In der StamatHis gangraenosa^ w^ er zwei Zu- 
stände : Gangraena oris und Shmaeaee und drei For<- 
men: Stomatitis gangraenosa ^ Gangraena oris proprin 
und Cancer aquaticus annimmt (wogegen sich man* 
ches einwenden läfst), empfiehlt er Gnrgel^assor, 
welche indessen in der Kinderprazis canz nuafaUea 
und dnrcli Yf aschangen der MiindhShJa m «netzen 

aiiid. 

Der 



230 



A« L« Zr Kam. 106. JUNIUS 1833. 



210 



Der Abschnitt über die Entzilndimgen des eiaenU 
liehen Darmiamüs cnthKlt in mehrfacher Bezichunff 
Interessante und sehr beachtenswcrthe Notizen und 
Bemerkungen , z. B. über die Schildlichkeit des Auf- 
slehens der Kinder mit Brei, über die Nachtheile der 
Taufe in den Kirchen, über die chronische Enteritis^ 
und die Magenerweichun^. Der Vf. geht die entziind- 
liehen Affectionen des Hirns , des Rückenmarks, der 
Respirationsorgane durch und wandet sich hierauf zu 
den HautausschiSgrn , wobei wir hier nur das hervor« 
heben wollen, daTs Bleii in Paris seit 2 Jahren eine 
«igenthüniliche Hautkrankheit beobachtete und diese 
Eryihema epidemiciun nannte. 

DcHÜvouy Erbrechen^ Diarrhoe^ xceifseEnoeidiHna 
der Ihmnschleinihant , chronischer Wasserhopf, unvoll" 
giäiuliges Aihmcn, Keuchhusten (der Vf. eifert gegen 
die Brechmittel und gegen Broussais und rühmt Ein- 
reibungen von Belladonna -extraet mit Speichel in die 
Magengegend). 

Gelbsucht (die Bemerkungen über die gelbe Farbe 
liÄtte der Vf. fuglich weglassen können), Zellgcivebs' 
rerhärtung (polemisch gegen Ileyfelder) , Enceichung 
der äußern Uaut. 

Ein besonderer Abschnitt, überschrieben: spe- 
tifische Kranhhciten (?) betrifft die Con viilsionen der 
Kinder und enthült manches Lehrreiche. Hiermit 
schlierst r. sein Buch, dessen Schreibart, beilHuüg 
bemerkt» nicht ganz correct genannt werden kann« 

MAODKRiniiG, in d.Creut7*schenBuchh.: PodaHrius, 
Zwanglose Hefte als Beitnige zur Kritik der lll- 
tern und neuern Arzneikunde, herausgegeben von 
r.Philippson. Erstes Heft. V lil u. 152 S. 8. 
(18 gGr.) 

Der durch seine Studien über Aristoteles {iXfj 2y- 
»gmlvfi, Berlin 1831. 8.) rühmlichst bekannte Vf. ge- 
denkt mit seinem Bruder einzelne Aufsätze in zwang- 
IcMcn Heften unter obigem Titel erscheinen zu lassen, 
nls kritische Bearbeitung einzelner TheOe der Ge- 
schichte der Heilkunde und wichtiger Abschnitte die- 
ser selbst, 80 wie Beleuchtung des ürztlichen Lebens 
und Wirkens in früherer und jetzipr Zeit. 

Das vorliegende erste Heft enthlilt drei AufsStze : 
I. lieber die kritischen heiJkräftiaen Bewegungen der 
Natur in KraMeiten mit Berücksichtigum der Aus^ 
Sprüche der altern Aerzte. Allzupoetisch , vielver- 
sprechend und gesucht hebt der AuTsatz an, giebt in 
seiner Mitte eine gute Zusammenstellung Hlterer Mei- 
nungen über Lebenskraft und Natnrheilkraft und en- 
det in einer Darstellung des Allbekannten über Krisen, 
Metastasen und thierischen Magnetismus. Bei den 
Krisen selbst wird die Krise durch Schweifs und Harn 
als die unbedeutendste von allen angegeben und na- 
mentlich die Darmkrise dagegen hervorgehoben» 
Sprüche nicht schoii die. Meinung der bessern Prak- 
tiker aller Zeiten segen diese Behauptung, so könnte 
man ihre Unstatthattigkeit schon daraus entnehmen, 
dafsiter Vf. die Bedeutnns dei* Krise durch Haut und 
Nieren als eigsntUd^ Fieberkrise ^ neben welcher die 



Krisen des Localleidens nodk zn Stande kommen müs- 
sen, ^anz verkannt hat. Daher wird freilich der 
Schweifs kein gastrisches und biliöses Leiden est* 
scheiden und kein guter Arzt wird diese diaphore- 
tisch l>ehandeln, wohl aber gehört der Schweifs zo 
dem von jenem Localleiden erregten Fieber und ent- 
scheidet dieses neben den Darmkrisen. Eben so 
kommt neben der Expectoration bei Katarrhen, wel- 
che die Localkrise darstellt ^ auch noch Schweifs nnd 
Harn als Fieberkrise vor, und ein sorgsamer Arzt 
wird weder ein gastrisches noch ein Katarrhalfieber 
für gänzlich und; glücklich beendet halten, wo die Lo- 
calkrise allein bemerkt wurde , und die Fieberkrisen 
durch Haut und Nieren günzlich fehlten. — IL Ari- 
stoteles als Naturforscher und hat er Einflufs auf die 
Medicin gehabt 1 Ein ausführlicher (S. 46 — 137) und 
wichtiger Aufsatz, Ludwia Philippson unterzeichnet. 
Blit einer tüchtigen Einsicht in die Sache und wahr- 
hafter Vertrautheit mit Aristoteles wird hier zuerst 
die Naturforschung ror Ar. beurtheilt, dann die Ver- 
dienste dieses Slannes beleuchtet und eine sjsfemati- 
sche Uebersicht seiner AVerke über diese früher ge- 
liefert, und endlich über die Frage nach dem Einflub 
des Ar. auf Gestaltung der Medicin verneinend geant- 
wortet. In diese Verneinung kann man kaum einstim- 
men, wenn man die grofse Abhiingigkeit der Medicin 
von der jedesmaligen Philosophie, und das grofse An- 
sehen des Arist. in alten und mittlen Zeiten bedenkt. 
Nicht daraufkommt es dabei an, dafs Ar. selbst eins 
oder die andere medicinische Entdeckung oder Berich- 
tigung gemacht habe, sondern dafs er die Form der 
A> issenschnften eine lange Reihe von Jahrhunderten 
hindurch beherrscht. Vebrigens hat der eewifs ehren- 
werthe Bufus wohl nicht eine „Receptirkunst in Ver- 
sen"' geschrieben, wie der Yf. (S. 115) meint, nn 
ihn lücherlich zu machen, sondern ein Gedicht mn 
den Kräften .der Pflanzen, was wohl angeht, ohne Ab- 
surditlit. Das Citat Note 332 mufshcifson: Tom.XH. 
pag. 425. Auch mufsRec.sich gegen die Behauptung 
(S.51^ erklären, dafs wir in denAaturwissenschaften 
nur hinsichtlich der Methode noch etwas von Aristo- 
teles lernen könnten; Sachen die wissenswerth und 
uns unbekannt enthalt nur allein die Thiergeschichts 
schon genug. — IJL lieber einige Hindernisse^ weh 
che die Vervollkommnung der Medicin hemmen. Ein 
guter und durchdachter Aufsatz ; als solche Hindere 
nisse werden angegeben, die Instabilität desObjectes, 
der Mittel und der individuellen Auffassung der Medi« 
ein 9 ihrVerhSltnifs zur Philosophie, dasYersSnmen 
geschichtlichen und klassischen Studiums, frflhzeitL» 
ges Eilen in die Praxis u. dgl. — Der Inhalt des 
noch zu erwartenden Zimten Heftes, dessen baldigt 
Erscheinung wir aufrichtig wünschen, wird se^n: 
Fortsetzung des letztern Aufsatzes; über die Stet 
lung der Aerzte bei den Alten : über die Extreme in 
der Medicin; historische Würdigung der vorzOglick- 
<Mn Aerzte früherer nnd jetziger ^eit : Erster Bev- 
trag: Ilippocrates^ S^denham — Arcttmts^ Hufs^ 
Jand'^ ParacclsuSj IJuthnemann» 
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KinCHENRECHT. 

Leipzig, b.Hinrichs: VolMändige Sammlung aller 
altern und neuern Concordatc nebst einer Geschichte 
ihres Entstehens und ihrer Schicksale von Dr. Ernst 
Munch , früher Professor der (jleschichte und des 
Kircheureclits an der Universität Lüttich,^ der- 
malen Hof- u. Staats -Bibliothekar Sr. Mai. des 
Königs der N iederlandc im Haag. Erster Theil. 
Concordate der altern Zeit^ 1830. X u. 522 8. 
Zweiter TheW. Concordate der neuern Zeit. 1831. 
XU n. 772 S. 8. (6 ftthlr. 12 gGr.) 

Kome ne reeulc p<M^, versichert de Prodi: Beweis 
iTon ist es selbst, Beweis jedes Concordat, von der 
ilhesten Zeit, vom Investitur -Streit an, bis auf 
e neuesten Verträge , welche Frankreich und meh- 
re deutsche Regierungen mit dem römischen Stuhle 
hlossen. Rom wankt und weicht nicht, oder, thut 
auch einen Schritt zurück, so geschieht es nur, um 
»zuholen und mit einem Sprunge das wieder zu er- 
ischen, was es für einen Augenblick aufgegeben, 
rd das zu erobern, was es schon lange im Auge ge- 
ibt. Kein Wunder daher, wenn Concordieren so viel 
t als Verlieren^ wenn gegen Verhandlungen mit dem 
iBftte von jeher Fürst und Volk eine bedeutende Ab- 
»irnng gezeigt haben. — Es driingen sich diese €fe- 
luen jedem , auch dem Unbefangensten , bei dem 
Men der Concordate mit aller Macht auf; wie hütte 
fr Vf., an dessen Beruf, ein Werk der Art zu schrei- 
tu, wohl nicht zu zweifeln ist, seinen Gegenstand, 
r eine Geschichte der Verhandlungen über das recht- 
she VerhtfltniC» von Staat und Kirche besreift, an- 
ir», als vom rein wissenschaftlichen Standpunkte, — 
wa alsRömling und nicht als gründlicher Geschichts- 
radker,^ — ins Auge fassen sollen ? DesVfs.frO- 
ve adurüftstellerische Leistungen, sein in der Li- 
ratur mit Ruhm genannter Name, liefsen-von vom 
trein, neben der gröfsten Freimüthigkeit^ die be- 
iBnenate Kritik erwarten. Jeder kennt in ihm zwar 
la aufrichtigen , vom Geiste des Cbristenthums tief 
iftWmngenenBekenner des katholischen Glaubens, 
lar aadi den abcesagtesten Feind aller papistiscbeli 
juiialiiuBgcn und auf Tradition und Entstelliing ge« 
Aodet^r Irrlehren, welche die Reinheit des Evan« 
rlinwfci trüMen und die Religion der Einfalt «nd des 
jundeaainnea durch dericalischen Pomo unkenntlich 
ackten , und so dem Heiden - und Juaenthume sich 
liierten« — Von dieser hier nur kurz angedeuteten 
jiaieht geleitet, unterscheidet der Vf. gleich in der 
iaÜtaag Mhaif daa rSmiache Papittluufr tob dec. 

AX. Z. ins/ ZwsUsr Bmnd. 



katholischen Kirche, und erhebt sich gegen Ersteres 
so wie gegen die mit demselben geschlossenen Ver- 
trüge mit einer WKrme, einem Unwillen, wovon sieb 
kaum in neuerer Zeit, wo die frühere kurze Aufre- 

Eng in Religionssachen schon wieder nachzulassen 
ginnt, in gelehrten Schriften ein Beispiel findet: 
wenigstens war gewifs selten so grofser Eifer mit so 
viel klarer Einsicht, so tiefen Blicken in das Wesen 
von Kirche und Staat gepaart. Sein Motto schon, 
sein „Tlffneo Danaos''\ sein „£7110 ne credite Teucri'^i 
lUfst schon etwas mehr, als kalte Greschichtsentwicke- 
lung vermuthen. Mit inniger Theilnahme an den Vor« 
güngen vielmehr zeigt er, wie von jeher und unter 
allen Umstünden der römische Stunl, nachdem er^ 
besonders durch den Unters^ang desHohenstaufischen 
Hauses, über alle weltliche Macht sich zu erheben 
vermocht, überall die freien Institutionen der Vöt 
ker verfXlschte oder ganz unterdrückte; wie selbst 
die Geistlichkeit, — und dies möchte vielleicht in un-< 
Sern Tagen sich in Belgien erneuem, — wenn sie mit 
dem Volke oder dem Adel sich für kurze Zeit gegen 
die Fürsten vereinigte, dennoch diesBündnifs aufrab, 
nachdem sie die aus dieser Verbrüderung ihr zu Theil 

Sewordenen Erstlinge und Zehnten in die Scheuem 
er Kirche gesammelt hatte. — Geben wir indessen 
auch mit dem Vf. zu, dafs derCleras, wegen der ihm 
charakteristischen StStigkeit, wegen seines Festhal- 
tens an dem einmal Gegebenen der Entwickelung der 
Völkerfreiheit, die ohne mancherlei Verirrungen und 
Abnormitäten nicht wohl zu erzielen ist, von jeher 
eben nicht förderlich war : so ist es andererseits eben 
80 gewifs, dafs die erofse Macht der Geistlichkeit und 
das überwiegende Ansehen des Bischofs von Rom, so. 
wie die diesem beigelegte HeiUgkeit und Unfehlbaru 
keit, unendlich viel zur Erhaltung und Erstarkung 
des Cbristenthums in jenen langen Jahrhunderten der 
Barbarei undRohheit beitragen, wo die alteCiviüsa- 
tion unter dem Andränge wilder, heidnischer Völker 
zu Grande ging, und wo oft das blofse Erscheinen ei« 
nes Bischöfe in deiil Glänze seiner Würde , nachdem 
alle übrigen Mittel erschöpft waren, hinreichte, ganze 
Landschaften vor Mord und Brand zu bewahren. Wie 
liebe es sich wohl denken, daCs, ohne jenen Stütz* 
punkt und in Ermangelang alles Verbanaes , die ein« 
zelnen Kirchen, unter aokhen , die Staaten in ihren 
Gmndvesten erschütternden Stürmen , in flirer prea- 
bjrterianischen Verfassung hätten fortbestehen und 
das Zeitalter der neuen Civilisation je erleben kön- 
nen? Und sollten nicht die griechiscnen Kirchenge» 
meiaden, gerade weil sie eines engem Zusammen- 
hangaaentnhiten, nnd keine eberate geiafliehe Ge- 
Hli walt 
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^'alt gleich den Gemeinden der lateinischen Kirche 
anerkannten , eben darum desto leichter in die Unter- 
wiirfigkeit d^ Ungläubigen gerathen sejn ? — Wir 
lassen es bei diesen kurzen Andeutungen bewenden, 
nm zu dem Yf. zurückzukehren« Nachdem derselbe 
die geistliche Macht im Staate als eine blofs factische, 
einestheils durch Schwachheit, anderntheils durch 
AHnke entstandene Herrschaft bezeichnet hat, geht er 
TU dem eigentlichen Gegenstande seines Werks, den 
Concordaten, d. i. den Vergleichen, über, die der 
Staat mit jener Macht abzuschllefsen , nach des Y fs 
Meinung, mthgedrungen ward. Er sucht nachzuwei- 
mn, wie diese Vergleiche, welche die Transactioncn 
«wischen Kirche und Staat und die daraus henorge- 
gansenen Bestimmungen in Betreff der gegenseitigen 
VernUltnisse in sich begreifen, weder als völkerrecht- 
liche noch als privatrechtliche Verträge angesehen 
werden können. „Nicht als völkerrecM liehe y sagt er, 
da der Papst, als Oberhaupt der katholischen Kirche 
nnd aufserhalb seines weltlichen Staates, nicht als 

{gleicher Souverain zu einem bestehenden selbstherr- 
ichen Staate betracLtet werden kann und seine Stel- 
lung als Fürst des Kirchenstaats hier keinen EinfluFs 
iDbt; nicht als privairechtUche j da sie kcinesweges 
von Privaten eingegangen werden im Sinne einer Pri- 
Tatbetheiligung, sondern einerseits von der Staafs- 

Sewalt aus Rücksicht auf das allgemeine und beson- 
ere Kirchenwohl, nicht mit den einzelnen Kirchen- 
fliedern andrerseits, sondern mit dem Kirchenober« 
aupte.^^ — Die Grundsätze, wovon beim Abschlufs 
eines jeden Concordats ausgegangen werden sollte, 
stellt der Vf. sehr kurz, aber mit grofser Klarheit 
und so richtig dar, dafs darüber wohl kein Zweifel 
übrig bleiben kann und nur zu bedauern ist, dafs beim 
Abschlufs der meisten, auch der neuesten Concordate 
diese Grundsätze nicht befolgt wurden, ja dafs man 
ihnen häufig schnurstracks zuwider handelte. So ta- 
delt der Vf. mit Recht, dafs bei allen Concordaten, 
obschon sie eigentlich Verträge über die Leiligsten 
Interessen der Menschheit seyn sollten, das Religiöse 
doch immer in den Hintergrund gestellt würde, da- 

Segen nur von den irdischen Angelegenheiten darin 
ieRede sej; Bestimmungen über das Materielle bil- 
den ihren Hauptbestandtheil; Benefizien, Aemterund 
Provisionen werden genau erwogen und deren Ver- 
theilung normirt« Denkt man aber anch dabei zuwei- 
len an Religion , so ist es doch blofs deren änfsere 
Form, so wie es nicht die Kirche, sondern die römi* 
sehe Curie ist, die man dabei im Auge hat. Da nun 
aber Rom , selbst wenn es in seinen Ansprüchen et- 
Vias nachiäfst, dergleichen Zugeständnisse nur als 
Ton einem verhafsten Zeitgeiste abgedmngen ansieht, 
nnd sieh berechtigt glaubt, solche bei Gelegenheit 
Tvieder zurückzunehmen , so darf man sich eben nicht 
ifnmdern , dafs alle Concordate , bis auf die neuesten, 
stets nur eine Quelle der unangenehmsten Discnssio- 
nen zwischen Kirche und Staat gewesen sind, nnd 
ajistatt Ruhe und Eintracht hervorzubringen , ledig- 
lich zu finanziellen Streitigkeiten Anlafs gegeben ha« 
ben« — Können wir indessen den so ebra in Kttne 



angedeuteten Ansichten des Vfs nur beistimmen, bo 
erscheint uns doch die von ihm zuletzt aufgestelite 
Frage: ob Concordate überhaupt nöthig wären? faal 
übcr/lüssig, so lange der Papst mit seiner weltlicliea 
Herrschaft die olierste geistliche Slacht über die ks^ 
tholf scheu Unterthancn aller Reiche und Staaten ver- 
einigt. Wie sollten sich wohl die gegenseitigen Gren- 
zen der Autorität, welche Fürst und Papst über dm 
nlimlichen Indiviilucn üben , je nachdem man sie ab 
Staatsbürger öder alsKirchcngliodor betrachtet, an- 
ders feststellen lassen, als mittelst Yertrcigs zwischen 
Beidon, den man elienCoacordat nennt? Schlimm iat 
es dabei freilich, dafs sich der geistliche Contrahent 
niemals durch die Bestimmungen dieser Verträge g<^ 
bundcn glaubt, oder doch durch seinen Einflufs za 
verhindern weifs, dafs in dieselben irgend etwas an(> 
genommen werde, das die geistliche >Villkür für in^ 
mer beschr<*f nkcn könnte, — Diesen letztern Umstand 
hebt auch besonders de Pradtj aus dessen Schrift: to 
quatre ConcordaU , Hr. M. , gleichsam zum Beleg sei- 
ner Ansichten, weitläufige Auszüge beifügt, sehr 
hervor, indem er zeigt, wie die Fürsten zu dem Papste 
stets im Nachtheile gewesen , wie Erstere In dien 
Stücken gebunden waren , indessen Letzterer sich zn 
nichts verbindlich machte. So müsse der Fürst .be- 
merkt eben dieser Pnblicist, zu allen Stellen bei Ver- 
lust seines Aechtes innerhalb der nächsten sechs Mo- 
nate nach deren Erledigung vorschlagen, während 
der Papst nicht gehalten ist, seine Bestätigungs- Bul- 
len innerhalb eines bestimmten Zeitraums zu erthei- 
len, sogar nicht einmal gez\%Tingen werden könne, 
diese Bullen überhaupt zu verabfolgen, so dafs er 
durch seine UnthHtigkeit allein, d. h. indem er seinen 
AVillen nicht erklärt und denselben also auch keiner 
Discnssion unterwirft. Alles aufhält, aufhebt und 
aufrührt. Ob bei einem solchen Verfahren die Bn 
schofssit/e zehn, zwanzig Jahre leer stehen und die 
Heerde ohne Hirten bleibt, dies kommt bei dem rö- 
mischen Stuhle nicht in Anschlag, wofern nur da* 
durch nichts den Freiheiten und Rechten, die er sich 
im Laufe der Jahrhunderte ansemafst, vergeben wird. 
So wäre also auch in diesem Stücke die JKeligion nur 
der Kirche wegen da; auch hier ist Erstere dasAIittei 
zum Zwecke geworden, nnd die Concordate zeigen 
sich eben so ungerecht gegen die Religions^meinde 
wie gegen Fürst und Staat. — Gehen wir jetzt mit 
Hn. jlf. zu dem eigentlichsten Gregenstande seiner Ar- 
beit über und betrachten demnächst das, was man dl» 
Oekonomie des Werkes nennt, so stellt sich uns die- 
ses unter einem doppelten Gesichtspunkte dar: da^ 
selbe ist nämlich Urkunden - Sammlung nnd ritooi^ 
nirende Greschiehte. In erster Beziehung Ifibt der 
Vf. nichts vermissen; er hat seiner Arbeit die grdfst- 
mögliche Vollständigkeit zu geben gesucht , indem 
er nicht nur die eigentlichen Actenstüeke, die den 
Text der Concordiite enthalten, lieferte., sendern 
auch Alles aufnahm, was auf die Gfesehichte ihres 
Entstehens, die geheimen und öffentlichen Unter- 
handlungen, so wie auf die aus ihnen entsprungenen 
Felgen mng ha^ Aufserdem verspricht Br. Jtf., 

.nech 
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In einem Supplement -Btinde, der als fiir sich 
hendes Ganze Detrachtet werden könnte, Alles 
B geben } was nur entfernt mit den Concordatcn 
leren Greschichte in Verbindung steht, wie z. B. 
t die mit den Hussiten zur Zeit gepflogenen Yer- 
lungen und abgeschlossenen Conventionen« Dafs 
;ens die einzelnen Documente mit der gröfsten 
sctheit abgedruckt wurden , dies liefs sich von 
^fs Genauigkeit von vorn herein erwarten, und 
bemerken es nur beilh'ußg zu seinem Lobe«* — 
vorliegende Werk selber zerfiillt in zwei grofse 
Iinitte, die freilich hinsichtlich des Zeitraumes, 
in jeder umfafst, von sehr ungleichem Umfange 
In dem ersten nümlich findet mon die Concor- 
ler altern Zeit, worunter der Vf. alle diejenigen 
»ift, die bis zum Anfange des 19ten Jahrhunderts 
»ofalossen wurden, AUein bis zur Epoche dcrRe* 
ition und selbst noch späterhin bis zu Ende des 
i Jnhrh. waren nur Deutschland und Frankreich 
Brgleichenyertrc»i;;c mit dem Papste eingegangen, 
r während dieses langen Zeitraums aucn nur von 
lenannteu beiden Lctndern die Rede Ist; spHter« 
her fanden ebenfalls Concordate zwischen andern 
ifiischen Staaten und dem pHpstlichen Stuhle 
• Zudem war in den letzten dreiDecennien der 
der Begebenheiten ungleich rascher, diese sel- 
ber vervielfältigten sich ungemein, woher es sich 
rt, dafs, ungeachtet des yerhlütnifsmüfsic: nur 
in Zeitraums , den der zweite Band in sich be- 
', derselbe dennoch an Seitenzahl stärker, als 
rgfe ist. — Da wir nun unmöglich dem Yf, bei 
}arstellung und geschichtlichen Entwickelung 
inzelnen Concordate folgen können , so begnügen 
ms, seine Methode , den Gegenstand zu behan- 
an einem Beispiele zu zeigen. AVir Wcihlen dazu 
weiten Abschnitt im zweiten Bande, wo von den 
irdatcn die Rede ist, die in neuester Zeit ver- 
lene deutsche Staaten mit Rom abschlössen, — 
r der Geschiehtserzlihlung und den Actenstiicken 
ffehenden allgemeinen Einleitung Hufsert sich 
f. über die, in Folge des Liine viller Friedens und 
iegensburger Reichs -Deputationsschlusses vom 
ibruar 1803 Statt gehabten SScularisirungen und 
ierauf für einige Zeit im katholischen Kircnthiime 
lehlands eiop;etretenen Provisoriums mit grofsem 
lath. „Leider, sa|;t er unter Anderm, kam 
on Seiten der weltlichen Macht dadurch (nHm- 
urch die SScularisirungen) gewonnene Gut nicht 
r zum Frommen in ihre Hunde; der Leichtsinn 
er Luxus, die Yerschwendung und die Habgier 
teten oft frech und willkürlich genu^ mit unge- 
n Summen, und, an der Stelle von Priestern und 
hen, bereicherten sich nicht selten Günstlinge 
hitressen, Kriegsknechte undHofiuden mit dem, 
[ie Nation billig für fromme und allgemein nütz- 
Swecke verwendet wissen wollte. Nichts desto 
;er war das Interim zwischen dem Aufhören 
icher Gewalt und der Wiederherstellung dersel- 
in im Ganzen mehr wohlthütiger, als schiidlicher 



Zeitraum — fiir die CuKur im Allgemeinen und den 
reinern Kntholicismus insbesondere. Die von ihren 
Hirten verlassenen Schafe gewöhnten sich von freien 
Stucken mehr an einander und halfen sich selbst z»- 
recht; der Verkehr der Katholiken mit Bc^kenuem 
anderer christlichen Confessionen wurde inniger, und 
ein neues Geschlecht, mit kirchlicher Zuchtruthe un- 
bekannt, hatte Zeit zu einer reinmenschlichen und 
reinchristlichen Entwickeluns erhalten. Freiere For- 
schung und edlere Andacht Kehrten bei vielen Tau- 
senden ein, deren Ueberzeugung das üebergewicht 
papistischen Einflusses früher in Banden gehalten 
tiatte. Viele würdige Stellvertreter abgehcikder Hir- 
ten liefsen den Blau^el derselben kaum empiinden, 
und bereits ist man m neuesten Tagen von mehr als 
einer Seite durch trübe Erfahrungen zu demAViinsche 
vermocht worden, dafs das Provisorium doch noch recht 
lamje geduHcrt haben möchte.''^ — Zum Behufe der 
Schilderung der fernem VorgHn^e, die das kathoUsche 
Kirchenwesen in Deutschland bis zur Epoche der Ro- 
stanration betrafen, theilt der Vf. einen Auszug ans 
der Schrift *) eines katholischen Publicisten mit, des- 
sen Text er jedoch, in sofern er dieses Autors Ansich- 
ten, der die vorerwJihnten SHcularisirungen als kein 
geringes Unrecht und Unheil betrachtet , keinesweges 
theilt, mit controversirenden Bemerkungen begleitet, 
worin er sich namentlich gegen die von ebendemsel- 
ben wider den Kurfürsten Erzkanzler Karl von Dal^ 
berg und den Coadjutor Freiherrn von Wessenberß an- 
geregten Beschuldigungen erhebt. — Zu den einzel- 
nen Coqcordaten übergehend, beginnt Hr. Jtf« mit 
dem Baierischenj dessen Geschichte,^ wie er gleich 
von vom herein sich Hufsert , „ bei weitem vom aller* 
nachtheiligsten und verhllngnifsvoUsten Einflüsse auf 
Deutschland und auf das Scliicksal mehrerer anderer 
Concordate" gewesen sey. Mittelst geschichtlich - 
kirchenrechtlicher Bemerkungen, womit der \ f. die 
einzelnen Artikel dieser Staatsacte begleitet, sucht 
er den scharfen Tadel zu rechtfertigen , den er über 
dieses Machwerk verhHngt, „dasj wie er uns erzählt, 
von den vom Staatsrathe ausgegangenen Instructionen 
bedeutend verschieden seyn mufste, weil es beim Vor- 
lesen in demselben allgemeines Aufsehen und einen 
solchen Grad von mifsbilligender Unzufriedenheit er- 
regte , dafs sich zuJetzt IViemand als Verfiisser de$ 
Entwurfes zu nenmn wagte und wirklich die Frag« 
entstand, wessen Feder sich durch diesen Entn^nrf 
ein so würdiges Denkmal gesetzt habe, '' — In un- 
gleich günstigerm Lichte erscheint Hn, M. das pren^ 
fsische Goncordat, oder vielmehr die zwischen der 
preufsischen Regierung und dem pHpstlichen Stuhle 

Setroffene Uebereihkunft oder Verabredung in Betreff 
es katholischen Kirchenwesens, Denn „die preo- 
fsische Regierung scheute, wie der Vf. bemerkt,^ den 
zweideutigen Namen eines Concordats, welcher nichts 
anderes, als das Eingestfindnifs einer Niederlage ia 
wohlerworbenen Rechten ist. ^* Zum Lobe eben die- 
ser Regierung wird noch ferner gesagt, sie habe allen 
übrigen ein Beispiel gegeben, am welche Weise ^ nach 
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weldken Grundsätzen und in uelcher Sprache mit der 
päpstlichen Curie zu reden sej. AVenn sieh aber das 
Berliner Cabiuct entschlossen habe, gleich nach dem 
allgemeinen Frieden mit Rom insbesondere zu unter- 
handeln, so sey es dazu bewogen worden, weil die 
bisherigen Erfahrungen dassellie überzeugt hlitten, 
dais an eine deutsch -katholische Kirche und an ein 
gemeinschaftliches Concordat nicht zu denken, die 
damalige Stimmung in den Rheinprorinzcn aber eine 
schnelle Uebereinkunft mit Rom nothwendlff machte^ 
da sonst die Gemiither daselbst gar leicht m dieser 
Hinsicht von geschäftiger Intrike bearbeitet werden 
konnten. — Das Hannövrlsche Concordat wird von 
dem Vf. , wiew ohl eben nicht in den glimpflichsten 
Ausdrücken, ganz kurz abgefertigt. „Die katho- 
lischen Unterthanen dieser Regierung, sagt er, wel- 
che in politischer Beziehung so wenig Rechte genie- 
fsen und ungeßihr einige Grade schlechter als bis da- 
bin die IrlHnder. in der constitut ioneilen Taxation, 
als Untergebene der Engländer, stehen, wurden auch 
kirchlich eben nicht selu* grofsmüthig bedacht. Doch 
batte man ja zur Constitution nun auch ein Concordat, 
und so war in geistlichen und weltlichen Angelegen- 
beiten nun Alles auf das beste geschlichtet.^' — Desto 
ausführlicher erzählt uns Hr. ilf. dieVorglin^e, wel- 
che den Abschlufs des Concorda ts für die Oberrhei- 
nische KirchenproTinz herbeiführten und begleiteten. 
Es sind dabei eine Menge Persönlichkeiten mit ein- 

Sewebt, welche ihm manche Leser seines Werkes in- 
essen wolil sern erlassen möchten , zumal da die be- 
treffenden Inaividuen eben nicht immer mit Schonung 
behandelt werden. Im Wesentlichen ist jedoch Hr.'ill. 
mit den diesfiiUigen mit Rom gepflogenen Unterhand- 
lungen so gar unzufrieden nicht, wiewohl er hinsicht- 
lich der Resultate bemerkt, dafs auch hier alle An- 
«trenguneen der Bessern für Bewahrung alter Rechte 
an kurialistischer Pi^aktike gescheitert scyen. Na- 
mentlich rangiren ihn die Umtriebe, deren Gegenstand 
der Creneral-Yicar ron Constanai, Freiherr von Wes- 
eenhergy war, und denen dieser ausgezeichnete Mann 
unterlag , dessen Verdienste bei diesem Anlafs mit 
Recht gewürdigt werden. In ebenderselben Bezie- 
bung erzählt uns der Geschichtschreiber eine Anek- 
dote, die, ist sie historisch beeründet, was Hr. M. 
jedoch Anstand nimmt zu TerbUrgen, vollkommen 
charakteristisch wlire. Hr. t;« Wessenberg hatte sick 
bekanntlich nach Rom begeben^ um sich «bselbst per-^ 
sbnlich wegen der beim h. Stunle gegen ihn erhobe- 
nen Beschuldigungen zu verantworten. „Es wird 
behauptet, — dies sind des Vfs Worte, — Cardinal 
Comatvi sey Wessenberg^e persönlicher Freund und 
dm*ch die Niedertracht igbeit mancher seiner Anklä- 
ger oft selbst tief entrüstet gewesen ; es wird ferner 
sogar behauptet« Consalvi habe gegen Wessenberg j wel- 
chen er Abend« bisweilen zu freundlichem Male einge- 
laden, nachdem er des Morgens ihn mit dem Schmerze 
ies hellieen Vaters und den Vorwürfen der Kirche in 
donneruMn Acten bekannt gemacht, — * mehr als ein- 
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mal mit den Worten sich entschuldigt: „Verzeihea 
Sie mir, lieber Freund ! Es ist dies eine Faree, die 
ich ron Amtswecen spielen muls.'' — Wir bemer. 
ken jetzt zum Schlüsse nur noch, dafs, wie in seiiiea 
übrigen Schriften, so auch in diesem Werke, Hn. jtft 
Schreibart etwas schwerfällig ist, und dafs endlich, 
was die buchhändlerische Ausstattung betrifft, die- 
selbe uns vollkommen befriedigt hat. 

JURISPRUDENZ. 

Bmux , b. Rücker ; Handbuch des Preu/s. Criminal' 
f^ocesses. Zusammenstellung der Vorschriften 
der Criminalordnung , mit den Gesetzen , Vem 
Ordnungen undRcscripten, welche solche abän. 
aern, erglJnzen oder erlHutern. Nebst XI Aa- 
Wingen. Yon Ferdinand Jnlitis Ha fanimn. konieL 

J ustizcomniissarius. XXI u. 557 S. 8. CtHühk. 
12 gGr.) 

1 ^?''^* ^^^ ^""^^ ^'^ vorgenannte Schrift, welclie 
als eine ErgHnzung des von ihm früher herauseejrehe- 
nen Handbuchs des preufs. Rechts anzusehen ist , al- 
len preuFs. Juristen ein sehr dankenswerthes Geschenk 
gemacht. Nicht nur hat der Vf. die auf die Crinrinal- 
Ordnung bezüglichen spateren Gesetze, Verordnungen 
und Rescripte , so weit sie imDruck erschienen suuL 
auf das soräfölti^ste gesammelt, sondern auch in dem 
»erke selbst mit den Vorschriften der Criminalord- 
nung, die er bald extractweise , bald wörtlich dario 
aufgenommen hat, dergestalt zusammengesteltt, so 
dafs der Besitzer der vorbenannten Schrift eine voll- 
stitndige Uebersfcht des gegenwärtig geltenden prenis. 
Criminniprocesses hat. Hin und wieder hat er auch 
die mie und Berichte, welche zu den abgedmektea 
Verordnungen Anlafs gegeben haben, unter dem Text 
angemerkt, und dadurch den Werth seiner Arbeit 
erjioht, indem die ergangenen Verordnungen oft erst 
durch eine Vergleichung mit ihrer Veranlassung jranz 
klar werden. Wünschenswerth wHre es daher eewe- 
sen wenn der Vf. dieses Verfahren h»nfiger, und be- 
sonders da beobachtet hatte, wo die Worte der Ver-' 
Ordnungen zu Zweifeln Veranlassung geben. Un». 
druckte RechtsqueUen, insbesondere iit in VerfBrnn-* 

Sn oder Sentenzen ausgesprochenen Ansichten der 
jrichte über die Auslegung und Anwendnnr der Gri- 
mnialordnung, hat der Vf. nicht mit aufgefOhrt, ob-' 
«leich ihm manches dahin gehörige gewifs nicht wibe- 
kannt, und gerade eine Veröffentlichung der eericht- 
liehen Interpretationen für ein noch geltendes Gesetz- 
Imch ünfserst wichtig ist. 

In einem Anhange hat endlich der Vf. v^rsehw- 
dene Verordnungen und Instructionen geliefeirt, deren 
Renntnifs zwar dem Juristen nicht ununurBnclieli nfi- 
thig, doch aber dienlich Ist. ^ ^ 

Druck und Papier sind gut, und das Weric allen 
preuisiscben Juristen angelegentlich zu empfehlen. 

Dr. Bornesnann. 
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MEDICIN. 

iTTTOAnT, TPBixoENn. MiTBrriiEif, b. Cotfa:- Er- 
nesii de Grossi^ med. et chir. D. conisil. in re 
med. siipr. P. P. O. in iiniv. Monac. etc. opcra 
medlca posifufma. Curantibas discipulis Sehast. 
Fischer et Franc. PrinicTj med. et chir. DD. 
Tomiis I. Patliologia generalis. 1831. Xil n. 
3T2 S. gr.'S. Toniiis II. Semiotice et isagoge in 
clinicen. 1832. YJII n. 473 S. gr. 8. Tom. JII. 
Fnmiliac morbornm. 1831. XlV u. 234 S« gr. 8. 
(SRthlr. 22gGr.) 

^nsi i\ Groifsi Trar geboren zn Passan am 21. In- 
1782; sein Vater war Leibarzt bei dem Fiirstbi- 
if Leopold. Seine erste medicinische Bildung er- 
t er zu Wien unter Peter Frank und Störck, ging 
21. Jahre nach Passau zuriick und ertheiltc da- 
ist drei Jahre lang klinischen Unterricht. Hier- 
ging er ein Jahr lang nach Halle und Berlin , und 
idt dann eine Lehrerstelle in Salzburg, begab 
. aber später wieder nach Passau ^ wo er er- 
' Arzt des Spitales wurde und seinem Vater in 
iT ausgebreiteten Priratpraxis beistand. Nath 
len i. J. 1808 erfolgtem Tode lehrte er an der chi- 
{ischen Schule zu München bis zum Jahr^ 1814, 
«uf er vom Lehramt» sich zurückzog, in der Lei- 
r des Medicinalwesens in Baiern arbeitete, bis er 
fahre 1S24 an der Ludwig- Maximiliansuniversi- 
in München als Professor der Klinik angestellt 
*de. Eine wissenschaftliche Reise nach Frank- 
b, Portugal und England ausgenommen, be- 
iftigte ihn dieses Lehramt ununterbrochen bis an 
len am 31. December 1829 erfolgten, allzufrühen 
!• lieber seine letzte Krankheit, ihreii tödtli- 
II Ausgang und die Leichenöffnung wurde zu sei- 
ißeit so viel öffentlich verhandelt, dafs Rec. hier 
its davon wiederholen will; er starb eigentlich an 
Antiphlogosis des XIX. Jahrhunderts. 

Seinen literarischen Nachlafs empfahl er den 
len hier auf dem Titel Genannten zur Herausgabe 
. es wurde unter specieller Aufsicht des Profes- 
i'Dr. Breslau mit vorliegenden drei Blinden der 
fang dazu gemacht ; nachfolgen sollen: Specimina 
tJogiae ei ihcrapiae specialis et seJeciae morbarum 
ortäe. 

Wenn ein als Arzt und Lehrer so verdienter 
iin zu so überraschend früher Zeit vom Leben ab- 
afen wird, so kann man nicht erwarten, dafs sein 
rärischer Nachlafs so weit abgeschlossen sej, 
! er ihn selbst würde dem Drucke übergeben ha- 
JU Ih Z. 1833. Zwsüer Band. 



ben* Wohl aber werden die zum Behuf der Vorle- 
sungen geordneten Lesefrüchte und eigenen Gedan- 
ken vou selbst nach und nach zu einem Buche, eben 
so den Entfernten und Nachkommenden Belehrung 
gewiihrend, wie sie diese durch den Mund des Leh- 
rers für seine unmittelbaren Schülor, nur in ungleich 
höherem Grade gewiihrten. Von diesem Punkte ans 
möchten wir. auch die vorliegenden drei Blinde be- 
trachten. Sie cuthalten den reichsten Schatz, wel- 
chen die neuere Medicin in den bezeichneten Doctri- 
nen aufgehäuft hat, in einem ziemlich streng geord- 
neten Zusammenhange, in einem oft bis zur Dunkel- 
heit schwerRilligen und ermüdenden Stile, mit reich- 
haltiger Literatur versehen. Der Verstorbene hat 
offenbar mit unausgesetztem Fleifse auf jenem felde 
gesammelt, aber das Gesammelte auch mit reifem 
auf strenge Consoquenz^ ausgehenden Selbstdenken 
verarbeitet. Das ISuch ist daher mehr für den Leh- 
rer der Medicin, als für den noch unmündigen 
Schiller. 

Der erste Thejl beginnt mit einem Abrifs der 
Geschichte der Medicin nach bekannten Quellen 
und mit besonderer Rücksicht auf die pathologi- 
schen Theoreme, mit Literatur versehen und bis 
auf die neuesten Zeiten fortgeführt, ohne selbst 
Neues zu enthalten. Darauf folgt die allgemeine 
Pathologie in aphoristischen Sützen, wobei die No- 
sologie anhebt und hierauf die Aetiologie sehr aus- 
führlich folgt, die Sjmntomatologie aber fehlt. Die 
Betrachtung ist sehr aogmatisch und schliefst die 
organischen Vorgänge sehr an die Erscheinungen 
der anorganischen Natur an; die beigogebene Lite* 
ratur ist reichhaltig, aber wenig gewählt. 

Der zweite Theil beginnt mit der Isagoge in 
Clinicen S. 1 — 38. Hier zuerst eine sehr weit aus- 
holende Entwickelnng der menschlichen Kunst und 
Wissenschaft und des Verhältnisses ihrer einzel- 
nen Zweige zn einander, woraus endlich folgt, 
dafs die Scientia medica zn der Thysica applicata 
gehöre. Weitere Entwickelnng der Medicin selbst; 
namentlich der Nosologie; Erfordernisse eines no- 
sologischen Systemes, einer guten Krankheitsmo- 
noeraphie undf eines Krankenexamens u. s. w. end- 
lich clnh sehr dürftige Geschichte des klinischen 
Unterrichtes, welche mit den klinischen Schulen 
von Wien und Paris schliefst. Das Ganze ist da- 
her ein noch völlig unaus^earbeiteter Entwurf zum 
Behuf eines einleitenden Vortrages von den in die 
«Klinik jetzt eintretenden Schülern, einzelne Bruch* 
stücke für ein känftiges Ganze, und hätte daher 
vTohl nicht gedruckt werden sollen« Reichliche aber 
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nur fliirlifig anfgcxoichnetc , niclit ffe\«l?hlte Litera- 
tur. Hierauf folgt die Semhlik ^ ebenfalls mit Ge- 
schit'IiCe und Literatur. Sie zerfiUlt in einen alige* 
meinen und besondern, erstorer \%ieder in einen 
analytischen und syndietischen Theil, ist sehr um« 
fassend und auch das Neuere sorgHiltig berücksich- 
tigend, übrigens nach der hergebrachten ^Veise 
bearbeitet. Ins Einzelne zu gehen, verstattet uns 
hier der Raum um so weniger, als wir denselben 
filr das nosologische Svstoni des Vfs, als des ihm 
am meisten Eigcnthiimlichen in allen drei Blinden, 
noch in Anspruch nehmen« 

Der drille Theil mit dem besondern Titel: Fa^ 
fnUiarum tnurborum hfmiatiorum ejrpos*l!o ^ enthält 
zuerst eine sehr vollbtKndige und mit besonderer 
Vorliebe bearbeitete Aufzählung der bisher versuch- 
ten nosologischen Classificationen, von Galen bis auf 
Kiuge^s Classification der chirurgischen Krankheiten, 
Berlin IHÜk Bei dieser analytischen Art, dicKrank- 
heitsformen zu betrachten, scheint der Verstorbene 
so recht eigentlich auf seinem LieblingsfelUe gewesen 
zu seyn, wi^ dies auch aus der in den frühem Bän- 
den sichtbaren Neigung zu vielfachen Trennungen 
und Unterabtheilungen zu erwarten war« Hierauf 
folgt eine allgemeine Einleitung zu seinem eigenen 
nosologischen Systeme. Dieses zerfällt in 41 Fami- 
lien, unter welchen Genera und Species subsumirt 
werden; die Möglichkeit eiuQs allgemeinen und 
streng durchzuführenden Eintheilungsprincipes leug- 
net der Vf., und sucht mehr ein sogenanntes na- 
türliches System der Krankheiten zu begründen« 
"Wir geben hier einen vollständigen Abrifs des 
Systemes selbst in möglichster Kürze: 

I. Syncineses^ Bewegungder organischen Mo^ 
xleculen von Innern oder äufsern Ursachen ; 4 Gattun- 
gen: Anapahis 8. Vibratio^ CommoiiOj Piirafrimma^ 
Cottiusio; unter der ersten Gattun;^ steht die See- 
krauklteit, untet-der zweiten Gehirnerschütterung, 
unter der dritten wird nicht nur Infertrigo sondern 
auch Schilferung der Knochen mit befafst« IL Din- 
Iyse8% 4 Gattungen: Vulmis, Rhexisy Fractura^ Dia^ 
siash. IIL Df/splociaCj 2 Gatt« Distorsio und 
LHjraiio. lY. Eciopismi, Dishcaiiones i 7 Gatt« 
Ecsirophe ( z. B. EciropiHmpalpebrae)^ Procideniiay 
Jlernia, Ensirophe (z. B. Eiitrop. pafp.), Reivnciio 
( z. B. utWr/e, üenis)^ Enioceh (z. B. Uernia Ienih)j 
Inrersio. V« thoroihesiae^ Veränderung der La- 
ge in Beziehung auf die Gegenden des Körpers; 6 
Gatt. IncUmiiiOj {/..h. Anicversio ei Kefrot^rsio ute- 
ri, Situs hcius iratisversus) Incttrv((tio- {npinae et 
ejiirem.) brihosisy widernatürliche Gradheit z. B« 
des Kreuzknochens, hescensus (z. B« tin//r/e), Sus^ 

SUisio , w ie etwa das Zurückbleiben des Hoden im 
auchringe, AscensusU. B. \deri). VL Thlipses\ 
4 Gatt. Sysiremma^ Verwickelung durch Knäuel, 
Schlinge, Knoteu oder Einklemmung, Cotisiriclio ^ 
Binengung der Organe durch ihre Hüllen . z. B. des 
Gehirnes durch die Gehirnhäute, Gomphosis, Ein- 
keilung, wieder Tonsillen, des Uterus, des Fötus, 
lnius9U8cepii6. YU.Sjfmplociae^ krankhafte Ver- 



bindungen der Organe; ÜGait.SymphyMh s. Adhaew^ 
Synizesis s.ObHieraihy Pfeudarf/irosts. Vllf« Pseui- 
Organa^ diese sind ihcih Fscfid. shnplieta j theils 
JV« composila. Zu erstem gehören 4 Gatt«: Leu* 
coma^ welches nicht nur das bekannte Leukom de^ 
Hornhaut unter sich befafst, sondern auch die Caith^ 
racia capsidarii ^ die Aphthen, die einfache VerkiN 
tung nach Entzündungen und die Tuberkelbilduag; 
dann SnrrAii«, //f{ci(»/i/o}nri (Sarkom, Blutschwarom, 
Curoluxiirtann^ Condylom, Psoriasis, Telangiekta- 
sis u. a. ), Mychma (Markschwamm). Zu des 
IheHdoraauls ccanposiiis gehörci 2 Gatt. : Ilygrocyiiii 
und Bulla ^ nämlich Hydatiden, Eczeme, Psydrik 
cien, blasige Aphthen, Gliedschwamm, tleberbeioi 
Vomica, Blutgeschwnlst, Luftblasen, Pemphigus, 
Blutblasen n. dgl« IX« Parorgana, neue krank* 
hafte Bildungen welche die gesunden wiederholen, 
.so erklHren sich die 11 Gattungen dieser Familie: 
Blcnnomay Scierowa^ llahnium^ iNoma^ Ckondroma^ 
Ostcoma^ llt^vhtiui^ luchtjhma^ l^cudafiaion^ Sie" 
reorysliSy Capsula^ nlfmlich Kachhildung des Schlei- 
mes ( im Schleimpolyp), der Hornsubstanz (in der 
Ichthyosis, im Callus u. s. w.) des Zellgewebes und 
der Gallert, der Faser (im Faserschwamm und Fa- 
serpolyp), des Knorpels, des Knochens, des Fettes, 
des Faserstofles , des Goßt fses, endlich die Bcilgge- 
schwülste und die kapselartige Einschliefsung frem- 
der Körper. \. Synorganismiy die Eingeweide- 
würmer, die Extrauterinschwangerschallt und der 
Fötus im Fötus. XI. Eciozoa^ in diese Familit 
über deren Sicherheit der Vf« noch im Zweifel 
war, rechnet er die Kratzmilbe, den Acams ladhy 
welcher sich in den Brüsten saugender Frauen fin- 
den soll, und die Filaria medlnensis. XIL Platyh 
nosesj Erweiterungen, 4 Gatt. Eetash^ Verlänge- 
rung, Rare f actio y Chalash (Erweiterung der kki- 
nern oder gröfsern Höhlungen und GlFnge), Afrec- 
coelosisj Bildung von Neben holen oder Divertikeln» 
XI iL MioseSy 2 Gatt. Coniractura j Zusammen- 
Ziehung der Substanz, Sieguosh^ Verengerung der 
Höhlen« XIV« Eccrisesj fehlerhafte Ausschei- 
dungen an SIenge sowohl alsanBeschafienheit; hier- 
nach zMhlt der Vf. 26 Gattungen : EcpneftsU ( Pneu- 
matosen und Flatulenz), Evaporatlo tnor'foäa (zwei- 
felhafte Gattung, die daher auch noch keinen IVaroen 
erhalten hat), On'Iwrrhoea i. Ilydrorrhoea (Schweif»» 
sucht, Ptyalismus und andere seröse Ausscheidufr- 
gen), Bhnnorrhoea y Leucomatorrhoea (eiweifsstoffige 
Ausscheidungen z. B. durch Speichel und Harn), 
Pyorrhoetty Sacchai^orrhoea oder Glycyrrhoca (z.B. im 
Diabetes mellitus j Sputum duice phthisicorum etc«), 
Flmelorrhoea y Galactorrhoea ^ Spermatorrhvt^a ^ VA(h 
lorrhoeaj Meconiarrhoea ^ Co/)rorrlwea , Urorrhoea 
(nberm.'trsigc Harnausscheidung und harnHhnlicher 
Schweifs, Harnbrechen u. s.w.), Ureorrhoea^ reich« 
liehe Ausscheidung des Harnstoffes, z« B. im Diab&- 
iesuricusj ßienorrhoea ^ Lochiarrhoea j Chynunrhaea^ 
Üjryorr/ioea (Ausscheidung von Säure auf verschie-* 
denen Wegen), Ammoniorrhoea (Ausscheidung von 
kohlensaurem Ammonium dnrch Sckweib und Harn), 
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rhceffj SnlzRiiffl, Melanoirrhaea , Ausscheidung 
(chwarznirbigcn Sfoflcs (bier auch der ßlorb. 

Ilippocr.)^ liaepnorrlioeay Bromaloeccrhh {s.h. 
afio ei t^miUis inaext (n'fim^ Lienieria)^ Micioec^ 
» Auswurf rerschieden geininchter Stoffe durch 
len und Durchfall, MeUftocia^ Geburt auf un- 
bnlichem Wege, XV, AneccriieSj vermin- 

oder aufgehobene Ausscheidung in 10 Gatt.: 
fsf/n, Anorrhm*rhoea (3Iangcl an Schweifs, 
, Speichel, Thronen und Aniniosfiüssigkcit), 
MiVi, ^/eficomaforrAoea, (Mangel an Synovia, 
itlscheni Saft, Samen u. s. w.), Asmcymaiia^ 
fif, Agaladia^ Amenorrhoea j Alochia, AcoprUi. 

ReieniioneSy ebenfalls 10 Gatt.: Rcienilo 
I 9ero$a^ seminh^ bilisy lacfis, alvifia^ meconiij 
(Dysiocitt^ schwere Geburt), Bradytocia, SpHt- 
C; AfociUy Unmöglichkeit der Geburt auf ge- 
[ichem Wege. XVII. Inconiineniiae^ 4 
: Atiephchesls ai*'ria s. FlaUtum secesstis twfo- 
iii*, Orrkorrhoea invoUtniurla {Inconiineniia /«- 
, saliv.y Hrinn)j Alvus invohmiaria ^ AnepUche" 
rJim (Abortus und zu schnell verlaufende Ge- 

Oxytoch). XVIII. Concremenia, zerfal- 
leh den Bestandtiioilen in 16 Gatt.: Zoohytas 
iufachem ThierstoO* und phosphorsauremKaik), 
fdithns^ Cholelifhmy (Joncremeni. cystico^oxydU" 
C. xanihico-oxfjdidnmj C. HretuHj C. silicenmj 
tcrrm, Ccalcureo-carbonaticum^ C. phosphidi" 
VufusibUe^ C. Hihaiicnm^ €. oxalaiicum, Or^ 
fA<, (die aus organischen Steifen zu iiestehcn 
^n) AlloirioHilii {z.B. Bezoarsteine), Mido^ , 
jremischte Steine ). XIX. Üeposiiionesy 6 

Emphysema^ Hydrops^ Lymphapoaicma^ I^ca-- 
iff, llHemataposiasUj Coprohyposfasis. XX* 
[dialysesy Zerstörung der Gewebe, 3 Gatt.: 
iffio, Malacla^ Ilelcosis. XXf. Dystrophia 
esj 3 Gatt.: Atrophia^ (hnsumtioy Marasmtis. 
, Polytrophiaej 3 Gatt.: Polyhygria «• Aif- 
\ eopia morbostty Ilypertrophia y Emphraxiä. 
L MeialrophiaCy fehlerhafte Ernlihrung, 7 

Hydrops cacoch^micus y Chloros!Sy IMyblenniaj 
'iisy Erythraemta (florider Zustand), Scrofit^ 
felanaemia (venöser oder atrabillfrer Zustand). 
'. ßlixcsy Cacoch jmieen , in 7 Gatt.: JWy- 

Arihrliisy Lithiasisj Lepra y Syphilis y Mo- 
$ (Bleivergiftung), Uydrargyrosis. XXV. Cy- 
lia s. CircuituSy gestörter Umlauf derrothen 
eifsen Säfte; 2 Gatt.: Congestioy Orgasmus. 
• flnxiones s. Rheamaiay 2 Gatt.: Rke^i^ 
\HSy Catarrhus. XXVII. Phlogoses s. l^leg- 
y Ent/iiudungen. Sie thoilen sich in die Ent- 
igen einfacher und zusammengesetzter Organe; 
tern sind wieder I) Inflammat. partium gela^ 
um, nämlich des Zellgewebes und der serösen 
, (diabei auch das Kindbettfieber), denn 2) Infi. 
n§m mucosorumy nämlich der Schleimhäute, 
liränencarnnkel, der Alandel und der Iris, 
. organorwn conworum oder Ceratitides näm- 
r Mägel, der Hornhaut, der Kristalllinse, 4) 
teitis^ oder £utz, der Zähne, 5) Imphlogoses^ 



Etitztindungen der Faserh«f ute undBSnder, 6) Ostfiitis^ 
Entz, der Knochen, 7) Parenchymatitisy Entz. delr 
Muskeln , 8) Infi, viscerum parenchymatosa , wohin 
nur die Ueptttitis gehört y 9) Infi, organonm^ vaseu-- 
losO'Cellulosorumy 10) Neuritis membranacea und 
medullarU. XXVllL Febres. XXIX. Pyreii^ 
cosesy zusammengesetzte Fieber , 4 Gatt.: Lymphn^ 
pyray Exanthetnay Gastropyrexia^ Loimopyra mit 
der orientalischen Pest. XXX. Cinesesy krank- 
hafte Bewegung, 3 Gatt.: Spusm.tonicuSy Sp. doni^ 
cusy Puracipwsis (Chorea). XXXI. DyscineseSy 
gesammte Bewegung, 3 Gatt.: Atoniay Asthenia^ 
Paralysis. XXXII. AesihesiaCy 2 Gatt.: Hy^ 
peraesthesia y (hier auch Schmerzeif, Schlaflosigkeit 
und Somnambulismus) Pseudaesthesia (hier aufser 
den Sinnestäuschungen auch Phantasma und Somnioi' 
iiomorbosa.) XXXlII. Diaesthesiaey 2 Gatt.: 
Perceptionis defectus und Dysnusia ( Geisteskrankhel*- 
ten). XXX IV. Epithymiacy 3 Gatt.: Hyper/nra 
s. appetitus morbosuSyDesideriumy Hilarotia {hilariia» 
morbosa). XXXv. Aversaiiones y 2 Gatt.: 
Inappetentia , Atiepithymia (Melancholie und Manie). 
XXXVI. ^ Uyperaesthemaiospasmiy 4 Gatt.: 
Mijrmecosis ^ Raphania ) , Uypochondria , Hysteria^ 
Rabies (canina). XxXVII. Narcospasmi 8. 
Anaestheseospasmiy 2 Gatt.: EpUepsiOy Catälepsis. 
XXXVIII. Decompositionesy 2 Gatt.: Sepns 



jrAuriificanoneSy oixaiu: mecrosis i Yt asserjureos. 
Anthrax und der^l. ) , Encausis ( Verbrennung und 
Anätzung ) , Idwcausls , Selbstverbrennung. XL. 
Abiosesy 4 Gatt. : Stasis (Stagnatio humorum) , Lt- 
ihargusy Lipothymiay Asphyjna. XJÄ. Eccyhoses^ 
fehlerhafte £ntv\ickelung; 5 Gatt«: Monstrositas^ ^ 
Mdudermatosis ( angeborno Fehler d^r Epidermis ' 
und des Epithelium ) , Odoniiasis ( Fehler der ersten 
Zahnung), Mdodontiasis (Fehler der zweiten Zal»- 
nung^, Vacephebdesia (Feluer der Entwickelung zur 
Geschlechtsreife). 

Wir mufsten das System des Vfs vollständig 
darstellen , und dem eigenen Urtheile des Lesers die 
Entscheidung zu überlassen , in wiefern es vor an» 
dern nosologischen Systemen sich auszeichne, und 
vvas ärztliche Kunst und Wissenschaft überhaupt 
sich von solchen Arbeiten zu versprechen habe. Für 
beide Fragen hier nur-einige Bemerkungen. Zuerst 
schon ] wird sich Jedem ein grofser Vorzug dieses 
Sjstemes darin zeigen, d^fs es die Ergebnisse der 
pathologisch* anatomischen Forschung niehr als an- 
dere in sich aufzunehmen gesucht hat. Konnten 
eleich die altern nosologischen Svst^me eines solchen 
Vortheils auf keine Weise theilnaftie werden, weil 
die Forschungen nicht so w;eit gediehen waren, so 
bemerkt man doch auch in neuern Werken ü]>er spe- 
cielle Pathologie, dafs sie fast gänaJich jene krank- 
haften Bildungen ausschlie&en , deren Bedeutung die. 
Eathologische Anatomie kennen lehrt« Und dennoch 
ann nur di^enge Verbindung des am Krankenbette 
und des in der JLeicIie Beobachteten zu einer wahren 
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TSrderniig der Krankbeitslelirc fiilireii. Diese wift- 
censchaftliche Verbindung fehlt aber nieder dem 
Systeme unseres Yfs gtlnzlich. Kicht nur, dafs 
meistens nicht von RranKheitsformen , sondern blos 
Ton Symptomen die Rede ist, dnfs diese Symptome 
selbst wieder ohne nahe Beziehung sehr willkürlich 
lieisammcn stehen, so findet auch keine wissenschaft- 
liche Ordnung sich dort, wo die Gallensteine mitten 
unter den andern Concrementen stehen, die Tuber- 
iLeln mit der EntziindungsTerhnrtun^ , der Blut- 
•chwamm mit der Psoriasis, die Hydiitide mit der 
ITomica und dem Pemphigus in eine Gattung rerei- 
.aigtsind, wo Eifiseweidewiirmcr neben der Extra- 
.nterinschwangersciiaft, der Durchfall neben dem 
' Abortus XU stehen kommt. Mit einem solchen Sj- 
jiteme , welches bald das Verwandte haarscharf zer- 
•plittert, z. B. Dcscensus und Snspensh^ Vrwrhoea 
.und Vreorr/ioea^ bald das Fremdeste zusammenwirft, 
.ist am Krankenbette gar nichts anzufangen, gesetzt 
.man könnte es aurh mit seinen zahllosen gröfsten- 
. theils ganz sprachwidrig, oft wahrhaft lUcherlich ge- 
.iiildcten TennmM und seinen vielen Ober- und Un- 
terabtbeilungen behalten, was dem Rec. etwas 
'schwer diiukt« Aber auch der Wissenschaft kann es 
l^enig frommen , denn diese verlangt nicht Neben- 
.'.einanderstellung sondern Herleitung und Unterord- 
nung, am allerwenigsten kann sie wünschen das Be- 
kannte unter neuen Namen, also in der Erkenntnifs 
"erschwert, nicht erleichtert, wieder vorgeführt zu 
'•eben« Dem Schüler kann es auch nicht erspriefs- 
liehsejn, bei seiner Einführung in die Krankheits- 
'lehre nur von Symptomen zn hören und auf diese ver- 
' w1e«en zn werden, als auf die Hauptsache, und da- 
gegen die wahre Unterscheidung der Krankheitsfor- 
.monnach Ursachen, Verlauf und Ausgang ganz in 
'dt Ji Hintergrund geschoben zu sehen. 

Für den bereits gebildeten , mit pathologischer 
[Anatomie, klinischer und chirurgischer Patnologie 
MTohi vertrauten Arzt kann es aber allerdings Beleh- 
rung gtfwHhren in einem solchpn Systeme manches 
▼on einer neuen Seite betrachtet, manches in neuer 
Rcihefol^e verbunden zu sehen, was er bisher an- 
ders zu denken gewöhnt war, und so kann auch die- 
'ces System wohl manche Forschung anregen. Lehr- 
, reich sind übrigens die speciellen Auseinandersetzun- 
gen, welche jeder einzelnen Familie beigegeben sind, 
so lange der Vf. sich nicht von seiner Neigung zum 
.Trennen und Unterordnen hinreifsen iHfst. Auch ist 
f!B wohl sehr löblich , dafs die chirurgischen Krank- 
~ holten hier ihre Einreihung unter die übrigen gefun- 
den haben, wodurch die allzuicharfe und unwissen- 
schaftliche Trennung der Chirurgie von der innern 
Medicia vermieden wird» 



Auf jeden Fall sind wir der Meinung, dafs, so 
manches JXützliche und M'issenswcrthc auch diese 
Bitnde dem Arzte darbieten möo^en, sie der würdig» 
Vf. gewifs noch nicht zum Drucke bestimmt, sondern 
einer künftigen, von ihm leider nicht erlebten Ver- 
besserung und Vor« oMstJtndfgung aufbewahrt hatte. 
Sehen Mir ^ was die kr iift igen ßiiiidc dieser Post hnnia 
uns wohl bringen werdeul 

I 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzig, Verlag von Bossange Pere : Dh icorcbcwn 
(Menschenschinder) oder Kronenraub und Pest. 
Historische Fragmente aus dem Jahre 1418 von 
Vicomie t\ ArlUicuurf. Aus dem Französischen 
übersetzt von Loun t\ Ahenslehen.-^ Zweih'äv^ 
de. 1833. 8. (2Rthlr.) 

Der Titel klingt fürchterlich , doch kommt der 
Leser des Buches noch leidlich mit heiler Haut weg. 
Es wird ihm nlimlich ein historischer Roman, odei 
doch etwas der Art aufgetischt, indem allerlei ge- 
schichtliche Bissen mit einer sentimentalen Brühl 
. zu einem eben nicht sehr schmackhaften Ragout ver- 
arbeitet sind. Hr. r. Arlincouri hat manche kedü 
Sprünge getban, die Höbe des französischen Par- 
nasses zu gewinnen, doch ohne sonderlichen Erfolg; 
auch seine Ecorcheurs werden ihn dem erstrebten 
Ziele nicht näher bringen. Merkwürdig ist dieses 
Buch noch durch seine politische Tendenz und sei- 
nen Karlismus. Es ist nHmlich eine Philippica ge- 
gen die bestehende Verfassung in Frankreich, za 
■ welchem Behufe wir in die Zeit Karls VI. u, VlI. 
versetzt werden , als die Parteien Burgund und 
Orleans und mit diesen die Banden der ftogenann- 
ten Ecorcheurs ihr blutiges « AVesen trieben, der 
Dauphin flüchten mufste, ein englischer König ii 
Paris thronte und noch obenein die schreckliclists 
Pest das Land entvölkerte. Alle diese UmstSnds 
benutzt der Vf. zu häufigen, unschwer zu erken- 
nenden Anspielungen auf die gegenwärtige Zeil 
und zu Ergüssen seiner legitimen Gesinnangeii über 
die Mai (Juli) Revolution, über die Usurpation des 
Thrones u. s.w. Den Gestalten im Buche fehlt es 
durchaus an plastischer Rundung, Leben und M'ahr- 
heit, der Handlung am rechten Interesse, der Dar- 
stellung an wahrhaft poetischen Reizen. Siifsliche 
Redensarten und flache, aficctirte Tiraden können 
uns für jene Mängel nicht entschädigen , wohl 
aber den tieschmack beklagen lassen, dem sich der 
sonst keinesweges talentlose Vf, ergeben hat« 

F. 
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MEOICIN. 

L9r, b. Pappors: Das gerichtliche Vrtheil der 
Aerzle über zwei feihafte psychische Zastiindej tut- 
besondere über die soaetutpmie Monomanie j jiir»- 
itisch - psychologisch betrachtet von ReptmuH^ 
Ädrocaten am königl. Gerichtshofe zu Paris. Aus 
d. Franz. übers, von Ur. A. Bourel. )Iit einem 
Anhange von Dr. F. Nasse ^ Geh. Med. Rathe u« 
Prof« zu Bonn. 1830, VI u. 179 S. gr« & 

iiiBte man in Bezug auf die Lehrer des Straf* 
b», vrie es in Betreff der Staatsmänner geschieht, 
Mitte und eine rechte und linke Seite unterschei- 

und auf analoge Weise den ersteren, wie den 
eren« ihre PlHtze anweisen: so möchte der Vf. 
legender Schrift den seinigen wohl eben nicht 

von der Sufsersten Rechten fanden. Hn. Jt. gOr 
i — wenigstens in Betreif der zweifelhaften See- 
Zustünde — der todte Buchstabe des Gesetzes, 
hn bedarf es keiner ErUuternngen dieses Gege»» 
des von Seiten der Aerzte, er verwirft daher 
\ das Urtheil derselben in gerichtlichen Füllen 
Aflsschliefslich entscheidend, und selbst ein Ji^^ 
-Mord ist ihm nicht schrecklich, wenn nur der 
ctive Thatbestand und die Einsicht des Rechtsge- 
ten, als Psychologen, wirklich unzureichend 
,ihn zu verhindern (S. 66^. Eine dergestalt au»- 
mfende Ansicht vertheioigt zu sehen , kann in 
w Zeit, die — wie die unsrige — an Üebertreir 
gen aller Art so reich ist, nicht eben sonderlieb 
•emden. Dnfs aber eine Schrift, wie die vorli^ 
le, in der dentsohen Uebersetzung einen „An- 
g^ ans der Feder des sdiarfsinnieen Nasse erhal- 
konnte, verdankt sie ohne Zweifel dem Umstände, 
\ es nurtjebertreibungen von der einen Seite sind, 
den Vf. zu Uebertreibungen von der andern ver^ 
st kiben , dafs die ersteren fast eben so gefShr- 

sind , als die letzteren , und dab es daher wohl 
1er Zeit ist, bei Gelegenheit der einen zugleich 
die andern warnend hinzuweisen. 

Gleich in der Vorrede mufs nothwendig die hier 
Y) ausgesprochene Ueberzeugnng des VTs auffal- 
, ^dafs, wenn es auch wirklich eine Mord- Mo- 
sanie gSbe , diese doch für den Richter nicht vov- 
iden seyn diVr/«,^' aber wir haben schon aus dem 
el der Schritt gesehen , daCs die Y ertheidigong 
ser stupendenThesis keinesweges die Haupt- Auf- 
le ist, deren Lösung der Yf. versuchen will. Es 
rde uns freilich logisch richtige erschienen seyn, 
na er zuerst bewiesen hstte, dals die Aerzte mit 
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ünreeht eine Monomanie angenommen hnben, und 
dann zu seiner aHgemoinerGa Behauptung, welche 
den Aerzten überhaupt nur eine beschränkte ,{Jr» 
theils -Fähigkeit über gemiithskranke Zustünde ein- 
rüumt, fortgeschritten würe. Aber der Vf. hat ein- 
mal das umgekehrte Yerfahren vorgezogen, und un- 
terhiilt uns daher sogleich im ersten Kapitel (S. 1) tt>ii 
dem Orade der Entscheidungs^ Fähigheit der Aerzte bei 
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gestellt, nach welchem jeder Mensch von gesundem 
Y erstände zur Beurtheilung zweifelhafter Seelen - Zu- 
stünde eben so tüchtig ist , als Aerzte , wie Plnel und 
Esf/uirol — ein Thema , über welches die nachfolgen- 
den Erörterungen blofs Yariationen, weitere Aus- 
führungen, liefern. Zwei Gründe sind es, welche 
nach des Yfs Dafürhalten die Richtigkeit der Coste^ 
«eben Ansicht unwiderleglich darthun: der Mangel 
einzelner wesentlicher, nur den Aerzten bekannter 
psychischer Erscheinungen des Wahnsinns und die 
Unbekanntschaft der Aerzte mit dem Sitze dessel- 
ben. Nur zur Beurtheilung der den Wahnsinn beglei- 
tenden Störungen körperlicher Ycrriclitnngen ist 
nach Hn. R. allein der Arzt berufen , die Symptome 
der gestörten eeistigen Yerrichtnngen „kann Jeder- 
mann, selbst der Ungebildetste, unmittelbar erken- 
nen/^ Dabei wird bemerkt, dafs zwar unter den 
physischen bei Wahnsinnigen vorkommenden Stö- 
rungen keine einzige ausschlierslich den ÄYahnsinne 
angehört, dafs aber dessen ungeachtet die Aerzte 
„mit dem gröfsten Rechte ihi% Zulassung bei Crimi- 
nal- Füllen fordern würden, wenn sie den Sitz deslr- 
reseyns anzugeben vermöchten. ^^ Um nun zu bewei- 
sen, wie Menig sie ('iefs vermögen, stellt der Yf* 
die von den geschütztesten ürztlichcn Schriftstellern 
über diesen Gegenstand ausgesprochenen verschieden- 
artigsten Meinungen zusammen, und folgert ans dem 
Widerspruche, m weichere sich in dieber Hinsicht 
die Aerzte gegen einander befinden, dafs sie „die 
Unzulünglichkeit ihrer Einsichten verkennen^, so- 
bald sie sich zum Richter ülier geistige Gesundheit 
und Krankheit vorzugsweise berufen glauben. Um 
in Betreff dieser Gegenstünde , wiederholt der Yf« 
am Schlüsse, ,,zum Gipfel der jetzigen Erkenntnifs 
zu gelangen , bedarf es nur des gesunden Menschen- 
-verstandcs. ^ (VYas den gesunden Menschen - Yer- 
-atand betrifft, so scheint dieser soviel in der Sache zn 
ergeben, dafs der Rechts^elehrte sich nur in Rechts- 
sachen als Saehverstündigen betrachten dürfe und 
.daCi zur Bortkeilimg von Krankheiten niemand mehr 
Kk be- 
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befähigt seyn kann , «ils der Arzt. Aber auch eine 
tiefere Untersuchung dieses Gegenstandes und sorg- 
friitigo unbefangene Vergleichung «lies dessen, was 
hierüber die lir/tlichc uiid strafrechtliche Praxis ge- 
lehrt hat, führt zu keinem andern Ergebnisse, und 
das in der Wissenschaft üingst gewonnene und mit 
segensreichem Erfolge für die Strafrechts -Pflege l)€- 
■ nutzte zu erschüttern wird wenigstens den rem Vf. 
angeführten Gründen bei keinem Unbefangenen ge- 
lingen. Es scheint selbst üi>eraüssig, diese Gründe 
noch einer näheren Betrachtung zu unterwerfen, 
denn die Behauptung, dafs der gesunde Menschen- 
vorstand znr Bcurtheilung der Irren hinreiche, hat 
der Vf. wohl selbst zurückgenommen, indem er S.S2 
sagt: „Unglücklicher Weise kleidet sich das Irre- 
seyn in so viele Formen, spricht sich unter so selt- 
samen Abiinderungcn , die uer Vernunft so nahe sind,, 
aus, dafs es oft ;mmöff lieh wit*d, sie von einander 
XU unterscheiden^", und der Vorwurf , dafs die Aerzte 
den Sitz des Wahnsinnes bald in diesem , bald in ie- 
nem Thcile des Körpers gesucht haben,, hat mit der 
in Rede stehenden Sache offenbar gar nichts gemein, 
indem der Richter vom Gerichts -Arzte keine Aus- 
kunft über diesen sogenannten Sitz des Wahnsinns 
verlangt und sie auch sehr wohl niuCs entbehren kön- 
nen , da er fortwährend weder durch die eigene, noch 
durch die ärztliche Unknndc dieses Gegenstandes an 
der Strafrechts -Pflege gehindert wird. Rec.^ Zfcei- 
ies Kapitel. Von der Monomanie (S. 13). IN ach un- 
serem Vf. haben die Aerzte in neuerer Zeit den bis* 
herigen Sinn des Wortes „ Manie ^* verändert, sie 
verstehen darunter, wie es sonst nur im gemeinen 
Leben geschah, eine Sucht j aber jede solclie Sucht 
jst ihnen eine Geistes -Krankheit geworden; „erst 
seit einigen Jahren hat man daran gedacht, aus jedem 
Menschen, der leidenschaftlich Musik, Poesie oder 
Bücher u. s. w. liebt, einen Irr^n zu machen.*^ Man 
hat selbst eine mordsüchtige Monomanie angenom- 
men, bei welcher der Kranke durch einen blinden 
Instinct zum Morde angetrieben, der Wille verletzt, 
mithin die moralische Freiheit aufgehoben ist {Est/ui- 
rol). Man hat aber hierbei ülNirsehen^ dab der 
Mensch vor dem Gesetze keinen Willen haben darf, 
dafs bei jedem Morde der Wille, zu morden, den 
Sieg davon trägt über den Willen , dem Gesetze zu 

Sehorchen , und dafs ein scheinbar zweckloses Mor- 
en darum noch kein willenloses ist, da das reine 
Vergnügen am Morden oft schon zum Morde geführt 
hat. In einer Schwäche, die den verbrecherischen 
Gedanken nicht zurückzuweisen vermag, finden alle 
Verbrechen ihren Ursprung, aber nicht ihre Ent- 
schuldigung vor dem Richter; „indefs dehnen die*- 
1'enigen, welche Straflosigkeit für den Mörder ver- 
angcn, diese Nachsieht nicht auf den Dieb ans^, ok- 
. wohl sein Verbrechen das geringere ist. Dafs die 
Nachahmungssncht eine häufige Ursache des Irre- 
eeyns sey, wie Esquirol behauptet, kann nicht ein- 
geräumt werden , weil die Nachahraunff einer aus der 
gewöhnlichen Ordnung heraustretenden Handlung 
noch kein Irreseyn ausmacht (eine Bemerkung, 



durch welche so wonig, als durch die angeftihrtca 
Beispiele einer auffaltenden Nachahmunge- Sucht, 
die L«f/iiirorsche Behauptung widerlegt wiro. Ree.).'^ 
„Der Irre, welcher gemordet hat, ist weit entfernt, 
^nnehuldig zu seyn. Das Gesetz straft ihn nicht, 
weil es ihn entschuldigt, durch diese Schonung er» 
klärt es minder seine Freisprechung, als seine Ife- 
gnadigmuf^^ (S. 42. — ? ?) — Es giebt^eine Mono- 
manie ohne Verwirrtheit des Verstandes, und man 
hat in der Lehre von der Monomanie einen doppelten 
Fehler begangen, indem man nämlich nicht blofsdfi 
Monomanie an die Stelle der Slelancholie setzte, ob- 
gleich bei dieser nicht gerade eine einzige falsche 
Vorstellung' die Seele des Kranken erfiiUt, sondern 
auch „jeden etwas starken Hang, Jeden etwas ge- 
steigerten Charakter- Fehler'* der Slonomanie, ab 
einer Form des Wahnsinns, zurechnete. Eben so ir- 
rig ist es, bei jedem von einem Irren vollbrachten 
Morde' eine mftrdsiic/itige Monomanie anzunehmen, 
da die That sehr füglich die Fnicht anderer, z. £, 
religiöser, wahnsinniger Ideen seyn kann. Die an- 
klagende That für sich allein kann nie znm Beweise 
der Schuldlosigkeit des Thäters benutzt werdem 
Soweit der Vf. , dem Ree. hierbei in vieler Hinsicht 
nur beipflichten kann. Eine Manie ohne Wahnsinn 
können wir im strengen Sinne der Worte ebenfalls 
nicht annehmen -r hat doch auch Conradi^ der diese 
Annahme vertheidigt, nicht bestritten, dafs während 
der AnHille einige Verstandes- Verwirrung Statt 
finden mag — tadelnswerth erscheint es femer auch 
uns in vieler Hinsicht, dafs man seit Esqnirol jtM 
Wnth mit dem Namen der Monomanie belegt hal^ 
. und wahrhaft beklagenswerth istderMifsbraneh, den 
leider nicht blofs französische Aerzte von KnePsAn^ 
sieht dieses Gegenstandes gemacht haben, und der 
gewifs da, wo eine Xury über das Schicksal des An- 
geklagten entscheidet, am leichtesten der Straf recht»- 
pflege verderblich weHen mag. Sehr gern rSumen wir 
auch ein, dafs die sogcfliannte mordsficMige Monomanh 
in vielen Fällen eine keineswegs wesentlich mit Mord- 
sucht zusammenhängende Melancholie war, so wie, 
dafs eine anklagende That an tiiuf für ticA nicht zu- 
gleich die Schuldlosigkeit des Thäters beweisen kann, 
wie sich eigentlich von selbst versteht. Aber be* 
merken müssen wir andererseits, dafs auch damit 
der Strafrechts - Pflege wenig gedient wäre , wenn 
der Richter ilberall, wie Hr. /{., „nur in dem offeii- 
kundigen Wahnsinn einen die Zurechnung aufhebeii- 
den Zustand erblicken, und unberiieksichtigt lassen 
wollte, wie leicht bei JHaiiner's verborgenem Wah»- 
siun, bei aussetzender Manie, bei einer schnell vor- 
übergehenden Raserei eines vorher geistig voUkon»- 
men Gesunden , bei gleichzeitigem Einflüsse von Lei- 
denschaft und Gemüt hskrankheit, und nnter so mai»* 
nichfaltigen andern Umständen wahnsinnige Hand- 
lungen den falschen Schein verbrecherischer anneh- 
men können — einen Schein, den zu entfernen nie 
ohne die Kunst derjenigen gelingen dürfte, die mit 
diesen Zustünden in j^er Beziehung durch Erfah- 
rung sich am meisten bekannt gemacht haben^ und 
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. im Erforschen gemüthnkrankcr Zustünde am 
rtesten sind/^ Uaßi endlich nicht blofs die Um- 
de, unter denen, sondern auch die Art, tr/ecino 
inbar verbrecherische Handlung reriilit >Turde, 
5 als eine wahnsinnige darstellen können, haben 
hlise F^fUe aufser Zweifel gesetzt. Vriiies Ka- 
. Vom Selbst morde (S. 72). IN ach Coä/c, dessen 
icht in einem ausführlichen Auszuge nütgetheUt 
1, erklärt der Vf. den Selbstmord für „eine 
iUang ans Muthlosigkeit, die Zuflucht einer 
rächen Seele (gewifs eine eben so einseitige, als 
Erklärung). Ferner heifst es S. 79: „Der 
9tmord ist meistens eine motivirte und freie 
Uung, diefs hindert indefs nicht, dafs er nicht 
oft eine Handlung des Irresejns und der Hang 
Selbstmorde der herrschende Wahn eines Irren 
** Dessen ungeachtet wird auf der folgenden 
) des Buches ohne alle Einschrlinkuiig behauptet, 
^,derjenige, welcher einey Mord begeht, um 
t zum Tode zu gelangen, nicht als Frrcr angese- 
^rden dürfe", sonderli doppelt strafbar si^y (!)• 
!e9 Kapitel. Fow dem Schmerze und den frehoU'" 
Versiummehuigen (S. 82). „Man kann es nicht 
g genug wiederholen" — so heifst es hier gleich 
ings — „dafs die Quelle aller ffrztlichcn Irrthit- 
In Beziehung auf psychische Krankheiten in der 
fechselung liegt, welche sich die Aerzte stets 
nsehung der Symptome des Irreseyns und des 
eyns selbst haben zu Schulden kommen lassen.^ 
auf theilt der Vf. die Greschichte eines Mannes 
der, um sich von einem Bniche zu heilen, zwei* 
>lutige Operationen selbst anstellte, bei welchen 
r Verwegenheit nichts gleich kam^ als seind 
issenheit in der Wundar/neikunst. Wir miis- 
dem Vf. zugeben, dafs dieser Mann wahr- 
nlich nicht wahnsinnig y\'ar, obwohl ihn Dupuy^ 
lafür erklärte. Aber es folgt hieraus nur, dafs 
Jeder, der sich verstümmelt, wahnsinnig ist, 
las ist eine zu f)lte, anerkannte Wahrheit, als 
mr glauben möchten, sie werde von vielen Aerz^ 
erkannt. F»7/i/ye« Kapitel. Von der Liebe {9.93). 
ntes Kapitel. Von der Eiferstidd (S. 106). Ach^ 
jipiteK Vom Zorne (S. 124). Es ist in diesen 
teln die löbliche Absicht des YPs. , zu zei'^en, 
Affecte und Leidenschaften iii strafrechtlicnen 
n nie mit Geistes -Zerrüttung verwechselt wer- 
lollten. In dem Berihet'sthen Falle (S. 06 ff.) 
eb allerdings von Seiten tles Yertheidigers gc- 
iM. Wenn aber .R. von Maria de los Dolores^ 
ren Täter tödtete , ihm das Herz aus der Brust 
nd es zu verschlingen anfing, sagt: „Maria yvitt 
blofs defshalb eine oiTenbar Irre, weil sie das 
ihres Vaters aus der Brust rifs, denn eine sol- 
[aadlnng könnte der höchste Ausbruch der Lei- 
haft seyn , dann hätte sie aber hierbei stehen blei-- 
iis^n.. Das scheiifsliche Mahl enthüllt das Irre- 
tocil es mit der Rache in keinem Zusammenhange 
so ist diefs ganz gewifs eine falsche Behauptung. 
I war ohne allen Zweifel wahnsinnig, aber das 
JiliBgen des väterlichen Herzens konnte für sich 



allein von ihrem "Wahnsinn wohl nicht gerade ein ent- 
scheidendes Zeugnifs geben; anch witre zur Befrie- 
digung der Bache ja nicht einmal das Herausreifsea 
des Herzens aus der Brust nothwendig gewesen. 
Waren die Menschen wahnsinnig ^ von deren Alindeh 
auf ähnliche und noch scheufslichere Weise der Kör- 
per der Prinzessin Lamballe zerfleischt wurde? — 
S. 127 lesen wir: „Es ist nicht zu läugnen^ dafs es 
Menschen giebt, deren Organisation aieselben mit 
Getoalt zu ^ornausbrüchen hinreifst. Allein es wHre 
lächerlich zh verlangen , dafs der Gefetzgeber in jene 
feinen pliysiologischen Untersuchungen sich einlasse 
und vor der Verurtheilung das Nervensystem des An- 
geklagten studire. Uebrigens kann die Erziehunj; 
stets iiber diese Mängel der Organisation triumphi- 
ren, und damit der Zorn bis zum Todschlage steige, 
mufs er sich mit Manael an geistiger Bildung verbin' 
den. ** Wir glauben , dafs diese Stelle keiner Wider- 
legung bedarf , bemerken aber, dafs in der vom Vf. 
zum Beweise aufgestellten Geschichte der AnnaLami 
einec. der wichtigsten Umstände liicht angegeben ist, 
nämlich das Alter der Mörderin. 

Die Schrift „soll besonders den 31itgliedern der 
Geschwornen -.Gerichte dienen^ (S. 93), und kann 
diesen auch wirklich — gegenüber jenen Aerzteu, 
die überall in mitiörem partetn entscheiden zu müssen 
glauben — wesentlich heilsam werden. . Sollen aber 
diese Männer nicht blofs eine einseitige Ansicht des 
hochwichtigen Gegenstandes mit der andern vertau- 
schen : so müssen sie nothwendig nach Hn. Regnauli 
auch Hn. Nasse hören , und den von dem Letzteren 
gelieferten Anhang wohl beherzigen. Er zerfällt in 
zwei Abtheilungen : Sollen iiber zweifelhafte Gemuths - 
Zustände von Angeklagten die Richter zu entscheiden 
haben ^ oder die Aerzte? (S. 139) und: Vcber den 
Begriff des Irreseytis ffir die gerichts - ärztliche ße- . 
urtheuu9ig psychischer Zustände (8. 165). — Wir 
Jiedauern, dafs die vorstehende Anzei^ zu viel Raum 
geraubt hat, als dafs wir noch ins Einzelne dieses 
Anhangs eingehen könnten. Aber wir dürfen ver- 
sichern, dafs er durch Unbefangenheit des Urtheils 
und durch Präcision des Ausdrucks, wie der Gedan- 
ken, die Leser in hohem Grade befriedigen wird, 
und theilen als Ergebnifs des erstercn Aufsatzes fol- 
gende Stelle mit: „Soweit der Arzt sich (in seinem 
Gutachten) auf psychische Symptome bezieht, ist der 
psychologisch unterrichtete llichter ihn unstreitig zn 
controUiren im Stande. Aber über die Erkenn tnifs 
aus den körperlichen Erscheinungen und aus der Fer- 
gleichung dieser mit den psychischen kann der Matur 
der Sache nach auch dem für psychologische Untersu- 
chungen gründlichst gebildeten llichter kein entschei- 
dender Aasspruch gebühren.*^ Der zweite Aufsatz 
Srüft die JS'schen Begriffe vom Wahnsinn, erkennt 
ie Behauptung, es sey kein Wahnsinn ohne Ab- 
normität d^r Vorstellungen denkbar, alsi'vollkommci> 
richtig an, mifsbilligt aber unter andern, dafs it. 
auch den Mangel an Freiheit zum Wesen des Irre- 
seyns rechnet. Ueber manches hier vorkommende 
lH£»t sich wohl noch viel streiten » um so mehr aber 
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ist 4«B Gnnze gc€ignet» die Aufmerksamkeit des Le- 
jiers zu fesseln und zu weiterem Nachdenken anzu- 

mgen. ^ 

H. sogt S. 138: V Schützen wir diese neue Gat- 
fun(^ Ton Scheinheiligkeit, die nicht an das Base 
glauben will, blofs weil es etwas Aurserordontltches 
ist, nach ihrer wahren Bedeutung. AVeisen wir diese 
Höflinge der Menschheit zurück, welche diese zu 
fhren behaupten, indem sie aus dem Verbrechen eine 
Krankheit, und aus dem Blörder einen Irren machen.^ 
Aec. nnterschreibt diefs aus Tollster Ueberzeugung, 
i^iber er erinnert auch zum Schlüsse an den trefllicheu, 
iiesonders einer Jurj nicht warm gentium ans Herz zu 
legenden, Ausspruch 5. G. Vogers: „Vio die Grenz- 
linie zwischen Freiheit und Unfreiheit, zwischen 
Verrücktheit und Verstand, zumal bei ToUem Be- 
Vurstsoyn, so fein ist, dafs auch die Augen des hell- 
sten Geistes sie nicht sehen können, wo, ysie Mcchel 
trefflich sagt, die Extreme klar, die Uebergänge 
rerhiillt sind, und sich überall ein Schein von Frei- 
heit zeigt, der bei nSherer Betrachtune überall wie- 
der Terschwindet : da hüte man sich , aas zarttf Ge- 
webe der Unschuld durch ein Machtwort zu zerstö- 
.en, und schütze und decke sein Gewissen durch ein: 
JVof guiHyr C. L. Klose. 

ORTSBESCHRBIBrNG. 

CösLRf , b.Hendefs: Anschmnmgen aus der Schweiz^ 
mit einem Anhange über den Sirafsbttrger Mun^ 
sier. Herausgeg. Ton Wilh.Aug»Klüiz. 1832» 
158 8. kl. 8. (22 gGr.) 

Der anscheinend etwas gesuchte Titel entspricht 
nichts destoweniger genau dem Inhalt des Buches« 
Dasselbe ist weniger eine eigentliche Reisebeschrei- 
bung , als rielmehr eine Auswahl von Erinnerungen, 
geweckt durch -das eigene Anschauen einiger der an- 
ziehendsten Pnnkte m der Schweiz. Dahin gehören 
namentlich der Rheinfall bei Laufen, Zürich und der 
Züricher See, die Aussicht vom Rigi, der Vierwald- 
stadterSee, die neue Gotthardt-Strafse, die Grim- 
sel-Höhe, Meiringen, das Thal Griedelwald, das 
Tlial Lauterbrunnen, Bern, das Detfkmal Schwei- 
zerischer Treue in Lucern u. s. w. Sehr richtie sagt 
der Vf. in dieser Beziehung S. 127: „nur zu schauen 
w aren wir gekommen and das Geschaute in ein fri- 
sches und reines Gefühl sich umzubilden.^ Der Ans* 
druck des Letzten ist ihm so Tortrefflich gelungen, 
dafs die kleine Schrift von keinem Freunde der 
Schweiz ungelesen bleiben darf. Von den unzKh- 
Jigen Reisenden , welche die Schweiz als Ziel ihrer 
^Vandcrungen besuchen , mö^en nur wenige ein enu 
pfönglichcres Gemüth liir die Wunder des Landes 
mitgebracht haben , als Hr. Kliitz ; keiner darf sic)| 



rühmen, mit einem gebildeteren Gelsto'mli er fiter 
gestaunt und die empfangenen Eindrücka in eise he- 
redetere Sprache eingekleidet zu habeo. Aach dk 
das Ganze gleichsam einleitende „BewillkoBinuaBf 
der Schweiz*" (S. 1 ~ 2'i) beweiset, wie er sich nicht 
blo(s mit dem Auflassen einzelner Bilder begmüff^ 
sondern el>enfalls gewisse schweizerische Allgemein» 
heiten, als z. B. das Volk selbst, seine WohnkSnsei; 
seine Stndte richtig zu würdigen weift. Er beant* 
wertet die Frage : wai um unter allen GebinrsUBden 
die Schweiz vorzugsweise aufgesucht wird? „Der 
Grund,"" sagt er, „kann in dem, was sie bietet, al- 
lein nur liegen. Gewifs. setzt er hinzu, wird sidk 
unabhängig von aller Moae und eitlem Zier jederzeü 
eine Strafse für echte Erhebung rerlangeäder Men» 
sehen hier offen erhalten , eben weil es ans Laad is^ 
wo Bewunderung und Staunen seine rechte SteUt 
findet. Ward es doch zu diesem Zwecke so bemea 
zwischen die gebildetsten Völker Europa"« gelegt, 
und mögen auch sie in den einförmigeren Puls seines 
Lebens ihre aufregenden Krlifte tractn» Heilt sm* 
fserdem auch manche Wunde durch die WaUtliSti»* 
keit der Vorüberziehenden, hier wo das Unglfidt 
unter Bergsturz, Lawinen und üeberschweanraM 
oft und schnell überfSllt."" Mit gleicher Begei^ 
rung handelt der S. 128 bej|innende Anhang tob des 
Stcafsburger Münster. Wer über die tief^ mB- 
giöse, artistische und technische Bedeutung den Tee 
Erwin von Steinbach begonnenen Riesenbaa, den der 
Vf. treffend „einen mächtigen Sariiophag lifar die 
Kunstgesdiichte dreier Jahrhunderte"* nenat^ Be* 
lehruuff sucht, den verweisen wir uabedenfclieh anf 
diese höchst: gelun|;ene Schilderong. Ree. kennt 
keine geistreichere Auslegung des gewählten Denkr 
jspruches; voenn Menschen sduoeigen^ wmrdm Simm 
reden l 

VERMISCHTE M^HRIFTBlT. 

Sipazierjfänfs 



IsBRLOHN, b. Langewische: 
Yon Dr. Franz Hörn. 

Auch nnler dem Titeh 

Fortepiano. Kleine heitere Schriften ron Prant 
Hörn. Dritter Tfaeil. 1832. IV n. 2S0 8. & 
(1 Rthlr.) 

Es ist dem Publicum etwas zu viel mgnniiitheL 
jedem Schriftsteller auf seinen Spazierglagen naeb- 
zulaufen und seine Geistesbrocken aufznfangnBy.din 
ihm das zuf8Ili£ Aufstoßende oder das zufällig Be- 
gegnende entlockt. Wenigstens können darauf wnU 
nur Schriftsteller ersten Ranges Anspruch machen, 
und auch das nur, wenn sie selbst nicht mehr dn sin£ 
und auch das Geringste ?on ihnen als heilige ReE- 
quie betraohtet wird« 
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DarziO) bi Gerhard: Anleitung zu einer zwedt- 
mäfsigen Mamialhulfe T>ei eingeklemmten Leitten- 
und Stehenkelbruchen, »uf herniologischen Untcr- 
sneliungen und Beobachtungen gegründet von Dr. 
Heinrieh SigitmundSinogowitZy Stabs- (jetzigem 
Regiments-) Arzte und (damaligem) erstem 
Arzte des stSdtischen Lazareths zu Danzig u. s. w. 
1830. YI u. 87 S. 8. (10 gGr.) 
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'er Yf. bat ersichtlich seinen Gregensf nnd mit Lie- 
be Ergriffen, mit Eifer und in der^2itur selbst stu- 
dirt und zeigt überall eine sehr zu rühmende Griind- 
lidikeit; insbesondere hat er den , trotz der zahlrei- 
fliien, die Brüche betreffenden Untersuchungen der 
aeueren Zeit weniger berücksichtigten Punkt , >vel- 
dMB. der Titel bezeichnet, nlimlich die Taxis der 
Schenkel- und Leistenbrüche sehr f^nt erörtert und 
dnrehaiu auf die anatomischen Yerhültnisse znriick- 
snfiüfaren gesucht. Der praktische Nutzen indessen, 
der hieraus her?orgeht, ist weniger erheblich, als 
es auf den ersten Blick scheinen dürfte ; dazu kommt 
imii, dalsdie theoretischen Ansichten, welche der 
Wtm als oberste und iür die Praxis leitende Principten 
aufotellt, sehr einseitig sind, dcifs der Yf. zu viel 
lYerth auf seine eigenen Untersuchungen und Beob- 
achtungen legt, sie zu ausschliefslich berücksichtigt 
and die trefflichen Arbeiten Anderer nicht genau ge- 
RUg kennt oder nicht so , wie sie es verdienen , be- 
nutet, und so erscheint der M'erfh dieser Schrift für 
die Lehre von den Hernien nur sehr bedingt. 

Den durch den Titel bezeichneten Uarstelliingcn 
schickt der Yf. verschiedene , dieselben vorbereiten- 
de und begründende Erörterungen voraus und zwar 
cuefst: anatomische widpht/sioiogiscfieBetrachUmgen. 
Man darf hierunter keine vollständige Anatomie der 
&rSohe und Bruchgegenden suchen , sondern es sind 
Tielmehr nur einzelne Punkte erörtert, wahrschein- 
lich nur solche , über die der Yf. zahlreichere eigene 
Uatersuchungen besitzt. So sind senaue Messungen 
der Lebtengegend mitgetheilt, oie theils von acn 
Cooper^schen abweichen, theils dieselben ergänzen 
ana deshalb hier aufgeflihrt^werden sollen. Es bc- 
trJÜft nSmlich nach S. der Abstand von der spifta an-- 
ienar superior os». ilium bis zur Schambeinfuge bei 
MHnnern 5, bei Weibern 6^ Zoll, der Abstand dcr- 
eelben spina von dem iuberculum oss. pubis bei Män- 
nern 4, bei Weibern 5'^; die genannte spina steht bei 
erwachsenen Männern 2f , bei wohlgebildoten Frauen 
3 — 3J'' höher, als die Symphyse der Schambeine; 
der gröfste Abstand d^s cms inferiits m, obluitti ex^ 

A, L. Z. la^. Zweiter Band. 



ienn von der Knea arcuaia oss. pubis betrXgt beim 
Manne 1", beim Weibe IJ"- — Sehr gründlich ist 
das YerhältniTs der Häufigkeit der Schenkel- und 
Leistenbrüche bei Männern und Weibern erklBrt. — 
Die vorzüglichste Berücksichtigung nehmen unter 
diesem Abschnitt des Yfs Ansichten über Einklem- 
mung der Brüche in Anspruch. Er nimmt nXmllcli 
nach Scarpa an, es könne durch die Contraction de» 
Leisten- oder Schenkelkanals keine Einklemmung 
»entstehen und diese Kanäle haben gar nicht die Fl- 
higkeit zu solcher Contntction. Dies ist irrig, denn 
erstens können die Bruchkanäle imd Rinse durch ih- 
re Elasticität Einklemmung setzen, wie dies der Fall 
ist , wenn bei jungen kräftigen Personen durch eine 
Anstrengung ein Bruch erzeugt d. h. ein Darmtkefl 
z. B. durch den Bauchring gewissermafsen hindnrch- 

Seprefstwird, wonach der Banchring sogleich, in- 
cm er sich contrahircnd zu seiner friihern Weite zu- 
rückzukehren strebt , den Bruch einklemmt. ^ Zwei- 
tens kann wenigstens beim Leistenbruch sewifs eine 
musculaire Einklemmung Statt haben, da der Lei- 
stenkanal vermöge des iw. obliqmts internus und 
transversus unter dem Einflufs der Muskelthltigkeit 
steht, in welcher Beziehung ich auf .J. CtwpcrV Ar- 
beiten über diesen Gegenstand verweise. Auch kann 
wohl unter Umständen der Cremaster bei anaebor- 
nen Brüchen eine Incarceration bewirken und dies 
scheint der Yf. selbst ausnahmsweise zuzugeben. 
Kramj fhafte Incarceration ist nach dem Yf. vorhan- 
den, wenn bei colica fiatulenta oder stereorea den 
vorgelagerten Därmen die Mitbewegung durch die 
enge Communication unmöglich gemacht wird, was 
alsdann Statt habe, „wenn die Periodicität solcher 
Krampfzufälle sich in einen ununterbrochen an- 
dauernden Schmerzzustand verwandelt und als Ent- 
zündung des Yorgelagerten die allgemeine Kolik in 
der Erscheinung gleichsam absorbirt.*^ Diese Art 
und Entstehiingsweise der Einklemmung scheint der 
Yf. statt der meisten , wenn nicht aller anderen hin- 
zustellen, denn er leugnet die entzündliche und 
krampfhafte, wie vorhin die von den Bruchkanllen 
ausgehende; die Einklemmung sey wesentlich ihrem 
Grade nach verschieden und die rrädicate, die man 
ihnen giebt, seyen von den durch die Einklemmung 
entstehenden Erscheinungen hergenommen; — nur 
die organische scheint er noch zuzugeben, ob||[leioh 

Scrade Desorganisationen , wenn schon Immobilitflt, 
och selten incarceration bewirken. — Jener An- 
sicht liegt, wie so eben in einer Beziehung wenigstens 
gezeigt worden, ein Irrthum zum Grunde, der um 
so mehr zu rügen ist , als er auf die Praxis grofsen 
Einflufs haben würde, denn nur von einer richtiaen 
LI An- 
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Anaicbt der Natur der Einklemnmng kann eine rich- 
tige Behandlung derselben ausgehen. Der Yf. hat 
die hergebrachte, aber wahre nnd richtige Lehre 
fibersehen oder umzuwerfen unterlassen , aafs Ein- 
klemmung von den conieniis und den coniinentibtts 
ausgehen, in letztern durch ElasticitKt, Krampf, in 
den ersteren durch Entzündung, grofse Masse u.s. w« 
bedingt sejn kann und Scarpa*s Autorität kfinn eben 
so wenig, wie einige Slitze, welche der Vf. darüber 
Torbringt, eine Sache von solcher Wichtigkeit ent- 
scheiden, — Fälschlich behauptet der Vf., dafs der 
Femoralbruch immer an der inneren Seite der Ge- 
fSfse liege, da ihn A. IL Hesselbach bekanntlich ' 
auch an der Hufseren Seite derselben gefunden hat; 
wiederholt ist Ton dem ptvcess» falsiformis tensoris 
fasciae latae die Rede; über A. Cooper*8 fascia 
propria ist der Vf. gänzlich im Unklaren. 

Sehr gut und gründlich ist der Abschnitt: äu^ 
ßere Vnieracheidungsmerlimale der Leisten - tind 
Schenkelbrüche \ dagegen ist wieder nicht zu billigen, 
was über Indicaiionen für die Taxis wid für den 
Bruchschniii gesagt ist. Der Bruchschnitt ist nach 
dem Vf. indicirt durch jede Vorlagernng, die in 
den Entzündungsznstand übergeht, ^Us es nicht in 
wenigen Stunden von dem Entstehen dieser ZufHlle 
an gerechnet, gelingt, die Entzündung herabzustim- 
men. yjEnieriiis in offenbar causaler Verbindung 
mit der Hernie stehend, fordert unbedingt die Her- 
niotomie/^ Diese Behauptung steht mit des Vfs 
Ansicht von Einklemmung in Verbindung und ist 
eben so verwerflich, wie diese. „Nur der entzün- 
dete, mithin geschwollene, -forma et consistentia 
TerHnderte Darm oder Netzthen, heifst es S. 46, ist 
so lange er sich in diesem Zustande befindet, sponte 
nicht reponibel, so^ lange hingegen der Darm nach 
seinem Durchtritt sich noch nicht vegetativ verändert 
hat, so lange ist ihm noch cessante causa (z. E. colica) 
der Rücktritt möglich, denn er ist nicht festgeschnürt 
durch einen sphinctcrisch construirten upd in toni- 
scher Action (tonischem Krampf) sich beßndenden 
3Iuskelapparat'* u. s. w. — Es lUt&t sich gar nicht 
glauben , dafs diese SHtze in den Beobachtungen des 
Vfs ihren Grund und ihre Stütze haben , sondern sie 
sind gewifs allein Producte einer fehlerhaften Theo- 
rie« Unbezweifelt macht ein gewisser Grad von Ent^ 
Zündung des Vorgelagerten die Taxis auf unblutigem 
Wege noch nicht unmöglich, eben so wenig als er 
dieselbe zu versuchen, geradezu verbietet; denn ist 
der Bruchschnitt etwa ein so unerheblicher Einflufs 
für einen entzündeten Darm? welchen Entzündunss- 
reizen wird derselbe dabei ausgesetzt, die ihm bei 
der unblutigen Taxis fern bleiben. Also : enteritis, . 
wenn sie auch in offenbar causaler Verbindung mit 
der Hernie steht , fordert durchaus nicht unbedingt 
den Bruchschnitt, sondern es wird nur ein gewisser 
Grad dieser Entzündung als indicircnd zu betrachten 
sejn; wie aber diese bestimmen und wie ihn erken- 
nen? der Vf. macht zwar die „untrüglichen Erschei- 
nungen^" des Entzündungszustandes namhaft, wie 
trüelich diese aber seyen, das kann man bei einer 
mäuig reichen Erfahrung wissen , und sollte es dem 



Vf. noch nicht Torgekonnieii seyn « dnCs bei mMbW 
nicht sehr bedeutenden ZufSllen me DarmeBteSidiiQg 
beim Bruchschnitt sich schon zur GangrXtfefleenz ge- 
steigert fand und umgekehrt? — Andrerseiti lunn 
nun aber Entzündung deshalb nicht als einzige An- 
zeige für den Bruchschnitt gelten , weU I>ei gewissoi 
Arten von Einklemmung diese Entzündung gar iiidtf 
erst abzuwarten , sondern sogleich zu operiren ist, 
weil doch auf keine andere Weise Reposition mög- 
lich wird, nHmlich bei gewissen organischen Ein- 
klemmungcn ; ein Umstand , welchen der Vf. freilich 
bei seiner Ansicht von der Natur der Incarceratbm 
leicht übersehen konnte. 

Verschiedene Arten der Taxis beiS(^nkel^ wni 
Leistenbrüchen. Behufs der Zurückbringong von 
Schenkelbrüchen Ih'fst der Vf. den Kranken gefrade 
nnd mit wenig erhobenem Oberkörper liegen, dodi 
nicht den Schenkel flectiren oder adauciren, ein Ver- 
fahren, dessen allgemeine Zweckmtffsigkeit durch 
das dafür Angeführte nicht hinreichend begründet er- 
scheint, wenn schon es sich in manchen FSUen be- 
währt haben mag. Die Taxis der Schenkelbraeht 
selbst ist gründlichst auf anatomische VerhSltnisse 
zurückjgeführt und ein zweckmälsiges Verfahren d»« 
bei speciell zerlegt angegeben, wovon besonders an- 
zuführen , dafs der Vf. es der groCsen Beweglichkeit 
der Schenkelkanalmündung wegen für nothig hlilt, 
dieselbe wühr^d der ganzen Taxis mit zwei Fingen 
der einen Hana zu fixiren. — Auch bei den Lei- 
stenbrüchen giebt der Vf. speciell sein etwas von 
dem gewöhnlichen abweichendes, aber wohl nicht 
für alle Fälle besseres Verfahren an , welches übri- 
gens bei grofsen Brüchen schwerlich (wie der V& 
meint) und so wenig wie das gewjihnliche iinmer 
hinreichen, sondern in manchen Fällen durch beson- 
dere Enchciresen zu ersetzen seyn wird. — Um die 
Taxis im Bade zu machen , empfiehlt der Vf. eint 
anderthalb Fufs hohe Badewanne. 

Zuletzt folgen pathologische Betrachtunaen inBe^ 
zag auf die Taxis und den Bruchschnitt und zur Be- 
stätigung des früher Gresagten, endlich (7) hemiologi- 
sehe Beobachtwyen. ßlasius. 

Landshüt, im Verl. d. Kriill. üniversitätsbuchh«: 
Grundrifs der Pharmacie. Ein Hand- und Lehr- 
buch für Aerzte, Apotheker und Wundärzte, 
von Dr. CaJ. Georg Kaiser , ord. öSentl. Prof. der 
Natursesch. und Ch. an dem kön. bayer. Lyc., 
— und der Arzneimittellehre an d. kön. chir. 
Schiüe zu Landshut. Mit 2 Tafeln. 1832. XXIV 
u. 808 S. gr. 8. ( 3 Rthlr. 6 gGr. ) 



Dieses Werk hat einen sehr engbegrenzten 
„Es verdankt sein Erscheinen zunächst einem Lehr- 
amte, welches dem Vf. vor 3 Jahren an der kön. 
Chirurg. Schule zu Landshut übertragen wurde, und 
mit dem Namen „ Vorbereitungslebre^'^ bezeichnet 
ist. Unter diesem Lehrfache wird einer bestehenden 
allerhöchsten Instruction für die chirurg. Schulen im 
Königreiche Baiern gemäfs eine Pharmakologie mit 
besonderer BerUcksicntigung der vorzüglichsten und 

aus- 
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iaditesteh daliB bezfigliclieB phjsikaliseheB, 
icben, natnrhifitorisolieii und pharmakodjnaini- 
lyahrheiten und Thatsachen yerstanden.^ Fär 
tiikörer^ natfirlicli wollte der Yf • ein Lehrboeh 
. Allein dieses Lehrbucli bekommt noch eine 
> Be|;renzang , indem es nümlicli nur fiir baier" 
finhige Chirorgen gesehrieben ist. DieCs geht 
dl darans hervor, dafs z.B. von MineralwSs- 
lur »die baierschen Quellen aufgeführt werden: 
sht baierschen Mineralwässern Werden Mos er- 
: ,,Fachinger W.» Egersauerbrunnen, das 
iwasser, das Bitterwasser von Sedlitz und 
rhtitz.^^ Man mufs also bei Beurtheilung die* 
^erkes den hohen Standpunkt verlassen, wel- 
lie Wissenschaft sonst gebieten würde einzu- 
n, und darf nichts von allgemeinen Ueber* 
I, anziehenden Betrachtungen, nichts von 
iffipfungen mit aufserhalb des abgesteckten 
»s liegenden, aber ihn noch berührenden 
en erwarten: nur was etwa künftige Prakti- 
nr Art, die man Chirurgen zu nennen pflegt, 
isen nöthig haben möchten, ist hier auf eine 
{he, fafsliche Weise vorgetragen. — Nach 
Einleitung, in welcher die nöthigen Begriffe 
aturkörper , Heilmittel , u. s. w. die Einthei- 
i der Arzneikörper, Definitionen von Phar- 
und Pharmakologie und dergl. mehr beige- 
sind, finden sich ein allgemeiner und ein 
lerer Theil. Im ersten ist von den mechani- 
Mitteln, die CohHsion der Körper anfzuhe- 
ron der CohHsion, AdhSsion und Affinität,- 
m chenr. Operationen, von der WSrme und 
erlei damit zusammenhangenden Gegenstän- 
iid Operationen, von der Yeründerung der 
r durch Flüssigkeiten ^d. h. von Auflösung, 
{, PrHcipit., Krystallis., Gerinnung, Güh- 
die Rccle, dann von mechanisch und che- 
darstellbaren Arzneien; darauf wird die 
, der Hebel nebst seiner Wirkung und An- 
ng, es werden ferner die Maafse und Gre- 
^ das spec. Gew. und die Zeichen abgehan- 
Den Schlufs dieses allgemeinen Theiles macht 
itrachtung der Luft und des Wassers. Bei 
'stem wird das Barometer, Eudiometer und 
irbrennung, so wie das Athmen besprochen, 
(m letztern die Eigenschaften, die Bestand- 
die Eintheilung der natürlichen WHsser, und 
I noch das s. g. oxydirte Wasser. Jetzt 
; der Ueberschrift nach der besondere Theil, 
ir vier Abschnitte hat: das Thierreich und 
s demselben gewonnenen Arzneimittel, das 
enreich, das Mineralreich und endlich die 
ch zubereiteten Arzneimittel. Was die wei- 
intheilung betrifft, so werden zuerst bei den 
n ganze Thiere, dann thierische Substanzen 
idlich thier. Concremente und Zoophjten in 
iedene Fächer gebracht. Die Pflanzen wer- 
ich den verschieden in Gebrauch kommenden 
n (Wurzel, Rinden, Blätter, u. s.w.) und 
Feiter nach dem angeblich vorwaltenden wirk- 
Stoff (Zucker, Schleim, Uiher. Oel, u.s.w.) 



zusammengestellt. . In diesem (II,) Abschniite hat 
das YIII. Kapitel die XTeberschrift: Pflanzen- AtK 
dude: diese sind nach dem Yf. entweder dureh 
ehem. Operationen gewonnene (hier konunen Am jlnm, 
Saccharum, Manna vor), oder durch Gülmins ge- 
wonnene ( z. B. tartaru» crudus)^ oder endlich ourck 
unvollkommene oder vollkommene Verbrennung ge- 
wonnene (5(N/a, Jodina 1). Die chemisch zubereite- 
ten Arzneimittel werden eingetheilt in SHuren , AU 
kalien und Erden , Metalle und ihre officinellen Ver- 
bindungen; das letzte Kap. hat die Ueberschrift: 
von der Gtfhrung und ist 3| Seite lang« Bei dem 
Quecksilber werden in diesem Abschnitte ( d. h. un- 
ter den chemisch zubereit. Arzneimitteln ) auch iiie- 
ehanisd^ Präparate aufgezählt, und vom Zinn vnrd 
natürlich blos angeführt, dafs es nur als sianifu 
raspat. (also nicht chemisch zubereitet) angewandt 
werde; ebenso wird beim Mangan blos des natfirL 
Hjperoxjdes erwähnt. Am Schlüsse des Buches 
finden sich noch ein deutsches und ein lateinisches 
Register, welche beide sehr vollständig zu sevn 
scheinen ( sie reichen von 753 bis 806 und auf der 
Seite sind doppelte Spalten ) und zwei groCse Tafeln 
zur Uebersicnt des Linne^schen Pflanzensystems. 

Druck und Papier sind nicht schlecht zu nen- 
nen. Dr. 0. B. Kuhn. 

PHILOSOPHIE. 

1) Lkipzio, in d. Expedit, des Europ. Aufsehers: 
Imman. Kanfs Anweisung zur Menschen- und 
Weltkenntnifs. Nach dessen Vorlesungen im 
Winterhalbjahre von 1790—91 (X u. 127 S. gr. 
8.) (ISgGr.) 

. 

2) Eb^ndas.y b.Ebendems.: Imm.KanVs Met^ 
schenkundeioder philosophische Anthromhgie. Nach 
handschriftlichen Vorlesungen (XX u. 374 S« 
gr. 8.) — beide herausgegeben von Fr. (^.Starke. 
1831. (2Rthlr.) 

An eine eigentliche Recension kann natiirlick 
nicht gedacht werden bei Vorlesungen, deren eine 
Reihe vor bereits 40, die andere wahrscheinlich vor 
mehr als 50 Jahren gehalten worden ist. Es kann 
um so weniger daran gedacht werden, da Kant, vde 
man schon von früher her weifs, aus seinen Vorträ- 
gen über Anthropologie die eigenthiimlichen Ansich- 
ten seines Systems so gut wie ganz ausgeschlossen 
hat, und das Verdienst derselben vorzüglich in einer 
reichen Fülle einzelner, aus dem Leben gegriffener 
Beobachtungen und eng an das Leben sich anschlie- 
fsender Bemerkungen besteht. Die hier mitgetheil- 
ten Vorlesungen weichen überdies in Hinsicht der 
Anordnung dieser Beobachtungen und Bemerkungen 
wenig von den früher bekannt gemachten ab. Auch 
eine Beurtheilung der Redaktion dieser V orlesungen 
hat ihre grofsen Schwierigkeiten, wenn man nicht 
weifs, wie viele oder wie wenige Schwierigkeiten 
der Herausgeber zu überwinden hatte. 

Nr. 1 giebt nach der Vorrede^ in welcher sich 
der Herausgeber als ein begeisterterVerehrer Kaufs 

aus- 
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•väspriclit, die TortrXge über pragmatische Antliro« 

Eologie, \^elehe von Kant im Winterhalb|alire 1790 
18 Ol von 8 — 10 Uhr Vormittags gehalten wurden, 
den 13. October 1790 anfingen und den 23. Mürz 
1791 endigten. Sollte Rec. unternehmen, diese An- 
gabe durch eine (freilich in einem solchen VerhSlt- 
oisse stets mehr oder weniger unsichere ) Conjectur 
XU vervoUstündigen , so möchte er glauben , dieses 
Heft sey wenigstens nur zum Theil unmittelbar aus 
SLant^s mündlichem Vortrage geflossen. Die erste 
Hälfte nämlich gicbt den wesentlichen Inhalt der be- 
kannten von Kant herausgegebnen pragmatischen 
Anthropologie gröfstentheils in ganz kurzen Sätzen, 
wie man sie bei einem Auszuge aus einem ausfiihrli- 
chen Hefte, oder wie sie allenfalls ein geübter Den- 
ker während des mündlichen Vortrags als Erinne- 
rangshülfe aufzeichnen könnte. Dann aber folgen von 
S. 75 an ausführlichere Sätze über die gleichen Ge- 
genstände, welche sich in der zweiten Ausgabe jener 
Anthropologie S.lOif., 120*., 18 ff., dann S. 34, 37 ff., 
42 ff«, dann £1.60 ff., 7'i ff. u.s. w. ganz wörtlich wie- 
derfinden , als wenn jemand daraus im Umblättern 
abgeschrieben hätte, was sich ihm zufällig darbot 
oder besonders gefiel. Vielleicht dafs dem Urheber 
der hier zum Grunde gelegten schriftlichen Abfas- 
sung von Kant selber für diesen Behuf dessen eigene, 
später abgedruckte Hefte überlassen wurden. — Un- 
ter diesen Umständen nun könnte es allerdings zwei- 
felhaft scheinen, ob nicht der Herausgeber besser se- 
than hätte, dieses Heft ungedruckt zu lassen, oder 
das wenige demselben Eigenthümliche dem anderen 
Werke als Anhang beizufügen. Indefs da dasselbe 
nun einmal gedruckt ist , wird es auch so manchen 
Nutzen stiften können. Der wohlbegründete Inhalt 
und die geistreiche Darstellung in Kant's anthropolo- 

Eischen Bemerkungen wirken auch bei wiederholtem 
rosen immer noch anregend ; und gerade die gedräng- 
te Kürze in der ersten Hälfte dieses Buches hat , be- 
sonders an einigen Abschnitten ( z. B. dem über Ein- 
bildungskraft« >yitz und Urtheilskraft S. 11 ff.) für 
Rec. in dieser Beziehung eine eigenthümliche Kraft 
geäufsert. Slag man also dies Büchlein als eine nm- 

f;eschmolzene neue Auflage der früheren Anthropo- 
ogie betrachten : welche man sich um so eher kann 
befallen lassen, da bei der nebelhaften Richtnng, die 
insbesondere auch die Anthropologie bei uns in den 
letztepi Jahrzehenden genommen hat, leider ein fühl- 
barer Mangel an Schriften ist, welche mit Beobach- 
tungsgeist Schärfe, Klarheit und eine gesunde 
praktische Richtung voreinigen. 

Noeh unbedingter können wir für die Herausga- 
be von ÄTr. 2 dem Vf. Dank sagen. Die Zeit, in der 
diese Vorlesungen gehalten worden sind, weifs der 
Vf. selbeiMiicht anzugeben, sondern vermuthet nur 
wir sehn den Gnind dazu nicht eigentlich ein ), dafs 
ie Kritik d«?r reinen Vernunft damals noch nicht er- 
schienen gewesen sej. Auch diese Vorträge folgen 
im Allgemeinen der Anordnung und Methode der 



i 



frfiher gedmckten Anthropdloi^, Aber die DattM* 
lung derselben ist schärfer vnd TFnsse&sdmfKlidl hm 
stimmter ; ja an manchen Stellen erstreü sie, in aH- 
gemeineren Uebersichten, eine Art tob »Tsteniati- 
scher Erschöpfung. Sie wurden also wahrecheUidi 
vor einem nicnt so gemischten Auditorium gehaltet« 
Dabei spricht sich Kant über manche pluloaonhi- 
sche Leistungen , sowohl der Vorzeit als seiner eige- 
nen Zeit, und besonders des Auslandes ans« Der 
Inhalt der frühem pragmatischen Anthropologie fin* 
det sich auch hier fast aurchgängig wieder, aber er- 
weitert und bereichert mit vielen anderen sehStzhi- 
ren Bemerkungen. Besonders interessant war ftp 
Rec, z. B. was S. 233 — 246 über die rereehiedeneB 
Vorzüge, welche sich zurHervorbringuug des Getties 
vereinigen müssen und über deren Ineinandcrwirkei 
gesagt wird, so wie der Abschnitt über des 6e- 
schmack (S. 279 ff.). Andere Abschnitte dagegen 
hätten wir bedeutend abgekürzt gewünscht; so wis 
überhaupt auf die Redaktion etwas mehr FleiGi Utta 
verwandt werden können, indem sich in beiden Sekrtt- 
ten viele Druck- oder Schreibfehler , und damater 
selbst solche finden , welche den Sinn zum eatg^a- 
gesetzten umwandeln. 

Sehr wahr bemerkt der Herausgeber in derTer- 
rede zu Nr. 2 , die grofse Vernachlässigung dee Stn* 
diums der Philosophie, und der Mangel an Creiiblheit 
im Philosophiren in unseren Tagen räche aick nor 
zu sehr , in der Behandlung der Wissenschaften wie 
im praktischen Leben. Zur Abhülfe dieses Mangels 
aber bedürfe man Jiicht ein leeres phantastiaches, 
sondern ein ideen - und geistreiches , an die Beob- 
achtung des in der Wirklichkeit Vorliegenden freu 
sich anschliefsendos Selbstdenken. Durch Kenntnib 
des menschlichen Geistes allein könne die LSsnng al- 
ler der lläthsel gewonnen werden, welche das roeBseh- 
liehe Leben uns darbiete« Ganz im Gegensatze aber 
mit dieser von Kant so überzeugend entwickelten 
Wahrheit, lasse man sich jetzt, m Folge einer nn« 
verzeihlichen Unkenntnifs der Kantischen Kritiken, 
alle Verirrungen und Fehler wieder zu Sokvlden 
kommen, deren Quellen dieselben verstopfen ^ deren 
Ursachen sie heben sollten. Man wolle wieoer das 
Vebcrsinnliche ergründen , halte das blofse Denken 
für Erkennen, verwechsele den Glauben mit den 
Wissen, dichte in der Philosophie, und verfalle se 
wieder in den Aberglauben und die Schwärmerei, 
welche die Vorstellungen unserer Einbildungskraft 
für die Sachen selber hielten. — So wünschen denn ' 
auch wir mit dem Vf., dafs die beiden hier angezeigt 
ten Schriften recht viele Leser für sich gewinnen, 
und dafs diese hierdurch von Neuem zu Kantus Kri- 
tiken zurückgeführt werden mögen, welche, bei 
manchem Irrthümlichen , doch sehr vieles onveriln- 
derlich Wahre und eine ohne Vergleich krSftieere 
Geistesnahrung enthalten, als die lose Speise, welehe 
uns von den meisten unserer jetzigen Philosophen 
aufgetischt wird. 
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hen , \\'elcher Grad von ZuvcrlHssigkeit der gangba- 
ren Ausgabe, der Leidener v. J. li^7, eigenuich zn- 



GJIIECHISCHE LITERATUR. chemGebalt and neuen AufscblüBcen , dqcb als buto- 

Hallb, ind.WaiBenbau»-Buchb.: Tkomae Magi^ riscbe Mittelglieder und üeW^^ 

m^^ä^ jf^ »A.M.n.:A»A «^ ««« p3a«^»i^.«So kw^- gelten müssen zu einer zusammenbangenden SpeeuU" 

■ ^ARi^rk^mpT^^ geschickte der griechischen Grammatik: einTIiif. 

nciÄfecAeftt, Ph.D.etPv^^^^ CXLVl J^^e, die (scbon von Lobeck vorgezeicbnet zu Äty- 

n. SM S. gr. 8. (3 Rtblr. 12 gGr.) ^;^ g ^^^ j^^ Philologie in unserer Zeit oHber zn 

V liegen scbeint als je. — Keine uneriiebliche Seite fiir 

erstellende Ausgabe verdankt ihre Entstehung die SchHt/un|; des Thomas bietet auch der grobe 

hauptsächlich dem fühlbaren Bediirfnifs , endlich ein- Reichthum seines Werkes an Citaten aus alten Schrift- 

nal einen zuverlässigen Text eines Grammatikers zu stellern. Hat sich gleich der Werth von CitatUNMH 

faaben, dem zwar niemab ein grofser intensiver Werth überhaupt für Textesconstitution durch die wissen- 

beigelegt worden ist, der aber gleichwohl imZusam- schaftlicne Entwickelung der Kritik bedeutend berab- 

menhange der pUIologischen Studien auch niemab gestimmt g^en die frühem 24eiten ; betreffen auch die 

entbehrt werden kann. Thomas Magister hat fast von Citate des 'niomas insbesondere meist entweder spl- 

Jeber das Unglück gehabt, als eine Art Sündenbock tere Rhetoren und Sophisten, oder solche filtert 

Detrachtet und behandelt zu werden, an dem immer Schriftsteller, fiir die es an einem reichen eigenen 

^diejenigen ihre* Lust am meisten ansliefsen, die* am Apparate nicht fehlt, so müfste.es doch mit einem 

.wenigsten dazu berufen waren, weil sie von der Sa- Wunder zugehen, wenn unter 16 bis 17 Hundert Stel- 

jobe niclUs verstanden , z.B. Trt7/er, in Beziehung auf len (denn so viele sind es) nicht eine gute Ang^lil 

den sebon JRferion vom Tlbfiu» sagte: sab conviciorumy durch. die Anführung bei Thomas Berichtigung oder 

qwnitm »lausira Trillerus in eum convexit , pondere ae- BestUtigung finden sollten, — Unter diesen Umstfin- 

fsäU Eine umsichtigere Würdigung wurde durch die den schien es der Mühe werth, einmal näher znzuse- 
Hemsterbuisische Schule vorbereitet, theils durch ei- 
jiige von Hemsterhuis selbst flüchtig hingeworfene 

Andeutungen, vornehmlich aber durch die von Her- komme, die von ihrem Yater, J. St. Bernard ^ knm 

son zuerst versuchte Aufstellung eines festen Ge- mervoll genug gezeugt, an Oudendorp einen Stiefva- 

aicbtspunktes über die Entstehung, das Wesen und ter fand, fjir den sie Gott zu danken hatte, so unfibn- 

die eigentliche Tendenz der gesammten Atticistenthä- lieh sie auch natürlich den echten Üuäendorp^seheu 

tigkeit: mit wenigen, aber sichern Grundstrichen ge- Kindern blieb. DasErgobnifs der Untersuchung war 

zeichnet in der trefflicfaen Praefatio zum Moeris» Seit dasselbe , wie bei fast allen Yulgattc^en : ausgegan-, 

aber zumal durch die soliden Massen derZ/o6ecft^sohen gen von einer an sich schlechten Princeps war der Text 

.Gelehrsamkeit der gewonnene Standpunkt ein unver- des Thomas durch Liederlichkeit und Willkür der Edi- 

Vfickbares Fundament und auf diesem zugleich einen toren zu einer bii^ zum Unkenntlichen und nicht sei- 

.allgemein zugänglichen, lichten und gerll umigen Aus- ten Sinnlosen entstellten Gestalt gekommen. Die 

liau erhalten hat, mufs die durchaus einseitige und Rechtfertigung des eingeschlagenen Verfahrens , um 

Jiefengene Auffassung, welche die sämratlichenlnter- ihn zu der ursprünglichen Reinheit möglichst zuriick- 

Sreten der iBernarcTschen Ausgabe , selbst &iffier und zufiihren^ geben in IX Kapiteln die vorangeschickten 

liideiMbr/inicht ausgenommen , charakterisirt, voll- ProUgomena^ nHchst der Verhandlung verschiedener 

ends im grellsten Lichte ersclieinen, da kaum dem mit dem Gegenstande zusammenhängender Fragen aus 

letzten der genannten hin und wieder ein schwacher dem Gebiet der Geschichte der Grammatik. — Die 

Dttmmersehein darüber aufgebt, was eigentlich mit Erneuerung des INamens Theoduhis sivkizt sich auf die 

.der Unterscheidung von Attischem und U nattischem, überwiegende Zahl der Autoritäten ; ihm wich der 

Bewährtem und Unstatthaftem , Gebilligtem und Yer- frühere Name Thomas , als unser Grammatiker das 

worfenem gemeint sej. — Aber auch abgesehen von magisterium ofjficlorum mit dem Kloster vertausefate, 

dieser durch die erweiterten Einsichten der Philolo- wie das Verhältnirs schon von Laar. Noirmannus an« 

fie selbst vermittelten Ehrenrettung des Grammati- gesehen wurde (Vorr. zur Upsal. Ausg. von Thomae 

ers würde demselben ein relativer Werth bistori- Oratt. 1691.). Auch ixkoyrj statt ixXayai wird als das 

scher Art so gut zukommen^ als hundert andern theils nicht nur durch äufsere , sondern überhaupt durch fil* 

langst bekannten theils noch unedirten grammatischen tere Autorität Beglauliigtere nachgewiesen. — Das 

Stiieken^ die, an sich immerhin arm an eigenthiimli- IILKap. beschäftigt sich mit der Beurtheilimg der al- 
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ten Editionen. Die durchgreifendste und augenfSllig- 
8te Umgestaltung, welche die neue Textesrecension 
vorgenommen hat, durch welche aber zugleich die Kri- 
tik des Einzelnen vielfach bedingt war, ist die Zu- 
rückfUhrung der ursprünglichen , in allen Codd» und 
den filtesten Edd. tiberlieferten Anordnung der Arti- 
kel, die zuerst von Nie. Blancard. dem Verderber 
auch desHarpocraiiony mit eben so beispielloser Yer- 
wogenheit als schülerhafter Liederlichkeit in völlig al- 
phabetische Aeihenfolge umgesetzt worden war TFra- 
neckcr 1690.). Ein vierfaches Princip in der le^Kicali- 
sehen Anordnung der yXßaacu wird erörtert, und da- 
nach die Yertheilung der griech. Lexicographen in vier 
Klassen versucht. — Alte Ausgaben giebt es nur 
drei, die Romana des Callieryes (1517.), die Aldina 
Ven.1524., die niri>imi des Vascö8aMis{1532.): keine 
von einem der Altern Herausgeber auch nur mit leid- 
licher Genauigkeit verglichen , geschweige denn alle 
drei zusammen von Einem benutzt. Eine vierte von 
Sdkaefer zu Gregor. Cor. Praef. p. XXXIII erwShnte 
existirt nicht. Die durch ein seltsames Mifsverständ- 
nifs tiberschHtzte^/i/i/iii ist ein blofser Nachdnick der 
Römischen , so wie die Pariser ein Nachdruck beider 
vorausgega ngenen Ausgaben. So bleibt der diploma- 
tischen Kritik nur die eine Princeps tibrig; die viel- 
leicht aus einem Tnriner Mscpt. angeleitet ist. Sie, 
so wie die eigentlichen Handschriften , werden im 
IV. Kap. geviiirdigt. Der letztern waren es sechs, 
die von den Herausgebern der Leidener Ausg. benutzt 
wurden, 2 Pariser, deren CoUation, den ^o^fter^schen 
Noten zum Th. M. eingeschaltet, mit diesen an £er- 
nard gesandt war, 1 Oxforder, von Gtr. Wolf an Ou- 
dendorp mitgetheilt, 2 Leidener ans der Fo/«^schen Bi- 
bliothek , und der Btirmannianus . letztere drei von 
Oiidendorp selbst verglichen. Bei aiesem ganz ansehn- 
lichen Hau dschrlftenschatze gelangt man dennoch gar 
bald zu der Ueberzeugung , dafs keine einzige CoUa- 
tion mit derjenigen Sorgfalt gemacht worden sey, die 
einen sichern Schlufs auf die Lesart des Codex an je- 
der einzelnen Stelle zuliefse : auch abgesehen von der 
bis znr Un Verständlichkeit störenden Ungenauigkeit 
des Ausdrucks in der Bezeichnung der verschiedenen 
Mscpte , wie sie sich selbst bei Oudcndorp durchgän- 
gig findet. Die Hauptschuld lag daran, dafs zur 
Grundlage aller jener CoUationen der Blnfu:ard*sche 
Text genommen wurde, bei dessen unglaublicher Feh- 
lerhaftigkeit eine eben so grofse Menge lumpiger Klei- 
nigkeiten aus den Codd. aufgezeichnet, als erhebliche 
Abweichungen bei der auf den Kopf gestellten Arti- 
kelordnung nothwendig tibersehen werden mufstcn. 
Um diesen Uebelstünden abzuhelfen, waren für die 
neue Textesrecension neue Hiilfsmittel unumgänglich 
erforderlich , deren denn zwei benutzt wurden , eine 
Wolfenbtitteler und eine Baseler Handschrift. Eine 
Weimarische gewährte keine Ausbeute, da sie sich 
als reine Abschrift der Römischen Ausgabe auswies. 
Durch den eigenhändigen Gebrauch jener beiden Ma- 
nuscripte gestaltete sich nun zuerst ein festes Urtheil 
tiber die Verwandtschaftsverhältnisse der Biicher des 
Tkomas. Als beste und reinste Handschrift ergab 
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sich unzweifelhaft Leidemis /, woran sich mntchit 
anschiielsen der Burmannianta . GuelferhftamiM ^ Bß- 
sileennsy doch alle drei nur theUweise. Demi te^ 
derntheils §eht der Burm. mit dem Regiu» II in eise 
eigenthtimliche und keinesweges vorztiglicke Reeeft* 
sion ab, so dafs also das Prädicat opiimaij weldket 
Oudendorp dem Burm. beilegte und neuerlich Stmm 
{Quaett. a. dial. Uerod. lU. p. 3) wiederholte, einer 
sehr wesentlichen Modification unterliegt* Eben so- 
folgen GueJf. und Bas. zur andern Hälfte einer com- 
dezu schlechten Recension , deren eigentlichen Keni 
die Römische Ausgabe bildet. Nicht ^nug: dieleM- 
genannte , die Grundlage unserer bisherirea Texte, 
theilt andrerseits auch wiederum, znjj;leich mit Bai. 
und OxonietmSy die Inierpolatiofien einer dritten Re- 
cension, die in dem ersten Pariser (dem besonders 
von Schaefer häufig bevorzugten Codex) ihren Gipfid 
erreichen. Die Nachweisung dieser Interpolationen, 
die das gewöhnliche Mafs sowohl als die gewöhnliche 
Qualität von Interpolationen weit tibersteigen, fBhrl 
das y. Kapitel. Ein nicht ungeschickter und nicht 
unbelesener Grammatiker hat die ganze Ekloge dia- 
skeuastisch durchgemustert, im Einzelnen Unzlhli- 
ges nach seinem Sinn geändert, das Ganze aber mit 
vielfältigen Zusätzen vermehrt und zwar nicht wn 
mit Erweiterungen besonders durch hinzugefügte Gi- 
tate, sondern auch mit neuen yollständu;en Arti^ 
kein. Dergleichen sind zwar in den Text der vorlie- 

f;enden Ausgabe aufgenommen worden , aber 8lmni> 
ich eingeklammert; dagegen aus dem Ijtid.y Burm.^ 
Giielf. eine beträchtliche Anzahl von Artikeln , die 
in den frühem Ausgaben ganz und ear fehlten, 
ohne Weiteres aufzunehmen und der echten Eklm 
einzuverleiben waren. — '^^P* ^'* ^'^^'^ unmit- 
telbaren Textesquellen schliefen sich als mittel- 
bare die alten Cframmatiker an, die entweder avi 
Thomas j oder aus denen Thomas schöpfte. Der er* 
Stern können natürlich bei dem Jungen Alter des 71k 
nur wenige sejn: wahrscheinlich gemacht wird dk 
Benutzung aufser für die Scholiasten zu Lucian (wo- 
für ein ausdrückliches Zeugnifs existirt), besoiraen 
noch für die Scholien zu Aeschines. Von altem Gram- 
matikern, die dem Th. bei Abfassungseines Werkes 
dienten, kannte man seit P/erson nur rhryfw^uSy Am- 
moniiiSy Uerodianm^ Moeris. Nachdem auf die zwei 
Hauptgrundlagen aller spätem grammatischen Be- 
triebsamkeit, des Diontfsms (Thrax) Ttxyfi nnd Jd. 
Herodianus aufmerksam gemacht, und des letztem 
Einflufs auf lexicographische Thätigkeit überhaupt 
und auf die Atticistenbestrebungen insbesondere an- 
gedeutet worden, wird als Vorgänger des Thomas vor- 
zugsweise hervorgehoben ManuelMos€hopulu8. Die- 
ser gemeinhin (selbst bei Pors. ad Orest. v. I2B3) fSr 
{*ünger geltende Grammatiker, dem schon lltTie ans 
listorischen Gründen ein höheres Alter zugesproehen 
hatte , wird mit einem unwidersprechlichen Beweise 
in das 13te Jahrhundert hinaufgerückt: denn ans die- 
sem ist eine Pergamenthandschrift der Wolf enbiitteler 
Bibliothek, welche nichts anderes als eine (auoh toi 
Ebeti) verkannte Si^hrift des MosckopHlm enthSlt. — 

Ein 
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Üews verlireitet sieli Aber die grammatiscben 
ften des Mo9ckopulu9 y dei^n nach Beseitigung 
belier Irrthflmer drei festgesetzt werden, die 
n einem voUstHndigen Cnrsus des grammatischen 
lüttterriehts ergänzen: die Erotemata als Ele- 
irgrammatik und Formenlehre , die SvXXoYrj 3vo- 
f SdfmxcSy als syntactisches Lexieon y die allein 
nglich bekannte Schrift mgl ax^Sww als prakti- 
tfebungsbuch. Die Erutemaia , deren Kern nnd 
^ alsdann in die Grammatiken des Manuel C/ir;/- 
Wj {Guarinti9)j Theodoms Gaza^ (Jonsfauihnts 
tris und DemeiriM Ck/ilcondylas überging, sind 
rer ursoriinglichen und vollstHndigen Gestalt 
gar nicnt gedruckt, da sowohl die MailHoder 
v/M als der Baseler Nachdruck ron Waldena 
J) nur einen Auszug geben , der selbst hand- 
(ilich auf mehrern Bibliotheken nachgewiesen 
YollstHndig und unverkürzt sind sie iu dem 
tr erwähnten Wolfenbütteler fhidtanfis enthalten, 
IS in den auf die Prolegomena folgenden Epime" 
Cittheilungen gemacht werden, und womit im 
en eine Um.nrbeitung stimmt, welche aus einer 
fer«ArtWschen Handschrift hinter »SUtrz'i EijfmoU 
S.669 — G82 anonj^m abgedruckt ist. Aus jenen 
eilungen ergiebt sich , £ifs yora Maschopims zu 
de gelegt wurde TTieodosiiiSy so wie dieser wie- 
er Tt/rri des Dionysius und dessen Commentato- 
ilgte. — Somit ist zwischen Moschopulus und 
OB das Yerhältnils der Benutzung gerade das 
hwhrte geworden. Aus dieser Benutzung erklHrt 
lie mehnache Yerbindung und Vermischung, in 
ler die beiden verwandten Werke dieser Gram* 
jer, die SvXXoyiq und die 'EjcXovi/y in Handschrift 
id Bearbeitungen häufig erscneinen. Daßir ist 
nichtigste Thatsache diese, dafs eine (von den 
a TOi*er\«'Sluiten verschiedene) Wolfenbütteler 
Schrift zv^ei atticistische Lexica enthält, in de- 
es Thfnnas Ekloge und des Moschopulm Sjlloge 
gsweise zu einem neuen Ganzen verschmolzen 

«nd zwar in dem einen die dvofiaxa besonders, 
ben so in dem andern Mos die qtjpara ausgehe- 

Das erstere namentlich mufs eine in dieser bo- 
rten Form verbreitete EpUome gewesen seyn, da 
fserdem noch in einem Pariser und einem Lei- 

Mscpt. aus Bastes und Hemsterhuiis Noten zu 
Cor. p» 893 und Thom. M» p. 857 nachgewiesen 

Oiese Epiiome nun verdiente Aufmerksamkeit, 
n ihr verschiedene zum Theil nicht unwichtige 
ze undCitate (z. B. ein noch unbekanntes Frag- 
des Arisiophanes) vorkommen, die sich jetzt we- 
si Thomas noch Moschomilm ündcn, und doch 
(ine Yergleichung der m den Epimefris abge- 
ten Buchstaben zeigen mufs) nirgend andersher 
int seyn können. Dieser Umstand in Yerhin- 
gesetzt mit ähnlichen Yermehningen des navo^ 
(für den ebenfalls die Sylloae eine Hauptquelle 

hat auf die wahrscheinliche Yermuthung gc- 

dais die Sylloge. wie sie bei Aldus (am Dictuh- 
mGr. 1524.) und Vascosamts (Par. 1532^ ge- 
\ ist 9 gleichermafsen wie die gedruckten Erate^ 
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fnatoj nur ein Auszug des ursnrtingliclien Werkes 
sey. Zwar existirt sie in de^selnen Gestalt, wie bei 
Aldus y auch hie und da handschriftlich: wie denn die 
von Bekker aus einem Vaticahus in den Anecdoiiswid 
den Noten zum Etym. Jlf ., so wie von Sturz aus einem 
Darmstadter Codex hinter deqi Eiym. Gud. p. 631 ff. 
mitgetheilten InedUa , zum Theil auch das von Osatm 
hiii und wieder aus dem Regius 1696 Ausgezogene, 
iHngst in der ^dmrschen Sylloge gedruckt waren, 
deren sanzcn Anfang sogar TiUmann als specime» 
lexici tnediii aus einem Augustanus dem Zonaras 
(S. 77ff.) vorgesetzt hat: aber auch unabweisbare 
Spuren einer ausführlichen Sylloge finden sich zur 
Begründung der obigen Yermuthung. Dergleichen 
werden aufgezeigt 1) an dem Regius 2562, nach den 
von Osann zum nUenion und im Auciarium lexiear. 
Gr. gemachten Mittheilungen , 2) an dem damit merk- 
würdig übereinstimmenden grammatischen Stücke 
hinter Herthann^s Buche de emend. rat. Gr.gr. S. 353 
bis 391. (Was hier weiter folgt, wird S. CXL durch 
sichere Combination dem Maximus Planudes zuge- 
theilt.) Als eine Haupt^uelle für die voUstSndiffere 
Sylloge wird noch auf Phdemon^s Lex. technolog. hin- 
gewiesen, so wie umgekehrt auf die Sylloge als Quelle 
zurückgeführt wird die sogenannte Grammatik des 
G. Lecapenus in MaithaeVs Lect. Mosq. I. S. 55 ff. — 
Yen S. LXXII an wird die Art und Weise erörtert, 
in welcher TJiomas die Benutzung seiner GewHhrs- 
mHnner im Einzelnen durchgeführt und die entlehnten 
Bemerkungen zu einem Ganzen zusammengestellt hat. 
Es findet sich (was bei der JB/frncarcTschen alphabe- 
tischen Anordnung nimmermehr zu entdecken war), 
dafs zwar der befolgte Plan , wenn man es anders so 
nennen will, dem Verfasser wenig Ehre macht, daCi 
aber doch die überlieferte Artikeifolge nichts weni- 
ger als zufiillrg ist, indem fast durchgängig ein Gram- 
matiker nach dem andern von ihm vorgenommen und 
aus jedem ganze Reihen von Artikeln übergetragen, 
nicht aber von einem Lexieon zum andern überge* 
Sprüngen und bald hier bald dort her eine Bemerkung 
aufgepflückt worden ist. Die aufgefundene Regel 
wird an dem Anfange der Ekloge erprobt und die Ent- 
lehnung aus den Schriften des PhrynichuSy dem lexi- 
calischen Fragment des Philemon bei Üsann S. 287 if., 
Moeris und späterhin Ammonius nachgewiesen. Zu- 
gleich wird in Beziehung auf Thomas der Zusammen- 
hang des Phrynichus mitUerodiany und die Benutzung 
des Phrynichus in der von BeUier und Bachmann her- 
ausgegebenen SvrnywYTi U^toiv yitrialiiwv hervorgeho- 
ben. Für die letztere (welche DobreCy gerade ver- 
kehrt, in das Lexieon des Hiotius aufgenommen^ 
glaubt), ist anhangsweise noch ein Aufschiurs gem^ 
ben durch die nicht unwichtige Beobachtung des Hn. 
F. Ranhe, dafs in der ersten Ittlfte des Buchstaben ä 
das Lexieon rhetorieum des Eudemus enthalten sey, 
welches bekanntlich eine der Quellen desSuidas war. 
Die Uebercinstimmung mit Suidas bßstJitigen auf das 
vollkommenste Excerpte aus einer Wiener Handschrift 

des Eudemus y welche, dem Heraus^, aus den Span- 
AeiVschen Mscptcn der Berliner Bibliothek mit^e- 

tbeilt» 
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Ih^iit « In Men Epimetram abgedrudit mnd. — Daa 
VfL Kap. legt nun die Benutzung der stfmnitlichen 
kritiMhen Hfilfsniittel im Einzelnen dar. Mit ihnen 
liefs sieh um se nielir anfangen , als die oben erwähn- 
ten Handflchriftea in der Bernard'schen Ausgabe bat 
nooh eohleehter benutzt als Terglichen sind. Eine 
Torzliglicli sorgfMItige Erforschung erheischte zunächst 
der eigenthümliche Sprachgebrauch des Thomas^ der 
«ich uls bei weitem consequenter ausgewiesen hat, als 
man bei einem späten Grammatiker dieser Art ge- 
wöhnlieh vorauszusetzen geneigt ist, und gegen an- 
dere Atticisten durch manches Charakteristische in 
Gregensatz tritt. Es werden demnächst durchgegan- 
gen die üblichen Formeln zur Verwerfung oder Bil- 
ugung eines Ausdrucks, ein bestimmter Gebrauch 
des Optativs mit ov statt des Conjunctivs mit ^i^ , eini- 
ges Lcxicalische, wie inXwg, tinal^ = raro^ ad^^aepe^ 
vielfältige Nuancen und Eigenthümlichkeiten im Ge- 
brauch der Partikel ira/, so wie des Artikels mit und 
ohne zugesetzte Präposition u. dgl. Eine besondere 
Sorgfalt ist aber S. d4 — 102 auf den Sprachgebrauch 
beim Citiren der Beweisstellen aus den alten Autoren 
\l¥ t(p, Iv TTf u. s. w.) gewendet, und ausgemittelt 
worden, dats unser Grammatiker sehr bestimmten, 
•meist in der Natur der Sache begründeten und nach 
ihr mit grofser Geschmeidigkeit niiancirten Grund- 
«Ktzen mit vollkommen bewufstcr Consequenz gefolgt 
{st. — Das YIII. Kap. sucht zuvörderst den Um- 
fang der eigenen Lcctiire des Theodulus aus seinen 
Citaten möglichst scharf zu bestimmen, wobei sich 
der alte Satz aufs neue augenscheinlich bewährt, dafs 
das Mafs der Belesenheit eines Grammatikers durch 
das frühere oder spätere Jahrhundert desselben in ei- 
nem stetig fortschreitenden Yerhältnils bedingt is(, 
nnd dafs umgekehrt Zahl und Beschaffenheit seiner 
' Citate einen sichern Schlufs auf sein Zeitalter zulas- 
sen. Alsdann wird die Behandlung der citirten Stel- 
len selbst gerechtfertigt, da für sie die allgemeinen 
Grundsätze derKi*itik ganz besondere Modificationen 
erheischen, die durch das Yl'echselverhältnifs der 
beiderseitigen Zeugnisse (in den verschiedenen Hand- 
schriften des citirenden Grammatikers und denen des 
citirten Schriftstellers) in mehrfachen Abstufungen 
bedingt sind. Auf diesem Möge haben sich, wenig- 
stens annäherungsweise, selbst Resultate herausge- 
stellt, welcher Hnndschriftenfamilie der vom Thomas 
gebrauchte Codex eines und des andern Schriftstellers 
angehört oder verwandt ist, für welche Schriftsteller 
sonach die Citationen unseres Grammatikers ein ver- 
liältnifsmäfsig gröfseres Gewicht und eine zuverläs- 
sigere Gewähr in Anspruch nehmen. — Einige or- 
thographische Andeutungen machen den Hauptinhalt 
des IX. Kapitels aus. Es folgen S. 119—146 die 
Efßimetraj aufser den genannten Dingen Mittheilun- 

!^en ans einer grammatischen Handschrift der Wol- 
enbütteler Bibliothek enthaltend, in der manche 
Stücke (s. S. 142 f., wo rücksichtlich der Schrift ntol 



TQinm noch BlamfieWs und Sekneider'ß^ lymkm'' 
zu vercleichea war in Mus. crit. (kmUAr. YoLh 1814, 
und Miis. crit. VraUsl.p. 1—22) mit dem jiiiigst von 
Bmssonade (Anecdot. Gr. UI.) bekannt gemachtei 

w^ » "t untergesetitMi 

ToUstSadige Jb- 
der Ekloffe eitirten 

,^ , — behandelten Worte und 

Redeweisen, 3) über die darin vorkommenden gram- 
matischen Kunstausdrücke, 4) über die PMego- 
inena. — Papier und Druck dürften nichts vermis- 
sen lassen. Eine Ungenauigkeit der Correetur ist 
S. VIII. Z. 2 quo für quod, und S. LXXXV. Z. U 
Reliquendum tür ReUiuiuendumi ein Schreibveraehei 
S. XCY. Z. 26 statt unus quidam significandus oder 
vorher scrtpUs statt libris. Eine angebliche Bench- 
tigung A. Peyron's S. CXVII beruht selbst auf In- 
thum, daCyrider verderbte Name der Stadt ist, vob 
der Theodoreitis Bischof war. 



Kg. 



MECHANIK. 



Dbrsde:», b. Walther: Die Mechanih des Enrnm- 
Zapfens mit Widerleguna aller bisher bekannt ge- 
wordenen Theorien von Friedrich Gottlieb v. Busse, 
Königl, SSchs. Bergcommissionsrath und Prof. 
emer. an d. Bergakademie u. s. w. 1830. XIV S. 
Tit., Vorrede u. Inhalts- Verzeichn., XLVHIS. 
Vorerinnerung u. 122 S. Text. 8. Mit 2 Knnfer- 
tafeln. (18 gGr.) ^ 

Der Vf. stellt hier eine von allen bisherimi ab- 
weichende Theorie des Krnmmzapfens auf. Wollte 
Rec. alle EinN^endungen, die er gegen die von Mb. 
V. B. aufgestellten SHtze zu machen hat, hier angeben, 
so möchte dazu fast eben so viel Baum gehören , als 
das Buch selbst einnimmt. Da dies doch nnn einnuil, 
für diese Bllitter, als unmöglich angesehen werden 
mufs, so bleibt Rec. nur übrig, im AJUgemeioen an- 
zndeuten , dafs er das fragliche Werk für Jeden , der 
sich mit iMaschineu- Lehre boschüftigt, als sehr le- 
senswerth ansieht ; dafs er aber die Ansichten des Vis 
nicht theilen kann, sondern immer noch die E^el- 
ioein^sehe Theorie, in Crclle's „ Archiv (nicht Annalen, 
wie der Vf. S. 87 schreibt) für die Baukunst und ihre 

Hülfs- Wissenschaften ''vorgetragen, als die einzig 
richtige ansieht. 

Uebrigens mncht sich Rec. anheischig, Menn ihm 
Gott Leben und Gesundheit verleiht, in nicht allzu 
langer Zeit die gedachte Ej/felwein'sehe Theorie , auf 
weniger Blüttern als der Vf. gethan , bis zum drei- 
fachen Krnmmzapfen genügend durchzuführen^ nnd 
so^ar dabei auch auf die \crilndorliche Geschwindig- 
keit des Wasserrads, von dessen Umdrehung die der 
Kurbelwelle abhängt, Rücksicht zu nehmen. 
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ALTERTHUMSWISSEl?f SCHAFT. 

Bkrum, b. Mittler: Mifihologisdie Forschungen. /. 

Unter dfni Lptoiidern T!lt-I : 

Veber das Homerische lihaca. Von R. v. lt. Nebst 
einem Jitiiwgranliirten Plane des Kenlialleiiisclien 
Reicbcs. 1832. 98 S. gr. 8. (20 gUr.) 



D, 



^or hcriilimfe Yerf. des Torlicg;eiidcn Baches, Hr. 
Huhlc von Liliensfern y bekilmpft mit seiner Arbeit 
änsschliefslieh denjenigen Abschnitt aus der Home- 
rischen Geographie und AVeltkundc des Rec, worin 
dieser %u erweisen versucht hatte, dafs die Meinung 
' W. GelPsy in der heutigen Insel Theaki das Homeri- 
sche Jthaca wiedergehinden zu haben, auf Täuschung 
berahe. Der Hr. General R. t\ L. tritt als Ycrd 1 1- 
'diger des Englischen Reisenden auf. Was Geist und 
Senarfsinn nir Rettung der alten Ansicht aufzubieten 
rermögen, ist hier aufgewendet worden, wie nach 
den übrigen ansgezeichnelen Leistungen des Yfs in 
den historischen und geographischen Fächern nicht 
anders zu erwarten war. Dabei ist die ganze Pole- 
mik gegen den Rec. mit musterhafter Humanität und 
in echt wissenschaftlicliem Geiste geführt. Es würc 
daher in der Thcit keine BeschHmung für den Rec, 
einem solchen 3Ianne gegeniilier einzugestehen, wo 
er geirrt habe, und es müfste als eine sehr unwis- 
senschaftliche Rechthai>erei erscheinen, eineVeWhei- 
digang zu versuchen, wenn diese nicht aus wahrer 
lleberzeugung hervorginge. Dieses ist aber wirklich 
* der Fall. Rec. hat sich nach einer nochmaligen sorg- 
ItHtigsten Priifnng von neuem und immer fester von 
derKiehtigkeit seiner Ansicht überzeugt. Er w ill im 
folgenden die wichtigsten Punkte der Gregenschrift 
mit seinen Bemerkungen begleiten , ohne sich gerade 
•n die von dem Vf. Defolgte Ordnung der Beweise 
XU binden. 

Der Vf. polemisirt zuerst im Anyemehien gegen 
das Verfahren des Rec, nach den Andeutungen des 
'Dichters ein Bild oder eine Karte des Kcphallenischen 
Reiches entwerfen zu wollen , und giebt sowohl hier 
als durch das ganze Buch der Ge/^schen Karte und 
Meinung , in so fern sie die Homerischen Zeiten be- 
trifit, den Vorzug, erstlich weil sie auf dem facti- 
schen Bestände der Oertlichkeif en berulie , zweitens 
%vetl die Karte des Rec. ein blofses Phantasie -Ge- 
niülde sey* 

In beiden Stücken müssen wir widersprechen. 

Den ersten Punkt belangend, so ist die Karte des 

-GWr#cAef» Iikacu*Mf in so fern sie die Scenen der 

d.L.Z. 1833. ZweiUr Band. 



OJvsscc darstellen soll, ein völliges Phantasie- Ge- 
mälde. Denn wo ist irgend eine alte Antoritcft anfser 
Homer, nach der sich die Lage auch nur irgend eines 
Punktes auf Ithaca ermitteln liefsc? Dagegen die 
Local-Rcminisccnzen heutiger Zeit verwirft der Vf. 
selbst S. 17, und zwar mitnccht, weil sie auf eim^r 
Artfrfvnmen Betruges beruhen, und welcher Werft 
ihnen beizulegen sey, kann z, B. die Versichemng 
des Führers DodicelCs bezeugen, wolchor auf ein 
sechs Zoll grofses Loch in einem Felsen wies, mit 
der Bemerkung , dafs Ulysses seinen Flaggenstock 
darin aufgepflanzt habe, so wie die Schiflor Hn. Worf- 
Kcll auf der Insel Santa iUaura das Schlofs des Tele- 
mach vorzeigten (Dodtcelly Uebers. v. 5/Vfr/tT, I,'l. 
S. 81. 91.), Was ist also das GeWscho Verfahren an- 
ders, wenn er ein Homerisches Ithaca bekommen 
wollte, als dafs er vorerst nach seinem Homer ein 
Ithaca in der Phantasie construiren mufste, wel- 
ches dann, so gut oder schlecht es gehen wollte in 

I VV* 1 ■* 1 1 'a S* I« «A« ' 




igherzige 

Vorurtheil, dafs der dichterischen Licenz nichts zu- 
getraut, sondern eine Kenntnifs und ein Festhalten 
der bestehenden Oertlichkeiten in Ithaca bis zu pein<r 
lieber Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit von Seiten 
des Dichters angenommen wird, w\'ihrend uns doch 
die Schilderungen des Landes der Kyklopen, der 
Ph?iaken, derCirce, derKalypso u. a. belehren kön- 
nen , welchen Spielraum wir der Phantasie des Dich- 
ters einziirSiumen haben. Sein Tthaca ist dem alten 
Silngcr vielmehr in seinen £/;?2;c//iAe/7e/7 gröfstentheils 
ein nanfasielandj wie die unten 7ai erweisende Ab- 
weichung desselben in der Wirklichkeit von der Schil- 
derung bei Homer sattsam beurkundet, und ist aneb 
als solches zu behandeln und in der Phantasie nach- 
zubilden. — Zu dem gerügten Vorurtheile kommt 
noch der so naturliche Wunsch der Reisenden , Reise 
und Bemühungen nicht umsonst aufgewendet zu ha- 
ben , und daraus entsteht leicht die Möglichkeit einer 
Selbsttäuschung in der Identificirung des Gefundeneh 
mit dem Originale. Dann sind die Schwierigkeiten in 
Anschlag zu bringen , welche die LocalitHten selbst 
darbieten, die Aehnlichkeiten einer Felseninsel mit 
sich selbst in ihren einzelnen Theilen , in den Bergen, 
Klippen, Buchen, Buchten, die gehemmte Ueber- 
sicbtlichkeit des Ganzen von den verschiedenen Stand- 
punkten der Reisenden u. s. w. Allen diesen Veru 
sochungen, meine ich, sey der anbefangene Gelehrte 
in seiner Studierstube bei weitem weniger oder gar 
nicht unterworfen, — M^as die Karte des ganzem 
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KephqJIenischen Beichcs und dte Lage der einzelnen 7/h 
ßeJn zu einander belang, so können nuch hier weder 
die Auss«ngcn der Alten, noch die der Neuen etwas 
festsetzen , w ie aus ihren vielen und hcsiiindigen AVI- 
dorsprüchen unter eina nder von dem Reo. (Hom. Gcogr, 
S. 49 f.) nachgewiesen worden ist , und so niiissen 
auch hier in le^eter Instanz, wenn es sich nach den 
UomerUchen Scüinen fragt, nicht Auloriläien, sondern 
die Phantasie über die Identität des Homerischen mit 
dem Bestehenden entscheiden. Hinsichtlich der In- 
seln Aegilips und Krokjleia bemerkt der Vf. selbst, 
daTs ihre Lage und Manien verloren gegangen sind 
(S. 51). Ist es denn aber mit Dulichium und Jthaca 
anders? Lebt nicht bei den JSeugriechen die Sage, 
dafs Dulichium versunken soy? Lieber welchen ein- 
zigen Punkt sind Alte und iVeue vollkommen unter 
sich einig und entschieden ? Sind nicht bis auf den 
heutigen Tag alle Inseln jener Küste heftigen Erd« 
beben undandern Naturereignissen untenvorfen (Uod- 
icell a. a. O. S. 114. 145), die diesen Oertlichkeitcn 
ttine ganz andere (jestiitt gegeben haben können? 
AX arum aber endlich dürfte sich der Dichter in sei- 
nen Vorstellungen von jenc^i Gegenden nicht auch 
wirklich geirrt haben? Eine speciellore Kunde bei 
ihm von Jthnca vorauszusetzen, vertritgt sich ganz 
und gar nicht mit seiner übrigen Weltkunde« Nach 
Osten ist sein Blick ausgedehnt bis tief in das hintere 
Kleinasien, bis Phönizien, Aegypten und Lybien, 
n.'ioh AVeston ist hinter Hellas alles fabelhaft. Das 
Ph«{akenL't>ui, welches an Ithaca so nahe ist, dafs es 
von da mit dem Auge entdeckt werden Lnnn (Dodweil 
a. a. O. S. 88), ist in eineM'elt voll Wunder gehüllt, 
des^]<Mchen die schwachen mlihrchenhaften Spuren 
von Trinacria und Italien,, woher doch die Taphier 
sicherere Nachrichten nach Ithaca bringen muisten, 
und in Ithaca selbst,' wo doch urkundlich mehrere 
alte Städte gestanden hatten, kennt Homef nur eine 
jtüt dorn Eilande gleichnamige Stadt I 

Zweiten^ anbi^langend den von Hn. R. v. L. ge- 
machten Vorw urf , dafs die Karte def Reo. ein blofses 
Phantasie- Gcmci'lde sey, so trifft sie dieser Einwand 
nicht mehr und nicht weniger, als er auch von dem 
Gc/rschen Plan gelten mufs. Während G<?// vergleicht, 
in wie fern die Homerische Schilderung mitder \Virk- 
IMikcit vbercinslimmc^ vergleichen wir, inwiefern 
sie afnvcivlie. Bei keinem dieser Verfahren hann ron 
der WrliUchheH abgesehen tcerdenl Bei jenem wird 
a) die Uehereinstimmung vorausgesetzt," und 6) dar- 
nach erzwungen ; l)ei dem unsrigen wird a) nichts vor- 
ausgesetzt, und b) nichts erzwungen, sondern Ueber- 
einstimmungen und Abweichungen wr< rden in gleicher 
Weise zugelassen und angezeigt, und keinf^m Theile 
zuviel gothan. — Es^kann hiernach kein Zweifel wal- 
ten , auf welcher Seite die richtige Methode sey, und 
in so fern wir nicht einem Dichter, wie Homer, der 
so oft mit einem einzigen Worte so anschaulich schil- 
dert, einet unklare Phantasie zutrauen wollen, ist der 
Versuch nicht zu gewagt, auf dem angegebenen Wege 
eine Karte der von ihm umstiindlicher besungenen Ge- 
piiidea cntw erfen zu wollen , w obci aber allerdings 



niemals eine absolute Sicherheit, sondern nur dit 
möglichst wahrscheinliche Annäherung au die dich- 
terische Vorstellung erreicht werden kann (vergU bei 
R. V. L. S. 12 ff.). 

Rec. hatte in seinem Buche (S. 49 f.) als einen 
der Gründe, warum es erlaubt seyn miisse, die Karte 
des Kephallcnischen lleiches allein nach Homer za 
construiren, die vielen und b* stcindigen WidersprOche 
und die grofse Unsicherheit der nachhamerisckem Al- 
ton in Bestimmung der Namen und Lagen der einzel- 
nen Homerischen Inseln angeführt, weil sich darans 
ergiebt, dafs schon die Alten die Wirklichkeit der 
Localitäten nicht mit den Homerischen Zeichnungen 
in Einklang zu bringen wufsten, und dafs uns durch- 
aus keine sichere Tradition in Anordnung der Home- 
rischen I\amen und Lagen Zwang anthut« Hr. R. r. L. 
scheint meine Satze aus einem ganz andern Gesichti- 
punkte betrachtet zu haben, wenigstens was er dar- 
auf S. 17 — 30 entgegnet, hat gar keinen Zusahuneo- 
hang mit diesen geographischen Fragen, um di^ 
es sich allein hier handelt. 

Die Annahme, das heutige Theaki und dio Shri- 

Sen Inseln entsprächen nicht der Homerischen Schil- 
erung, läfst sich auf verschiedene Art modificirei, 
entweder durch die Voraussetzung, die Natur habt 
die Lage jener Länder durch Erdbeben und Ansehwem- 
mungen verändert, oder Homer habe sich in seiner 
Vorstellung geirrt, oder mehr nach der Phantasie als 
nach der %Virklichkeit gebildet, oder Fr. Gell habs 
sich selbst geirrt oder uns irren wollen u.s.wr. Ree^ 
hatte bisher nicht an der Treue und >Vahrlieitsliebo 
des Engländers gezweifelt, nur darin eine Selbsttäu- 
schung bei demselben vorausgesetzt^ dafs er in diesem 
oder jenem Bach, Hafen, Felsen u. s.w. eine Home- 
rische Reliquie zu sehen vermeinte. Unterdessen hat 
aber auch die Glaubhaftigkeit des Englischen Reisen- 
den einen bedeutenden Stofs erlitten durch den Reise- 
bericht eines im Leben wie in der Wissenschaft sehr 
hochgestellten deutschen Mannes, des Philologen l^, 
Thierschj in dem Blorgenblatt vom 9ten u. lOtenOcto- 
ber von 1832. Er beschuldigt Hn. 6e//, ein Bucb 
voll unstatthafter Dinge iil)er Ithaca geschrieben za 
haben, namentlich taaelt er ihn hinstchtlich der An- 
Sf^tznng der Grotte der Nymphen (deren Dasevo die 
Alten ausdrücklich läugnen), ferner dafs er ^Iscli- 
lich einen Berg Stephanus und einen Helfen desH. An- 
dreas angenommen. Höhlen des Euniäus an der Arc- 
thus«! - t^uelle gesehen habe, wo es keine gebe u.s.w,, 
hauptsächlich endlich, dafs er sich erlaubte, auf dem 
Gipfel des Berges so viele Ruinen zu erdichten^ als 
ihm nöthig schienen, den Palast des Odysscus dar- 
aus zusammenzusetzen, und dieses Verfuhren abler- 
nen Scherz erkläre. Aehnlich urtheilt Goodissanj t^ 
Cammann Homer. Vorschule S. 405 ff. Hr. TTkiersck 
ist übrigens dabei selbst der Meinung ergeben ^ dafs 
das jetzige Theaki das Homerische Eiland sey. In- 
dem er aber so Manches anders ansetzt, beweist er, 
wrie hier keine äufseren Autoritäten, sondern nur 
subjective Einralle entscheiden, und dafs ein wenig 

Phan- 
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Phantasie die Homerischen Seonen eben so richtig in 
jeder anderen Felseuinsel /ii entdecken vennöclite. 

Dafs das heutige Eiland nicht der Homerischen 
.Schildornng entspreche , leuchtet zunächst aus der 
Lage der lionierisciien Stadt mit ihrem Hafen ein. Es 
geht Vielfach aus der Odyssee hervor, dafs die Stadt 
an einem Hafen lag (Homer. Geogr. S, 71). Nun Avird 
uns erzlihlt, wie Tclemacli ans diesem Hafen nach 
Pjlus abfuhr, und wie die Freier auf dem Inselchen 
Asteris in dem Snnde zwischen lihuca und Same auf 
ihn lauerten, um ihn auf der litickreise zu ermorden. 
Es setzt dieses voraus, dafs der Weg zu dem Hafen 
und der Stadt dnrch diesen Sund fiiiirfe, und Hafen 
und Stadt an dem Sunde gelogen waren; zweitens 
dafs die Freier nnr von e<W/ii Hafen der Stadt >Aissen, 
und nicht die Möglichkeit ahnen, dafs man auch noch 
durch einen zweiten Hafen auf der anderen Seite der 
Stadt, aufserhalb des Sundes, anlanden und heim- 
kommen werde. Mi:re es anders, so mnfsten sie 
sHmmtlich ganz unsinnig gewesoii^eyn, dafs sie nur 
jeneneinen Fall vorsahen (vgl. Komer. Geogr. S.XIII 
n. S. 71., (vritjsche Uibliothek von Secbode für 1829. 
Mr. 133. 132-. S. 53^'^.). \iin aber liegen die Ruinen 
der aufgefundenen Stadt des heutigen Theaki mit ih- 
rem Hafen nicht an dem Snnde von Itliaca und Same, 
'sondern auf der Ostkifste der Insel, — und also sind 
.das heutige und altelthaca verschieden! Der Vf., um 
.das Ansehen tV. lieWs zu retten, nimmt zwei H'ifen 
hei der Stadt an, den einen auf der Ost-, den andern 
auf der AVest- Seite des Eilandes. Durch den Sund 
sey das Schuf des Telemach aus der westlichen Rhode 
ausgelaufen, und in den Port )Iolo auf der Ostseite 
suriickgekehrt , S. 81). ^Vir glauben nicht, dafs sich 
n\Gell mit dieser Annahme retten lasse. Denn erst- 
lich weifs Homer durchaus nichts von zweiHiifcA der 
Stadt, sondern setzt luiverkennbar nur immer emi?/» 
Hafen voraus. Daher können auch die Freier nur 
die Möglichkeit eines Itückganges voraus sehen, und 
daher landen das V^'achtschift' der Freier und das 
Schiff des Telemach in einem und demselben und nicht 
in versciacdeneu Halfen (Od. XYI, 322. 351), wie der 
Vf. selbst sehr richtig einsieht S. 89, — und zwar in 
dem Sunde zwischen Same undithaca, wo eben die 
Freier aufgepafst Jiaben. (Hier hatte ihnen einHimm- 
lischer die Heimkehr dcsTelcmach gemeldet. Od. XVI, 
357. zu R* t*. L. S. 81) unten.) — Die Annahme des 
Vfs würde zweitens voraussetzen, dafs in dem Sunde 
der gewöhnliche und gebrauchlichste Hafen der Stadt 
gewesen; denn es war ein unaetvöhnUehcr Weg, auf 
. welchem Athene den Telemach zurückführte» Aber 
dem widerspricht sehr deutlich eine jede Karte des 
heutigen Theaki. Auf der Ostscite dehnt sich eine 
ganze Reihe sicherer und schöner H'ifen aus, und es 
fSUt auch keinem Reisenden, wie aus Schreibers 
Ithaca erhellt 9 anders ein, als hier den Hafen der 
Stadt zu suchen. Daher sind auch die Ruinen der 
Stadt nach dieser Ostscite hinabgelegen , nicht dem 
westlichen Sunde zu. Ausdrücklich bemerkt iAM/tre//, 
dafs diese Seite ein jHher und zerklüfteter Absturz 
sejj zu jSh) um je einmal (jebliude enthalten zu haben 



(DodweJl 1, 1, S. 29. r^l. TJnersch a. a. O. S. 970); — 
also war hier gewifs nicht der Hafen der auf dem keiir 
iigen Theaki gefundenen Stadt 1 — Drittens endlich 
widerspricht dem .Yf. der folgende Umstand , der zu* 
gleich zum Erweise dient ^ dafs der Hafen der Stadt 
und Koraxfelsen nicht an einer und derselben Küste 
seyn können, wie sie das Ge/rsche Ithaca verzeichnet: 
Telemach war an der östlichen oder südöstlichen Kü- 
ste (vgl. R. V.L. S. 60) der Insel auf dem Wege nach 
der Stadt gelandet. Von diesem Punkte aus entsen- 
det er sein Schiff zur Stadt, und zwar früh Morgens^ 
Od. XV, 494. 546 ff. mit XVI, 2. Es segelte mit ro» 
Afhene gcsethdeicm Uahncinde XV, 34. Denn dafs diiK 
ser Wind, den Athene auf den aanzenWe^ mitgege^ 
ben hat, so schnell aufgehört habe, folgt nicht aals 
Od. XV, 544. 548. 552, wie der Vf. meint S.61. 78, 
wovon man sich aus Vergleichun^ von Od. If, 419 U 
u. a. überzeugen kann. An demselben Landungsplätze^ 
wovon das Schiff ausgefahren war, befand sich der 
Kora.i[fcl8en (JR. v. L. S. 76) mit den Stlfllen des En- 
maus. Bei diesem verweilt Telemach die Hingst^ 
Zeit des Tages Od. XVI, 1 ff. , und sendet erst den 
Nachmittag den Hirten zur Stadt. Denn dersell)e 
kehrt erst des Abends (Od. XVI, 452) zum Koraxfel- 
sen zurück, ohne sich irgend in der Stadt f^enceili Zff 
haben XV J, .340 ff. 465 ff. Die Liinge des Weges rem 
Felsen zur Stadt war unbedeutend, R. t*. JL.76, vcL 
das Niiherc in Seehode's Krit. Bibl. von 1829. S. 534. 
Der Hirte und das Schiff des Telemach waren mm zh 
gleicher Zeit in der Stadt apigckommen^ dieses mit Fahr* 
wind, jener «ilt, auf beschwerlichem rauhen Berg* 
pfad lOd. XVI, ai3. 468). Wie das möglich sej, Übt 
sich aurchaus nicht begreifen, wenn*Koraxfelsen und 
Hafen der Stadt an einer und derselben Küste waren, 
so dafs das Schiff und der Hirte beide nnr der Lffnge 
der Insel entlang, ziemlich denselben Weg, zn gehen 
ehabt h.'ttten. Offenbar kann der Hafen nicht an 
erOstküste scjn, wo derKoraxfelsen gewesen trüre, 
sondern auf der Westseite in dem Snnde Ton Same 
und Ithaca , so dafs das Schiff die Nordspitze der Iih 
sei zu umsegeln hatte, und darum begreiflicherweise 
erst so spät an der Stadt ankam, wKhrend der Hirt» 
nur die Breite der Insel zu fibersrh reiten brauchte. 

Mit der aus Obigem folgenden Ansetznng der 
Stadt mit ihrem Hafen, und des Kora:^fe}sen , «lid 
mit dem Verschwinden der Grotte der N} muhen, den 
Zeugnissen der Alten gemJtCs , hindert sicn zugleich 
die Lage der übrigen von Gell angesetzten Loealitl^ 
ten , wobei wir uns aber der Kiir^^e des Ranmes we- 
gen hier nicht aufhalten können ; man vergleiche diK 
her Seebode's Krit. Bibl. 1829. S. 535. 53G. Nnr noch 
diese Bemerkung. Homers Stadt liegt unier dem 
IVeKon, die Stadt des heutigen Theaki aber liegt glekh 
tceit vom NeHon tcie t*om Neriton cnfferntj vom BieToe 
durch ein Thai getrennt, auf einem isolirien «fei/en 
Hügel (R. V.L. S. 83. Dodtvell^ Thiersch^ SchreUfer 
u. a«), — ist also nic/it die Homerische Städte Schon 
der Hermeshiigel mufs höher gelegen gewesen sejB 
als die Stadt, Seebode a. a. O. S. 533. Ferner wissen 
die Alten, dab der JKelion nur ein Theildes Neriton 

war. 
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linm des Alphens ist II. Y, 543. Od. IH, 488. XY, 
18&. Wollte man »ber auch selbst nach des KtuaU' 
bonm Yernndemng hei Sirabo Phci« statt PherH in 
der Odyssee und in dorn Koiiierischen Hymnus setzed, 
so kliehe das Rf>8iilt.'it dfiMselhe, dafis es imierfialbElU 
Ue^U niid dafs man ron da awt niwtnermchr IMtchham 
am Achv/cu.'t svhvn kan»t, V«/ii llli«*K*a, wjeii es am 
ent fernlesivn lie^t, sah nmn liei PherH nur dea 
Borg 'f:)uiir^g i* ogn; ut.tv, i2«,250. (Hjinn. Ap. Pylh.), 
dU) ühri^on InsrJii ahor Jft!gon gnn/ ror Augen, und 
z>var Otiürhiiini in der (irgend, mo es nach der Ssige 
der iSeuj^riechcn ins Meer versunken ist. 

{^Der üesehiyfs folgt.) 



.getrennt {unv^t) nach Morien und de 
es in der geographischen Wirklichkeit, 



UNTERHALTÜNGSSCHRIFTEN. 

1) Leipzig, b. BrooUhtins: liUdcr ans dem Kriege 
leben von Motjle S/icrer. Aus dem Engl, nher- 
sotzt Ton Rudolph Lmdaa. Heniusgegeben tos 
»7/Ä. Ad. Lindau. 1832. X u. 338 S. if. 

2) Ebendat.^ b. H«irtniann: Kriegsnceyien. Aas 
dem Französischen nach „/e /// d:* camp^ schnti 
de la tie milUaire'"* übertragen Ton Hertmann 
Mei/aeti. 1832. 307 S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) 



war (Euit. m Od. 1, 188. Tgl. SeOode S. 535), bei 
'Qell sind aber beide Berge auf ganz entgegengesetz- 
ten Theiten der Insel! 

Wir "wenden uns zu anderen Punkten der Schrift 
.des gelehrten Yfs. Derselbe Tertheidigt S. 31 die 
l^o/Ä^scho Ansicht, 4ind b(*h<nuptot, es folge nicht aus 
.00.1X^22 — 26, dafs Dullchhitn nlfher anSnmos und 
!Znkjnthus als lihaca lioM. Voßh^^t imiXa a/idby «>.- 
Jt/b;ai durch : nachbarlich neben einander, und ^rftt'^e 
hat er ta der Ucbersetzung gnr nicht übertragen. 
.Nahertritt der durehgänaige und unverhenn- 
[bare Gegensatz in der Lage Ithaca^s gegen die 
.übrigen Inseln nicht entschieden genug hervor, nKni- 
,lich folgender wörtlicher Sinn: „in der IV «-{he oder 
umher liegen riele Inseln sehr nahe an einander 
ifiiiXu (t/jdov äXlrjXrfm)j Dulichium, Same^ Zakynthus; 
ithaea selbst aber liegt am weitesten im Meere hinatts 
^/ßa^tulrinarvntQTuTfj ih aXi) gegen das Dunkel, jene 
anderen Inseln aber davon abgesondert oder 

~ der Sonne. ^* Ist 
deren üeber- 
einstimmung^mit dem Homerischen Texte der Yf. in 
Schutz nimmt, nicht gerade umgekehrt, nSmlich dafs 
Duikhinm am Achelous allein und abgesondert 
liegt, undlthaca mit den anderen Inseln sehr nahe 
zusammen? Wie könnte Homer die Lage des Jetzigen 
'Ithaea als abgesondert beschreiben, da es nach der ei- 
,'geiien Karte des Yfs, eines bewXhrten Meisters in 

feosraphischen Consthictionen, zwischen Same und 
hilicmum liegt ? 

Die Erörterung S. 32 ist durch ein Mifsyerst^nd- 

nifs vernnlafst worden, indem bei Vofs U. II, 62(> 

Übersetzt ist: „die Fern vonElis Ufer man schauet.^ 

Denn dals man Duliehium am Achelous ron Elis aus 

sehen könne, hatte Rec. nicht gelllugnet, yielmehr 

S. 57 der Hom. Geo£r. nach II. Il^ 625. Od. XXI, 346 

.behauptet, dafs Duliehium und dieEchinaden vor Elis 

lügen. — Dagegen hatte Rec. gesagt und will es ge- 

Jon Jedermann vdnniglich rertheidigen, dafs nach 
em Homerischen Hymnus auf Apoll Duliehium nicht 

am Achelous liegen könne. Hiegeren spricht der Yf. 

S. 33, scheint aber am Ende S. 35 dennoch geneiet, 

niich mit dem Rec. zu Yoreinigen. Die Stelle heilst 

nach dem genauesten Sinne : ,,ZugIe!ch als («vr^, nach 

den Codd., in der Bedeutnngder Parataxis, Thierjsch 

Grannm. $. 317, 4^ sie nach therä kamen, lagen ihnen 

Tor Augen dasGfeftirjf rön Ithaea, und die Inseln Du- zose in Nr. 2, leicht, scherzhaft, aphoristisch, Ufst 

lichium« Same und Zakjnthus.^ Es fragt sich hie- rührende und ergreifende Augenblicke zwar nicht 

bei nur, wo dieses PherX liege. In historischer Zeit 
, war es, wie so yiele Homerische Orte, rersch wunden, 

nlltin nach der Richtung der Fahrt in Od. XY. 296, 
•in welcher Stelle t^ durch Eusfathius und die Scho- 

liatten hinlSnglich geschützt ist, lag es jedenfalls un- 

ieH^alb Elis. Wir suchen es am Alpheus, darnach 

dab Diecley in dboi Messenischen PnerÜ ein Spröfs- 



DieNationalei^enthÜmlichkeit desEngllinders und 
des Franzosen spricht sich in den beiden vor uns lie- 
genden Schilderungen anziehender Kriegsbegebenhei- 
ten aus. Beide sind aus dem Leben gegriffen, einfach 
und kunstlos erzählt, und doch ist eme grofse YeN. 
schiedenheit in der Auffassung und Darstellung der 
erlebten grofsartigen oder unbedeutendem Begelien- 
heiten. Der Engi.'lnder in Kr. 1 erzählt ernst, be- 
stimmt, zuweilen wehmiithig und trauernd. Die ei- 
serne Koth wendigkeit, der er mit regem Pfltchtge- 
fiihle folgt, ei*preist ihm oft einen Seufzer. Er steht 
felsenfest im Pulverdampfe von Albuera, seine Seele 
erfüllt mit dem erhalienen Zwecke des Kampfes der 
die Britischen Legionen auf die spanische Halbinsel 

fefiihrt. Er sieht um sich her Tausende fallen Ton 
'reund und Feind. Aber wo er es nur rermaf , giebt 
er sich den Genüssen hin, welche die wnnderrolle 
südliche Natur, und das Beisammenseyn mit edeh 
Menschen ihm gewähren. Er ist der Soldat im Gro- 
fscn, der hoch über dem gemeinen niedrigen Leben 
steht, in welches der Beruf ihn getrieben. DerFran- 

leicht, 
ergreil 
ganz in seiner Schilderung vermissen , aber die ^aoze 
Art und Weise zeigt mehr das Mufsere als das in- 
nere Leben des Kriegs, das Leben (des Lagers und 
der Baracken, so reich an Umfang auch der ^ettranm 
ist, aus dem die Bildor und Scenen gewählt worden. 
Rec. bat beide Werke mit Interesse, das erstew w- 
dotih mit gröfserer Befriedigung gelesen. 
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LTERTHÜMSWISSENSCHAFT. 

LiN, b. Mittler: Mythologische Forschungen. I. 

Unter dem betondem Titel: 

er das Homerische lihaca. Yon jR« v. L. a. 8. w« 

(Besehlu/s von Nr. llt.) 

S.50f. kommt die Rede noch einmal auf Od. IX, 
16, und auch hier wird die Strabonisch-YoCs- 
Erklärung zu rechtfertigen versucht. Allein 
liegt ja doch keineswegs so weit y^nachitcärts 
!jisten niiMur^^ dafs es glaublich scheinen kann. 
Lage sej als charahteristisches Merkmal 

entfernt wohnenden Dichter, in den ihm so 
'en Gregenden des nordwestlichen Griechenland 
lekannt geworden , da ja bis auf den Augenblick 
unserer besseren Hiilfsmittel die nördlichere 
des Eilandes bei unseren Kartenzeichnern und 
'aphen noch keineswegs allgemein entschieden 
rl.Dodicell\on Sichler!, 1. S.127). DasEpithe- 
idlich „ an die Vesie gestreckt "" kann noch weni* 
seine Charakteristik gelten, weiljaDnli- 

(nach der gewöhnlichen Annahme) so nahe 
inde lag, dafs es der Schlamm des Achelous 
sr Yeste verbinden konnte. — Aufserdem hat 
itrabo^s und Vofs^s Erklärung durchaus den Ho- 
eben Sprachgebrauch gegen sich. Ohne die von 
»rsuchte Deutung des /^ci/<«A.if als unbestreitbar 
ben zu wollen , worauf S. 52 die Rede kommt, 
doch jene andere ,,nahe amLande^^ sowohl et^- 
;isch nicht zu rechtfertigen, als auch schlechthin 

Od. X, 196 verworfen. Denn dafs die Welt- 
t der späten Orphischen Argonautik für die Ho- 
che Yorstellung ohne Bedeutung ist, wird der 
eht in Abrede stellen (zu S. 54). Endlich dafs 
nsdrücke ngog I^tpov und ngo^ r^ai t' ilXiov t£ et- 
nderes bedeuteten, als schlechthin den Westen 
Mten, werde ich mich nie überzeugen können, 
luskunftsmittel, das S. 59 zur Ausgleichung 
.nsichton vorgeschlagen wird, ist zwar scharf- 
', aber es steht ihm entgegen, erstlich dafs die 
ehte Deutung durch kein anderes Beispiel aus 
•r sieh erweisen läfst. Wenn ^6(fog einfach das 
rf des Westen ist und der Dichter in dem fernen 
usien sang, Ithaca sey gegen dasDiiiiJre/ un4 die 
tn Inseln gegen das hicht gelegen, so verstaAd 
irchaus kein Zuhörer anders als in dem einfor 
md gangbaren Sinne : das Eiland liege am wei- 

1 nach Westen ! Zw eitens nimmt der Vf. die Lage 
la auf unseren heutigen Karten alsNprm d^rEf- 

im Z. 18S3. Zweiur Band. 



klSmng einer Homerischen Redensart an. Da aber 
die Lage des Eilandes der Streitpunkt ist, so kann 
das streitige Object nicht zur Norm erhoben werden. 
Auch scheint S. 58 zuviel aus Od. XiJI, 210 gefol- 
gert. Wenn auch daselbst mit der Bezeichnung „der 
Menschen gegen das Dunkel und das Licht ^* im All- 
gemeinen die ganze Welt semeint ist, und also auch 
Süden und VordeA inbegriffen, so ändert sich damit 
doch nicht an sich die Bedeutung von ngoq ^(fov, dafs 
es nicht schlechthin der Westen wäre. Nach der 
Sonne scheidet Homer nur in zwei Richtungen, Osten 
und Westen. Will er andere Weltgegenoen nennen, 
80 umschreibt er entweder durch andere Ausdrücke 
oder er bedient sich der Benennungen der Winde. 
Nichts im Geringsten deutet bei ihm auf eine Welt^ 
eintheilung nach Norden oder Süden, oder Nordwe* 
•ten und Südosten. Der titglich sichtbare und mHch«> 
tige Eindruck des kommenaen und verschwindenden 
Lichtes macht es der ungekünstelten Betrachtungs- 
weise des rohen Naturmenschen natürlick und noth-» 
wendig, nach diesen allgemeinen und grofsen Bezie« 
bnngen die Welt abzutheilen und zu sondern , ohne 
nach kunstlicheren Berechnungen nach Nordwesten 
und Südosten zu scheiden , ^ wozu nirgends ein einta* 
eher grofser Eindruck der üufseren Natur ihn drängte. 
Die Nacht, dcrErebus, das Dunkel (xi/^ag, ^oq)og), 
des Hades, dieKimmcrier sind im Westen bei Homer, 
nie naeh Norden i das Licht, die Aforgenröthe, die 
Sonne im Osten y nie im Siiden (auch nicht, wie ich 
ehmals glaubte, in der Redensart /i/oov ovgavov äfi» 

St^tvHv, s. Grotefend in Seebode^s Krit. Bibl. 1830» * 
fr. 8); nie verlautet eine Ahnung von wärmeren und 
kälteren Gegenden nach Süden und Norden ; alle Son-» 
nenländer, Sonnen - Inseln und Meere sind nur im 
Osten und Westen ; die sonnverbrannten Aethiopen 
nie im Süden, nur nach Morgen und Abend; alle Be» 
ziehunsen auf die Sonne nur östlich und westlich! 

Ich schlieCse die Anzeige dieser Schrift mit dem 
Gefühle wahrer Hochachtung für den hohen wissen- 
schaftlichen Standpunkt und die Leistungen des Yfs, 
und ich würde micn sehr befriedigt fühlen . wefin die 
obigen Zeilen beitragen würden, mich mit aem Hn. Yf. 
über die noch abweichenden Punkte in unseren An- 
sichten zu vefständig^n, 

Dr. K. rstcker. 

ORIENTALISCHE LITERATUR« 

I) LonrnoH, b, Murray: The histiny ofVartan, and 
ofthe battle ofthe Armenians; cQutaining an ac- 
I^Qi^nt of t|ie repgiouß wiir^ between the Jrersians 
Oo nnd 
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andArmeniana; hy EUsaeuSy Bisbop of the Ama- 
diinians. Translated from the Anneiiiaii hj €• F. 
Neumann , Mcmbcr of the Armen. Acad, of the 
Mechitariates at St. Lazaro cto. (Utzt Professor 
an dcrUnirersitHt zu München). 1830« XXIY u. 
111 8. 4. 

2) Ebendas.^ b. Ebendems. : VahranCs Ckronicie 
of ihe Armenian kingdom in Cilicia , during the 

• time of the Cnisados. Translated from the orisi- 
n.il Armenian, ^ith Notes and Illastrations, ny 
C. F. Neumann. 1831. XIX u. 110 $. 8. 

Das Bemühen des Hn. iV. um Anregung des Stu- 
diums der armenischen Sprache und Literatur unter 
<len Dontschen ist der Anerkennung und Belobung 
sehr werth. Schon hat er durch seine Abhandlung 
Über das Leben und die Schriften des Philosophen 
Uarid, sowie durch mehrere Aufslitzo im Hermes 
und andern Zeitschriften , das Interesse dafiir von 
neuem belebt, und es ist zu »iinschen, dafs er nicht 
müde werde, in dieser Weise selbst noch thütlg fort- 
zuwirken. In obigen beiden , auf Kosten der Gesell- 
Achaft fürXJebersetzungen orientalischer Schriftsteller 
2u London gedruckten Werkchen eröffnet er eine dop- 
jpelte schätzbare Quelle für ein paar ziemlich dunkle 
l^articen der Geschichte; sie gewiihren in besonderer 
Beziehung auf die armenische Literatur auch das In- 
teresse, dafs man in dem Elisätis einen der Kitesten 
und besten 5 in Vuhram einen der spätesten Historiker 
der klassischen Periode der armenischen Literatur 
kennen lernt, beide in der Eigenschaft von ErzKh« 
lern, die das, was sie erzählen, zum Theil selbst 
«rlebten. 

Nr. 1. Elisaeus war ein Schüler MesroVs und 
Sahag (Isaak) desGrofsen , später Secretär des Feld- 
herrn Variauj hernach auch Bischof von Arakadsodo 
in der Provinz Ararat. £r starb hochbetagt in der 
zweiten Hälfte des 5ten Jahrhunderts. Er schrieb, 
aufser dem vorliegenden Geschichtswerke, einen Com-^ 
mentar über die historischen Bücher des A. T. und 
über das Vaterunser, sowie eine Anzahl von Sermo- 
nen oder Homilien. Das Original seiner Greschichte 
Yartans wurde zweimal /u Constantinopel (1764 und 
1823), und zuletzt 1828 auf St. Lazarus gedruckt mit 
Zuziehung von sechs Handschriften. Elisäus beginnt 
mit dem Jahr 439 und seine Relation wird detaillirter 
mit dem J. 441, also gerade auf dem Punkte, wo 
Moses von Rhorene endet. Er malt mit trüben, aber 
treuen Farben den Druck und die Verfolgungen, wel- 
che das Christenthum durch den persischen Hof er- 
fuhr, schildert die Machinationen der Magier gegen 
die armenischen Bekenner desselben, theilt dieEdicte 
und Proclamationen mit, die vom persischen Hofe 
ausgingen , giebt Nachricht von der Bildung des hei- 
ligen Bundes, den die armenischen Fürsten und Bi- 
schöfe in Opposition gegen die persischen Maafsregeln 
schlössen, und berichtet zuletzt noch über die un- 

5 lückliclie Schlacht an den Ufern desDekhmud (eines 
er Nebenflüsse des Araxcs) im Juni 451. Elisäus 
schreibt nicht in dem hohen Stil , wie Moses von Kho- 



rene, hat aber doch seine bedeutenden Schwierigkei- 
ten, welche durch die Fehler im Texte , selbst noch 
in der letzten Ausgabe , erhöht werden. In den an- 
gehängten Anmerkungen und unter dem Texte macht 
Hr. iV. auf dergleichen aufmerksam. Hin und wieder 
hat er die frommen Betrachtungen des Elisäus, die 
mit der Geschichte nichts zu thun haben, in der Ueber- 
setzung weggelassen oder a-bgekürzt. Jesgerd Ih 
wird von unserem Historiker als ein blutdürstiger, 
heimtückischer und von den Priestern der Feueran- 
beter völlig beherrschter Zelot geschildert. Bei den 
vornehmen Armeniern wandte er, um sie dem Chri- 
stenthum zu entfremden , Bestechungen an, und nicht 
ganz ohne Erfolg (S. 8). Wo diese unwirksam wa- 
ren , traten Kerker und Tortur an ihre Stelle. Dazu 
drückte er das Land durch eine harte Kopfsteuer und 
andere Erpressungen. Die interessante rroclamatioi 
des Grofsvezir Mwrnerseh zur Empfehlung der Zend- 
religion (S. 11 ff.) hat schon Saint -iVart/n mitgetheilt 
in den Memoires sur VArmenie Tb. 2. S. 472, doch 
wie Hr. N. versichert, nach einem corrumpirten Texte. 
Vergl. Neander*s KJrchenffesch. Th. II. 

Eben so denkwürdig ist aber die von den arme- 
nischen Bischöfen einmüthig abgefa'fste energische 
Antwort auf jenen Aufruf S. 14 — 20, worin diese 
ihr ganzes Glaubensbekenntnifs mit bewundemswüN 
diger Freimüthigkeit niederlegten. Sie sagen unter 
andern: „Unsre Leiber sind in deiner Hand, thu« 
mit ihnen nach deinem Gefallen. Die Oualen sind 
dein und die Standhaftigkeit Ist unser; m hast das 
Schwert, wir den Nacken ^^ u. s. w« AuffaUend ist 
die Behauptung, v^lche z\veimal in diesem Schreiben 
vorkommt , dafs die Parsen zum Theil glaubten , dafs 
Crott Mithras von einem sterblichen Weibe geboren 
sej. üeber jene trotzige Antwort g^rieth der König 
aufser sich. Er suchte zuerst die Yornehmsfen im 
Lande durch Urohungen zum Abfall zu bewegen, und 
als diese sich den Schein gaben, ihm zu wÜlfnlireB, 
erliefs er den Befehl , das Christenthum auszurottes 
und den Dienst der Sonne einzuführen. Die betref- 
fende königliche Verordnung (S. 26)enthfflt manches 
Belehrende über die Parsenlehre. Unter andern soll 
die Polygamie eingeführt werden in der ungebunden- 
sten Art , so dafs der Vater die Tochter , der Bruder 
die Schwester, der Enkel sogar die Grofsmntter hei- 
rathen kann; nur der Sohn darf nicht mit der eignen 
Mutter sich verbindeti. Kein Thier darf getöAet 
werden ohne ein Opfer, Staub und S<ihniutz nicht ins 
Feuer geworfen , die HXnde nicht gewaschen werden 
ohne den Urin eines Stieres u. dgl. Zur Ausfiilurnng 
dieser Maafsregeln wurde ein ^rofses Heer nach Ar- 
menien beordert, welchem sich über 700 Partien* 
Priester anschlössen , um die Bekehrung mit Einem 
Male durchzusetzen. Da stand das ganze Land au^ 
und der Religionseifer des Volkes machte den Parsen 

ieden Schritt streitig, den sie für die gewaltsame Be- 
Lchrung thun wollten. Bald errang die Tapferkeit 
der Armenier bedeutende Vortheile, und gleichzeitig 
empörten sich die Christen in Aderbidschan , zerstör- 
ten den Feucrcultus und vertrieben seine Prientcr. 

Jes- 
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ra war mit jlen persischen Tmppen auf einem 
szuge gegen scijrttiische StHmme begriffen. Als 
lieser Krieg gliicklich beendi«^t war, zog er mit 
i Streitmassen und vielen H^ilfstnippcn gegen 
rmenier. Diise suchten nun Hülfe beiTheodo- 
!• und fanden Gehör. Aber durch den kurz 
F erfolgten Tod des Theodosius (28. Juli 450) 
I die Sache vereitelt. Marcian scnlofs dagegen 
indnifs mit Persien« Die Armenier verfieren 
uth nicht und rüsten sich. Jetzt tritt Varian 
ler sich mit einer tapfern Schaar nach Albanien 
t und siegreich bis an die PHsse von Derbend 
ngt. Ein anderer Haufe hatte sich östlich nach 
renzen von Aderbidschan hin gezogen. Ein drit« 
ter dem Befehl des heimlichen Renegaten Fa- 
tte sich nlfher dem Mittelpunkte des Landes auf- 
It und v^-ar nach Entfernung der übrigen Trup- 
^rrHthcrischer Weise über die Provinz Ararat 
allen und hatte sich nach einigen Yerheerun- 
ligst in die festen Pliitze geworfen , wo diese 
len in elendem Zustande überwinterten. Noch 
die Sache der Armenier nicht schlecht. Der 
heuchelte eine Zeit lang Reue und Güte, fand 
einen Glauben. Wahrend nun Yasag mit Hülfe 
rer ADostaten unter den Priestern* alle mö^li- 
mtriebe im Interesse Persiens versuchte , hielt 
I auf der andern Seite den heiligen Bund auf- 
und befeuerte seine Krieger, indem er, selbst 
reiter Mattathias, ihnen die Thaten derMak- 
' vorhielt. Noch einmal war er glücklich sogen 
%er. In der zweiten entscheidenden Schlacht, 
I ElisHus mit den lebendigsten Farben schildert 
B), siegte, nach langem und tapferem Wider- 
en Seiten der Armenier, die Uebermacht der 
', und Yartan fiel mit vielen seiner Kampfge- 
• Das zerstreute Heer nahm seine Zunucht 
Bergfesten. Yieles Yolk verliefs das Land 
•g sich in die Gebiree und Wülder und über 
»nzen zurück. Yon da machten sie öfters Aus- 
lid bewogen auch die Scythen (Hunnen) zu In- 
ten. Die Perser und Vasag's Horden verwfi- 
unterdefs das Land. Endlich wurde der Rö- 
f empfindlichen Yerluste müde und nahm eine 
^ Gesinnung gegen die Christen an, indem er 
rlaubensfreiheit gewährte. Vasag^'s Yerrllthe- 
nd Yeruntreuungen kamen an den Tag, und 
b eines elenden Todes im Gefilngnifs. Damit 
A ElisHus. 

den beigegebenen Noten giebt Hr. N. nütz- 
rlSuterungen der geographischen Namen und 
>nst zum Yerstandnifs seines ■ Schriftstellers 

gröFstentheils aus armenischen Originalen. 
Blich fügt er die chronologische Reihe derSas- 
ibei. 

.2. Das Yerdienst der Darstellung, welches 
lilus auszeichnet, geht dem dürren Chroniken- 
er Vahroin aus Edessa glinzlich ab; doch ist 
^kne Material, welches er liefert, um so will- 
er , je dürftiger die bisherige Keuntuifs davon 



war. Yahram warSecretSr des armenisch -cilicischen 
Königs Leo If I. , bis zu dessen Regierung er seine 
, Geschickte fortführt. Das unbedeutende Reich er- 
hielt sich aber noch ein Jahrhundert. Der letzte 
Fürst desselben , Leo Yl. , wurde im J. 1375 von den 
Mamluken gefangen und erst 1382 auf die Yerwen- 
dung des Rönisrs Johann I. von Castilien wieder frei- 
gegeben. Er durfte jedoch nicht in sein Yaterland 
zurückkehren, sondern wanderte in Europa von Land 
zu Land, bis er 1393 zu Paris starb, wo er in dem 
Kloster der Cölestiner beeraben liegt. Das Original 
dieser Chronik eines der letzten klassischen Autoren 
der Armenier ist zu Madras gedruckt im J. 1810. Es 
ist in Yersen abgefafst, hat aber, nach der Ueber- 
setzung zu urtheilen, darum keinen poetischen Wertb. 
Die Reihe der armenischen Schattenkönige aus dem 
Hause der Bagratiden nahm ein Ende , als der letzte 
sein Reich gegen den Besitz von Cüsarea in Kappa- 
docien an Byzanz abtrat. Dort wurde er ermoraef* 
Die Armenier zerstreuten sich, und Rüben aus fürst- 
lichem Geblüte wandte sich südlich, gin^ über den 
Taurus und liefs sich in Cilicien nieder im J. 1080. 
Sein Sohn Constaniin dehnte seine Herrschaft bis ans 
Meer aus und war ein Alliirter der Kreuzfahrer. Ihm 
folgten nach einander seine beiden Söhne Tkoros I. 
UM) und Leo I. 1123. Letzterer wurde mit zweien 
seiner Söhne von Johannes Phorphyrog. gefangen nach 
Consta ntinopel gebracht 1137. Einer der letzteren, 
ThoroB IL , schlich sieh 1144 wieder in sein väterli- 
ches Besitzthum ein und WTifste sich zu behaupten« 
Leo IL, derGroftfe, seit 1185 wufste seiner Herr- 
schaft wieder gröfsere StHrke und Ausdehnung zu 
ä^ben, er nahm 1198 den Köniestitel an und regierte 
ann noch 20 Jahre. Seine Tochter Isabella steht 
anfangs unter einer Regentschaft, dann führt ihr Ge- 
mahl Ifetham die Regierung. Dieser war imEinver- 
stHndnifs mit den Mongolen. Aber die Mamluken fie- 
len über das Land her, und verheerten es, bis er 
mit mongolischen Truppen anrückte. Die Schicksale 
seines Sohnes Leo Hl. erzHhlt der Chronikenschrei- 
ber etwas nmstiindlicher. Er war von denülamluken 
nach Aegjpten geschleppt „in den Kerker, in wel- 
chem Joseph einst geschmachtet ^\ aber nach zwei 
Jahren wieder frei gegeben. IVach seines Yaters Tode 
„erhielt er das Scepter mit der goldnen Kugel und 
der heilige Geist stieg auf ihn herab, dals er König 
wlFre des Hauses Thorgoma."^ Er regierte mild, ehrte 
den Clerus und die Yartaped^s (die rromovirten). Er 
achtete die Gelehrsamkeit und sorgte für Abschriften 
der klassischen Autoren. Eine Invasion von Aegy- 
pten her ruinirte das Land. Später aber bestrafte 
Leo dieTurkmanen, die sich dem verheerenden Zuge 
angeschlossen hatten. Auch gegen die Seldschukeu 
von Iconinro war er glücklich und mit den Mongolen 
«tand er in gutem Yemehmen. Im Innern dagegen 
hatte er mit dem Empörungsgeist vieler Yornehroen 
zu kämpfen. Yahram schUeCst mit einem frommen 
Wunsche für das Leben dieses Königs. 

Die Anmerkungen des Hn. N. sind hier etwas 
dürftiger ausgefallen, als bei Elisäus. Angehängt 

ist 
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ist die Correspondenz ziri sehen Leo I. und Papst In- 
noccntius Hl. aus dem zweiten Buch der Regesia In- 
twcenlii III. Eine Ke^ententafel des armenisch- cili- 
cischen lieichs macht den Beschlul's, 

GEOGRAPHIE. 

Bbrlin, b. Duncker n. Humblot: Gnthdzuge der 
Erd-, Völker ' Uful Staalcnhunde y ein Leitfaden 
für höhere Schulen, zunächst für die Rönigl. 
Preufs. Cadetten- Anstalt bestimmt; entworfen 
von Albrecht von Hoon. Mit einem Vorworte von 
Karl RHier. In ztcei Abtheilungen mit einem 
Anhange. Nebst 26 Tabellen. 1832. Erste Ah- 
theilung. VI, XVI u. 296 S. Zweite Abtheil. 
254 S. 8. (2 Rthlr. 16 gGr.) 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dafs unter 
den Wissenschaften , die sich in neueren Zeiten un- 
ter allen Volksklassen und bei allen St^'nden einer 
besondern regen Theilnahme zu erfreuen hal>en, die 
Erdkunde die erste Stelle einnimmt. Sie hat ihren 
Platz in ihren höheren und ausgebreiteteren Bedeu- 
tungen auf den Hochschulen und in ihrer niedern 
Anwendung und rein praktischen Tendenz in den un- 
tersten Bürger- und Landschulen gefunden. Eine 
veränderte Uichtung, die in neueren Zeiten das ge- 
8ammte Unterrichtswesen , besonders auf den für 
Faktisches Leben sorgenden deutschen besseren 
chulanstalten, erhalten hat, mag hierbei wohl zu- 
nilchst mit eingewirkt haben. Mach diesem sich da- 
durch aussprechenden Bedürfnisse hat denn auch 
der Lehrstand dahin gewirkt, dafs es an Anleitun- 
gen, Uebersichten , Vorträgen, Leitfäden, Grund- 
ziigcn u. s. w. , sowohl in Aufstellung der nur wich- 
tigsten Älomente, so wie auch in ausführlichen und 
den ganzen Erdball umfassenden Werken der Erd- 
kunde nicht fehle. Die geogra^^hische Unterrichts «> 
Literatur hat sich dadurcb seit einigen Jahren aufser- 
ordentlich gemehrt, besonders da man bei mehreren 
solcher ^Verke auch einen ausschliefsenden Beruf 
des sich dadurch Unterrichtenden vor Augen ge- 
habt hat. Unter diesem viel Greschriebenen befindet 
sich aber, wie bekannt, sehr viel, das besser wäre, 
nicht geschrieben zu sejn, den Rest macht conipi- 
latorisches Mittelgut aus, und ein kleiner Tbeil 
kann nur theils wegen origineller Verarbeitung des 
Stoffs, theils wegen vorzüglicher Gründlichkeit und 
theils wegen grofser Klarheit und Fafsliclikeit auf 
besondere Auszeichnung Anspruch machen. Zu die- 
sen auserwühlten Schriften zum Gebiete der Erd- 
kunde gehörig, können mit vollem Rechte die vor- 
liegenden Grundzijge der Erd-, Völker- und Staa- 
tenkunde gezlihlt werden , und Hr. Prof. Karl Ritter 
hat in dem das Werk einführenden Vorworte wohl 
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sehr treffend gesagt, dafs es ein mehr allseitig 
durchgeführter Versuch einer geographischen Ver- 
hliltnifslehre ist, wie wir sie noch nicht als Lehrbuch 
besitzen. Das Werk selbst ist nach des Vfs. An- 
führen auf einen stufenweisen Unterrichtsgang be- 
rechnet, und er hat es vorgezogen, das Pensum in 
jeder Stufe gesondert zu behandeln, den Stoff, so 
weit es anging, nicht zu trennen, tielmehr das nach 
natürlicher Eintheüung der Erdoberflache Zusam- 
mengehörige auch zusammen zu^ lassen , doch so, 
dafs die Grenzen leicht erkennbar sind. Es ist dies 
eine wesentliche wohl zu beachtende Einrichtung, 
womit gewifs jeder, der den geographischen Unter- 
richt auf Instituten zu leiten, hat, wohl einverstan- 
den seyn wird. Die erste ^btheilung des Buchs be- 
greift die nöthigen Vorcrlituterungen (wie oft wird 
bei ^Verken ähnlicher Art dies nicht versäumt, und 
wie kann ohnedies auf ein gehöriges Verstanden- 
werden gerechnet werden), die Ozeangraphie (eine 
neue, aber geschickt angebrachte Benennung) und 
die Geographie der aufser - Europfiischen Keicbe 
(warum ist diese wohl vorausgeschickt?). 10 Ab- 
schnitte sondern und bezeichnen in dieser Abthei- 
lung den Lehrcursus in derselben. Die zweite Ab- 
theilung umfafst ausschliefslich Europa und enthält 
den gröfsten Sachreichthum. In derselben ist der 
erste Abschnitt für die untere, der zweite und drHi$ 
für die höhere, der vierte für die dritte Lehrstufe be- 
stimmt. Alit vieler Umsicht ist der Vortrag, obne 
irgend Stockungen herbeizuführen, oder Sprünge zu 
machen, von den niedern zu den höhern Potenzen 
fortgeführt. Es ist daher gewifs sehr zu beklagen, 
dafs hei einem solchen >Verke die dritte Abtheilung, 
der der Vf. nur in dem Vorworte gedenkt, und 
welche dieNachweisungen des wissenschaftlichen Zu- 
sammenhanges aller Zweige der Erdkunde, inwelclie 
alle Einzelnheiten unter bestimmte €resichtspqnkte 
zusammengestellt und verglichen werden, in Bierüek- 
sichtigung der persönlichen VcrhHltnisse des Vfs hat 
zurückgelegt werden müssen. Was die dem Buche 
beigegebenen Tabellen über Positionen, Arealgrö- 
fsen, absolute Höhen und Bevölkerungs^'eriiiiltnisse 
anbelangt, so ist dieses eine besonderß höchst schStz- 
bare Zugabe, die summarisch die wichtinten Mo- 
mente der Staatengeographie auf eine höclut fiber- 
sichtliche Weise zusammenfafst. Das Auflassen alles 
dessen , was sich in der Staatengeographie als höchst 
wichtig charakterisirt , das ZusammensteUen dieser 
Auffindungen und die geschickte und für so ver- 
schiedene Zwecke des Unterrichts berechnete An- 
ordnung in der Behandlung des Ganzen, besonders 
in der jSntwickelung der Aesultate, di«?s sind die 
vorzüglich empfehlungswerthen Eigenschaften dh 
gediegenen y\/ erks. 
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ÜIENTALISCHE LITERATUR, 

ff , b. Habkht : Tarafae Moallaca cum Z^tzenii 
holiis. Textum ad fidem codicnin Parisiensinm 
ligenter croendatam latine rertit, Titam poetae 
(curafe exposnit, selectas Reiskii annotationes 
lis subinnxit, indicem arabicum addidit /onniie« 
uilera. 1829. 31 S. arab. Text u. 90 S. Com- 
entar a. YllI S. Yorr. (2 Rthlr.) 

Ws Bearbeitung der Moallaka des Tarafa war 
re Zeit ein glänzendes Specimen orientaliscber 
Jon , und sie wird in mehrfacher Hinsicht im- 
i'en Werth behalten. Sie zeugt von gewiegter 
icher Bildung und von der Umsicht und fast 
rilligen Gewandtheit Reiske*s im classischen 
tick« Wo er den Text richtig verstanden, da 
De Ucbersetzung, wie seine Kxposition oft mu- 
ft, und die Uebersetzung des neuen Herausge- 
i81t dann mit jener keine Vergleichung aus 
nn überhaupt Hn. V. das Streben nach Ueber- 
^nst ganz fremd zu sejn scheint. Man ver- 
seine Uebersetzung theilweise nur durch das 
lal selbst, fiir sich ist sie an mehrern Stellen 
lesbar, und doch ist sie keinesweges immer 
rfirtlich. Die Arbeiten des Hn. V. werden si- 
lehr ansprechen, wenn er sich in diesem Punkte 
gröfsercn Correctheit, einer schHrfereh Feile 
len will. Nicht minder vermifst man am Com- 
r eine gediegenere Darstellung. So willkom- 
lier das mit Fleifs zusammengebrachte rcichli- 
sterial ist, so sehr wünscht man eine geschieh- 
erarbeituns desselben. Obgleich uns nun von 
Seite her die vorliegende Ausgabe des Tarafa 
befriedigt, so ra'umen wir dagegen mit Vergnii- 
n. F. das Verdienst ein, die Kritik und das 
Kndnifs des Gedichts in hohem Grade* gefördert 
len. Reishe's Hiilfsmittel waren nur von eerin- 
Verih im VerhHltnifs zu dem jetzt zugHngliehen 
rat. Aufser Reishe's und Jones Editionen hat 
. die Calcnttaer Ausgabe benutzt (vergl. A.L. Z. 
Bd. IV. S.945ir.), dazu die drei bekannten Pa- 
Codices Nr. 1416. 1417 und 1455, ferner die 
ichrift des Ev. Scheid , jetzt in der königl. Bi- 
ek zu Paris (geschrieben im 7.616 H.), und die, 
e Delaporte aus Aegjpten nach Paris brachte 
ir. 107§. H.), beide mitScholien (von AbuSatd, 
Diichäber u. A.). Nach diesen Hülfsmitteln 
Hr. V. den kritisch berichtigten Text mit den 
res^zten Scholien des Stisem\ eine Auswahl 
flössen der Übrigen Scholiasten hat er in den 

. L. Z. 1833. Zweiitr Band. 



Commentar verwiesen. Dieser beginnt mit Prolego- 
mencn über das Leben des Dichters , über Veranlas- 
sung und Inhalt seiner Moallaka, über den Werth 
seiner Poesie und endlich über die zu der Herausga« 
be benutzten Hülfsmittel. Die biographischen No- 
tizen^ sind grofsentheils aus Meidani^s Sprichwörter- 
sammlung genommen, und Hr. F. hat auch diese 
Texte nach Handschriften kritisch behandelt. Meh- 
rere der darin vorkommenden kleinem Gedichte fand 
Rec. in einer Gothaer Handschrift, welche ihm in 
diesem Augenblicke vorliegt. Sie ist in der betref- 
fenden Partie im afrikanischen Schriftcharakter ge- 
schrieben und enthült neben den sieben Moallaka- 
Dichtern auch andere Poesien von den^lben , so wie 
von Nabigha und Alkama. Der Codex tr^gt im 
MöUer^schen Catalo^ die Numer 547 und ist bereits 
von Rosegarten bei der Herausgabe des Aror betfl 
Rolthom benutzt worden. Ree. trird sich öfter airf 
diesen Codex beziehen. Reiske hatte die Stellen aus 
Meidani fehlerhaft edirt und erklSrt. Die Berichtf- 
gunsen des Hn. V. stützen sich auf zwei Handschrif- 
ten des MeidaAi, die eine in der königlichen Biblio- 
thek zu Paris Nr. 196, die andere im Besitz des Hn. 
Quairemh^ aus Et. Scheid^s Bibliothek. Eiiuge 
SteUen sind noch dunkel geblieben. So gesteht Hr. 
V. den letzten Vers auf S. 11 nicht recht zu verste- 
hen, und vermuthet einen Fehler in dem erstell 



Worte desselben v;>4a«ö. Dieses ist aber unschul- 
dig. Reiske hat den Sinn ungeföhr getroffen : Partiris 
et didiids ( oder transigis ) temptis molli aiio. Nur iät 
der Angeredete nicht KabuSy Sondern der König 
^mr ien llimf selbst , wie das eine Randglosse deil 
Gotbaer Codex richtig angiebt. Dem Spottgedicht 
des Tarafa auf den Aod Amr S. 12 geht im cod. Goih. 
noch folgender Vers vorauf: 






Statt des von de Sacy conjicirten und von Hn. V. in 
den Text genommenen ' a * ^ ^ im dritten Verse die- 

ses Gedichts giebt der cod. Goth. ivX^wm ^vas nicht 

unpassend scheint und dem Laao^ wenigstens an 

UnflStigkeit nichts nachgiebt. S. 19 spricht Hr. F. 
die Meinung aus, dafs Tarafa aufser seiner Moallaka 
wohl keine längeren Gedichte producirt habe. Im 
Gothaer Codex lindM eich indeCs eins von nicht wcni- 
P p ger 
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ger als 75 Doppelversen • Das iPptigment eines ktlr« 
seren lesen viir in der Haniasa S.&'}2 Ausg. v. Frey- 
tag. Dasselbe findet sieh ebenfalls, und zwar Toll« 
•tändig, IIB Gothaer Codex S. 141 f. 

Nach den Prolegomenen folgt die Ueberset/ung 
derMoallaka, hierauf der Coinnientar und von der 
andern Seite her der Text mit den Scholien des 8u- 
seni» Das ist die jetzt gewöhnlieh gewordene llufse- 
re Anordnung der Ausgiiben arabischer Gedichte, 
aber gewifs nicht die bequemste. Es sollte wenig- 
stens der Commentar unter der Ueberset/ung fort- 
laufen, damit man nicht an drei verschiedenen Stel- 
len nacbzuschhigen hat, um zu sehen, wie der Her- 
ausgeber einen Vers oder einen Ausdruck aufgefafst. 
"Wir lassen nun einige Bemerkungen über einzelne 
Stellen der Moallaka folgen , wo uns die neue Bear- 
beitung noch nicht völlig genügt. Ys 11 werden die 

Worte (H^i is*'^^ nach Suseni erklärt : perago pro- 

positum. Angemessener scheint die Erkllirnng üeiV 
keV und des Calcuttaer Herausgebers : pello goUiciiu- 
dinem» Hierzu slimmt auch dio Glosse des Goth« 
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Codex: v^i«. — Vs 12 übersetzt Hr. V. das Wort 

^pl\ durch pecfei« Rec. begreift nicht, wie dies zu- 
gegangen, da CS nur laminae und allenfalls liäera 
bedeuten kann. Ueber den Yergleichnngspunkt ha- 
ben die Scholien schon das Richtige. — Im 13. Verse, 
welcher bei Reiske so wie ira GoM. fehlt, ist die Ue- 
bersetzung dunkel. Was soll sich zumal der An- 
fJinger, wenn er in der Uebersetzung Hülfe sucht, 
bei dem alabeTj pulvereo colore praediius denken? 
Erst aus oen Scholien lernt er, dafs der Straufshahn 
gemeint ist. Wenn irgendwo, so war hitr ein er« 
klärendes Einschiebsel nöthig , wie solches in ähnli- 
cher Weise Vs 16 und anderwärts gemacht ist: oder 
es ronfste im Commentar angedeutet werden. — Die 
xweite Hälfte des 24. Verses hat den Sinn, den auch 
i{et«Jlre ausdrückt : es (das Kameel) nimmt mit dem 
Hinterfufse weite Schritte und wirft behend den Vor- 
derfuCs. Hr. F. tibersetzt ungenau oder doch dun- 
kel: lopye diseedit celeri incessu pedum posferwrum^ 

priwes Aue iflnc tactans. — Das seltene Wort o^^ 

Vs 29 heifst gewifs nicht rosinim navis y wie Hr. F. 
übersetzt, sondern das Hintertheil oder Steuer des 
Schiffes. Darauf führen fast alle bekannte Glossen. 
Unbegreiflich ist es , wie Hr. F. für die Bedeutung 

rosinun die Erklärungen des Suseni (jU^lä^I ^aJ^ 

eanda navis) und des Abu Dschaber, und so^ar 
die Uebersetzung des Jones anführen konnte. Der 
letzt re hat ja ganz deutlich «fern d. i. Hintertheil 
•der Stener. — Vs 30 ist die Pointe des Vergleichs 
schwer zu bestimmen. Hr. V* giebt eine Menge 
Glossen und Ansichten darüber, ohne sich zu ent- 
scheide». Nihil uiiineij sagt er , ianla dUseMione 
nosiram qtiotfue senieHÜum apponerel Wir meinen 
im Gegcntheil y dab es die Pflicht des Herausgebers 



war, seine Meinung zu sagen und m stfitzeii, wen 
er eine hatte, wie er das doch zu verstehen giebt. 
Der Dichter wollte sicher dies sagen: der Senädd 
des Kameeis ist hart und fest wie ein Ambos; dit 

JoLö oder ^.^ao desselben (die iahuJae cranii) 

sind fest in einander gefügt, ihre gezahnten Seiten 
gleichen der gezahnten Feile. So geht also auch 
diese letztere Partie der Vergleichung auf die Festig* 
keit und Dauerhaftigkeit des Schüdels« — Vs 45 hat 

der cod. Goth. die Lesart »^^ statt ^H^/bIs 
möchte als die schwierigere Beachtung verdieneii. -~ 
Derselbe Codex liest Vs 46 mit andern ^^^^üIj für \yi^ 
und j^^IaxUäj für ^^■■»^■»aL' , Wenn jene Varianti 

unwesentlich, so scheint dagegen die letztere, dis 
sich auch in der Oilcutt. Aus^. findet, als die jgt- 
wHhltere den Vorzug zu verdienen. Uebrigens ist 

am Schlüsse dieses Verses nothwendig ^- h^j za 

schreilien st«itt wXliAaS, was vielleicht nur Drnekfelh 

ler ist. — Vs 47 bietet Goih. für ^U^ die Lesart 

t^ ^^ I welche mit der Variante l>^I^ zusammea- 
trifft. — Vs 48 mufs mit dem Gofil. vJUL geleses 

werden statt v-ä*w\ — Vs 60 pnnktirt Ree. *^ 

in der 2. Person. — Vs. 68 ist das Urtheil über 
Reiske^s Auffassung zu hart, da er allerdings den 
Sinn getroffen. — Vs 64 ist das Reimwort zu lesen 

oJjUj!, nicht ^xxJUjI, 50 wie Vs 18 J^l^ m 

restituiren» 

Die Scholien des Suseni sind nach den Hand- 
schriften , welche sie enthalten , mit vieler Sorgfalt 
edirt. Rec. stiels nur auf wenige Stellen , die B^ 
richtigung verdienen. Der stürkste Fehler ist S« 15» 

Z. 5 stehen geblieben , wo für ^y^ zu setzen ist 

i3>--. Ferner S.7. Z. 2 lies g^'^J statt ^^^\j 

und ebend. Z. 5 *^^-^ statt "^. Fehlerhafter 

sind manche der Scholien , die in den Commentar 
verwebt sind, wie das Hr. F. selbst anerkennt 
Durch blofse Conjectur lassen sie sich schwerlidk 
genügend rcstituiren , obgleich zuweilen das Riebt»* 
ge sehr nahe liegt. So ist z. B. S. 45. Z« 4 t. n« si- 
cher e)>^^*^ ^" setzen für o^^» wogegen dii 
Nothwendigkcit der Aenderung ^^ in einem V«^ 

sc des lihunomma S. 60 uns nicht einleuchten wilL 
Sonst gieht Hr. V. viele glückliche Verbesserungen^ 
wie denn der Commentar überhaupt des Guten sehr 
viel enthiiit. Auch hat der Vf. das Möthise aoa 
Reiske^s Ausgabe herübergenommen, una wir 
wünschten nur^ daCs dies in etwas reichlichereqi 

Blaafse 
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e geflclieTien ^Kre , nnd dafs sich Hr. V. etwas 
Hilf die Exposition der Grodankcn und die Zer- 
1^ der Bilder des Dichters eingelassen hHtte, 
eiske und auch IVfllmet ( in der Behandlung des 
a ) in dieser Hinsicht schon so TreiTlichcs ge- 
; halben. Die grammatischen nnd lexicalischen 
Tationen bilden freilich mit Recht die Hanpt- 
des neuen Commcntar und sie sind fast durch- 
;correct. Ein blofses Versehen ist es, wenn 

• • * 
gesagt wird, dafs wie in ^J^^ so auch in 

y. 28 Torn ein ^ abgefallen sej. So scheint 
ach der Schlufs unrichtig, den Hr. F. S. 48 in 

ote in Betreff des Wortes is*^^ macht. Das 

nSmlich gewifs, dafs in Ys 27 die Punctation 

ff* 
[oral ^^.^^ durch das Metrum gefordert wird. 

darum kann man die Punctation des Caicuttaer 
\s oLb noch nicht verdammen« Noch viel 
er ist daraus auf einen Singular wie M«^ ant 
fsen. Das Regelmäfsige ist wohl '»^^^ mit 

^lup* ^y^5 wofiir aber der Dichter jedenfalls 

« C « m ^ m 

bilden kpnnte nach '»^^ PL oUxai . Diese 

Dgsart gehört zwar eigentlich nur den Deriva* 

^8 regulären Yerbi an (Sacj, Gramm.1. $.826), 

es müfste die Ueberlragung derselben auf 

Form als poetische Licenz gelten , was keine 

lerigkeit hat« Die Bestimmung desDscheühari 

^U geht eben nur auf den Plural , und riel- 

hatte er dabei gerade unsere Stelle im Auge. 

^as Gedicht erscheint in dieser neuen Aussähe 
nige Verse länger als bei Reiskey und der Com- 
p liefert noch mehrere Verse , welche sich zwar 
neben Handschriften finden, aber Hn. V. für 
t gelten. Es ist bekannt, wie hierin die gröfs- 
iirerenzen unter den Handschriften stattfinden, 
ei Erwägnng der Art, wie sich diefte alten (üe- 
\ fortgepflanzt haben, kann dies nicht auffallen« 
Lritik befindet sich hier auf schlüpfrigem Boden, 
auch die äufsern traditionellen AuctoritSien 
;st mit einander in Widerspruch stehen und die 
1 Kriterien leicht täuschen. In dem einen die- 
»n Hn. V. Tcrwiesenen Verse (S* 70) ist in der 

m Hälfte statt* ^La:^! J^ wahrschctit^lich mit 

rofA» zu lesen p^' (c*. .ÖerVers, welcher 
Mide zweier Pariser todd. nach Vs 101 einge- 
en ist ( I». 80) , findet sieh im Gm. im Texte, 

war mit der Lesart «^JvXßt d. i. , wie eine Glos- 

lagt, Plor. TOB v>rft= Oj^^l ^\ sUiS. Wir 

noch die Randbemerkung -de» #Mb - C eM f ^ihthe 



zu Vs 104 bej, die sich auf jenen Vers llezieht; 

i>ji^ \;^\i^ aJ V;**" ^^ '^^ CT^ p>^' Asmd*i alsQ 

behauptete, dafs keiner den Vers 104 überliefert 
habe, wogegen D^cAeWr diesen sowohl als den vor- 
her besprochenen dem Tarafa zuschrieb. Die bei- 
den .letzten Verse aber 105 n. 106 fehlen im Gath. 
wie in andern Codd. Uebrigens ist Vs 105 zu schrei- 



en« 



ben ^^j^9 nicht, wie F., ^^j^. 

Hr. F. giebt schliefslich noch eine synoptische 
Tafel der Reihe der Verse nach den yorschiedeneii 
Handschriften und Ausgaben, so wie ein Verzeicb- 
nifs der erklärten Worter. . E. R. ' 

NEUERE LATINITAET. 

Lkupzio, b.Hinrichs: Frideriei Platneri ^ Anteces- 
soris quondam Lipsiensis, pro Kn^tute latinae uti* 
' liiaie in repMica liieraria defenaio* ^am decem 
excursibus historico-literariis instructis et yariis, 
cum Plaineri ipsius, tum Chr. Adolph., Klotzii at- 
(|ue Joh.Aiig. Ernestii opusculis huc spectanttbns 
adauctam edidit D. Emilius Ferdinandus Vogely 
in univers.liter.Lipsiensi ins atque philosophiam 

frivatim docens. 1832. XX u. 152 S. gr. 8. 
18 gGr.) 
Unwille über das realistische Treiben nnd über die 
encyclopüdische Richtung und BUcherroacherei der 
gegenwärtigen Zeit, so wie der eifrige Wunsch am 
seinem Theile zur Abstellung dieser MHngel beizutra- 

{;en, vermochten Hn. Vogel zur Heransgabe des ror- 
iegenden V»^erks. Als das beste Mittel gegen diese 
Krebsschaden betrachtet er ein unausgesetztes, thUti- 
);es Studium der Alten , welches wieder durch die 
rerinehrtc Betreibung der lateinischen Sprache belebt 
werden kann. Für diesen Zweck hielt er nun den 
Wiederabdruck einer Abhandlung des berühmten 
Rechtslehrers zu Leipzig, Friedr. Piainer (geb. am 5, 
Jul. 17%, gest. am 15. Septbr. 1770) für besonders 
nützlich, da diese Defcnsio pro litig\uie laiinae trttVt- 
tote in repttblica liieraria weniger bekannt ist, als sie 
zu seyn verdient. Allerdings empfiehlt sich diese Ab« 
handlung anch dni*ch Klarheit und Fafslichkeit des 
Ausdmcks so wie durch eine ausgezeichnet schöne 
Lntinitfit, wie sie ihr Vf. von seinem Vater Joh. Zn- 
chariui überkommen und anf seinen Sohn Entsi fortge- 
pflanzt hatte. Der erneuerte Abdruck erscheint dem« 
nach gerechtfertigt. Die Abhandlung selbst erörtert 
die Methwendigkeit einer, fiir alle Völker ausrei- 
chenden, Gelehrtensprache und dritigt darauf, dafs 
bei welliger Palslichkeit der neuen Sprachen, dazu 
die latoinisohe Sprache wiederum gewiihlt werde, wie 
sie diesen Vorzug schon früher gehabt hatte. Nur in 
lateinischer Sprache sollen also alte Schriftsteller er« 
klfirt, nur in lateinischer Sprache das römische Recht 
gelehrt, nur in lateinischer Sprache wichtige medici- 
S e hriftea - -verfaCst werden. Dagegen solle 
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deatoch oder In der Mut(er§prache gescbrieben yfirer* 
den jene odae Anacreoniicae j viiio iia vocaiae ^ faheU. 
Ine, comoediae, qmmam aucforea idllum scripituncH" 
htmm non legi sed scribere voluertmt. Ferner sollen 
.die PhiloßopKen, qui verborum magis qtiam placiiamm 
novitafe inclarescere cupiimi(p. 11), deutsch schreiben, 
jso auch die theologischen Yoiksschriftsteller und die 
Aerzte , wenn sie fiir Chirurgen schreiben , da diese 
in der Regel kein Latein verstehen. 

Es ist diese Oratio pro domo im J. 1753 geschrie- 
ben, und v^ ir wiederholen es, dafs sie durch die leich- 
te, blühende und oft \iitzige Schreibart sich sehr em- 
pfiehlt. Aber man kann ein erofser Freund und Yer- 
i^rer der lateinischen Sprache sejn und doch daran 
tweifeln , ob sie jetzt noch sich zu einem universellen 
Verkehre unter den Gelehrten eigne. Dieser fromme 
M^'unsch ist auch noch in nnsern Tagen ausgespro- 
chen worden, was Hr. Vogel indefs nicht angeführt 
hat, von dem Spanier Mich. Olmo in seiner zuTolosa 
im J. 1822 herausgegebenen Schrift: de lingua laiina 
eolenda et civiiate laiina fundanday dieRee. nur aus 
Eidutädfs Propamm vom J. 1822. de twvo Midi. Ol- 
monis consilio cmiaiem latinam fundandi kennt , vom 
Hn. von Globig in seiner Censttra rei iiidicial. Europ. 
liber. P. /• p. rlL und P. II.p. Hl. und von Paiitus in 
«einer Anzeige der Daftzischen Lebensbeschreibung 
des Kanzlers Burkard in den Heidelberg. Jahrbuch. 
1826. 11. S. 184. Aber in Platner's Abhandlung 
schmeckt Manches doch nach Ernesti^s „Frau Mutter- 

Srache^\ und Hr. Vogel hütte in den Anmerkungen 
nzelnes berichtigen sollen , z. B. in Bezug auf die 
Herausgabe classischer Autoren , wo doch wohl Nie- 
mand leugnen wird, dafs die deutsch geschriebenen 
Anmerkungen eines Heindorf , Vofs, Ueld^ Uerzog ^ 
E. Chr. Bach und andere aut das Studium der alten 
Sprachen einen sehr nachhaltigen Einflufs geübt ha- 
ben. Auch hHtte wohl der verachtende Seitenblick 
auf die fabellae und comoeäiae eine kurze Berichtigung 
erhalten können. 

Auf die Platner^sche Abhandlung folgen zehn 
Exeurse des Herausgebers über verschiedne wissen- 
Bchaftlictie GegenstUnde. Allerdings beurkunden die- 
selben die Gelehrsamkeit und mannichfache Belesen- 
heit desselben in Ultern Schriften , aber sie enthalten 
auch Manclies, was man in Excursen zu einer solchen 
Abhandlung nicht gesucht haben wurde. Dabei hat es 
uns befremdet weder in den Anmerkungen zu Plat- 
ner^s Defenaio noch in den Excursen die bedeutenden 
Verdienste erwähnt zu sehen , welche sich um die 
Reinheit und Schönheit des lateinischen Ausdrucks 
mehrere noch lebende Grelehrte durch Lehre und eig- 
nes Beispiel erworben haben« Auch DonkermamCM 
nützliche Abhandlung de hodierno lingttae laiinae asH 
in liieris doctrinisgueiradendis. (LugdCBat. 1826.) fan- 
den wir weder erwähnt noch benutzt, und eben so 
wenig der gewichtigen Worte gedacht, mit denen 
Bauboldy Cramer. nefids und andre Rechts^lehrte 
den angehenden Juristen die Nothwendigkeit eine^ 



guten lateinischen Ausdrucks empfehlen. Die erwikn« 
ten Exeurse handeln nun l)von aem Einflüsse, den die 
Sprache der Sieger auf ein besiegtes Volk übt, wo 
besonders des Einflusses der Franzosen auf Deutsch- 
land gedacht ist, und ganze Seiten aus den bekannten 
Schriften von Cramer und Riihs abgedruckt sind« 

2) Von lateinisch geschriebenen Literatur -Zeitungen, 

3) von dem Gebrauche der lateinischen Sprache bei 
GegenstHnden der schönen Wissenschaften und Kün- 
ste, 4) von der Wichtigkeit der lateinischen Sprache 
fiir das römische Reclit , 5) von den Mängeln der üs- 
bersetzungen (mit nur sehr geringer Benutzung neu^ 
rer Forschungen) , 6 ) vom übermHisisen Gebrauche 
der deutschen opracne in theologischen Schriften, 
7) von dem Mangel an gut geschriebenen lateinischen 
Compendien, 8) von der Nothwendigkeit einer grund» 
liehen Exegese bei Erforschung der Rechtsquellen, 
0) von der scholastischen Philosophie und ihrem Efai- 
fluase auf Latinität , und 10) von dem Schaden des 
Mysticismus. 

Was nun den eFgnen lateinischen Ansdmck des 
Yfs anbetriift, so kann man demselben eine gewisse 
Leichtigkeit wie auch grammatische Correctheil 
nachrühmen, nur ist er nicht rein genug. Denn es 
pafst nicht gut zu Platner^s, Ernesti^s und Klotz'^eni 
eben so i'einer als leichten Latinitüt, wenn sich An»- 
driicke , wie practicus effectus (Vorr. S. X.^, benignt' 
ter und coaevi (S. 37), Themidos casiades (44), esffii- 
iialis virttis (46), illimitatus (48), indubius (49) o;^« 
tum deirimenlHmiSl), primiHvas {07)^ anhni intentio 
(89), traefafugy ein Tractat (p.94) una ähnliche mehr 
nHufig vorfinden. Grade in der Vermeidung solcher 
Ausdrücke zeigt sich die wahre, lateinische Sprach^ 
kenntnifs, und wer den nachtheUigen Einflufs schola^ 
stischer Latinitüt so gut auseinandergesetzt hat, urit 
von Hn. Vogel geschehen ist , sollte sich vor solchen 
barbarischen und scholastischen Ausdrücken und Ter- 
minologien besonders wissen in Acht zu nehmen« 

Aufserdem hat Ilr. Vogel in sieben Zugaben noch eioiga 
▼erwandte und nicbt yerwandte Gegenstände durch ringert 
Stellen aus den Schriften Ton Klotz , Ernesti und Piatntr er-^ 
läutert. Wir zeichnen darunter besonders aus die KU>t£i$i^ 
Vorrede lu Scbeller*s Anleitung die allen classischen Schriftslel« 
1er lu erklären (S. 9i-— 105), seine Rede dt populari gtnerg dir 
eendi (S. 116 — 124), Platner*s Sendschreiben an Jfoh. Jug* 
Bnüi pro iure eonsuliis^ qui lileras humaniores eoniemnuni 
(S. 128 — 1S5) und Erntsh s iudieium de iit roiionAus^ sewn^ 
dutn quas res philoiophicae hodieguoque sertkone pure Itdä» 
perlriseiari possini (S* 135 — 141). Die in der letztem Schrift 
enthaltenen Grundsätze Terdienen allerdings Berücksichtigung ( 
indefs wiflL Tide besitzen jetzt Ernesti's Fertigkeit, und wia 
schwierig ist es über neuere philosophische Systeme gut Latein 
lu schreiben 1 Aber dafs diefs nicht unmöglich ^ j bat bcbct- 
dings C. Steinhart in den Quaesi. de Plotini arle diaUttiea 
bewiesen. Hier stehen Wort und Gedanken in einem gleich 
ansprechenden Verhältnisse, and man sieht also, dafs man nicht 
grada sein „deutsch vergessen iu baban** braucht, wie Garve 
Über Emeiti in den Briefen an seine ßfuiter 8. 96 achreibt, nai 
doch auch über philosophische Materien der neuem Schule 
klar und gut sich auszudrücken. 

llr. F'ogel bat auch diese Zusätze mit mehrcm onter 
dem Texte stehendea Atuiierkuogen ausgettatieU G.J. 
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PHILOSOPHIE. 

»8BERO, in Coram. b. d. Gebr. BorntrHger: 
ilasophia cabbqlistica et Pantheismus. Ex Ion- 
18 primari is adumbravit atque inter se compa- 
it Dr. M. Freystadt. 1832. XY u. 143 S. & 
Ithlr.) 

nrliegende Arbeit des Hn. Fp , eines Schillers 
*#, kann und wird rerschieden beurtheilt 
^ je nachdem der Beurtheiler philosophisch 
t ist, oder auch nur die Schwierigkeiten kennt, 
bei derselben zu besiegen waren. Immer aber, 
ike, wie man wolle, wird dieser ersten Jn- 
jrift, die wir für eine Doctordissertation hal- 
iges Verdienst nicht abgesprochen werden kön- 
e reine und nn^erfSlschte Lehre der Kabhala 

Urschriften selbst ans Licht gezogen zu ha- 
iezn aber dürfte auch wohl nicht leicht Jemand 
iteter ans^Werk gegangen seyn, als gerade 

der, nach seinem eigenen GrestHndniüs in der 
e-, wahrscheinlich noch jetzt Bekcfnner des jii- 

Glaubens , bis zu seihem siebzehnten Janre 
liheils mit der Lehre und Sprache des Talmud 
tigt ward , späterhin aber noch fünf Jahre an- 

TOsonders philosophischen Studien auf der 
iitHt zu Königsberg obgelegen hat. Hier 
er auch erst zu der Einsicht gelanet zu tfejn, 
id wie die früheren Bearbeiter und Commen- 

nicht blofs der Juden , wie Loria und Irira^ 
I auch der Christen , wie Heinrich Moor , van 
iy Wächter, Knorr, Kleüker und alle übrigen 
1 Geschichtschreiber der Philosophie die kab- 
ehe Lehre entstellt haben, una diefs meist 
», weil sie nicht aus der Urquelle schöpften. 
l diese Einsicht, als auch und wohl noch mehr 
aerkung, dafs Hltere und neuere Schriftsteller, 
inr. Mocr. Jacobe ScheUing^ Jäsdie^ u. a. den 
iiemus für Pantheismus undMaterialismus häl- 

was in der That auch die allgemein rerbrei- 
isicht Ton der Kabbala unter den.heutigen Ge- 
i ist > — haben vorzüglicl^ Hn. F» den Impuls 

gegenwUrtigen Schrift gegeben, indem er in 
Imda eine ganz andere, nSmlich.höhereTheo- 

nach S. 57. ^purissimum theismum'*\. cdUiubt 
en zu haben. Es IHÜBt sich hien^^h die Ansicht 
I. F. uicht verkennen, nicht blofs diie Kabbald, 
n damit zugleich auch die heutigen Bekenner 
disehen Glaubens von den Vorwürfen zu be- 
^ welche ihnen von den Christen |;emaeht wer- 
So weit nun aus der vorliegejiden Probeschrüt 

.. Z. lasa. Zweüer Band. 



das Bestreben ihreft Vfs heirorgeht, die reine Lehre 
des Talmud oder der Kabhala zu ermitteln , billigt 
gewifs jeder Leser dieses mit sehr groben Schwie- 
rigkeiten verbundene Unternehmen, und wird das 
hier dargebotene Resultat der Forschung mit Wohl- 
wollen aufnehmen ; sobald er aber auf die unverkenn- 
bare Absicht des Yfs bei dieser Entwickelung der 
reinen Lehre der Kabbala zurückkommt, istdasMifs- 
trauen, dafs der Yf. durch dieselbe sich habe den un- 
befangenen Forscherblick iii Auffindung und Benr- 
theilung jener Lehre trüben lassen^ unvermeidlich, 
und wir werden sp^'terhin sehen, in wie weit dieses 
Mifstrauen selbst zu rechtfertigen ist. 

Das besondere Bemühen , den Kabbalismus in 
einem reineren Lichte darzustellen , hat den Yf. auch 
wohl hauptsSchlich bestimmt, nicht blofs im Allge- 
meinen anzugeben, wai% eigentlich Pantheismus, Ma- 
terialismus , Atheismus u. dgl. Bej, (was hier in der 
That schon hinreichend^ gewesen wäre,) sondern 
auch noch weiter zu gehen luid namentlich die vei^ 
schiedcnen Arten des Pantheismus, wie er, der ge- 
wöhnlichen Meinung zufolge; einzelnen philosophi- 
schen Systemen der Klteren und neueren Zeit anhaf- 
ten doli, historisch zu entwickeln und festzustellen, 
um daraus einen sicheren Stützpunkt für die Yer- 
gleichung dieser pantheistischen Systeme mit der 
Lehre der Kabbala zu gewinnen. Nur auf dte.se 
Weise läfst sichs erkltfren, wie der Yf. dazu gekom- 
men &ejy Dinge und Untersuchungen aufsein Gebiet 
zuziehen, von denen man gestehen mu(s, dafs sie 
eigentlich gar nicht zur Sache gehören, um die es 
hier allein zu thun ist, nümllch um die echte Lehre 
der Kabbala. 

In drei Abschnitten handelt der Yf. hierauf von 
der kabbalistischen Pkihsophie.und vom Pantheismus, 
imd stellt im dritten eine V&gleichtmg und Beurthei^ 
hmg beider an. Dem ersten und wichtigsten Ab- 
scluiitte, von S. 10 — 64, geht eine kurze Einleitung 
voraus, welche damit anhebt, die verschiedenen phi- 
losophischen und religiösen Systeme nach bestimmten 
Merkmalen zu klassificiren. Der Unterschied aber 
beruht im Ganzen entweder auf der Annahme, oder 
auf der Leügntfna , oder irgend welcher Bestimmung 
Gottes als ,^höchster Intelligenz.'** ^jNam atd nuÜa 
est, heifiBt es S.4, summa tntelligentia 1) systema 
Oftheismi*^ — autest itä tarnen, \d auf una eadem- 
que sii atque omnia, qttaemetaphysice existunt in uni- 
verstmt, 2) systema pantheismi*, — auf non sit 
una eademme, sed aut sit aetemum vivendi princi- 
pium , qtUM materiae aeternae inhaeret atqtte numdum 
jfubernai} 3) systema hylozoismii aui sii excelsa 
9 q ^ diver- 
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diversaque a materia^ iia tarnen ut ant cofxistat mim- 
ma inieUigeniia ciim materia sibi ordinatai 4) tkeis^ 
mus Plaionicusi — auf sit aeicrnum creandiprin^ 
eipium et cmisa primaria omnis et sphritualia et nrnte- 
rtalis existent iaei 4) systema tncismi xax* IHo- 
xfiv.^ Wir vvoUen hier gar nicht mit dein Vf. rech- 
ten, ob diese scharfsinnige Eintheilung logisch rich- 
tig sfij und alle philosophischen Sysleme umfasse^ 
(der \f, fügt nachträglich selbst noch den Enianatis- 
mus, als eine Unter<irt des Pantheismus hinzu) son- 
dern begnügen uns «lur zu bemerken, dafs es fast 
nichts iMifslicheres gebe, als philosophische und reli- 
giöse Systeme nach einzelnen Merkmalen unter be- 
stimmte Rubriken und KJassen zu bringen. Die Wirk- 
lichkeit, so wie die tiefere Einsicht, dafs solche Sche- 
mata eigentlich nur für den Anfänger sejen , zerstö- 
ren in der Regel nur zu bald die Freude solcher Be- 
mühungen. 

Die Darstellung der kabbalistischen Lehre beginnt 
nun S. 10 mit einigen allgemeinen Bemerkungen, über 
den Kabbalismus überhaupt. Der Name Kahbala (7\S:ip 
Ton hip accepii) bedeutet ursprünglich soviel als ac- 
tcptio, Empfangung, und bezieht sich, nach den.An- 
nahmen der llabbinen , auf eine von Moses herrüh- 
rende, mündlich fortgepflanzte (geheime) Lehre, au- 
(ser der bekannten biblischmosaischen. Bis zur ba- 
byionischen Gefangenschaft war nach unserem Vf., 
Kabbala gleichbedeutend mhMassora (t>dc) d.h. fr«- 
ditioy Ueberlieferung; nach derselben aber erhielt 
letztere die ausscliliefsliche Beziehung auf die bibli- 
sche Lehre desSIoses, Jene dagegen die Bedeutung ei- 
ner überlieferten Geheimlehro oder mystischen Theo- 
logie. Daher finden wir im zweiten Jahrhundert vor 
unserer Zeitrechnung unter den jüdischen Rabbinen 
eine massoretische und eine kabbalistische Secto oder 
Schule. Die Lehre der letzteren ist von den Rabbi- 
nen Akiba und Simon Jochai im zweiten Jahrhundert 
nach Christus in mehrere Bücher zusammeneetragen, 
welche nun den wesentlichen Inhalt des heutigen Tal- 
mud, und sonach auch die Kabbala ausmachen. Der 
Vf. bezweifelt zwar die Abstammung dieser Lehre 
von Moses, Esdrn oder anderen heiligen Mlinner, giebt 
aber, was auch das Richtige zu sejn scheint,, ihren 
Ursprung in und nach der babylonischen Gefangen- 
schaft zu. Woher nun aber eigentlich der Grund die- 
ser Lehren der Kabbala geflossen , dies zu beantwor- 
ten, glaubt der Vf. sich hier nicht für berufen zu hal- 
ten. Bekannt ist ihr Verschwinden bald nach ihrer 
Sammlung und ihr Wiederaufleben im Mittelalter un- 
ter Juden und Christen. Benutzt hat der Vf. hier die 
Bokarischen Bücher und das Buch Jezirahy als* die 
Urquelle der Kabbala. Von der Beschaffenheit der 
letzteren gesteht derselbe S. 18 selbst: Scripta vetera 
cabbalisiica omni claritate^ omnii/iie ordine ita plerum- 
que carenty td, etiamsij eiiis cama partim in more 
Orietitali in Universum , partim in sacrorum textuum 
ad varias materies phiiosophicas accommodandorum 
coMuetudine sita esse videantnrj tamcn difficillimum 
sit , doctrinam erucre perspicuum texiuique consenta^ 
neam. '* Der Leser wird aus diesen gewiCs nicht Über- 



triebenen Worten auf die Sehwierigkeifett der Atlieil 
uBsers Vfs schliefsen können, abgesehen noch tia 
denen, welche die Sprache darbietet, nnd deelialb 
im Voraus mitRec. den Wunsch aussprechen, dals et 
dem Vf. gelungen seyn möge , alle diese Schwierig- 
keiten zum Vortheil der reinen nnd echten Lelire Ha 
Kabbala zu besiegen. 

Nachdem derselbe seine Aufeabe noch nllier da- 
hin bestimmt hat, dafs er zuerst die Vrldire {fheUimi 
primaria)i\vis der Kabbala selbst, und dann die jeeiM- 
diire Lehre (//. secundaria) der späteren Commentato- 
ren und Philosophen darlegen will (wir h.'dten das 
letztere, auch dem Zwecke dieser Schrift zufolge, fSr 
überflüssig) beginnt er erstere S. 20 in der Art, dab 
er ihren wesentlichen Inhalt in 24 einzelnen Sitzen 
zur Einsicht bringt. Rec. will yersuchen, diesen zo- 
samraengedrHngten Inhalt nach seinen wesentliehstea 
Bestandtheilen wiederzugeben , und darauf über iM$ 
Ganze seine allgemeine Ansicht in der Kürze ansn- 
sprechen. Der erste Satz, den wir der spüteren Be- 
trachtung wegen, ganz hersetzen wollen, ist folgender: 
„ De%is oportet ex duabus partibus anprehendaiwri ex 
una parte j quatenus notus et manifesius est nobis re- 
spectu mundorum\ ex altera parte vero^ quod abseon^ 
aitus et recondiius est nobis et aliis omnihm resptdM 
essentiae et quidditatis sane, ita ut nulla plane in es 
sit apprchensio nee ulla omnino notio. Antetptam enim 
ereamt ideam in mundis et formavit figuram , ipse erat 
solus absque forma et simihtudine. Nemo igitur illumi 
si mundorum manifestatorum rationem habeat^ cogmh 
scere polest y quam sit absque omni idca sive jSgura.'* 
Hierauf folgen nun noch mehrere Bestimmungen oder 
Namen Gottes, welche aber stets nur ein und das- , 
selbe ewige Wesen bezeichnen sollen. Unter diesen 
bemerken wir, dafs Gott, in Beziehung auf das End- 
liche, das höchste Printip (pr. primum). die Haupt' 
Ursache (causa causarum), auch das Nichts {nihilum}^ 
d. h. die Abstraction von allem Endlichen oder be- 
stimmten Sern; ferner Am Einfache {simplex)^ der 
VneiuUiche (En-soph^ ififinitum) u.s.w. genannt wird« 
Weiterhin wird dann von ihm, in Beziehung auf dn 
Weltschöpfung, gesagt, dafs alle Welten vor ihrer 
Entstehung im Gedamen des Ensoph l(oo9tfalioiie to^ 
Bn-soph) existirt hütten, und durch den Gedanken erat 
wirklich geworden sejen. Die erste dieser Schöpfun- 
gen ist Adam Kadmony der Urmensch ,,«tt*e princ^ 
piatum primunty sive prototypon^ quasique creator 
omnium entium. ^ Dieser A. K», auch Urlicht genannt 
hat aber sich selbst wieder sogleich in zehn besondtf« 
Lichtkreise oder Sephiroth („ numerationßs s. ut niera 
theologomm recentiorum loquar y oHributaoperatioa^) 
nHmlich: yy Corona {yohmtas)y sapientiOy intelligentia^ 
tnagnificentia y fortttudOy pttlchritudo y trittmphusy td^ 
riay fundamentum et reffnum^\ so geoffenbaret, dab 
aus ihnen und durch sie wieder durch Lichisirahlwsjf 
oder Emanation alle endlichen Dingo, und zwar zn- 
nüchst noch der Ordnung der t;ier Welteny deren letzt» 
die solarische oder unsrige ist, hervorgegangen sind« 
Nach dieser Schöpfung zog sich Gott gleichsam vom 
irdischen Schauplätze zurück und überaefii die Din^ 

tluola 
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dem UrKcht , theila sicli selbst. — Ton den 
(estandtheilen des Menschen : Nephesch oder Le- 
Ruach oder Geist und Neschamah oder Temiinf- 
leele (animusy xat' ih^njv) ist allein die letztere 
rblicb. Aus der Verbindung dieser unsterblichen 
mit dem Ter^<'fnglichen Leibe aber entspringt 
iS$e\ Böses wie Giftes ist indessen Tom ireien 
m des mit Vernunft begabten 31enschen abhSn- 
Das höchste Gid aber ist die Vollbringung der 
eben Gesetze, deren höchstes selbst wieder ist: 
\ zu erkennen und zu lieben. ^^ Nach dem Tode 
f eine Ausgleichung der guten und bösen Hand- 
B. — Ohne sich nun gerade in das Einzelne 
'Lehren einzulassen und ihre philosophische Be- 
ug oder ihren Gehalt auslegen zu können, so in- 
<ani und lehrreich es auch immer sejn möchte, 
Rec., wie er schon oben bemerkt hat, sich auf 
I nur allgemeine Bemerkungen beschränkt. Zu- 
t scheint ihm unverkennbar, dafs der ganzen 
) der Kabbala (vielleicht dieselben, wie der spä- 
christlichen Gnosis) ältere religiöse Philoso- 
9 zum Grunde liegen, und es dürfte nicht schwer 
ungeachtet spHtererZuthat und Umbildung, die 
andtschaft mit der mittelasiatischen, nament- 
ait^der altpersischen Lichtreligion aufzuweisen, 
hen kann es ferner nicht, dafs, so unverstünd- 
luch die ursprünglich von der religiösen An- 
nng und Phantasie in Bildern ausgesprochene 
I dem spä'ter hinzutretenden reflectirenden Ver- 
> des Rabbinen seyn mochte , ihn doch ein inne- 
»fahl nöthigte, diese Traditionen alsHeiligthum 
blofs aufzubewahren und fortzupflanzen, son- 
inch nach seiner Weise, d.h. äufserlicb verst2tn* 
1 ordnen und zu bestimmen. Daher diese sanze 
I von Vermiscliungen , Widersprüchen und Un- 
arkeiten gleichsam wimmelt, und das Verstand- 
I lufserst schwer macht. Dies gilt namentlich 
* Lehre von Gott. Hier mufs man entweder auf 
enkenganz verzichten, und die Sachen in die- 
nlogischen Wirrwarr nehmen, wie sie gerade 
oder denkend in sie eingehen und Gedanken in 
inze bringen, d. h. es wieder beleben. Welcher 
Bud mag es z. B. zusammenreimen, wenn Gott so 
ils aus zwei Theilen, besser Principien, einem 
hen und unendlichen bestehend ausgesagt wird, 
ogleich darauf , dafs er schlechthin Eins, Uu- 
hes, Einfaches, Unerkennbares u. s. w. sey. 
sb ist es des Rec. und vieler anderen Gelehr- 
a eine altherkömmliche Ansicht (die durch eine 
't: „der Spinocismus im Jüdenthumb*^ von JoA. 
Fachier^ Amsterdam 1699, welche Rec. so eben 
Hände kommt, und auch dem Vf. nicht unhe- 
zu sejn scheint, bestätigt wird), dafs Spinoza 
ih seine Lehre aus der Kabbala geschöpft habe, 
des Vis Darstellung der letzteren vollkommen 
rt worden. Spinoza hat nur die in der Kabbala 
»Uten speculativen Elemente gesammelt, von 
imittelbaren Form religiöser Anschauung und 
isie durchs Denken befreit, und mit HilUe der 
iicben Form und Constmctionsmethode in ein 



System gebracht. Wie die vom Vf. ausgezogene Lehra 
der Kabbala schliefst hnch Spinoza sein System mit 
dem höchsten praktisch -religiösen Grundsätze: Gott 
zu erkennen und zu lieben. Dafs die kabbalistisch« 
Philosophie aber auch auf dasselbe Princip, wie bei 
iSmnosa zurückgeführt werden kann, und wenn man 
sie, wie Spinoza durchdenkt y zurückgeführt werden 
mufs, will Rec. noch in der Kürze zeigen. Im «rsten, 
oben angeführten Satze wird gesagt, dafsGottes We- 
sen als aus zwei Theilen, einem unendlichen , uner- 
kennbaren und einem endlichen erkennbaren beste- 
hend gedacht werden müsse, und dafs Gott vor aller 
Schöpfung allein (solus)j ohne Gestalt und Aehnlich- 
keit, ferner durchaus einfach und Eins, ja Nichts Um 
8. w. gewesen sey; hier bleibt doch dem Denker in 
Wahrheit nichts anderes übrig, als Gott vor seiner 
Schöpfung, d. b. ursprünglich so zu denken, wie ihn 
Spinoza gedacht hat , nt'iralich als einfache und unbe- 
stimmte Substanz , welche sich in die beiden ersten 
Attribute : die Geistigkeit (Denken) und Materialität 
(Daseyn) gleiclisam auflöst. Spinoza iHfst nun frei- 
lich, undf darin liegt das wahrhaft Speculativc und Phi- 
losophische seines Systems , diese eine Substanz mit 
ihren Attributen nicht so einfach für sich bestehen, 
sondern entwickelt, wenn gleich der Wahrheit noch 
nicht vollkommen gcmäfs, jedes der letzteren in seine 
besondern Momente ; der äufserlich reiiectirende und 
Gombinirendo Verstand der Kabbalisten aber ist 
wirklich bei der ersten einfachsten Abstraction, der 
Substanz stehen geblichen , oder hat diese höchstens 
einseitig in der nllchsten Abstraction als Geist oder 

Seistige Substanz aufgefafst, an welche er nun auf 
ie gedankenloseste, unreimbarste und widersprurh- 
voUste Weise Hufserlich nur verschiedene Bestimmun- 
gen (Prädicate) oder Namen anheftet. — Wir glau- 
ben hiemit aber auch hinreichend angedeutet zu ha- 
ben, dafs der eigentliche und innerste Kern der kab- 
balistischen Lehre Spinocismus sey. Ist aber nach dea 
Vfs Darstellung ^sieneSect.II. p.94 u.s. w.) derSpi* 
nocismus Pantheismus, so sehen wir nicht ein , wie 
dann noch die Kabbala, als die eigentliche Mutter des 
Spinocismus , vom Pantheismus frei gesprochen wer- 
den kann. Hiemit aber haben wir denn freilich auch 
schon auf das wahrscheinliche Mifslingen solches Be- 
freiungsversuches von unserem Vf. hinweisen müssen. 
Die secundärcy aus späteren Commentatoren und 
Philosophen geschöpfte Lehre der Kabbala , weil si« 
nichts Wesentliches zur Sache beitragt, im Gegen- 
theil dasselbe, wie der Vf. zeigt, eher verwischt und 
entstellt, müssen wir dem Leser selbst überlassen, 
um noch einige Augenblicke beim vierten Kapitel^ 
worin die Spuren der kabbalistischen Philosophie im 
Christianismus undMtihamcdanismus in einigen jschla- 
genden Beispielen nachgewiesen werden, verweilen 
zu können. Rec. bekennt aufrichtig, dafs er durch 
diese Nachweisung höchst überrascht worden, und 
erinnert sich aus dem Kreise seiner Leetüre nicht, ir- 
gendwo eine ähnliche bestimmte Hinweisung , selbst 
nicht in dem grofsen Werke über dasUrchristenthum 
von Gfirärer und bei seinem gelehrten Reccnaenten in 
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der Jenaiiclifift Literatiineitiiiig aucli nur bestiimiito 
Andautminii gefandeii zu haben. Er kann deshalb 
nicht umhin , namentlich die Herren Theolosen auf 
diese, Dir die BrUMrung des christlichen Glaubens 
höchst wichtige Entdeckung aufmerksam zu machen. 
Und sollte der Vf, auch nicht der Erste seyn, welcher 
sie gemacht hat (im Mittelalter waren die kabbalisti- 
schen Mystiker fest überzeugt, dafs die Wurzel unter 
anderen auch des Christianismus in der Kabbala ent- 
halten sey), so kann er sich wenigstens für unsere 
Zeit das Verdienst erworben haben, auch das Stu- 
dium der Schriften der Kabbala , oder den Talmud, 
in Aufnahme zu bringen. Wir müssen uns indessen 
hier auch nur auf die eben gemachte Bemerkung be- 
schrSnken, und indem wir dem Leser die weitere Un- 
lersuchune und Priifune überlassen, dem Vf. zum 
zweiten Abschnitte , welcher vom Pantheismus han- 
delt, folgen. 

Gleich S. 65 kommt uns der Vf. mit der Bemer- 
kung entgegen, dafs die Meinungen über den Pan- 
theismus so mannichfalti^ und von einander abwei- 
chend wären , dafs dies jedem bekannt sejn müsse, 
der auch nur einmal die Greschichte, besonders der 
neueren Philosophie, gelesen hätte. Wir geben dies 
ihm gern zu , machen ihn aber auch darauf aufmerk- 
sam, wie zttverlHssig, und am Ende aufser der Natur 
der Sache selbst sich bewegend wohl alle solche, rein 
snbjectiye Meinungen sejn werden, und wie viel man 
dann auf dieselben zu geben habe. Wir erlassen ihm 
daher auch den Beweis, dafs sie insgesammt darin 
üliereinstimmeii, dafs der Pantheismus nichts als: 
j^omnia esse ünum ei Unum esse omnia'*\ ausdrücke, 
mit der Voraussetzung, dafs unter dem Einen G<ftt 
zu verstehen sej. MVir brauchen hier ferner wohl 
nicht zu erinnern , denn S. 71 sprichts der Vf. selbst 
ans, dafs er den Eleatischen Grundsatz ^rd tv ji n&v^'' 
oder „Vv xal näv^* als die eigentliche Wurzel alles 
Pantheismus meine. Rec. kann nicht umhin , gleich 
hier im Anfange die Eleaten, so wie, wenn ihr Grund- 
satz der aUer Pantheisten ist , auch diese sä mmtlich 
gegen eine sanz ungerechte. Trug und Täuschung 
erzeugende Auslegung und Verdrehung ihres genann- 
ten wundsatzes in Schutz zu nehmen. Zunächst 
mufs er nSndich darauf aufmerksam machen, dalk 
„tA Vv Ti näy^^ mit jjUm$m esse omnia'*^ übersetzt, 
fSchon allein dem Eleatischen Philosophem einen ganz 
andern Sinn unterlegt; niemals nämlich kann „ri 
Äay" mit pomnia^ (sc. eniia) richtig übersetzt wer- 
den , so oft es auch so übertrafen vorkommen mag ; 
vielmehr ist „ri näv^^ hier gleich f ottim, Universum, 
im Deutschen : das Ganze. Toium oder Universum ist 
aber eben so von omnia verschieden, wie das Ganze 
von Allem. Wer daher behauptet : „ das Eine ist das 
Ganze "", sagt und denkt etwas ganz anderes als der, 
welcher behauptet: „das Eine sej Alles '% ja iene 
Behauptung schliefst diese geradezu aus, so nämlich, 
dafs das Ganze nicht Alles seyn kann. In der Tfiat 
aber wird sich der Vf. sehr wohl auch aus der Ge- 
schichte der Philosophie erinnern , dals die Eleaten 



von ihrem Grundsatze die vielen wirklichen Dinge; 
mithin auch ^jomnia^^ aussclilossen oder gar aickl 
gemeint haben wollten , weil sie letzteren nicht das 
wahre Sevn („ri Vy ro näv^) einräumten, sondern sie 
nur für sinnlichen ScHcm, oder Brstkeisumgen^ hiel- 
ten. Ebenso bekannt ist denn auch, dals Mrade 
die Behauptung dieser Ansicht besonders dem Zenon 
Gelegenheit gab, die Dfo/cfttiÄP als Kunst, den Schein 
und alles Scheinbare als Unwirkliches zu vernichten, 
und dem „rä Vv to när^^ einzig und allein das wahre 
So yn zu vindiciren . ins Leben zu rufen. Diese Be- 
hnuptune schliefst aemnach, ganz entgegengesetzt der 
gewöhnlichen Meinung, alles Endliche oder sinnlich 
V^'ahrnehmbare von sich aus. Damit IBllt aber aneh 
der alltägliche Vorwurf einer Vermischung oder Ideii- 
tificirung des Unendlichen und Endlichen als nicktig 
von selbst weg. In diesem Sinne aber mochte es 
denn auch den Eleaten wohl erlaubt sejn, ihr ^ Einet 
Ganze ^* GM zu nennen. Ganz unbekannt aber mnble 
ihnen die umgekehrte, vom Vf. ihnen untergeleete 
Behauptung : ^^omnia esse unum**, seyn ; Ja sie wiiraen 
dem, welcher so etwas behauptet, daüs z. B. jedes 
Ding, also auch meine Schreibteder, mein Papier, der 
Stuhl, Stein, Baum, Erde u.s. w., Gott sej, ohne 
Weiteres den Verstand abgesprochen haben ; und mit 
Recht, denn jeder Anfänger in der Logik weils, 
dafs , der Fall der völligen Gleichheit ansgenommciii 
die Ümkehrung des Snbiects und Prädicats nicht tot- 
bedingt Statt finden, daTs mithin „iletim esse ommT 
nicht ohne weitem Zusatz in „omimi esse dmsm^ nm« 
gekehrt werden kann. Aber auch schon der Satz: 
„ deum esse omnia ** , enthält eine Vemunftwidrigkeit, 
die dann erst hervortritt, wenn man das „offuttn^ in 
,,mii/ta^* und „sinjfii/a** auflöst. Rec. mufs jedoch 
die nähere Entwickelnng dieses wichtigen Satzes dem 
Leser selbst überlassen. Was wird nun aber aus den 
einstimmigen Meinungen und auch aus unseres Vff 
abermaliger Definition des Pantheismus, wenn das, 
worüber jene einstimmig sind, selbst auf einem Mifft- 
verständnifs und Unverständnifs beruht ? 

{Der ßesthlufs folgi,) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Mbissen, b.Groedsche: Memoiren von AntfmGeMix^ 
dreimal zum Tode verurtheilten italienischen Of- 
ficier. In französischer Sprache herausgesehen 
und mit histor. Actenstückon belegt durch 5. Fe^ 
chiarelK^ wegen polit. Meinungen ausgetretenen 
Italiener. Aus dem Franz. übers. 1832. VIH u. 
219 S. 8. (22 gGr.) 

Das Schicksal GeloUfa ist durch die «ffentlidien 
Blätter bekannt und hat seiner Zeit Aufsehen erregt 
Diese Memoiren enthalten aber wenig, was & 
neueste Geschichte bereichem k5nnte, auch nicht ein- 
mal interessante Details aus dem Leben der SLorjr- 
phäen der Zeit, und können sich deshalb nicht mit 
andern ähnlichen Werken messem 
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PHILOSOPHIE. 

snosBKRG, in Cornm. b. d. Grebr. Bornträger: 

Pkilosophia cabbalUiica et Pantheisfmu ed. 

tf. Freysiadt etc. 

(Besehiufs von Nr. 115.) 

ler Unterschied des reinen Theismns nnd Pan- 
nus bemht nun nach unserem Yf. (S. 66) darauf, 
wo {tibi) der erste von Gott redet, y^ibi summa^ 
me Viva suiqtte comda inielligeniia mbatidienda 
Sed hanc expUcafionemy fügt er sogleich noch 
[, cum paniheismo non conumgi passe j per se ma" 
^nm est ( ? )• Nam prima qtmem ennnciationis 
wisiicae pars : ,, deiun esse amnia ^ etiam a philo* 
f iheisiicis obtinetur (?^. Verumiamen aHera pars 
eHunciationis: ^^omma esse deum'*'* müh modo 
keismo concordat.*^ Hr. F. findet die letztere Be- 
tung, also das Merkzeichen des Pantheisten, wirk- 
«Ibst so absurd und unsinnig, dafs er nicht un- 
isen kann, noch hinzuzusetzen : „Quem ad modum 
fieri poiesty ut omnia, quae sunt, summam illam^ 
me vivam suique consciam inteüigeniiam exprl- 
? Nam omnia , guae sunt et esse possimt , in rfeo 
hoc qiddem omnes aäunum phuosophi tkeistici 
odque docent ; sed omnia esse ipsum aeum^ ita ttt 
^siemque essentia divitm gaudeantj hoe ab eo tan* 
niest contendij otii omnia sensus nosiros sitperan- 
xwsus infitiatur. YoUkomnien richtig ! üinr be- 
3n wir denn auch nicht, wie derYf. grofsen Den- 
solche pantheistische Bornirtheit einerseits, und 
e absurde Behauptungen andererseits nur einmal 
uen , noch ricl weniger beilegen kann. 

\m Folgenden subsumirt der Yf. nun weiter aUe 
hiedenen Arten des Pantheismus, je nach der 
renz oder Emananz derselben, unter drei For- 

denn sie sind entweder ^^systemata materia^ 
eay ofit idealistica aiä dualistica.^^ Zu 
rsteren rechnet er : I» die Ionischen N(tturphilo^ 
n, nHmlich Thaies , Anaximandros, Anaxime- 
md Heraklcitos, über Pherecydes und die Py- 
»reer schweigt er ihrer mythologischenForm we- 

!); III. die Sioiher und lY. Jordanus Bnino. 
len idealistischen Pantheisten werden gezHhlt: 
t/;t(ff^ePhilosopfaie; II« die neupliftomscheFhi" 
•hie, und III. die Fichic'^sche und He^ef sehe Phi- 
*hie. Zn den dualistischen Pantheisten rechnet 
^f . endlich : I. Spitwza und II. Schelting. Es ist 
nicht der Ort, und nach dem, was wir rorhin 
den hier aufgestellten Gnmdsatt dM Pantheis- 
L. Z. U83. ZweUsr Band. 



mus gesagt haben, auch wohl überfliissig, weder alle, 
die hier als Pantheisten aufgeführt werden, gegen 
die Meinung des Pantheismus in Schutz zu nehmen, 
noch auch diese Meinung selbst zu bestcitigen; wir 
gehen vielmehr unmittelbar zur dritten oder Schhf/i» 
section über, Ytelehie etn^^^^Vergleichung derkahbaV* 
stiscken Philosophie mit dem Puntheismtts nnd die Be* 
tnikülung beider'*'^ enthüllt. Schotte aus dieser lieber- 
Schrift leuchtet ein , dafs hier nur eigentlich das wei- 
ter entwickelte Resultat der schon in der zweiten Se- 
ction vor sich gegangenen, gleichsam schweigenden 
Yer^leicfiing und Benrtheilnng gegeben wird. Der 
Yf. ist hier ungewöhnlich ausführlich, indem er zu- 
erst mit logiseher Schärfe die Punkte der Gleichheit 
und Ungleichheit nach den verschiedenen Systemen 
des Pantneismus einzeln aufzählt, und darauf mit der 
Beurtheilung sowohl des Kabbalismus .als Pantheis- 
mus, jedes besonders, das Ganze schliefst. Das Re- 
sultat dieser Vergleichung und Beurtheilung wird 
wohl nicht schwer vorauszusehen : der Kuabbalismus, 
den der Yf. schon S. 57 „ifen reinsten Theismus'*^ ge» 
nannt hatte, wird hier, und iwie der Yf. meint, mit 
noch gröfserem Rechte, als Mendelsohn den Spino- 
eismus nannte, ein ^^gereinigter Pantheismus^'' genannt» 
Diese Reinigwig dürfen wir indessen wohl ganz als 
das Werk nnd die Zuthat des Hn. F. betrachten. Da- 
gegen heifst es aber zum Schlüsse der Abhandlung 
vom Pantheismus; „5t omnia ^ gttae adhuc dicta sunf^ 
memoria tenenturj faeile potest condudij omnempan^ 
theismum non nisi empirismum ( ! ? ) , imo naturalis* 
mfim esse^ ideogne nuHo iure de deo divinisfpte rebUs^ 
delibertate, de bona maloquej de moralitttte in Uni- 
versum lof/ui^j nam omnes hae notiones secundum hoc 
systemtty proprie nihil sunt nisi j^praeiudicationcs^ ( ! ). 
Quare hanc pantheismi diiudicationem epigrammate 

?\9odam germanica y mod olim in eins scriptis legendis 
eci , hoc modo finire liceat : 

jin die Pantheisten. 

GoUist in Allem da, und Alles ist in Gott. 

Das saget Ihr gewifs jEuch selber wohl zum Spott. 

Ein Gott ist überall» ja das ist sonnenklar; 

Docb Schade ! man wird ihn — in £uch nur nicht gewahr. 

DerLiCser wird hier wohl selbst einsehen und fühlen, 
dafs diese Darstellung des Pantheismus, um durch 
seine Absurdität und Nullität den reinsten Theismus^ 
der Kabbala herauszubringen, Ton der Art ist, dafs 
alle Yernunftkritik zum Schweigen gebracht worden« 
Daher wir auch nur noch im Allgemeinen bemerken 
wollen, dafs da auf diese Weise eigentlich die bedeu- 
iendsien Gestalten ;uid Ersch^urnngan der Phiioso* 
Rr phie 
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Ehie — denn ron Piafon Iiofse sich leicht auch noch 
eweisen, dufs er ein PanthcUt scy, ninn darf nur 
"ron seiner Ideenlebre so v^ic von seiner AVeKlehre im 
Timlnis, etwa mit Hülfe seines Parmenides, die 
Form bildlicher Anschauung und Vorstellung abstrei- 
fen, so bleibt als Resultat der panfheistischoUedanke 
libri^; helbiüiz mufs wohlverstanden ohnehin für ei- 
nen rantheiston gehalten werden, da seine geistigen 
Monaden Ja nicht blofs aus einer Urmonas, welche 
Gott ist, iiervorgehen > sondern durch Suhjection der- 
•eli>en unter einander auch materiell werden, — in 
das Bereich des „gottlosen oder atheistischen Fan« 
theismus'^ (!) gebracht sind, nur noch der Schlufs* 
«atz übrig bleibt, dafs alle und jede ^ ulrhlich specula* 
iive Pfiilosop/tie Panl/iehwus Äcy; — eine Meinung, die 
aus JacobCs 3Iund und Schriften bekannt genug ist, 
und hinreicht, um Jeden, mit Mephistoplieles, vor 
derSpeculation zu warnen« Sehen wir nun aber end- 
lich auch noch zu, wer unter den groTsen Philosophen 
nicht Pantheist ist, so begegenen uns nur die einzi- 
gen AVi/it wnAJacobiy — in derThat, dieGrfinder und 
Gewährsmänner des modernen Theismus, zu dem 
auch Hr. /'\ sich bekennt« Wir haben uns die vor- 
stehende Bemerkung nur erlaubt, um zu erinnern, 
dafs man bei keiner Sache auf halbem Wege stehen 
bleiben darf. 

Uebrigehs willRec« zum Schlüsse dieser Anzeige 
noch gern bekennen, dafs ihm die vorliegende Ar- 
beit, und sollte sie auch ihren Zweck verfehlt haben, 
doch als ein sehr vort heilhaftes Zengnifs nicht blofs 
' des Fleifses, sondern auch des Scharfsinns und der 
methodischen Geistesbildung erschienen ist« Nur 
kann er nicht unterlassen, Hn.F« darauf aufmerksam 
zu machen, dafs er eigentlich noch aujierhalb der 
wahren Philosophie, oder nur auf halbem Wege zu 
ihr stehe« Wir versichern ihn aufs allerwohlmei- 
nendste, dafs wenn er hier schon stehen bleibt, wenn 
er nicht noch viel tiefer in die Sache selbst eindringt, 
wenn er überhaupt nicht seine sich sehr vordringende 
Subjectivitlit eben durch Vertiefung in die Sache oder 
Objectivirung wenigstens sehr zu müfsigen vermag, 
er niemals auch nur eine der angeführten Gestalten 
des Pantheismus, und noch viel weniger das wahre 
Bedürfnifs zur Philosophie, so wie das Wesen und 
Walten der letzteren selbst wirklich verstehen und 
begreifen wii*d« — In Beziehung auf vorliegende Ar- 
beit bitten wir Hn. F., seine kabbalistischen For- 
schungen doch ja noch nicht mit diesem Spccimen ab- 
inscbliefsen, sondern seinem Vorsätze getreu, die Re- 
sultate seiner fortgesetzten Untersuchungen in einem 
gröfsercn Werke in Deutscher Sprache niederzulegen; 
nur fügen wir denAVunsch hinzu, die Sache, d«h« dio 
kabbalistische Lehre rein für sich, ohne alle Bezie- 
bung anf Pantheismus u« dgl« darzustellen und so es 
dem Publicum zu überlassen , wofür dieselbe zu hal- 
ten sey. Wir glauben aber, dafs es zu diesem Zweck 
auch wünschenswerth sejn mufs, vor allen Dingen — 
da nicht jeder Philosoph oder sonstige Leser der he- 
bräischen^ chaldHischen, syrischen und wohl ear 
«ucb der arabiscben Sprache mäclUig ist^ jeder abec 



wenn nicht die Urschrift selbst, doch eine möglichst 
treue Ueliersetzung zur Hand zu haben wünschl, -» 
erst eine solche Uebersetzung dei kabbalistischen 
Urschriften zu veranstalten« INiach dieser erst wtirdi 
eine svstematische Entwickelung der Urlehre der 
Kabbala nicht nur um so verständlicher, sonden 
auch um so nützlicher, und der Vf, selbst der wör^ 
liehen Citatc, die niemals ganz befriedigen, in der 
neuen Darstellung der Lehre überhoben seyn« Eint 
kritische Ausgabe der Urschriften selbst bleibt viel* 
leicht ein spateres, nicht unverdienstliches Unt^ 
nehmen. Mtu 

BIBLISCHE LITERATUR. 

HiLLK, b. Kümmel: Paraphrasis Cap. HI. epishh 
lae Pauli udlialaius. Edidit tresque interpretoA 
cruces removendi periculum iecM Michael Weher^ 

{>hil. et Script« s« Doctor, primus Theolog. pro- 
essor in utraque Fridericianä Halis consoeiatiL 
Eques aquilae rubrac tertii ordinis, 1833» VÜI 
u. 28 S. 8. (4 gGr«) 

Dafs der ehrwürdige Veter.tn Hr« Ritter D. We- 
ber das schwierige dritte Kapitel im Briefe an dieG»> 
later nochmals erlliutert hat (eine Uebersetzung di»r 
ses Briefs mit Anmerkungen , welche 1777« beraa»> 
kam, war die erste schriftstellerische Arbeit des Vfs)^ 
kann den Freunden gründlicher Schriftforschnng nicht 
anders, als sehr erwünscht seyn. Denn sie wissen 
längst, mit welcher Genauigkeit und Sorgfalt dieser 
gelehrte Exeget zu Werke geht , wie selbstsUindig 
und unbefangen er den wahren Sinn der Bibel, deren 
Studium d:ts Hauptgeschäft seines langen Lebens ans» 
gemacht hat, zu ermitteln sich bestrebt, wie mild 
seinUrtheil über Andersdenkende ist, und wie lieht» 
roll sein echtrömischer Vortrag« Bei ihm ist sehr 
viel zu lernen, und man mufs aufrichtig beklagen, 
dafs viele seiner vortrefflichen Erörterungen schwie- 
riger Bibelstellen, die er in seinen zahlreichen Pro- 
grammen gegeben hat, Zu wenig bekannt und beacb> 
iet worden sind , was wohl daher kommen mag , dafs 
acadeniische Gelegenheitss^hriften in der Regel nichl 
durch den Buchhandel verbreitet werden« itec. er- 
laubt sieh daher die Bitte, dafs Hr. IF. doch auch 
seine opmcula exeyeiica sammeln und herausgeben 
möge, wie er 1828« opuscula academica eaque apolo" 
geiica (Leipzig, b. Hartmnnn) herausgegeben hat. 

AVas nun die uns vorliegende kleine Schrift be- 
trifft, so bemerkt hier der Vf., dafs die Exegetea 
bisher in dem eröi'terten Kapitel meistens mir eitim 
crux gefunden haben , die berühmten Worte v. 20: 
di ptniTTf^ ivoQ ory iattv x. t. A. Sehr richtig erti>> 
Bert dagegen Hr. IV. j dafs es drei cruces in diesem 
Kapitel gebe, da 'die Worte; ov Uyuy „xäi toT^ 
anlfQfiiuaiv^ x. t« X. und o^ iau /giatog v« 16 eben So 
schwierig sind, als die Bemerkung über den Mittler, 
und diese nur dann richtig gefafst werden kann, weim 
man mit der Erklärung des 16ten Verses im Iteinen 
Ist» Drei Kreuze sucbt aua der VL biaweg zu scbaf- 
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und gebt Saron iiiis, iaü r. 8 die Worte 5ti inv-^ 

>i^aoPTai iy aol navTu xä ti}rrj Ton Lklther gan^ 
li durch: „in dir sollen alle Heiden gesegnet 
«n'% übersetzt worden; Hr. W. hatte bereits 
. richtig übersetzt: ^^mii dir (dem Gläubigen) 
n alle Volker der Erde (die Gläubigen) gesegnet 
en/^ Diefs ist nothwendig, denn da Paulus das 
l gleich V. 9 durch avv jtp maxw j4ßga(ifi erkl^'rt, 
fst sich nicht l)ezweifeln , dafs er Gen. 13, 3 in 
Sinne genommen habe: Tecum^ fidem mihiha^ 
-, saltde fruentur omnes gentes (iunm imiianiea 
phim)n V. 16 ist blofs von der auf den Besitz 
ans sich beziehenden Verhcifsung (Gen. 17, 8) dio 
!, und der Apostel urgirt, dafs dieser Besitz un- 
Igt und ohne >veitern Zusatz der Nachkommen- 
't Abrahams von Isaäk zugesagt >verde. ^Gott 
! nicht: deinen JVachkommcmchaften will ich das 
[ Canaan geben, als wenn die vt'e/en Nachkom- 
•chaften Abrahams geraeint wären, sondern er 
r: deiner Nachkomtnenschaft y und meinte nur die 
ge, nämlich die israelitische.^^ Hierzu wird be- 
.t : „ IS'on cogitavit Pauhis A. /. de sahde omnibus 
egeniibus promissö , sed de fem) Camiatmeä uni 

üraeHiicae promisad ; neijue opposuii muHos po* 
I, viele Nachkommen, uni ex posterisy einem 
g^n Nachkömmling, sed muHas posteritaies ^ ue. 
Sj viele Nachkommenschaften, Völkerschaften^ 
er, uni posleritati, u e. geniij einer einzigen 
kommenschaft, einer einzigen Völkerschaft, dem 

en Israelitischen Volke. ^* 

ie Worte Sc iou xQtatog wbrdcn klar, wenn 
annimmt, dafs der Apostel vor iau das vvv aus- 
sen habe, und so enthalten sie die nur beiläufige 
^rknng, dafs die Christen {x^iarog steht statt ypi« 
^c) j^tzt an die Stelle des Israelitischen Volks 
rten sind. Die Stelle wird S. 17 so umschrieben : 
ufi practereundo admonere vas volOy unam illam 
rüttiem Abrahamiy gentem Israeliticam olim 
9se tpiidempeculiaremDeipopHlHtnj sed nunc 
mplins e s s e^ alindifue ^v antg/^u, aliamAbra'^ 
i posieriiatem in illiiis locum SHCcessissCy eccle^ 
I chrisiianamy (fuae , f/Hamp$am non ex w%^y 
cä geniej sed ex aliis efiam geniibits colleda est^ 
fipropier fidei uniiaiemy propfer /n^uv, whom 
'mf/ne niauv, (pmm omnes inier se habeani conh' 
m, kv anlgfia Abrahami dici tnercaiur. Chri" 
i igiturj Isra^liiae xaiu nvtv^ia, nunc sunt 
•tt^X Tov &tov, populus Dei peeuliaris/^ 
(tändig wurde der Apostel diesen Gedanken so 
brückt haben: og r^v nori /niv'IaQaf^kxuJuauQKa, 

Das dritte und o;ewifs schwerste Kreuz entfernt 
X durch folgende Erklärung des 20sten Verses ; 
autcm iniervcniar {^Moses) non est inierveniwr 
IS illins posieriiaiis Abrahamiy qiißm 
I ante Omslianos esse dixiy Israeliiarnm xutu 
a, sed Isra^Uiarum xaiit auQxa inierveniorjqinppe 
> spem suam fiduciatMfue poimni {Joh. 5, 45). Et 
fitur parte y in interveniorey IsraeiiUte xuiä 
\ differwd ab Israeliiis xuiä nnv^, quippe qui 
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spem fiduciamque stiam nw in Mose y sed ui sotm 
Christo ponunty fitaiTjj ^«ot; xui dvd^gwniov (1 lim. 
2, 5), In Deo autem (6 d i &i6i) mdla est divei'^ 
sitaSj nihil discriminis Israi^litis xarä oi^xa cwnlsraS'. 
litis xajä nvevfia intercedit: eundem Ueum verum co^ 
hmt Uli , quem hi, Dens est unns idernq^te. Utriqim 
habent qindem &XXqv xui akXov interventorem^ nom 
autem dlXow xui uXXov Deum.^* 

Die Beweisführung für die Richtigkeit dieser Er- 
klärung ist, wie man schon von Vorne herein verraur 
tben wird, eben so gründlich gelehrt, als scharfsinnig» 
Indofs hofft der Vf. selbst nicht , dafs er das zwcitt 
und dritte Kreuz zur Befriedigung aller völlig ent- 
fernt habe; nur die erste Crux ist nach seiner innis- 
sten Ucberzcngung nun nicht mehr vorhanden, in 
Betreff der beiden andern streitigen Punkte wünscht 
er, dafs seine Ansichten von Kundigen geprüft wer* 
den möge, und erklärt diefs auch durch die auf 
dem Titelblatte als Motto stehenden Worte Cicero's ; 
yy tantum abesty iit scribi contra nos fwlimnSy tft id ip" 
sum maxime optemus. ^* Opiabilis est erroris iacittra. . 

Nach unserm Dafürhalten dürfte dein \f. am 
Meisten entgegen stehen, dafs er annimmt^ v. 17 sej^eu 
die Worte tiqXgiaxiv unecht; llec. zweifelt, dals sieb 
diefs erweisen lasse» 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

1) Halle, b.H.Ruff: Versuch ei^ier ßlethodik des 
Religionsunterrichts von Adolph Moraht , Dr. der 
PhiLu.Cand. des E. Ha mb. Minist. £r^c Abthei* 
Inng. Stufengang der Entwickelung der religio* 
sen Anlage im Menschen. 1831. VllI u. 108 S« 
8. (12 für.) 

2) Stuttgart, b. Steinkopf : Der Religionsunier^ 
rieht Ott f Schulen in seinen Orundzfigen dargestellt 
für Eltern n nd Lehrer von /f er nricA Ifllh^ Kompffm 
1832. Vlll n. 52. S. 8. (5 gGr.) 

Der Vf. von TXr. 1 bat »ich bemüht, von dem pht-^ 
losophischen Staiidnunkt aus sowohl die Nothwendig« 
keit eines christlicnen lleligioiisuntorrichts darzule- 
gen, als auch die (xrundlinien der dazu gehörigen Me« 
thodik zu ziehen. Er entwickelt dabei Scharfsinn^ 
Unparteilichkeit und Belesenheit, so wie regen Eifer 
für die heilte Sache des Berufs , dem er sich gcwid-* 
met hat. Die Aufgabe die er sich gestellt hat, ist, 
xu betrachten: 1^ die natürliche Entwickclunff der re- 
ligiösen Anlage im Stenscben nach Inhalt und Form ; 
2) den Stoff aes Unterrichts; 3) die Lehrform, und, 
dem ersten Abschnitte sind die vorliegenden Bogen 

f;ewldmot. Er nimmt dabei auf die Stufen des Jugend- 
ichen Alters und auf beide Xjiescbleckter geeignete 
Rücksicht. Möchte er aber, wenn er nach den von ihm 
hier angegebenen Grundzügen unterrichten will, in 
recht von der Sprache der Schule abstrahiren, um dÜie 
Sprache der Kindheit zu lernen. 

Mr, 2 geht von andern GrundslTtzen aus. DerVf, 
steht auf dem polemischen Stiindpunkte, Er bemerkt 
nicht mit Unrecht die Mi&griffe und Mifsbrliuchcf bei 
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dem ReligionstiiiteiTicbt in Btamelieii Sdmleii, aber an« 
gtfttt diese einfach naehzuweiaen und auf den rechten 
Wes mit Ernst und AViirde hinzudeuten , föngt er an 
zu declamirea und zu schelte« und verliert sich dabei 
in die seltsamsten Widersprüche. Was soll ein rer- 
Bilnftiger Religionslehrer dazu sagen , wenn es §• 7 
keifst: ,vDie biblische Geschichte selbst gehört ^ar 
nicht in den Geschichtsunterricht. Das Heilige ^ird 
auf die abscheulichste Weise geschändet, wenn man 
dessen imgeachtet sie noch sogar in das Sagengebiet 
der Heiden herunterzieht, die heiligen Menschen neben 
die profanen stellt*^ u. s. w. Wer sind denn heilige 
Menschen und wer profane? Grehören die Lasterhaf- 
ten , die in der Schrift als warnende Beispiele aufge- 
•tellt werden, auch zu jenen keWgen^ Und glaubt 
derYf. auch, dafs die Tugenden der Heiden nur glän- 
zende Laster sind? Was sagen unsere deutschen 
Theolos^n zu folgender Stelle ; „I><t Teufel, bei den 
EngUndem ein schlauer und spitzfindiger Sophist, 
bei den Franzosen ein feiner und witziger Spötter, 
wurde unter den deutschen Theologen ein gelehrter 
Schriftausleger. Fetischen und Begriffe verwirren, 
ausleeren und verniehten war sein Auslegen. Sich 
Melbst verbannte er zuerst am der heil. Schrift^ u. s. w. 
Doch die Leser erlassen uns das Uebrige. 

ERBAUUlffGSSCHRIFTEN. 

Hambueg , b. Wörmer : Abschiedspredtgt in der Ja- 
cobikirche zu Hamburg am 19ten Aoril 1833 ge- 
halten von Dr. Ernst Gatt fr. Adolf Bötkel. 1833. 
19 S. 8. 

Nur weniger Worte wird es bedürfen, um dieser 
neuen homiletischen Gabe, mit welcher einer der aus- 

Szeichnetsten Kanzelredner einen ihm theuer gewor- 
nen Wirkungskreis verlHfst, die Aufmerksamkeit 
unserer Leser zuzuwenden« So sehr auch Rec. sich 
iHngst von andern homiletischen Leistungen des Yfs 
angezogen fiihlte , so war diefs doch hei keiner in hö- 
herem Grade der Fall , als bei der hier dargebotenen. 
Sie erscheint als durchaus beifallswerth, möge man 
nun auf die treffliche Auswahl und Benutzung des 
Textes, eigenthttndiche Anwendung desselben auf 
die individuellen Yerhfiltnisse des Yfs , lichtvolle An- 
ordnung und gediegene rein biblische Darstellung des 
gesammtcn Stoffs, oder auf die edle und durchgehende 
anziehende treffliche Diction insbesondere Rücksicht 
nehmen. Rec. fühlt sieh um so mehr gedrungen, vor- 
nehmlich angehende Prediger auf solche Muster echt 



Nachdem der Yf. in der Einleitung die besondem Yer« 
bSltnisse berührt hat, unter welchen er zum letzten 
Mal zu seinen Zuhörern redet, sucht er nach IThess« 
1, 2 — 5 ihre Aufmerksamkeit zu richten „auf die hei- 
ligen Bande , welche ihn auch nach der unvermeidli- 
chen Trennung mit seinen Zuhörern verknüpfen , das 
Band der £rm/}m<;«jf, AekGlaubens^ der Lieoe und der 
UofFnang.^^ Die treffliche Ausführung dieser Haupt« 
theile der eigenen Ansicht der Leser überlassend, er« 
laubtitec. sich nur. folgende echt evangelische Erklä- 
rung des Yfs über den gemeinschaftlichen Glauben ab- 
gekürzt beizubringen : „ N icht betäubt durch die Ne« 
Del des Unstern Aberglaubens und des trostlosen Un« 

Slaubens , nicht irre gemacht durch die Trugschlüsse 
erer, die das U ebersinnliche und Ewige mit dem 
Maafsstabe des Irdischen und Zeitlichen messen, niclil 

Eeschreckt durch die Bannstrahlen derer, die sich zs 
lerren aufwerfen über den Glauben der Brüder, ha* 
ben wir uns an die Offenbarungen Gottes durch Chri« 
stum mit gewissenhafter Treue gehalten , und indea 
wir uns thörichter und unnützer Fragen entschlugea, 
uns der Führung dessen überlassen, der uns von Gott 
gemacht ist zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und 
zur Heiligung und zur Erlösung. Bei den sich tob 
allen Seiten oarbietenden Mitteln, bekannt zu werden 
mit den abweichenden Yorstcllungen über manche G^ 
genstHnde des Glaubens, und bei dem Ernst, den ihr 
an den Tag legtet, in der Erkenntnifs zu wachsen, 
durfte ich den Kampf der Meinungen , der unsere Zeit 
bewegt und die Ausbreitung der evang. Wahrheit ant 
mannigfaltige Weise erschwert, nicht versuchen, vor 
euch zu verbergen ; ich durfte und mnfste mich offen 
und frei über die Erscheinungen aussprechen, die ihr 
zum Theil selbst zu beobachten Gelegenheit hattet« 
Ohne Rückhalt habe ich in eurer Mitte meine Ueber- 
zeugung an den Tag gelegt; denn nicht blos Milch 
durfte ich euch geben , wie den Anßf ngern in christL 
Erkenntnifs, ihr erwartetet stärkere Speise. Und wo 
uns Geheimnisse des Glaubens entgegentraten, bei 
denen unser Wissen sich auf eine leise Ahnung be- 
schrHnkte, wo wir nicht wagten , ein durchaus ent- 
scheidendes Urtheil zu Tillen, da gestanden wir in 
Demuth unsere Kurzsichtigkeit ein; wir ehrten die 
Glaubensfreiheit der protestantischen Kirche ; wir er^ 
innerten uns, dafs nicht alle, die Herr, Herr! sagen 
ins Himmelreich kommen, sondern die den Willen 
des Yaters thun; wir erwogen, da(^ die Liebe gröfser 
ist, als der Glaube — ; wir trösteten uns mit der 
Hoffnung, dereinst vom Ahnen zurErkenntnifs, vom 



nehmlich angehende Predieer auf solche Muster echt Glauben zum Sehauen zu gelangen/' (S. 11 f.) Mögo 
evangelischer Kanzelberedsamkeit hinzuweisen, ie die jetzt verwaisete Stätte, von welcher eine so ei^ 
leichter sie durch das geistliche Modegeschwfttz pol- evangelische Glaubensnnsicht mit sichtbar segensrei- 



ternder Zeloten, tKndclnder Mystiker und sauersüfs- 
lichter (um mit Herder zu reden) Pietisten von dem 
üUein richtigen Woge abgeführt werden könnten« 



evangelische Glaubensnnsicht mit sichtba> segensrei- 
ehem Erfolge dem zahlreichen Zuhörerkreise des Yfs 
dargeboten wurde, nur von einem würdigen Nachfol* 
ger desselben wieder betreten werden J 



117 



323 



LGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Julius 1833. 



RELI6IONSPH1LOSOPHIC. 

[icz , b, Kupferberg : Selbsibewufstseyn und Of- 
enbarung , oder EniuAflkelung des reliaiösen JBe- 
mfifseyns. Von Kasimir Conradi. 1831. XYI 
12 S. 8. (IRthlr. 16gGr.) 



pPs philosophische Lehre liegt diesem Werk 
ürTuime. Sie rerwirft die Snbjectivitllt des 
ens und verlangt ObjectiyitÜt dessell)en, von 
ler jene etwa als ein Wiederschein oder eine 
ifserung betrachtet werden darf, wobei aber 

wiederum urspninglich Eines sind, sonach in 
I Sejn und Werden diese Einheit enthüllen und 
larcn. Das An si^h gelangt durch sein Entge- 
isetztes Anderes zum Für sich ^ und durch Zu- 
;ehren in die ursprüngliche Einheit sind beide 
eh. Das Bewufstsejn an sieh wird in einem 
rn sich für sich bcwufst , und mit Auffassung 
inheit des Ansich und Fürsich kommt es zu sei- 
)llendeten Entwickelung und ist beysich. Die 
barung an sich wird durch Selbstbewegung zn 
n Andern , ist dann für sich und gelangt durch 
bewegung zur Einheit zum entwickelt euBeysich. 
»chieht es mit allen Begriffen , sie gehen über 
1 Andres als sie selber und kommen durch Rück« 
aus diesem Andern zn sich selbst. Das Seyn 
geht über in das Nichts, als sein Entgegenffe- 
»s Andre, und ist durch Einheit beider aas 
len und das bestimmte Daseyn. Aller Unter- 
1 einzelner Begriffe ist gleichfalls nur eine Ab- 
elung dieses Ucberganges der Einheit in ihr 
res und der Rückkehr zu jener, welche dialekti- 

Beweffung vom Philosophen erkannt wird, 
ttbewuistseyn ist daher die Offenbarung als in 
1 Andern , Offenbarung ist das Selbstbewufst- 
als in seinem Andern, und an und für sich in 
I vollen Bcisich sind sie Eines. Jedes Concreto 
AS in seinem Andern befindliche Allgemeine, 
8 wiederum ist das in seinem Andern befindli- 
]!oncrete, und die Einheit beider ist das Concret 
emeine. Wie nun aus diesen substantiellen Be- 
lügen der Begriffe jedes Merkliche aufgefafst 
en mufs, hat die Philosophie darzustellen, und 
hct alsdann vernünftig ; es kann aber die Anf- 
ing Nichts Anderes sejn , als das substantielle 
kliche selbst, weswegen auch dieses stets Ver- 
tig, sowie das Vernünftige stets wirklich seyn 
• Ist deshalb das Christenthum ein 'Wirkliches, 
offenbartes im Selbstbewufstseyn, so mufs es in 

f. L. Z. 1833. Zweiter Band. 



seiner Yornünftigkeit als Einheit des religiösen 
Selbstbewufstseyns und der Offenbarung eraannt 
werden. Solches zu zeigen war die Aufgabe des Yfs, 
und sie nach allen Beziehungen zu lösen, erfodert 
eigenthümlichen Scharfsinn, so wie eine besondre 
Sorgfalt, sich selber zu verstehen und von Andern 
verstanden zu werden. Man hat hierüber in wun- 
derlicher Weise bemerkt, dies führe zn einem trau- 
rigen Resultat: „dafs der Philosoph eigentlich nur 
der einzige kluge und gescheute Kopf in Gottes wei- 
ter Schöpfung sey , der die Wahrheit und Yernünf** 
tigkeit einigermafsen voUstlfndig erkenne und besi- 
tze^'; als ob nicht die Traurigkeit sich in Freude 
vei^klSrte, sobald jemand sich sagen kann, er sey ein 
Philosoph, und eben deswegen über gewöhnliche 
Klugheit und Gescheutheit hinausgeschritten. 

Gleich in der Einleitung entwickelt der Yf. sei^ 
nen Standpunkt. Offenbarung wird gesetzt als ein 
von Aufsen Gegebnes, Objectives; das Selbstbe- 
wufstseyn als ein Inneres, Subjectives; sie verhal- 
ten sich in dieser Beziehung wie Anderes zu Ande* 
rem und es gilt, sie im Begriffe zu vereinigen. Ge- 
schieht dieses von Seite der Offenbarung als unmit- 
telbar Gegebnem ausgehend, so erscheint diese als 
das allein Wirkliche und Wahre, das Selbstbe- 
wufstseyn nimmt das Gegebne leidend auf, ohne 
darin weder sich selbst zu finden, noch es zum Ge- 
genstand seines Nachdenkens zu macheu. Ist hinge- 
gen das Selbstbewufstseyn für sich alle Wahrheit 
und Wirklichkeit lediglich in seiner Beziehung auf 
sfch, so verschwindet der Besriff der Offenbarung 
ab an sich seiende Mlrklicbkeit. In beiden Füllen 
kommt keine Ycrsölinung zu Stande. Auch was 
zwischen diesen beiden Extremen in der Mitte liegt, 
die Offenbarung nach dem Selbstbewiifstsevn zu 
beurtheüen , oder das Selbstbewufstseyn im Glauben 
der Offenbarung innerlich zu vermühlen, genügt 
nicht, indem bald die Offenbarung, bald das selbst- 
bewufstseyn auf Kosten des Andern überwiegt , und 
80 keinem in seiner In tegrltltterhfilten wird. Nach- 
gewiesen mufs werden , wie mit Erhaltung der . ur- 
sprünglichen und wesentlichen Einheit beider, beide 
aus einander treten , und als die verschiednen Seiten 
eines und desselben Wesens sich wieder finden. Sie 
sind wesentlich Eins, sie stellen sich aber als die 
unterschiedenen dar, die Untersuchung zeigt die Ent- 
faltung Eins und desselben Wesens, das sich in sei- 
nen Momenten auseinander legt, und nachdem es 
auf allen Entwickelnngsstufen sich selbst vernom- 

S s men , 
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nen, in seiner ToUen Wahrheit und Wirklichkeit 
sich wieder in sich selber erkennt« Das Selbstbe- 
M'ufstseyn ist in seiner Ui'spriiuglichkeit die reine 
Beziehung auf sich selbst und eben deshalb ein ali- 
gemeines uuterschiedloses Seyn. Als solches ent- 
nufscrt es sich seiner selbst und wird sich ent- 
fremdet. Es erscheint demnach: A. Als Entlfufse- 
rung seiner selbst zur ORenharung an sich. Es 
besinnt sich und wird in der Offenbarung sein selbst 
inne, und durchlliuft auf diesem Wege seines Fiir- 
sichwerdens verschiedene Stufen, die als so viele 
Formen der Offenbarung , als Ueligionsformen sich 
erweisen. B. Das Selbstbewufttfscyn in seiner Be- 
wegung zu sich zurück« a) Lichtroligion , die Form 
der Beschaulichkeit, b) Thierdienst, erster Reflex 
des Selbstbewufstsejns und Uebergang in seine 
concreto Form, c) Heroendienst, das Selbstbe- 
wufstseyn, kommt zu sich selbst, aber erst in der 
Form der Besonderheit, d) Rückkehr des Selbst- 
bewufstseyns zu sich selbst, Christenfhum. Das 
Selbstbewufstseyn kommt zu sich selbst in vermit- 
telte Allgemeinheit, die Offenbarung ist ins Be- 
wufstsejn eingetreten und wird als das eigne Sell)st 
von ihm erkannt. Indem auf die^e Weise das 
Selbstbewufstseyn, bereichert durch alle vorherge- 
gangne Formen der Offenbarung, sich im Christen- 
thume in sich selbst zurückgenommen, müssen auch 
alle Jene Formen in ihm wiederkeliren , aber sie 
erscheinen ili vermittelter Einheit und in der To- 
talitilt ihres Begriffs. Als solche stellen sie sich 
dar als a) Einheit Gottes, b) die Weissagung, der 
verheifsene Christus, c) der erschienene Christus, 
die Geburt aus dem Geiste, und das fleischgewordne 
Wort, d) die Wahrheit und das Leben, e) dio 
Lelire und die That — das Wunder, die Grerech- 
tigkeit, f) der Glaube, g) der Geist — das Er- 
kennen una die Auslegung, h) die Kirche. 

Nach diesem ilbersichtgebenden Schema ist nun 
das Weitere vom Vf. ausgearbeitet. Ihm hiebei in 
alles Einzelne zu folgen, würde die Grenzen unsrer 
BlHtter überschreiten, und zum Yerstlfndnifs wenig 
beytragen , weil dieses entweder mit jener substan- 
tiell dialektischen Bewegung der Begriffe sehen ge- 
setzt, oder vergebens gesucht wird, so dafs ein 
philosophisches Werk dieser Art entweder schon 
auf den ersten Blattern verstanden und in seiner 
Wahrheit und Yernünftigkeit anerkannt wird, oder 
gar nicht. Nur einige hervorgehobne Aeufserun- 
gen mögen zur nühern Bezeichnung dienen. 

„Das Menschengeschlecht ist anfanglos, oder es 
ist sein eigner Anfang. Es ist ein AViderspruch, 
sich den Ursprung des Menschen als eines selbst- 
bewufsten Wesens aus einem Andern zu denken, 
als aus diesem Setfostbewufsten.'^ (S. 10.) Yor dem 
Chrbtentlmm ist das Selbstbewufstseyn in seine 
beiden Extreme aus einander gegangen. „Der Geist 
ist in sich selbst entzweit, eben, darum, weil er 
nach jeder Seite hin eiae SelhstatSndigkeit gewon- 



nen hat, sowohl als das reine Fürsich - als das 

reine Ansichseyu Ihre Einheit wird also cn 

halten durch eine vermittelnde ThStigkeit des Ga-. 
stes selbst, er richtet sich auf sich und erkennt sicki 
als Persönliclikeit , aber als eine Persönlichkeit, 
die zugleich in dem absein ten Wesen enthaltet 
und erhalten ist. Die Persönlichkeit verliert ibr 
vereinzeltes Dasoyn und das eitle Fürsichseyn, sie 
ist also als das vollendete Persönliche auch zd- 

Slcich das schlechthin Absolute, als das Besondre 
as Allgemeine, sie ist an und für sich, Gott nod 
Mensch /ugleich.^^ (S. 65.) — „Indem in Chri^fos 
die Einheit Gottes vollendet, oder was dasselbe 
ist, das Selbstbewufstseyn zur wesentlichen Ein- 
heit seiner selbst gelangt, der Geist sich selbst 
Inhalt und wirkliches Daseyn ist, kommt in ihm 
ein schon Yorhandnes zur Wirklichkeit, wird er 
sich als der seyende zum daseyenden, wird die 
Vergangenheit in ihm zur Gegen wart«...* Der 
werdende Geist in seiner Bewegung zu sich selbst* 
sich als geworden setzend , ist der Geist der Weis- 
sagung/' (S. 78.) — ,,Die Erscheinung Moses ist 
der erste reale Yereiniffungspunkt für das isradi- 
tische Volk, die erste Wirklichkeit seines Selbst- 
bewufstsejns, aber nicht seine Befriedigung.^ (S.87.) 
— „In jedem einzelnen Menschen ist eigentlich 
das ganze Geschlecht eingegangen, dieses ist sein 
wesentlicher Inhalt, und der Unterschied des Mehr 
oder Weniger liest nicht in dem Wesen, sondern 
nur in dem Gracie seiner Entfaltung und Entwi- 

ckclung In der Geburt Jesu Christi begegnet 

sich der Geist in seineu Wesenheiten. Einerseits 
hat er die Formen seiner Geschiedenheit und -* 
Beschränktheit zerbrochen und sich in sich selbst 
als den Geist seines Geschlechts zurffckEenoromen, 
andrerseits sehen wir die reine Natürlichkeit in 
einem weiblichen Wesen erhalten, das mit fröre- 
roor Einfalt an die Macht dieses Geistes sich hiii- 
giebt und seine Wirksamkeit als die eigne Unrait» 
telbarkeit in der reinen Natürlichkeit seines We- 
sens empßingt. Das Moment dieses Zusammeii- 
treffcns ist die Geburt Christi.'' (S. 115.) — „Der 
Geist ist nur als Geist wirklich, in sofern er sich 
für sich hat, in dem BegrifTe seiner selbst, der 
Gfeist im Geiste; als die Allgemeinheit und oo« 
endliche Substanz ist er im Grund seiner selbst 
und das Wesen, als der Begriff und das Subject 
ist er die Wirklichkeit seines Wesens, der Geist 
im Geiste, Gott in Gott, das Wort, welches bej 
Gott ist und Gott zugleich.'' (S. 110.) — ,^Dor 
Mensch allein ist das wirkliche Daseyn des Le- 
bens, denn in ihm ist das Leben als sein eigner 
Begriff, das Ganze als sein wirkliches Selbst ge- 
setzt..... Der Tod ist nur eine Seli)sttliusehung 
des Individuums, er existirt nur in seinem Wah- 
ne, als könne es sein eignes Nichtseyn wollen, 
oder als wKre das Leben nicht das wirkliche Da- 
seyn des Ganzen in ihm." (S. 139.) — ^yHrn 
Munder spricht die Wahrheit in ihrer allgemein 
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das Besondre, das Leben des Ganzen auch 
eben des Individuums sej, oder es ist das 
tche Dasejn dieser Einheit als eines ahsolu- 
ich selbst gleichen Sejns, dals thatslichliche 
lifs, dafs die Einheit des substantiellen Le- 
im Ganzen und Individuum, durch den Wil- 
sider schlechthin und an sich vermittelt sey, 

der Unterschied des individuellen und all- 
n^n Lebens in dem Resultat der Wechsel- 
mg beider fortwährend aufgehoben wird/^ 
39«) — 99 Der Ueberpng des individuellen 
\b in die Unendlichkeit seines Begriffs, des 
nUchen Selbst bewufstsejns zu seinem allge* 
n D.nseyn, ist in der Himmelfahrt Christi 

eine Thafsache verwirklicht.'' (S. 310.) — 
Form der Allgemeinheit und Negativitlit un* 
reicher der Glaube (auf seiner ersten Stufe) 
Hnt, billigt mit der auf dieser Stufe der 
ickelung noch negativen Einheit Gottes genau 
imen. Der Glaube hat noch keinen bestimm- 
osifiven Charakter, weil das göttliche \Ve- 
elbst noch keine positive Gestalt gewonnen, 
noch in keiner GcgenstHndlichkeit auf eine 
nmte bleibende Weise dargestellt, also noch 
positives, das ist wirkliches Dasejn erlangt 
Diese Unbestimmtheit uud Unzuverlässigkeit 
SLnubens verschwindet aber in dem Grade, 
ie Offenbarung des göttlichen Wesens mehr 
nratheit und Gleichförmigkeit erhiilt, unter 
imten sich gleich bleibenden Eigenschaften 
}\nty somit aus seiner Allgemeinheit in die 
dre Form eines positiven Dasevns eingeht.'' 
23.) — 99 Der Glaube wird dadurch zur Er- 
nifs, dafs sein zum Geiste aufgeschlofsner 
Uicher Begriff sich wieder mit sich selbst zu- 
ensohliefst, den freigegebnen Inhalt wieder 
eh nimmt, und die cntstandne Leere des Be- 
seyns ausfüllt." (S. 3J7.) — 99Der Lehrbe- 
spricht die Selbsterkenntnifs der gläubigen 
inschaft aus.... vermöge des Antheils der 
stiven Bestimmung an ihm wird er zum Glau- 
vmbol.... mit demDaseyn des Glaubenssym- 
ist das Dasoyn der Kirche zugleich gesetzt, 
mit ihm kommt die Gemeinschaft der Gläubi- 
gst zu ihrer Selbsterkenntnifs und zu ihrem 
[chen Dasejn." (S.399.) — 

b erhellt aus diesen Betrachtungen, wie feh- 
lt der subjective Standpunkt die Religion und 
barung blofs als etwas für den Menschen 
tiges, Tröstendes und Belehrendes ansieht, 
ide vielmehr für Gott selber weit wichtiger 
unentbehrlicher sind. Die Menschwerdung 
I in Christo z. B. ist höchst bedeutsam für 

weil sein Wesen dadurch zur Einheit des 
h und Fürsich, zur Persönlichkeit und 
[erkenntnifs gelangt, worin der Geist sich 

Inhalt und wirkliches Daseyn ist« Denn 



was wäre Gott ohne Persönlichkeit, Selbsterkennt- 
nifs, wirldiches Dasejn, die doch dem schwache^ 
Menschen nicht fehlen. Die Kirche ferner ist 
vollkommen unentbehrlich — allerdings wohl für 
Menschen, in wiefern durch sie die Gemeinschaft 
der GlHnbigen zur Selbsterkenntnifs und zu ihrem 
wirklichen Daseyn kommt — aber weit mehr noch 
für Gott, dessen Wesen aufserdem keine posi- 
tive Gestalt gewonnen, sich in keiner Gegenstandr 
lichkeit auf eine bestimmte bleibende Weise dar- 
gestellt, kein positives, d. i. wirkliches Daseyn 
erlangt hat. Ohne die üirche sonach würde der 
Gottheit eine solche zur positiven Wirklichkeit 
fortschreitende Entwickelung fehlen. Eben deswe- 
gen freilich dürfte die Kirche keine Erschütte- 
rung ihres Bestandes und positiven Lehrbegriffs 
verü*agen, und wenn dergleichen eingetreten, wie 
bei der Reformation des VI. Jahrhunderts, würc 
dies etwa durch ein eitles subjectives Fürsich- 
seyn zu erklären, oder wie andre wollen, durch 
einen zweiten Siindenfall. In demselben philoso- 
]^hischen (Un-) Sinne ist bemerkt worden: Gott an 
sich habe keine Religion (im kühnsten Ausdruck 
liebe sich sagen, er sey an sich Atheist), er wird 
aber Religion gewinneu, wenn das Ansich den 
Selbstbewuffitsevns zum Fürsich fortschreitet und 
darfn in einer^ rückgHngigen Bewegung zu sich 
selbst die Positivität und Wirklichkeit des Da- 
seyns als Einheit seines Ansich und seines Fürsich 
entwickelt. Die menschlichen Religionsformen sind 
Stufen einer solchen Offenbarung und Selbstent>vi- 
ckelung, deren Werth und Bedeutung daher weni- 
ger in Beziehung auf irgend ein Volk und noch 
weniger in Beziehung auf ein Individuum zu su- 
chen sind, sondern in Beziehung auf Gott, der da- 
durch — was er an sich nicht hatte — Religion er- 
hält« Noch andre Umstellungen der gewöhnlichen 
Denkweise können aus der Philosophie des Vfs 
erkannt werden. 

Pp. 
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Maodkburo, b. Creutz: Geschtchie des inedet'auf- 
Uühens wisaemchaftlicher Bildung , var9u:hmllck 
in Deutschland bis zumAnffmge der Reformaiton. 
Von Dr. Heinrich August Erhard. — Erster Band. 
1827, 467 S. Ztceifer Band 1830, 616 S. Drit- 
ter Band 1832, 525 S. gr. S. (5Rthlr. 20gGr.> 

Der erste Band dieses fleifsig gearbeiteten Wer- 
kes enthült zuvörderst die Geschichte der wissen- 
schaftlichen Cultur Deutschlands ror der Mieder- 
herstellung der >Vissenschaften. Hierauf folgt eine 
allgemeine Uebersicht der Wiederherstellung der 
Wissenschaften, ihrer Hiilfsmittel und Beförderer 
bis zum Anfanse der Reformation. Sodann folgt 
die Lebeihsbesdireibung der Männer, welche die 
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Wicderherstellnng der Wissenscbaften in Deutsch- 
land vornehmlich bewirkten. Von diesen enthHit 
der eT9ie Theil: Johann Wessel, Rudolf Lange, 
Johann von Dnlberg, Rudolf Agricola, Alexander 
Hegius, Jacob Wimpheliiig; der zweite Theil: 
Conrad Celtes, Johann Reuchlin, Desidcrius Eras- 
nin»; der drWie Theil: Wilibald Pirckheymer, 
Hermann Busch, Johann M urniellius , Heinrich Be- 
bel, Jacob Locher, Bohuslnus von Hassenstein, 
Kitehvolf vom Stein« Hieran schliefst sich die Ge- 
schichte der einzelnen Wissenschaften, der Philo- 
sophie, Sprachkunde, Theologie, Rechtswissen- 
•cnaft, Naturkunde und Mathematik. 

Wie schon aus dieser Relation ersichtlich wird, 
ist der biographisehe Abschnitt des Werkes der 
bedeutendste. Namentlich finden wir das Leben 
und die Bestrebungen von Celtes, Reuchlin und 
Erasmus sehr ausführlich dargestellt. Episodisch 
hat der Vf. dabei eine Menge Noti/en über die 
MSnner eintreten lassen , welche mit ihnen in nfi- 
hore oder entferntere Bcriihning kamen. 

Der Vf. ist für seine Arbeit zunllchst von 
Einem Punkt ausgegangen. Die Geschichte der 
Universitlit Erfnrt beschliftigte ihn zuerst un^ er 
gab 1813 zu Erfurt eine Abhandlung heraus i worin 
er die Resultate seiner Forschung kurz zusammen- 
stellte: Academiam Erfordiensem de Uierls iam sa^ 
cris tjuam profanis optime niet*itam profert H.A. E. 
Allmählig gestaltete sich ihm nun die Idee eines 
umfassenderen Werkes, dessen Mittelpunkt jedoch 
immer die RUcksicht auf das Locale und Indivi- 
duelle blieb. SorgRiltige Sammlungen, monogra- 
phische Vorarbeiten, literarische Kritik bescMf- 
-t Igten den Vf. fortwährend, bis er zum gegenwär- 
tigen Abschlufs seiner mannlchfaltigen Collecta- 
neen gelangte. 

Was der Vf. von sich selbst glaubt, dafs 
nHuilich die biographische Ahthcilung seiner Ar- 
beit die gelungenste seyn möchte, ist vollkommen 
wahr. Hierin ist er voUstlindig dem Umfang 
nach, gefallend in der Darstellung und Uufserst 
genau in der Revision des Factischen. Weniger 
befriedigt er in der allgemeinen Einleitung und in 
der Geschichte der einzelnen M^issenschaften. Der 
Grund davon scheint uns darin zu liegen, dafs der 
Vf. sich zu keiner klaren Erkenntnifs des Mittel- 
alters emporgehoben hat. Zwar behandelt er das- 
selbe nicht mit der wegwerfenden GeringschUtzung, 
mit welcher das achtzehnte Jahrh. von dem Aber- 
glauben, von der Unwissenheit und Tyrannei, so- 



wohl der hierarchischen als feudalistischen, zu 
sprechen gewöhnt hat, sobald von der Zeit vor 
der Reformation die Rede ist: vielmehr ist er 
durch die Gründlichkeit seiner Studien eher zor 
Anerkennung des Mittelalters geneigt. Indem er 
aber zur wahrhaften Erkenntnifs seiner religiösen 
und politischen Zustünde nicht hindurchgedrungen 
ist, hat sich in ihm eine Halbheit des Urtheils 
erzeugt, die sehr unangencfim berührt. Lob und 
Tadel ist so in einandcrgemischt, dafs schlechter- 
dings kein festes Gebilde entsteht, wie z. B. in der 
Geschichte der Scholastischen Philosophie, der 
mystischen Theologie u. s. f. Bei einzelnen Bio- 
graphieen, wie bei Sebastian Brant, bei Geiler 
von Keysersberg und ähnlichen hinterlSfst diese 
TJnentschiedenhcit , diese precHre Billigung den 
bestimmten Eindruck, der Vf. müsse den rechtetf 
Gesichtspunkt für die Auifassung der Sache nicht 

f;etroiTen haben. Wir glauben, dafs die herkömm- 
iche festgewurzelte Idee einer Wiederhersfellun} 
der Wissenschaften an vielen dieser schwankenden 
Begriffe Schuld ist. Wenn man die ieinseitige 
Voraussetzung sich gefallen lüfst, als wenn die 
antike Kunst und Wissenschaff Ideal und Norm 
aller Kunst und Wissenschaft seyn müsse, wenn 
man sich also für die Beurtheilun^ des Mittelalters 
nicht an die Idee der Kunst und M\ issenschaft selbst 
hlllty so mufs ein solcher Standpunkt zur Unge- 
rechtigkeit führen. Dann erblickt man immer nnr 
abenteuerliche Legenden, aberglKnbige Vorstel- 
lungen, dialektische Spitzfindigkeiten, romantische 
Verirrungen u. s. w. ohne einen tieferen Ken zu 
ahnen. Warum soll aber nicht die Bildung de« 
Mittelalters als eine eiqenihiimliche gelten, so gut 
wie die antike? Soll sie denn darum nichts sept 
blos, weil sie nicht die antike ist? Falst mandis- 
sen Standpunkt auf, so mufs die reichere nud 
treuere Kenntnifs des Griechischen und Römisden 
Alterthums nicht sowohl als eine Wiedei^erstelhaig 
der Wissenschaft , sondern nur als ein neues EU" 
meni der Bildung erscheinen , das erst dann frucht- 
bar werden konnte, als die Germanischen und Ro- 
manischen Völker an sich selbst den Versuch ei- 
Jener Kunst und Wissenschaft gemacht und da- 
urch ihre individuelle Selbstständigkeit ' gesicherf 
hatten. Dann wird man auch gestehen, daCs die 
zohlloscn Nachahmungen der antiken Vorbilder 
mehr indirect, als direct einen Werth ansprechen 
können und dafs nicht blos dasjenige gelobt zu wer- 
den verdient, was seinen Zusammenhang mit Grie- 
chischer und Römischer Literatur documentiren 
kann. 

£• Rosenkranz. 
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PÄDAGOGIK. 

pziG , b. Göschen ; Die Schiihfi. Die rerschie- 
encn Arten der Schulen, ihre Inneren und 
afseren^ycrhilltnisse , und ihre Bestimmung in 
cm Entwickelnngsgange der Menschheit« Von 
T. G. Chr. Schwarz, Doctor der Theol. und 
'hilos., Grofsherz. Badenscher (m) Geh. Kirchen- 
athe und ord. Prof. der Theol. zu Heidelbei^, 
litgl. der hist. tiicolog. Gcselkchfift zu Leipzig« 
- Zur VoUsiändigleii der ErzielkWkgslehre. -h- 
832. XXVJI u. 440 S. gr« 8. (2iÄthl^.;^ 
ichreibp. 3, Velinp. 3| Rthlr«) 

scs hauptslichlich für Lehrer, aber keineswe- 
los für angehende Lehrer, geschriebene Buch 
npfohlen durch den Namen seines Yfs, durch 
be bereits erschienene Anzeige davon, und 
. sich sblbst.. Rec. möchte es eine Natur- und 
Ibe&chrelbung der Schulen nennen, und es a][s 
ß auch allen denen , xVelche für das Schul\resen 
taatsbeamte zu sorgen haben , dringend empfeb- 
In einer klaren und herzlichen Sprache, aus- 
ich aber nicht redselig, stellt der Vf. die Bc- 
!cnhciten und Erfordernisse der Schulwelt, die 
ich geltenden Pflichten und Rechte, die natur- 
Isen Arten und Abstufungen der Schulen als 
le eines der Menschheit angehörisen Ganzefti 
der Leser fühlt sich in fortviührendem GesprX- 
ait dem Yf, begriffen, und die Erfahrung und 
kennt nifs desselben macht diesen Wechsclver- 
der Gedanken überall höchst anziehend Jind be- 
nd. Es kömmt hierbei nicht darauf an, ob der 
I" in jedem einzelnen Stücke der Ansicht des Yfs 
cten könne; in den Hauptpunkten wird eres; 
lamcntlich verdient hier der anderweit bekannte 
ralismus ( honoris causa dictum pttta ! ) in den 
»hungsgrundsHtzen des Yfs und der echt christlt- 
}inn genannt zu werden, welcher das Ganze be- 
id durchdringt. In dieser Beziehung können 
eine Stelle aus der Yorrede nicht nnerwiihnt 
in, wo der Yf. sagt: Wenn man ihm (dem Yf.) 
die zwei Worte aus der 2. Abtheilung seiner 
shungsgeschichte, S. 492, „dafs man jetzt mehr 
%e (als sonst) und uertijfcr betc''^ (als sonst) — 
so stehen sie da , und nicht wie sie iu einer Re- 
ion angeführt sind, j^mehr rechne als bete'*\ was 
erhin so gewesen sejn und so bleiben mag, — 
rgen wollte ; so wiederholt er sie nur wo möglich 
lauter, und das mit der dort hinzugefügten Auf- 
srnng: jyWiderlegt es, jüngere Zeitgenossen]^ 

t. L. Z, ia33. Zweiter Band. 



Der Yf. hat Recht. In manchen Theilen dos deut- 
schen Vaterlandes, wenn auch gerade nicht in der 
uffhern Umgebung des Rec, wirf auf die Bildung 
des klugen Verstandes noch immer mehr Eifer ver- 
wendet, als auf die Bildung des Gcmüths und Cha- 
rakters. Um diefs zu verbessern, soll und darf kei- 
neswogcs „mehr (der Zeit oder dem Stoffe nach) g». 
betet als gerechnet'', aber es soll allerdings mehr ii|i 
IJeiste des Gebetes als im Geiste des Calcnls gelehrt 
werden. Diefs vermag freilich nur dergenige Leb- 
rer, der auch selbst wirklich betet! — 

. So schliefst das Buch über die Schulen sich an 
die „Erziehungslehre*' des Yfs an, und es vervoll- 
stiindint dieselbe nach den Worten des Titels, in 
sofern es theils Andres enth.'ilt, namentlich im zwei- 
ten Theile, was doch zum Ganzen gehört, theils die 
Theorie des Schulwesens mehr iii die beschreibend^ 
Darstellung desselben verwebt giebt. . Welcher 
Schullehrer daher beide Werke sich jonziischaifen zu 
kostspielig findet, kann eher die Erzichungslehre, 
als das Buch ül^^er die Schulen entbehren. In dieser 
Beziehung wird auch die Ansicht des Yfs , dafs eipe 
strenge 'XVissenschaft der Erziehung nicht möglicli 
sey, weder stören noch irre leiten. Rec. ist zwar 
mit ihm hierin nicht einverstanden. Denn obwohl 
zugegeben werden mufs, dafs das Wissen und Könr 
nen in dem Gebiete der Pädagogik (wie in jedeip 
andern) tiefer begründet seyn will, als durch ab- 
stracto Begriffe und leere Pnrasen, nHmlich durch 
Erforschung der Natui ge^etze der Bildung des Men- 
schen an der Hand der Beobachtung; so führt doch 
eben dieses Verfahren, wenn es nur nicht ohne Ver- 
nnnftideen befolgt wird, zu strenger Wissenschaft 
hin. Die Frage könnte dann etwa nocb seyn, ob 
man diesen ^'crnunftideen >,auf dem Wege eines 
Heinroth, eines Schubert u. A.** begegne, welche 
dei* Vf. iu Hinsicht auf die psychologische Behand- 
lung des Gegenstandes vorzugsweise genannt hat« 
Indessen diefs sey nur im Vorbeigehen bemerkt; auf 
den Gehalt des Buches hat die Ansicht des Yfs über 
die Philosophie der Erziehung keinen nachtheiligeii 
Einflnfs. 

Den speciellen Inhalt haben wir unsern Lesern 
wenigstens in den Hauptpunkten anzuzeigen; er fin- 
det sich, nach der „an nefreundete Schulmünner'^ 
gerichteten Yorrede , auf 13 Seiten ausführlich anee- 
geben« Das Buch besteht aus zwei Theilen : 1. Die 
Schulen an sich. Hier wird 1 ) von den Bewahran^ 
stalten für die ersten Lebensjahre, von den Kleinkin* 
derschulen , historisch und doctrinell, mit angemesse» 
ncr Ansfiihrlichkeit gehandelt. Der Vf. bKlt die^e 
Tt ße- 
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Bewahr - nnd Vorschalen , deren Nntzlkhkeit Rec 
nicht bezweifelt, in StHdten nnd Dörfern, fiir Kin- 
der im Tierten bis sechsten Lebensjahre , !fiir leichter 
ausfuhrbar als sie sind , nnd ^ds sie bei den hier an 
sie gemachten grofsen Anforderungen in Betreff des 
Aeufsern , (ohne welche sie freilich wohl besser ganz 
unterbleiben,) befunden werden dürften. — 2) Als 
eigentliche Schulen werden in zwei Hauptclassen ge- 
schieden, rr) die Volksschule^ b^j die Gclchrienschuh. 
In der Yolksdchule unterscheidet der Vf. die drei 
Stufen a) der Elementarschule y ß) der Mittelschule^ 
j) der Oberschule. Auf die zur Bezeichnung gewähl- 
ten Wörter kömmt es hier nicht an. Die Meinung 
'ist , dafs die Volksschule in allen denjenigen Lehrgc- 
genstSnden Unterricht ertheile, welche fiir jeden Er- 
wachsenen Im Volke erfordert werden, bis der Schü- 
ler etwa um seines künftigen Berufes willen in eine 
besondre Schule eintritt. Die Lernzeit in der Volks- 
schule dauert vom 7. bis zum 16. Jahre. Die Jrei 
Stufen derselben werden in Hinsicht auf die Gegen- 
stHnde des Unterrichts und deren Behandlung, auf 
Lehre und Zucht, ausfuhrlich beschrieben; freilich 
80 , dafs die wirklichen Schulen nicht leicht das ganz 
•ejn und werden können , was hier gefordert wird, 
flter doch mit einigen Winken für die Lehrer , wie 
liesich dem Ideale, so viel an ihnen ist, nllhern 
mögen« Von der Mittelschule an sehen die Cre- 
tchlechter, welche in der Elementarschule nocit bei- 
sammen bleiben , aus einander. In der OI>er8chule 
"werden, aufser der Naturlehre und Crewerkkunde, 
auch noch die lateinische und französische Sprache in 
den Lehrplan aufgenommen. Sie ist blos iür Kna- 
len bestimmt. An sie schliefst sich die pohßtechni* 
sehe Schule an j welche theils Fortsetzung der Ober- 
schule ist j theils sich in Specialschulen für angehen- 
'de Jünglinge verzweigt. — Der Vf. berechnet 
(S. 100) für die Volksschule, wenn sie in ihren drei 
Abtheilnngen etwa GOO Kinder enthSlt, zehn bis 
cwölf Lehrer und Lehrerinnen. Wie nun aber eine 
Volksschule einzurichten sej, welcher es an den 
Infsern Erfordernissen zu jener Vollständigkeit feh- 
let, (denn, abgesehen von den Landschulen ohne 
Ausnahme, würde auch die Volksschule einer klei- 
neren Stadt von etwa 300 Kindern , nach dem Plane 
lies Vfs, wenigstens 6 Lehrer und 1 Lehrerin erfor« 
4em,) darüber ist der Vte Abschnitt (S. 208 ff.) 
nachzulesen, anter der Ueberschrift : „i//e Nebet^ 
9chulen^9 unter welchem Ausdrucke ungewöhnlicher 
Weise nicht Mos die zur Ergh'nzüng der Mängel der 
allgemeinen Schulbildung oder auf zufällige Veran- 
lassnng hinzukommenden , sondern auch die von dem 
Staate bis jetzt aus bekannten Gründen nicht voll- 
ständig organisirbaren Volksschulen, (mithin etwa 
99 Hunderttheile der wirklichen Commuual- Schu- 
len,) verstanden werden. Indessen werden die Leh- 
rer, welche sich in der BedrSngtheit ihrer Lage hier 
Rffth holen wollen, wenig befriedigt sejn. Sie wer*- 
den angewiesen, ans dem vollständigen Lehrplane 
wegzubssen, was minder nothwendie ist, und dieses 
nur in dem Maafse zu lehren » als ujien Zeit übrig 



bleibe Das thun sie aon freilieh Ton selbst schea, 
denn sie müssen. Für den Zweck des vorltegendssBa- 
ehes aber wäre es woU wesentlich, nnd dem VL ia 
jeder Beziehung ( zumal er doch auch nicht in einea 
ISldorado der Schulen lebt) ein Leichtes ^weses, 
hier die Art nnd Weise kurz anzudeuten , wte in des 
Schulen, wie sie sind^ mit der curta s^%ppellere Hans 
zu halten sev; wie die biblische Geschichte f in der 
Oberclasse dfer Schüler ) zur Stellvertreterin der all- 
gemeinen Geschichte zu machen, der Zweck dei 
Sprachunterrichts durch die methodische Uebung im 
Construiren auf dem kürzesten We^ zu erreich», 
das Lesebuch als Leitfaden für den, m einige r^ei* 
mKfsig (etwa halbjährlich) auf einander folgendt 
Cursus zu vertheilenden , Unterricht in den soge- 
nannten gemeinnützigen Kenntnissen za benntzes, 
die Sehreibestunde sogar ^bei dem Gebrauche von 
YoriegebIHttem ) hiermit m Beziehung za setzen; 
ferner die sogenannte Denk- oder Verstandesühnsg 
durah Analyse des Stoffes für die GedXcbtnifsfibnog 
SU bewirken , als abgesonderte Lection aber f^anz za 
entbehren ser^ und dergl. mehr. Alsdann hffCfe den 
Lehrern die oemhigende und ermuthigende Zasiehe- 
rung gegeben werden möeen, dafs „Concorrfid rt» 
parvae coalescwnt^y d. h. aafs, durch stetige Benu- 
tzung des Materiales beim Unterrichte für Entwicke- 
lung und Selbststlndigung der geistigen Kraft, auch 
Ein Lehrer in einer Schule von 100 nnd mehr Kin- 
dern , ( wie viel mehr also drei Lehrer in einer Stadt 
für 300 Kinder,) Jünclinge und Jungfrauen heran- 
stehen könne, welche bei wenig Umfang ihres Vl'is^ 
sens doch viel wissen , weil sie sich zu helfen wissen, 
und welche daher getrost aus der Schule entlassen 
werden können, weil sie zur Intelligenz gebracU 
sind; um so getroster, wenn (was unbraingtza 
fordern und in der Regel auch zu erreichen ist,) s^ 
ben dem intellectuellen zugleich auch der sitllidn 
Charakter gebildet und nach jugendlichem Vermögen 
befestiget wurde. 

Von der Gelehrtenschule handelt der dritte Ab* 
schnitt. Er betrachtet in 6 Kapiteln die Lehrgegen- 
stände derselben, deren Vertneilung, dieCIassen 
nnd Lectionsverzeichnisse, die Lehrform, die Schul» 
sucht, und die besondem Verhältnisse der Lehrer 
und Schüler. Die Grundsätze und Ansichten des 
Vfs sind aus dessen Erziehungslehre Tb. II and DI 
sattsam bekannt. Der Vf. hält den Begriff des'Ck^ 
lehrten im engeren Sinne fest, nach welchem der 
Beruf desselben ist, alles Treflliche, was ans der 
Vorzeit auf uns sekommen, aus den Quellen zu e:-- 
forschen, für die Gegenwart als Gewinn, fiir die 
Machwelt als heiligen §chatz, überhaupt zur stetigen 
Fortentwickelung unsere Geschlechtes. Nach £e- 
sem Begriffe (wonach der Gelehrte dem Manne von 
AVissenschaft logisch coordinirt bleibt, sodab beide 
auch Gelehrte im weitern Sinne genannt werden kön- 
nen , und sich von einander nur wie Geschichte nnd 
Mathematik unterscheiden) ist es ganz folgerecht, 
dafs das Eigenthümliche der Gelehrtenschnlon in die 
Einführung der Schüler in die Sprachen und den 
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des elaMischen Altertliaiiies gesetrt wird, 
der Grelehrte im Sinne des Yfs soll eben nicht 
Sren und merken , sondern sehen vnd selbst er- 
I, wie die Gegenwart in jedem Zweige ihres 
;ett Lebens ans der Yerganffenheit bervorge* 
n ist, and za diesem Ende kann und darf bei 
htung der Gelehrtenschulen von den GrundsM- 
es strengeren Humanismus nichts nachgelassen 
n. Der Gelehrte mnCs z. B. lateinisch schrei- 
id sprechen können, nicht um des eiteln Nim* 
'illen , welchen er dadurch um sein Haupt zie- 
lochte, sondern weil es unmöglich ist, dafs er, 
lieh in der Behandlung des antiken Idiome« je- 
rrad von Fertigkeit (erworben zu haben, rö« 
denke und empünde, mithin auch den so den* 
n und empündenden Römer selbst ganz ?erste- 
tlan wird dem YL hierüber mit YergnOgen le- 
Er geht fibrigens in seinen Fnrderungen , auch 
isse des zu JLehrenden anlangend, weit genug, 
kct jedoch in den neueren Sprachen nur gram* 
men Unterricht, von Naturwissenschaft und 
*aphie weniger als die höhere Bürgerschule au 
1 hat, und von dem, was an Philosophie streift, 
ncjklopSdie der Wissenschaften , Einleitung in 
sjrchologie und eine sogenannto Schullogik, 
nmatik des Denkens;) wogegen er mit Recht 
S. 122: „Wer dem Schüler ansinnt zu philo- 
■en, verlangt mehr Ton ihm, als wenn er ihm 
Waffenkampf ansönne, nnd yerschuldet den 
n Selbstdünkel , in den er damit «wohnlich ge- 

„ Dafür lerne er in seinen Qassikem philoso* 
1^ und das auf dem Wege des Weisen Ton 
il^ (Warum nicht überhaupt: auf ihrem We* 
-^ Wir möchten gern noch ausheben, was disr 
ler den Religianiunierriehi 'jx Gelehrtenschnlen 
Bk sagt ; aMr es würde zu weit führen« 
1 Betreff der Classification der Schüler ent* 
et der Yf. sich filr ein rermittelndes System , 
B das Classensjstem vorherrscht, das Fachsj* 
sdoch nicht ganz ausgeschlossen wird. Indes- 
ftdet sich hierüber in dem Inhaltsverzeichnisse 
smerkung: „die (vom Yf. S. 141 gegebene) 
, der Schüler nehme nur an wenigen Lectionen 
lern Claesen 7%e?7, werde von einer gewichtigen 
le^ ( — van Heuedel — ) „verbessert: an km* 
Sonach bliebe es bei dem strengen Classensj* 
, Rec. kann nicht leugnen, dafs er selbst diels 
I Bewährteste I befunden hat , insbesondre we* 
ines Einflusses auf den Sinn und Charakter der 
ir« — HiernSchst unterscheidet der Yf. IHida* 
\ nnd Gjfmnasiam, ^ etwas willkürlich,) oder 
B und höhere Abtheilune der Gelehrtenschule« 
» mögen die Knaben scnon mit dem 8ten oder 
ihre eintreten, aus diesem gehen sie etwa mit 
tten Jahre zur UnirersitSt über* Der unter- 
mde Charakter des PHdagogium ist das Gram* 
he in der lateinischen und griechischen Spra* 
rorauf das Gymnasium das Philologische j d. i. 
ttdium der Alten , lehrt. Für bleide werden 
I Classen , wöchentlich 26 bis 34 Stunden , (für 



4ie obersten Classen die kleinere Stundenzahl,) und 
etwa 15 bis 16 Lehrer angenommen , deren keiner 
über 20 Stunden wöchentlich ertheilen soll; in alle 
8 Classen zusammen höchstens 250 Schüler. Hier 
sind die Forderungen verhHltnifsmSfsig noch höher, 
alsbei der Yolkssciiulc. gespannt« Wir wünschen 
dem Yf. reichliche Fonds, seine GrundsiUze für die 
Organisation dieser Schulen zu verwirklichen. 

Wir verweilen geflissentlich nicht bei dem, was 
-der Yf. über Schulzucht auf Gymnasien, und üiier 
das gegenseitige YerhHitnifs der Lehrer und Schüler 
unter einander bemerkt hat. ( Den Yorsteher der 
Gelehrtenschnle will er doch lieber Director als 
Bector genannt wissen; es dürften indessen auch 
liier „gewichtige Stimmen^* sich fiir das Ge^ntheil 
entscheiden.) — Unbemerkt aber können vnr nicht 
lassen , dafs der Yf. die im Obigen schon angedeutete 
streite j4rt von GelehrtensfJiulen ganz fib«^ngea 
Bat, welche doch in der Wirklichkeit eiistirt, wena 
anch noch selten , und im Begriffe wohl zu rechtfer* 
tigen ist. Auch S. 109 fg. und 248 fg., wo es am 
Blichsten lag hiervon zu sprechen , findet sich nichts 
erwähnt. Die Gelehrtenschule zweiter Art, Real^ 
gymnasium von Einigen genannt, (Ritterakademie 
von Andern?) unterscheidet sich von dem Gjmna* 
•jum in des Y fs Sinne dadurch , dafs sie ihre Zög- 
linge zwar ebenfalls zur wissenschaftlichen Erkennt* 
ni(s führt, aber nicht auf dem Wege der antiken 
Welt künde, ( der Philologie, ) sondern auf dem der 
Heuern Naturwissenschaft. (Phjsik und Mathematik*) 
Die höhere Bürgerschule — wenn man nicht xAew 
Worte streiten will — vermag diefs nicht, soll «• 
auch nicht nach des Yfs Ansicht. Es ist hier der 
Ort nicht, tiefer in diese , zwar oft schon angeregte, 
aber noch nicht nach Yerdienst gewürdigte, Materie 
einzugehen. Man sage aber nicht, dafs der Gelehrte 
am Ende doch , wenn er seinem Fache ganz genügen 
wolle, dasselbe in jedem Falle eben sowoUl histo* 
riseh aus den Quellen , als wissenschaftlich aus den 
Principien, ergründet haben , mithin in seiner Ju- 
gend zu dem einen wie zu dem andern Studium an- 
Seleitet worden se jn müsse , und dafs es folglich an 
en Gelehrtenschulen Einer Art , nismlich an denen 
wie der Yf. sie denket, genügen könne. Alles diefs 
mu(s zugegeben werden , wenn von Gelehrten in der 
vom YCi festgehaltenen engern Bedeutung die Rede 
ist , welche ohne Zweifel homines docti und erudiii 
zugleich sejn müssen. Allein in einem Buche über 
die Schulen ist zunächst von Schülern die Rede. Und 
unter diesen giebt es heut zu Tage eine grofse und 
Wichtige Anzahl solcher, welche für ihre künftigen 
Lebenszwecke zwar einer wissenschaftlichen &!• 
düng, keinesweges aber ienes (fiir den Grolehrten im 
engem Sinne unentbehrlichen iwd unschHtzbaren ) 
Durchganges durch das dassische Alterthum bedür- 
fen, sondern deren Geist vielmehr durch Natur, Ge- 
schichte und Mathematik vorzugsweise genührt sejn 
will. Alles was in den Gymnasien der Philologie 
nothwendiger M'eise (jedoch nach manchen neueren 
StudienplSnen nicht genugsam) untergeordnete Wich- 
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Itgkeit bat, ist hier das Hervortretende, Erste; und 
•o umgekehrt, — - Rec. beklagt, da£s der Yf, gera« 
de diese Ltteke gelassen hat. 

In dem 4ten und 5ten Abschnitte des ersten 
Theiles wird noch von mehreren , bei verschiedenen 
Schulen nothwendigen Einrichtungen , z. B. den Re* 
Petitionen^ den Prüfungen, den Schul- und Censur- 
tabellen oderZeugni8senu.s.w. als Mitteln denSchü* 
1er genauer kennen zu lernen, gehandelt; hierntfchst 
Ton den oben schon erwähnten , vom Vf. so genann- 
ten , Nebensckulen. Hier über die Lancasterschulen, 
die Armen-, Industrie-, Sommer-, Winter-, 
Sonntags-, Abend -Schulen. M^as der Vf. hierüber 
bemerkt, findet sich zum Theil in verschiedenen 
Provinzen verschieden. So sind im nördlichen 
Deutschland die Sonntags-, nicht die Abendschulen, 
zur Nachhülfe in den nothwendigsten Kenntnissen 
für die aus den Volksschulen bereits Entlassenen be^ 
«timmt, die Abendschulen dagegen (auch zum 
Theil Frühschulen,} für die den Tag über in Fabri- 
ken ihr Brot erarbeitenden Kinder. — Die Verbee^ 
Merung»$ch%ilen unterscheidet der Yf. von den Anstal- 
ien für die vertcahrlotete Jngend so , dafs er in die 
letzteren nur die der Schulzeit Entwachsenen, in die 
«rsteren al>er diejenigen Kinder schulpflichtigen Al- 
ters angenommen wissen will, bei welchen, wegen 
iiohen Grades der Verwilderung, die Zucht- und 
Besserungsmittel der gewöhnlichen Volksschule nicht 
mehr ausreichen. Hier wird der Vf. wenig Zustim- 
mung finden. Die sogenannten unverbesserlich bö- 
sen Buben und entarteten Mädchen in der Volks- 
schule sind, was sie sind, zuerst durch Schuld ih- 
rer Aeltern: denn was der Lehrer dabei noch verse- 
hen oder unterlassen haben mag, kann hier nicht in 
Anschlag kommen, weil vorausgesetzt werden mufs, 
die Schule habe an ihnen gethan, was sie zu thun 
nchjuldig war. Um schlechter Aeltern willen aber 
wird M iemand eigne Schulen errichten wollen ; denn 
auf wessen Kosten? und wo? wenn z. B« in einem 
Kreise von 50 Ortschaften sich höchstens eben so 
viel solche verwahrlosete Kinder beHfnden? Hier 
mufs die Volksschule fortfahren , ihre Kraft zu l>e- 
weisen, (man verel. was S. 306 gesagt ist,) und 
der ihr so eng vernundene Ortsprediger mufs, als 
Schulaufseher wie als Seelsorger in der Gemeinde, 
dem SchuUehrer unter die Arme greifen, und das 
Schwert des Greistes zu führen wissen. Auch hat 
die Volksschule das Recht nicht, Kinder von bösen 
Sitten um deswillen aus ihrer Mitte zu verweisen; 
denn sie ist allgemeine Communalschule ; und wer 
möchte die Grenze ziehen zwischen Kindern von bö- 
sen und von guten Sitten, in einer Schulklasse? 
Hingegen für die verwahrlosete Jugend mag der 
Staat wohl, wie auch hin und wieder geschieht, ei- 
gene Lehr- und Erziehungsanstalten errichten. In 
solche gehören dann nach Umstünden auch jene bis- 
her unverbesserlich gebliebenen Kinder. Sie mögen 
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eine besondre Abtheilung bilden, wie ihr Aher 
schon es erfordert. Ganz ungenügend aber wäre es, 
wenn irgendwo eine Anstalt für Verwahrlosete anf 
die Auftahme jueendlicher Vin^echer (im juridi- 
schen Sinns des Vrortes ) beschrUnkt würde. 

QDer n efe hiu/s /o lg /. ) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Lbipzio, in der Weidmann. Buchh.: Briefe ttw 
Goethe a#* Lavaier. Aus den Jahren 1774 
bis 1783. Herausgegeben von Heinrich Uirzd. 
Nebst einem Anhange und zwei Facsinüle, VIo. 
174 S. 1833. 8. ( 1 Rthlr. ) 

Die vorliegenden Briefe vergegenwärtigen ans die 
Zeit, da unsern grorsen Dichter noch die ganze Kraft 
und Fülle der Jugend, die freilich nie von ihm gs- 
wichen ist, auf das glänzendste schmückte und seine 
-erhabensten Schöpfungen hervorrief. Auch in der 
Freiheit und Ungebundenheit des Ausdrucks erken- 
nen wir den Vf. des Götz von Berlichingen wieder, 
und zwar hier in seinem VerhKItnifs zu einem merk- 
würdigen Zeitgenossen , von welchen er uns im drit- 
ten Theile von Wahrheit und Dichtung eine so mei- 
sterhafte Charakteristik hinterlassen hat. Lavater 
und Goethe, zwei so hochbegabte und so sehr ver- 
schiedene Geister, mufsten einander anziehn; ihr 
VerhXltnifs zu einander vei^leicht jedoch 6. sÄr 
treffend mit dem von „ zwei Schützen , die mit den 
Rücken an einander lehnend, nach ganz versrhiede- 
nen Zielen schiefsen '' ( S. 94. ). Gegen das Andrin- 
gen Lavater's erscheint nns (r. durch die Klarheit 
und Besonnenheit seiner grofsartigen , gegen alles 
Mystische protestirenden Natur in voUstündiger 
Rüstung, die ihn aber nicht hindert, die liebens- 
würdigsten Seiten seines reichen Gemüthes durchbli- 
cken zu lassen. Zu diesen rechnen wir namentlich 
die weniger gekannte, religiöse Seite, die uns in die- 
sen Briefen in hiiufigen Andeutungen und Aussprü- 
chen klar ^^ird.^ Ob dieselben indessen, zumal in ur* 
seren Tagen, allgemeine Zustimmung finden werden, 
bezweifeln wir; immer aber behalten sie für den nn- 
parteiischen Forscher einen hohen psychologisches 
Werth. Wir verweisen alle wahren Verehrer Goe- 
the's, für deren PietHt man jetzt so viele Keliquieo- 
sammlnngen aus seinem Nachlasse veranstaltet, anf 
das Buch selbst, in welchem sie eine grofse Inenge 
interessanter Mittbeilungen aus dem äufsern und in- 
nern Leben, und köstliche Erinnerungen und Nach- 
kllinge einer Zeit finden werden, die in der deutschen 
Literatur ewig denkwürdig bleibt. Durch die Her- 
ausgabe dieser Briefe hat sich der zu Anfang dieses 
Jahres in Zürich wührend des Druckes verstorbene 
Heinr. Hirzel (Vf. von Eugenia's Briefen) ein neues 
Verdienst erworben , das wir dankend durch diesen 
auf seinem Grabe niedergelegten Lorbenvweig aner- 
kennen wollen. JF. 
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PÄDAGOGIK. 

piio, b. Göschen: Die Schulen. — — Von Fr. 
\ Chr. Schwarz u. s. w. 



(Besehiufi von Nr. 118.) 

zweite Theil des vorliegenden Werkes , S. 243 
Ende, handelt von den Schulen in ihren äu/seren 
■Hnissen, und demnach in .fünf Abschnitten 
den Schullehreni , deren Bildung ond Anstel- 
2) von dem Schulrechte ^ iu Beziehung auf die 
rn , den Staat und die Kirche ; 3) von der 6e* 
img fiir die Schulen, theils die Administration 
ben, theils die Lehrer betreffend; 4) von dem 
veeen im Ganzen des Volkes , mit Rücksicht auf 
I Einheit, Selbstständigkeit Abhängigkeit und 
lamkeit; endlich 5) von der Bestimmung des 
vesens in der EntwicKelung der Menschheit y zur 
erziehüng, zur Nationalnildung, und zu dem 
1 Ziele, dem Wirken nach dem Geiste Christi 
iche Gottes. — Schon aus dieser kurzen An- 
laijBt die Reichhaltigkeit des Inhalts sich jer- 
n y und der Name des Yfs verbürgt dessen Ge- 
iheit, Ist gleich über die meisten Gegenstünde 
in dem gröJTsern Werke des Yfs gesprochen, so 
BS doch hier Manches zu dessen VervoUstHndi- 
nnd die Leser finden auch hier alles bequemer 
bersichtlicher beisammen. Dem Rec. ist bei 
itf gem und theüweise mehrmaligem Durchlesen 
etwas aufgestofsen, wogegen er ein eiwaniges 
ken hier aufzunehmen für angemessen erachten 
e. Eines Auszup;es ist dieser ganze Theil 
wohl fühig, wenigsteus würde er dem Leser 
nützen. Daher begnügt Rec. sich, nur ein- 
Bemerkungen über einzelne Stellen noch mit- 
len , wie sie der Reihe nach folgen« 

1 dem Kapitel über die Vorbereitung derVolks- 
ehrer ( S. 255 fg. ) erkennt der Vf. mit Recht 
i Seminar&rinn an, (vergl. S.365,) sowenig 
derwärts einen SchuIAan», sondern verlangt 
:«iheit für die Schulamts- Adspiranten, sich 
lereilen wo es ihnen am thnnlichsten scheint, 
I sie nur in der von dem Staate anzuordnenden 
1 leitenden Prüinng ihrer Amtstüchtigkeit bc- 
I. Zur ähnlichen Vorbereitung der Lehrer für 
rtenschulen wird bis jetzt auch da , wo pädago^ 
Seminarien existiren, wenigstens von Seiten 
üiversitHten noch nicht alles getiian, was ge- 
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schehen könnte. — S. 279 gedenkt der Vf. rühm« 
lieh des Kön. Preufsischen Reglements für die Prü- 
fungen der Candidaten des höhern Schulamtes , vom 
20. April 1831; es verdient hinzugesetzt zu werden, 
dafs auch die Prüfungen für Volksschullahrer von 
dem betreffl. Ministerium vollständig und zweek- 
mlifsig eeordnet sind. — Bei der Fragt über das 
Recht der Besetzung der Schulstellen würde Rec. 
sich ge^endie Privatpatranate y wie sie noch beste- 
hen , entschiedener erklärt haben , als der Vf. thnt; 
die gesetzliche Verpflichtung der Privatnatrone, nur 
solche zn wühlen , die in der WahUShigseitspHifung 
bestanden haben , hebt nur J^ine der Inconvenienzen 
auf, welche dabei eintreten« — Der Emancipation 
der Schde von der Kirche tritt der Vf. überall kräf- 
tig und siegreich entgegen ; auch in Betreff der Ge- 
lehrtenschulen verliert er die höchste Einheit (vergl. 
8. 433 ff*. ) nicht aus dem Aure. Damit indessen 
kein Leser dieser BlHtter hierbei eiwas Hierarchi- 
sches argwöhne , welches sich allerdings nur zu 
leicht einschleicht, indem man (S. 322) „die Prie- 
sterherrschaft so sehr zu idealisiren geneigt ist, dafs 
man sie fiufserlich hinstellen möchte, statt ihr inne- 
res Wesen im Reiche Gottes zu sdhanen^; so stehen 
hier die gleich darauf folgenden Worte : „ Denn das 
Christenthum weihet zum wahren Priesterthum. Da 
ist Jeder durch freien Gehorsam der von Gott ver- 
ordneten Obrigkeit unterthan, und nimmt hiermit 
eben recht an der Regierung Theil; da lebt Jeder 
mit den Seinigen frei in der KJrchengemeinsehaft, 
und da werden alle Kinder dazu erzogen. Diesen 
ist denn auch das Ziel für die Schulen, in so weiter 
Ferne es auch Ii«gt/' — Dafs der Vf. den Titel, 
Schulmeister y für die Hauptlehrer an den Landschu- 
len, der jetzt herrschenden Mode zu gefallen, aufzu- 
geben bereit ist, hat dem Rec. Leid gethan; eine 
Stimme , wie die des Vfs , hat Grewicht. Dagegen 
ist jenes höchst sachgemäfse Prädicat in manchen 
Gegenden in der That wieder zu Ehren gebracht; 
die LHcherlichkeit , einzelüe LandschuUehrer durch 
das Prädicat, Giitfor, ehren und höher stellen^ zu 
wollen, hört allgemach auf; und um den Amtstitel, 
Schulmeistert gleich denk des Baumeisters oder Forst- 
meisters, der Laune des Tages zum Trotz, mit Ei- 
nem Schlage in sein volles Recht einzusetzen, dürfte 
nur^ irgend ein Staat — einen O bers^ulmeister er- 
nennen. — Die Ansichten des Vfs über allgemeine 
Schulsteuem (S. 339,) sind sehr richtig, und mit 
der Gesetzgebung im Allg. Landrechte für die Preu- 
fiiischen Staaten vresentlich übereinstimmend. Wo 
Uu sol- 
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solche Schulsteuern aber, (dort „B6i^K'*'^g<^ ^^i* Haus- 
i^üier^^ genannt,) entweder nicht bekannt sind, oder 
nicht mit Nachdruck gefordert werden, da befinden 
sich die Schulen bei einem gemlifsigten Schulbannc^ 
nach welchem das Schulgeld als eine für die Dauer 
des schulpflichtigen Alters feststehende Abgabe 

iwiez.B« im Königreiche Sachsen) betrachtet wird, 
esser, als bei der ihm entgegengesetzten Freiheit, 
welche dem Schullehrer nur /u oft seine natürliche 
Abhängigkeit von der Gemeinde , Ibei karger Besol- 
dung, mit doppelter Bitterkeit empfinden lüfst! — 

• 

In dem vieiien Abschnitte , Kap. von der JS«n- 
heit dei' Schulen und wie sie mit der Freiheit des Un- 
terrichts zusammen bestehen, hatte der Yf. einen 
auch für die Gresetzgebung schwierigen Gegenstand 
yor sich. Er verfährt weislich dabey, indem er we- 
der selbst zu sehi* in Einzelnes eingeht, noch den 
Regierungen rh'th es zu thun; dagegen aber als orga- 
nisches Grnfhdgesetz für das Schulwesen ( S. 357 ) den 
einfachen Satz aufstellt und so viel nöthig eommen- 
lirt:.„(fi> Schulmänner sollen die Erziehung 
verstehen, und die vorzüglichsten sollen das 
Schulwesen leiten.'''' Nach diesem Grundgesetze 
ist ohne Zweifel für die Freiheit des Unterrichts, 
ohne welche die Einheit desselben nur eine l/nfserli- 
che und durch falschen Schein t«iuschende seyn kann, 
gründlich (wenn gleich noch nicht hinlänglich) ge- 
sorgt. Auch steht mit demselben die enge Yerbin- 
dung, in welcher der Vf. die Schule, besonders die 
Yolksschule , mit der Kirche erhält , keinesweges in 
Widerspruch: denn die Schulmänner, welche das 
Grundgesetz nennt, sind dem Yf. auch geistlich, und 
die Geistlichen, welche die Schulen beaufsichten, 
müssen nach seinen Grundsätzen auch die Schuler- 
ciehung verstehen. Nicht unwichtig in dieser Bezie- 
hung ist eine Stelle, S. 380: „Der Geistliche hat 
den Religionsunterricht, auch den welchen der 
Schullehrer ertheilt, ganz für sich, auf seiner Seele, 
nach seinem Gewissen. Er hat es also auch über 
sich, die Schulgebete anzuordnen*, eine nicht unwich- 
tige Sache!'" — Mit obigem Grundsatze für die Ein- 
heit des Schulwesens hängt übrigens auch der fünfte 
und letzte Abschnitt des Buches innig zusammen« 
YVenn man hier, was der Yf. über Volk und Nation 
und deren Bildungsgang sagt , mit dem vergleicht, 
was das eine und die andre oft bedeutet haben in der 
Geschichte der Zeit; so möchte manchmal wohl die 
Erreichbarkeit der Einheit, welche gesucht wird, 
als zweifelhaft erscheinen. Da/u kömmt der vom 
Yf. anerkannte bedenkliche Zustand der jetzigen 
Europäischen Cultur. „Was suchen doch die Yöl- 
ker? Der Luxus ist gestiegen und steigt fort, und 
man klagt, wo es noch hinaus solle. Die niedere 
Yolkselasse macht es der höheren nach ; Alle wollen 
geniefseii, Yiele lieber geniefsen als arbeiten, und 
der Arbeiter steigert seine Forderungen. Was die 
Weltlage in grofsen Fabrikstädten hervorbringt, 
Ufst mehreres erwarten j es lie^ in der menschlichen 



Natur bei; den ins Unendliche sich vermehrenden Be- 
dürfnissen. Alts diesem Abanoide entsteigt der Geiii 
des Aufrtüirs ; und wäre nicht noch Religiqn und Ge- 
setzlicnkeit ein Erbgut der Herzen im Volke, so sä- 
hen wir dem Unheil nirgends gewehrt^ und wir müfsten 
trostlos vor der Zukunft zurückschaudern.^ (S. 409.) 
— Allein, wie schon angedeutet worden, der Yf. 
kennt ein Ziel, zu welchem das Schulwesen in dem 
Entwickelungs^ange der Menschheit geordnet ist, 
und dieses ist inm das Wirkeih im Reiche Gottes \ „es 
giebt keine andre, wahre Erziehung des Kindes, des 
Volkes, der Menschenwelt, als die christliche. "" 
(S. 137.) Mit dieser Erklärung, welcher Roc. unbe- 
dingt beipflichtet, ( — auch indem er dabei der Yer- 
sucne unsrer Zeit zur Beförderung des Uebertrittes 
der Juden zum Christenthume, der diesen entgegen- 
gesetzten Bestrebungen zur Gründung einer nen- 
israelitischeu Kirchcngemeinschaft, indem er ferner 
der Erscheinung des, an sich wohl unbedeutenden, 
St. Simonismus, und auf anderer Seite der, viel- 
leicht tiefer begründeten, Anregungen starrslUubi- 
ger Christen zur Ausscheidung derer , wclcne der 
ehrwürdige Paulus Denkgläubige nennet, eingedenk 
wird, --) mit ihr halte man zusammen den Begriff 
der Erziehung, welchen der Yf. noch (S. 404) in sei- 
ner vollkommensten Bedeutung aufstellt, als ,,(Ue, 
durch ihre hkdividuen hindurch, aus sich selbst, ihr 
Göttliches unter Gottes Waltwuj entwichehulc Mens^ 
heiV: — so wird man nicht in Ungewißheit bleiben 
können über die Möglichkeit und die Nothwendigkett 
der geforderten Einheit; man wird auch nicht irre 
werden an dem echt christlichen Geiste der Kirch- 
lichkeit des Yfs, und wird es zu deuten wissen, 
wenn S. 408 versichert wird: „wir seyen zu unsrer 
Zeit in einer solchen Ufiklurheit über den Erzie- 
hungszweck, um nicht von dem Staatszwecke zu re- 
den, dafs wir eine genauere Erforschung dessen, 
was man denn eigentlich will, verlangen müssen, nm 
nur zu erfahren , u)ohin denn die Schulen das Volk fuh- 
ren sollen. " 

Wir schliefsen nnsre Anzeige mit den SehlnCs- 
worten des Buches selbst und. der Yorrede: „Der 
alte Jugendfreund fühlt sich gedrungen, das zu sa- 
gen. Gott vdrd das Unheil a bwenden ; Ja , Freunde, 
wir säen auf Hoffnung. Wir geben aurrichtig, vras 
wir für das Gute halten , und suchen geraeinsam das 
Bessere!^* — 



MEDICIN. 

Magdeburg, inderHaeneLHofbuchdr.: EinkHung 
in die Augenheilkunde. Programm der kön.. mer 
dicinisch- chirurgischen Lehranstalt zu Magdsh 
bnrg zur Feier oes MjShri^en Amts-JnbilHuins 
Sr. Excellenz des kön. wirklichen Geheimen Staats^ 
ministers Hn. W. A. von Klewitz am 9. iMai 1833. 
Ygu Dr. August Andreae , kön. Regierongs- und 

Me- 
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eclicinalrathe . Lebrer an der med. cbir. Lehr- 
istalt zu Magdobiirg u. s. w. 1833. 98 S. 8. 

dem Jubelfeste eines eben so bocbgestelltcn 
icb^efeierten Staatsmannes konnte als Sufser- 
Zeicben wabrbafter Tbeilnabme eine durcb- 
if das nraktiscbc Leben gericbtcte Anstalt 

Passenderes bringen, als die gereiften Re- 
» der praktischen Wirksamkeit eines ihrer aus- 
kneten Lehrer in demjenigen Thcile der Heil- 
, dessen Früchte in nichts geringerem, als der 
ung und Herstellung des wahren Lebensprin- 
[1er unsrer nach aufsen gerichteten Thätigkeit, 
I Augenlichts bestehen. Der Jubilar hat einen 
tlichen Anthcil an der Gründung der mcdici- 
chirurgischcn Lehranstalt zu Slagdehurg, er 
e seines besonderen Schutzes gewürdigt , und 

ihm dieses Proj^ramm als ein wohlverdienter 
9 der Dankbarkeit dargeboten wird, bezcich* 
asselbe zugleich durch seine ganze Art und 
{ sehr treu die Tendenz jener und Shnlicher 
Iten, die — mag man übrigens darüber urthei- 
rie man will, aus einem unverkennbaren Be- 
sse hervorgegangen sind. Der Staat gebraucht 
ker, welche entblöfst von eigentlich wissen- 
licher und gelehrter Zuthat, dennoch auf ra- 
e Weise die Heilkunst auszuüben im Stande 
sich also wesentlich von den Routiniers unter- 
en, (ein Gregenstand, den Rec. mit Ausführ- 
it in RitsVa Handbuch der Chirurgie im Arti- 
!hirurgus erörtert hat); — sie zu bilden, ist 
L der obigen Anstalten , und wie dies möglich ^ 
kann man an^ der vorliegenden Schrift sehen. 
be enthHlt die die Ausübung der Augenheil- 
im Allgemeinen betreffenden Lehren ; sie sind 
;ener Erfahrung und aus der Kenntnifs des von 
«n Beobachteten entnommen, auf wissenschaft- 

Wege gelliutert.und begründet, aber auf ein- 
Weise, frei von dem zu ihrer Grevrinnung noth- 
; gewesenen wissenschaftlichen und gelehrten 
*at und dennoch so hingestellt, dafs sie den 
ir zu einer rationellen Praxis anleiten, 
ie Schrift erhHlt einerseits somit für uns eine 
hümliche Bedeutung, in sofern sie faktisch 
n manchen Seiten her bezweifelte Möglichkeit 
it, auf nicht wissenschaftlichem Wege brauch- 
rztliche Praktiker zu bilden; — eine Sache, 
ri^ens bei genauerer Betrachtung langst jede 
rsitHt in gewissem und manche im allerhöch- 
Grade bewiesen hat und noch beweist; — 
seits ist nun aber auch die Arbeit an sich 

werthvoU, sie erörtert ihren Gegenstand auf 
ollstSndige, klare und richtige \Veise , die 
teilten Lehren sind die Producte einer sehr ge«- 
Bekanntschaft mit der Sache selbst, man er- 
Iberall den treuen Beobachter und den sorgsa- 
rzt, und es ist gar nicht zu bezweifeln, dal[s 
Schrift für den angehenden Augenarzt eine 
Siehe Anleitung zu aeiner Praxis im Allge- 



meinen abgibt,* weshalb wir ihr einen recht ausge- 
dehnten Wirkungskreis aus wahrer Ueberzeugung 
wünschen. 

Blaaius. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Fkankfurt a. M., b. Sauerländer: Scherz utul 
Ernst; zur Charakteristik unserer Zeit. Von 
Johann Weitzel. 1830. VIII u. 4^ S. 8. (IRthlr. 
18 gGr. ) 

Das vorliegende Werk enthält folgende Abhand- 
lungen: 1) Prophetischer Almanach auf alle Jahre. 
2) Schreiben an die verehrliche und verehrte Re- 
daction der Clicilia. 3) Politisches Glaubensbo- 
kenntnifs eines Mannes ohne Welt. 4) Dorfchronik 
von Dorfheim. 5) Deutschland. 6) Stimmen über 
die Reformation und die Revolution. 7) Hr. Martin 
und 8) Anekdoten, Gedanken uhd Maximen. 

Unter diesen Aufsaticen ist das Schreiben an die 
Redaktion der CHcilia (einer Zeitschrift über Musik) 
der Politik ganz fremd, indem darin der verkehrt« 
Geschmack der modernen Tonkunst bekämpft wird. 
Dieses Schreiben in der Cäcilia abgedruckt erscheint 
hier mit Zusätzen bereichert wieder. Wir zweifeln, 
dafs Lehren gegen den Modegeschmack für Theater 
und Musik Gläubige finden werde. Der Aufsatz 
„Dorfchronik von Dorfheim ^^ den Lesern der Mis- 
ccllen der Neckarzeitung im Umrifs bekannt , wird 
hier ganz umgearbeitet erweitert und mit Nutzan- 
wendungen versehen, besonders dadurch Interesse 
erwecken, weil in dieser kleinen Welt der Spiegel 
der Gröfsern erscheint. — Die Darstellung ist aus 
dem Leben entnoipmen und trefflich durchgefiihrt» 
Eben so ist der Inhalt des Aufsatzes Über Deutsch- 
land zum Theil bekannt , indem er eine ausführliche 
Recension der Schrift „Briefe eines in Deutschland 
reisenden Dentschen^^ enthält, die viele beherzigens- 
werthe Bemerkungen und Berichtigungen enthält« — 
In dem Aufsatz „Stimmen über die Reformation und 
die Revolution ^^ sind die Ansichten des Vfs über die 
in den Berliner Jahrbüchern für wissenschaftliche 
Kritik abgedruckte Recension des Hn. Marheineke 
über MenzeVs Greschichte niedergelegt, und bestimmt 
gegen die in jener Recension aufgestellten Grundsätze 
gerichtet, tfeherzigenswerth ist in diesem Aufsatze 
was der Vf. über den zunehmenden Unfug bei Beur-* 
theilung literarischer Werke rügt. Nach ihm giebt 
es hierbei drei wesentliche Gebrechen. 

„Das erste ist die Neigung zu innerm Zwist und 
Hader, der sich nach der geographischen Lage, von 
dem Norden gegen den Süden , oder von diesem ge- 
gen jenen wendet, und nach der Verschiedenheit aes 
religiösen Glaubens , die Confessionen feindselig ge* 
gen einander treibt. Diese unselige Spaltung mischt 
sich in Alles , was der Deutsche treibt. 

Das zweite Gebrechen, das Vieles als ein uu* 
schätzbarer Vorzug erscheint^ findet er in jener iin-^ 

be» 
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begretflichen fiberftchweiigHch^n Wortweisbeit , wel- 
che wir Metaphjsik nennen, die ihre Anserwifhiten 
sehen iHfst, was sonst keines Menschen Auge sieht« 
Die hochbegabten Hellseher halten darum auch die 
Unglttcklicnen , denen die Gabe, Unsichtbares zu 
beschauen, nicht gegeben ist, fiir Blinde. 

Das dritte, echt deutsche Gebrechen, meint 
er, sey, alles Verdienst und allen AVerth nach 
der Rangordnung zu messen und anzuerkennen. 

An einer andern Stelle des nämlichen Aufisatzes 
wird gesagt: Die Schriftsteller, die sich in Preufsen 
mit dem Staate und der Kirche beschäftigen — und 
anter ihnen sind ehrenwerthe ausgezeichnete MSnner 
— streben so ziemlich nach Einem Ziele, wenn sie 
auch manchmal verschiedene ^Vege und Mittel zu 
ihm wählen. Diese Uebereinstimmung , die als 
preufsisch lobenswerth und vortrefflich seyn kann, 
ist darum nicht immer Deutsch , noch weniger euro- 

Sfiisch oder gar kosmopolitisch. Die gelehrten ein*- 
uTsreichen Preufsen scheinen eine literHrische Hege- 
monie im Auge zu haben, die, wenn »sie errun* 
gen wird, vielleicht vortheilhaft auf das getheilte 
Deutschland zurückwirken kann. Doch darf man 
nicht vergessen , dafs sie nur durch eine wahre und 
wirkliche Uebcrlegenheit zu erlangen ist, zu der 
auch Gerechtigkeit gehört« Geist und Gemüth wer- 
den gewonnen und nicht unterworfen. 

Unsere Unpartevlichkeit erheischt es, diese 
Stelle auszuheben und sie zu erwähnen , indem den- 
jenigen , welche sich etwa getroffen fühlen möchten, 
es unbenommen bleibt, hierauf zu ant^vorten, oder 
die Sache auf sich beruhen zu lassen. 

Unter den in diesem Werke enthaltenen Ab- 
bandlungen verdient das mit der Ueberschrift ' „ Poli- 
tisches Glaubensbekenntnifs^^ vorzüglich zur Bcher- 
ziguns für diejenigen empfohlen zu werden , welche 

Sewonnt sind, die achtungswerthesten Publicisten 
ieser Zeit nach Laune und Belieben für Parteimen- 
schen und Revolutionäre zn erkiHren und ihr Urtheil 
mit einigen aus dem Zusammenhang gerissenen Phra- 
sen zu beschönigen. Gewifs haben diese den Dank 
aufgeklärter Regierungen viel eher verdient , denen 
sie die Wünsche und Bedürfnisse der Völker mit 
Freimüthigkeit vorlegten, als das Heer der Schmeich- 
ler welche die Sorglosen über den Stand der Dinge 
täuschen und sie einschläfern. 

In diesem lesenswerthen GlaubensbekenntniCs 
wird die Tendenz und das Treiben der Parteien, 
welche um die Oberherrschaft kämpfen, der Natur 

fetreu eeschildert. Es wird eine Uebersicht der 
,age dev Staaten der kultivirten Welt gegeben, 
welche eiAe Yergleichung unter sich möglich 



macht , and ohne deren Renntnifs über den gewalt- 
sam fortschreitenden Gang der Begebenheiten nnr 
schief geurtheilt werden kann. Dieser Aofsatz 
eines Auszugs nicht fähig, ohne den Zosanunei- 
hang zu stören, enthält des Tröstlichen Yteles, an 
welches sich diejenigen halten wollen welche klein- 
müthig nur überall Gespenster sehen. €rem stim- 
men wir der Behauptung des Tfs bei^ daCs die 
Monarchie in unserm Wclttheile von oer Revolu- 
tion wenig zu fürchten habe. Im Besitze der 
Krie^smittel — sagt er — des Geldes , der Aus- 
zeichnung, Ehren und Graden, ist sie allmSchtig. 
Ihre Waffen sind unwiderstehlich wenn sie diesel- 
ben nicht aus den Händen giebt, oder selbst zer- 
bricht. 

JUGENDSCHRIFTEN. 

1) Berlin, b. Amelang: Denkmäler mensMicker 
Tagend und Größe in Darstellungen aus der 
Geschichte und dem IHglichen Lcl)en. Der Ja- 
gend zur lehrreichen Unterhaltung gewidmet. 
Von A. U. PUUcus, Prof. 1832. IV u. 5218. 
8. (iRthlr. 16gGr.) 

2) Lripzio, b. Engelmann: Ehrenproben. Histo- 
rische ErzHhlung aus der neuesten Zeit, für 
die reifende Jugend gebildeter Stände. Ton 
A.H.Ptti8cui^ Prof. 1832. 433 S. 8. (2RtUr. 
6 gGr.) 

3) IVIaodeburo, b. Heinriehshofen : Heldenthaten 
der Väter ^ Ruclierinnerungen aus der Preub. 
Geschichte^ zur Belebung der YaterlandslieDe, 
fiir Preulsens Jugend von C. HUdebrandt. 1832, 
lY u. 206 S. 8. (20 gGr.) 

Nr. 1 enthSlt eine Auswahl recht anziehendor 
und das Herz bildender Darstellungen ads der Ge- 
schichte und aus interessanten Biographieen, and 
wird von der Jngend mit Nntzen gelesen werden, 
Der Yf. hat manche bis jetzt noch wenig benatzte 
Quellen vor Ansen gehabt. Weniger hat er sei- 
nen Zweck in Nr. 2 erreicht, wo sich die mild 
romantische Schilderung an Begebenheiten des Ta- 
ges ans der französischeil Geschichte ansehliefst 
und ein einzelnes Lebensbild ror Augen stellt. Es 
ist als Bildungsschrift zu viel und als Roman zn 
wenig. 

Nr. 3 enthUlt einzelne Bruchstücke ans *der 

Ercufsischen Geschichte , namentlich aus dem sie- 
enjHhrigen Kriege , gut erzHhIt, und wohlgeeignet, 
dos Herz des Preufsen für sein Yaterland zu be- 
geistern. 
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SCHÜLGESCHICHTE. 

{üLZRACH j in d. y. Seidel. Bnclih. r GesdiicMe der 
fudicn- Anstalt znJMberg'j ein Beitrag zurGe- 
shichte der baierschen gelehrten Schalen , von 
%addä Anselm Bixner^ Doctor u. Prof. d. Phi- 
»sophie am königl. Lyceum zu Amberg, 1832« 
V n. 276 S. 8, (1 Rthlr.) 

iAOHEN, in d. Rössel. Buchh«: parstcihmgdes 
•lehrten Unterricht swesens in Baiern und seiner 
Organisationen^ sowie des Standpunktes der ge^ 
hien Schulen Baierns^ unter besonderer Etin- 
icht auf die Jahre 1824 bis 1831, Von Jt. P. 
\ayer. Zum Thcil aus der Monatsschrift fiir Er- 
ieluing und Unterricht besonders abgedruckt. 
832. XVI.II.78S. 8. (9gGr.) 

der verdien stvollcn ThierscV%e}\en Schrift: 
er die gelehrten Schulen Aiit besonderer Rück- 
luf Baiern '\ ist der pHdagnogische Blick mehr- 
zu nicht eben erfreulicher Schau dahin gezoge^ 
^n, und dies geschieht nun auch wieder durch die 
1 vorliegenden Schriften. Die gröfsere Schrift 
giebt uns die Geschichte eines einzelnen Insti- 
is zum Jahre 1825; die kleinere IVr. 2 dagegen 
Jebersicht über das ganze gelehrte Uittcrrichts- 
i in Baiern und besonders seit 1824 bis zum ge- 
irtigen Augenblick und crgHnzt so govisserma« 
ie gröfsere. — Der Vf. von Nr. 1, Ex-Benei- 
ler vom Kloster Metten, seit 1804 fast ununter- 
en am Lyceum zu Amberg als Lehrer der Phi- 
lite thätig, hielt es der Ehre des mit dem Gym- 
m unter einem Rector vereinigten Instituts, an 
em viele vorzügliche Lehrer gearbeitet und aus 
viele ausgezeichnete Mlinner hervorgegangei^ 
sollen , für würdig sich der Mühe zu unterzie- 
aus den Acten und Diarien der Rectorats-Re- 
itur diese — mit unter allerdings sehr trockene 
renig ins Innere führende Zusammenstellung an- 
ligen. Konnte oder wollte er nicht mehr geben, 
lüssen wir dahin gestellt seyn lassen , denn — 
auptsache bei einer Geschichte der Art — der 
der Anstalt in den verschiedenen Perioden Ilifst 
lur aus einzelnen Andeutui^en ahnen, und wurde 
bestimmter hervoreetreten seyn, wenn der Yf. 
egistratnren der jeaesmaligen höhern Behörden, 
Iche die Berichte erstattet werden mufsten, hStte 
zen können , und von denen er nur weniges ans 
euern Periode mittheilt. Auch warum er seine 
lichte nur bis 1825 und nicht bis auf die neueste 
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Zeit , wo ihm doch bei zunehmender Oeffentlichkeli 
die Quellen am reichsten flössen y in einer Schrift die 
1832 erscheint, fortgeführt hat, ist uns nicht anders 
erkliirlich, als dats er sich wohl scheute vor den Rei- 
bungen der neuesten Zeit ^ welche auch besonders di^ 
Lyccen^ diese Schmarotzerpflanzen, die am Marke 
der baierschen Geisteabilduiiig zehren (wie ^erYU von 
Nr. 2 siiagt) , berühren. Die Geschichte der Studien- 
anstalt zu Amberg beginnt mit 1555, wo Churf Q/sl 
Friedrief^ lU der neise von der Rheinpfalz , welcher^ 
wie der Vf. sich gewandt ausdrückt, ^die protestan- 
tisoh - Qvaiu'elische Reli^ionsubung einführte ^ , der 
Stifte aesCollegiam samenUae zufieidelberg, das da- 
malige seit 14kS bestehende, von der Bürgerschaft 
für Barfii&er vom St. Franzens Orden gestiftet, von 
diesen aber bei ihrem Abzüge dem Churfürsten ce- 
dirte Kloster in eine gelehrte Anstalt umschuf und 
mit tüchtigen protestantischen Lehrern der lateini- 
schen und grie<jiischen Sprache besetzte. Die Anstalt 
hob sich schnell: sie zahlte bereital564 an 350 Schü- 
ler , worunter 14 Churfürsti. Stipendiaten oder Bur- 
«isten, deren Anzahl 1566 von Fr/ei<ricA III auf 5Q 
erhöht wurde ; der aus den eingezogenen geistlichen 
Stiftungen bestrittene Aufwand betrug 12000 Fl. — 
Die erste Periode unter protestantischen, theils evan- 
gelischen theils reformurten, Lehrern wJIhrte bis 
1621 : der Yf. fand aber nichts darüber in der Regi- 
stratur, weil die Jesuiten, an welche die Anstalt 1626 
überging, wohl alles mögen vertilgt haben, und 
mufste sich mit kärglichen rvotizen aus der Scktcaiger- 
sehen Chronik von Aniberg begnügen. „Im Alige- 
meinen wurde damals auch hier wie im gqpzen priH 
testantischen Deutschland des Praeceptoris universiä 
Germamaey Philipp MelanchtonSj Lehrplan befolgt 
und seine Schulbücher eingeführt, bis 1584 durch 
Rector Sonleiäer des Petms Ramm neue, nicht die 
blolse gelehrte Eristik undSyllogistik, sondern ^en 
allgemeinen Yernunftgebraucli in populärer Hinsicht 
lehrende Dialektik in Amberj^ emporkam '* (S. 5). — 
Der Yf. führt nach der Chronik die protest. evangelir 
sehen, und uls diese verdrüngt wurden, die reformir- 
ten Rectoren und ihre Werke an. Zwei Zugaben han« 
dein : Von Entstehung der Buchdruckerei :^h Amberg^ 
wenige Jahre vor der Stiftung der Schule, 1552, und 
es findet sich hier ein Yerzeiehnifs der verschiedenen 
aus dieser OfBcin hervorgegangenen Schriften , wel- 
che dem Yf. aus der alten protest. Schulbibliethek, 
soviel davon der Yernichtung unter den Jesuiten ent- 
aneen ist, bekanntwurden, und worunter manche 
erkwiirdigkeit sich befind^} dann eine SAidord^ 
Xx mmg 
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nun^ des PfalTyrauen beim Rhein Otihebmchs von 1556, 
die interessant, verständig und ausführlich ist, worin 
aber „dem z^'eiten Häuflein ^^ vorgeschrieben wird, 
dafs die Knaben Donnerstag und Freitag nicht allein 
den Tereniium exponiren , sondern auch von Wort zu 
Wort wiswendig lernen sollen. Neben Latein undGrie« 
chisch war auch die Musik ein stehendes Pensum, 
Dafs es auf ein gründliches Studium abgesehn war, 
ist aus allen ersichtlich, wie es denn unter andern bei 
dem „dritten Häuflein ^ (dem altem) heifst: „Zu die- 
sem allen ist notig, dafs der Schulmeister selbst ein 
gewisser Grammatiais seje: denn was einer selb^ 
nicht gelernt hat, dazu hat er nitLust noch geschickc; 
und hMlt auch die Jugend nicht dazu an" (S. 27). 
Auch die unter Churf. Ludwig VI (1756— 1783) den 
Schuldienern gegebenen Yerpflichtungs- Artikel sind 
höchst versfcindig. — Die z^oeiie Periode wShrt von 
1621 — und unter den Jesuiten von 1626 bis 1773. — 
Leider giebt uns der Vf. von dem Zustande der Stu- 
dienanstalt zur Zeit der Uebergabe au die Jesuiten 
nur die Kufsern Umrisse; aber von dem innern Zu- 
stande erfahren wir nichts. Dafs aber der Plan von 
den Jesuiten gSnzlich umgestaltet wurde — und nicht 
zum Vorfheil — ist aus allem ersichtlich, und es er- 
giebt sich ein höchst unerfreuliches Bild dieser Jesui- 
tenbildung, die sehr kärglich zugeschnitten war, und 
selbst höchst dürftig im Griechischen sich erwies, in- 
dem dieses , nach dem Yf. , in der Regel nicht weiter 
reichte, als zur nothdiirftigen buchstäblichen ErklS- 
rung des neuen Testaments, einiger Aesopischen Fa- 
beln und etwa einer leichten Homilie des Chrjsosto- 
mus. Von deutscher Sprache war erst gedrungen 1757 
die Rede , und die Geschichte wurde auch erst seit 
1725, aber in welcher unbegreiflichen Dürftigkeit! 
gelehrt. Die äufsere jesuitische Einrichtung ist sehr 
ToUstltndig hier aufgeführt; die Feiertaee und Ferien 
nahmen über 3 Monat im Jahre ein. Im Schuljahre 
I7^f am 19. Oct. die prima nost Lucae wurde das 
Lyceum errichtet, eine (nach aemErlafs vom 4. Nov. 
.l608 S, 268) sowohl den philosophischen oder allge- 
meinen , als auch den theologischen UniversitHtscur- 
8US mrroairende Anstalt, welche der UniversitKt pa- 
rallel steht und folglich die ganze gelehrte Bildung in 
die Hände der Jesuiten zu bringen sehr geeignet war, 
und wodurch dem Gymnasium der Garaus gemacht 
wurde. — Der Vf, giebt eine ausführliche Anzeige 
derSchulvorstSnde von 1626, die schnell auf einander 
folgten, und dann Auszüee aus den handschriftlichen 
Diarien von 1626 bis 177J, die in lat. Sprache ange- 
fertigt wurden und manches Interessante, aber auch 
viel Unbedeutendes enthalten. Unter den Beilagen 
findet sich auch eine Regula pro audiforibna exteriori» 
tus Soe. Jes. , worin unter andern den Schülern das 
Beiwohnen der Hinrichtungen verboten wird, nisi 
forte haereticorum. — Yorziiglich interessant ist die 
TJclKTsicht der Schriftsteller aus dem Jesuitenorden, 
die eine Zeit lang am Amberger Gjmnasium und Lj- 
ceum lehrt^^, und worunter allein 41 Dramatiker zu 
xfihlen sind , da bekanntlich scenische Darstellungen 



in den Schulen gegeben wurden, wobei besonders der 
Zudrang von Frauen undMiidchen , auch liederlicher, 

Jrofs war, ob gleich nur selten rossen im Volks - 
Malect, sondern gröfstentheils ernste Stücke in lat« 
Sprache dargestellt wurden. Schade, dafs keine die- 
ser Dramen mehr vorhanden sind, da die angefülirten 
StoiTe auf dramatischen Greist schliefsen lassen. — 
Die neuere Geschichte von der Aufhelmng des Jesui* 
tenordens 1773 bis zur Thronbesteigung des jetzisea 
Königs ist nun ein beständiges Reformiren, welches 
auf die Baierschen Lehranstalten den schädlichsten 
Einflufs ^eäufsert hat und sich mehr oder weniger 
den Jesuiten zu- oder abneigte; und die Fortsetzung 
davon unter der gesenwHrtigen Regierung giebt Nr. 2,, 
dessen Vf. dicVerhilUnisse, in welchen er steht, nicht 
angegeben hat, in dem man aber einen erfalirnen und 
eifrigen Schulmann bald erkennt. Er giebt in einer 
Einleitung eine allgemeine gedrängte Uebersicht des 
Baierschen Schulwesens seit dem Eintritt der Jesui- 
ten 1549 bis auf die neueste Zeit, welche letztere er 
dann im Schriftchen selbst einer scharfen Kritik un- 
terwirft, die sich auch auf Personen verbreitet , deren 
Namen man mit Achtung zu nennen gewohnt ist, die 
al>er hier so compromittirt werden, daüs wir nicht 
glauben, dafs sie dazu schweigen können, wenn — 
sie anders etwas dagegen zu sagen wissen. — Man 
mufs freilich staunen, wie wenig die dem Baierscheo 
Studienwesen vorstehenden Behörden vermocht haben, 
sich einen richtigen Begriff von dem, Yras gelehrte ßü" 
duM nach den Fortschritten der Zeit sej, zu machen, 
und da man die absolute Unfähigkeit dazu doch nicht 
annehmen kann, so fühlt man sich allerdings, wenn 
man Hn.Anfyer^« Schriftchen lieset, gedrungen zu den 
Glauben, dafs selbstsüchtige Zwecke ohne alle Rück* 
sieht auf die Sache selbst dabei ein heilloses Spiel 
treiben. — Hr. B. ist ein Anhänger des Thiench' 
sehen Planes , den er zwar nicht unbedingt für ein- 
wurfsfrei, sondern für einseitig erkennt, aberdo^h 
der Idee nach schätzt und wohl mit Recht in seinen 
Grundprincipien für den richtieen erkennt, der •^ 
hätte man ihn nur nach seiner Einführung zur Ent- 
wickeluns kommen lassen, gewifs gute Früchte würde 

Setragen haben ; und ganz unverantwortlich erscheint 
ie Weise, wie man — ohpe alle Veranlassung, dit 
ton den Schulen, als den competentesten Behörde» 
darin, ausgegangen wäre, diese Entwickelung ^e* 
hemmt , ja völlig vernichtet hat. Der Vf. führt ein- 
leuchtend aus , wie die Lyceen , die auf jede Weise 
erhalten werden sollten, der wahre Krebsschaden 
des Baierschen Schulwesens sind und die Gymnasien 
völlig zu Grunde richten. Es ist nun neuerdings wi^ 
der eine Revision angeordnet, da es in die Augen 
springt, dafs es bei den letztern wahrhaft heillosen 
Anoranuneen nicht hieiben kann ; und es ist zu hof- 
fen , dafs aie neue Commission Hn. B's Schriftchen in 
seiner Bedeutung anerkennen und benutzen werde. 
Diese Hoffnung hat auch wohl eigentlich den wohl- 
verdienten besondem Abdruck dieses Aufsatzes aus* 
der Monatsschrift veranlafst, 
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kVifscfn^Tio , b. Meyer; De mh^ciiJis blbUtiSy 
racsertim Nävi Testamenfi^ eommentAtio cjcegc- 
ieo^criilcay auetorellenricoKupfferj thpol. cili- 
are, (dlit dem Motto : *Eav f,ifi atj^uTu xal xioata 
Uxi X. T. X.) 1832. YII u. 83 S. 8. 

er Vf. sagt in den ersten Worten der Vorrede, 

p „«rf miracula^ qiiae [vidgo] Jean Christo r- — 

mittTy rede dUudicanda '' etwas beitragen wollte, 
lieses rede dliudieare {iudicare) aber eigentlich 
ni sey , ist Rec. nicht ganz klar geworden ; und 
g er über die Tendenz der Schrift nicht mit dem 
echten. Den gröfsten Theil derselben füllen 
iußge, bisweilen seitenlange Anführungen n. t. 
>n, die nur das Nachschlagen dem Leser erspn« 
aus, lind ganz unverhliltnifsraHrsig weite Um- 
»ife, nach welchen der Vf. überall erst zu dem, 
elehes es sich eigentlich handelt, kommt; wo- 
an ungern ein tieferes Eingehen auf die Sachen 
fist, so dafs der Vf., aufser etwa §• 52, nahe 
ide Schwierigkeiten fast gar nicht berührt. 
Im bei Nebensachen uns nicht aufzuhalten, wie 
im zu weit gefafsten Titel (denn der\f. handelt 
ie auch die angeführten Worte der Vorrede rer- 
1, doch nur von den Wundem Je^if), oder bei 
ohl anerkannt unrichtigen Definition des Wun- 
lorch resy qttae (oder vielmehr factum j quod) 
uleges nobis cognitas «ci/ietY/f (S. 2. §.2u. 
§• 6), oder bei einer falschen Eintheilung der 
!su Geheilten inSolche, qxdvero^ und qui ficto 
labarabanty quem daemonum effedibus tribud^ 
S. 12. $. 1), rücksichtlich welcner wir den Vf. 
ttrze halber nur auf S. 12. §. 15, 4 seiner eige- 
Ichrift verweisen, wo in Folge derselben ein 
ner unter den Letztern mit aufgeführt wird -— 
«solchen Nebensachen nicht zu verweilen, geht 
«gleich auf den zweiten Haupttheil des zweiten 
eis {recensio miracularum bibticoriimy oder viel- 
miracc. Jesu Chr.) ein. Es sollen hier folgende 
n beantwortet werden : 1) Quomodo edita sunt 
ndractiial (S.I7— 53). 2) Qiialem (f/tiumnam) 
\f9e sententiam de miraculis tnlHl (S. 53—58^, 
nmodo homines praesentea de Jesu miraculis tWi* 
f? (S. 58 —60). 4) Quomodo expttcanda est ea 
fptod et alii mtracula ediderunti (S. 60 — 61). 
1 erat miraculorum a Jesti editorum effedusl 
— 64). 6) Quid omnino de miraeulomm ao Evan^ 
9m serifrtoribus propositorum narrationibus (oder 
Ar de »>, qui miracula Jesu Chr» nobis narrant) 
4um est? (S. 65—66). 7) Quae sunt plurimis 
retibus jhrobatae opiwot^s de Jesu ipsius resurre^ 
, ut sigillo miraculortim omnium? (S. 66 — 72); 
[ endlich noch eine Appendix j jjhistoria notionis 
ili " (S. 73 — 79). Statt der zweiten Frage erwar- 
n ohne Zweifel hier eine andere: Quomodo Jesus 
i miraculis suis iudicavit'i^ und von der siebe&- 
iht man gar nicht ein , warum sie aufgeworfen 
in der Beantwortung aber vermifst man gründ- 



liche Durchführung des abzuhandelnden Gregenstandes. 
Sogleich in den ersten §§• des er^fen Abschnitts, wel- 
cher noch der reichhaltigste ist, §.15 — 20, erfahren 
wir nur, was die Evangelisten berichten, dafs die 
hier angeführten Heilungen durch ein blofses Wort 
oder durch blofse Berührung von Jesu bewirkt wor- 
den sind! lieber die Heilung des Tvqflhg ix yevirtj^ 
Job. IX, 1 — 38 sagt §• 21 nur, dafs es unbegreiflich 
bleibt, wie derselbe durch die von Jesu angewendeten 
Mittel geheilt werden konnte, dafs er aber auf wiin- 
derhafte Weise geheilt zu sevn glaubte. Wer wnfste 
das nicht schon vorher? Uebrigens macht der Yf. ge-* 
wifs nicht im Geiste des Erzählers aus diesem Men« 
sehen blofs einen yyoculorum morbo labornniem^ ^ wo- 
bei er sich darauf beruft, dafs ihm Jesus befahl, nach 
der Quelle Siloah zu gehen, gleich als ob dieser Weg 
nicht auch dem Blinden bekannt seyn, oder als ober 
sich nicht dahin führen lassen konnte. §. 22 behan- 
delt der Vf. die Heilung des Blinden Marc. YIII, SSt 
bis 26. Zuerst erzHhlt er, wie immer, mit den bi- 
blischen Worten den Hergang der Sache, bemerkt 
dann, dafs diese Heilung nur ^ysensim et quasi pede^ 
tenfim^ (fwn uno momento sollte es vielmenr heifsen) 
erfolgt sej, und endet: ^^Quis vero non viddj sanatio* 
nem caeci natufaK modo esse effedam^ ipsa narra-- 

tiotie annuentel^ Sehr schnell ist die Sach« 

hier allerdings abgethan. Aber heilen dann die von 
Jesu angewendeten Sllttel die Blindheit überhaupt? 
Eben so müssen w^ fragen rücksichtlich der $.26 oe» 
handelten Heilun^es Taubstummen Marc. Yll, 32 bis 
37. Die Heilung des Menschen mit der verdorrten 
oder gelähmten Hand ist dem Yf. ($. 23) nichts ande- 
res, als eine Ermahnung Jesu, diese Hand nurgehä^ 
rig zu gebrauchen {^y Jesus admond hominem, iil mem-. 
brim corporis debile j manumptrfa^ rede adhÜßccd^^). 
Liegt das in den Worten: ^xren^of r^v x^Tgd oov? In 
derselben Weise ist das Job; Y, 1 ^ 16 erzühlte Wun- 
der §. 25 erkUrt durch: ^yLegimus — aegroUtm 

a Jesu sdnaium esse solo verboj quippe quo eum adhor^ 
tatus sitf ut corporis viries tentaret ambu^' 
lanao'^\ 'und fast naiv setzt de^ Yf. hinzu, der 
Kranke sej also nicht rationibus (j. e. adminiculis) 
externisy sondern unico verbo geheilt worden. — 
Alle Erzählungen you Dämonen" A\utreibungen ($. 30 
bis 38), wie auch die Erzllhlung' vOn der HeUung 
Job. IV, 47 — 54 (§. 29), erklHrt der Yf. ohne Wei- 
tercs für Mythen. Aber bedurjfte diese Annahme nicht 
einer Begründung? Eben so wenig befriedigend sind 
§• 39— M die lodienerwediungen ^ drei an der Zahl» 
behandelt, welche der Yf. ernstlich als wirldieht 
Wunder in Schutz nehmen zu wollet scheint, ob- 
wohl er dann wieder einlenkt, indem er bemorkt» 
daCs das Factum selbst von der Ansieht der Referen- 
ten zu unterscheiden sey. Der Yf. bleibt hier zu sehr 
auf der. Ober/lüche stehen. Yon allem, was für die 
Annahme eines Scheintodes spricht, die der Vf. ohne 
Beweis verwirft, hier kein AV ort! Eben so vrenig ge- 
nügt das §. 46 ~ 57 über die übrigen Wwtder Jesn ge- 
sagte. Der Yf. erkennt in denselben wirkliche Wun- 
der, 
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der, über nur nach derAdsicht der Referenten , ohne 
jedoch mit einem A\ orte anzudeuten, was zu der An- 
nahnie natiirlichcr Begebenheiten berechtige, und 
welches der eigentliche Hergang der Sachen wohl 
seyn mochte, was doch bei einigen derselben, wie 
X. B. bei den Tolksspeisungen und dem Wandeln Jesu 
auf dem Meere sehr nahe liegt. Kurz, der Vf. be- 
j|iit>yortct die Frage: „Quonioc/o ediia iuni a Jesu mt- 
racula ? fast so gut wie gar nicht. 

Um nicht zu weitläufig zu werden , nur noch ei« 
iMge Worte über den folgenden Abschnitt: „0im* 
hm Jesus ipse senieniiam de miracnlis fii/if?"^ Das 
Wichtigste ist hier der §. 61 behandelte Satz: „ Je- 
MiM Inne parviim ianinm preiinm mlracuUs cotisiitHit '* 

JnHmlich suis). Doch dieses Urtbeil will der Vf. 
lurch blofse Hinweisung auT den Umstand geltend 
machen , dafs Jesus den auf wunderhafte Weise Ge- 
lieilten immer (immer ?) verboten habe, von ihrer 
Heilung zu reden, was doch, wo es geschah, aller 
M'ahrscheinlichkeit nach ganz andere Ursachen hatte. 
Unterstützt soll diese Ansicht noch werden durch 
§. 03: n Jesus miracHloruin unprobailonem non poena 
d^gniorem indicai , qmm alia peccaia. '* Aber eben 
wenn Jesu^ nach diesen Worten die improbaiio mi- 
raculwum für ein ^^peecedum^ und für j^poena di- 
gnam'^ erklUrte, geht schon daraus hervor, dafs er 
den Wundern nicht y^parmm iantmi preimm^ bei- 
leeto. nicht zu gedenken, dafs die Stelle , aufwei- 
che der Vf. sich hier stützen wiU^ Matth. XII, 30 
bis 32, ohne Zweifel ihm entgegen ist; denn unter 
der Sünde gegen den heil. Geist kann doch wohl dem 
Zusammenhange nach schwerlich etwas anderes ver- 
#tanden werden, als die Nichtanerkennung der Wun- 
der Jesu, und, was daraus folgt, brauchen wir nicht 
XU bemerken. Auch scheint (• 62 mit §• 39 u. ff. in 
Widerspruch zu kommen. 

Die LatinitHt des Vfs Ufst ebenfalls manches zu 
wünschen übrig. S. V der Vorr. schreibt er: Qtiae 

mum Ha tmi, opera nostra super/lua videa- 

liir (sie möchte scheinen); die Abhandlung selbst 
wird eröffnet mit den Worten: Quodsi ea. quae 
fianij tnspexeris , muHa invenies insolHa etc. 

Vergl. S. 2. $.2: NmnnUa^ quae videamus etc.); 

J;. 14 heifst es endlich (§. 8) : TaVnm sanationum 

EvMigelistae cowmemorani has: l)«ana- 

f 10 plurium daemowacorum etc., und ebenso S. 16. 

1. 11: Maiihaeus sex habet eiusmodi facta mira- 

Uta: 1) sedatio procellaeete. 

Uebrigens wünschen wir, dafs unser strengeres 
Vrtheil über diese Erstlingsfnicht der Studien des Vfs 
denselben zu beifallswürdigem Leistungen ermun- 
tern miige, zu welchen es ihm kcinesweges an Kraft 
zu fehlen scheint. 
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HAMBuna, b. Perthes u. Besser : lieber den Zustand 
der Heilkunde und über die Volkskrardikelien in der 
europäischen und asiatischen Türkei. Ein Beitrag 
zur iJultur-* u. Sittengeschichte von Friedn HT/« 
heim Oppe^Jkeimy Doctor der Med* u. Chir., kai- 
serl. russ. Collegienassessor u. Ritter, prakt. 
Ar/te u. Wundarzte in Hamburg. 1833. XII u« 
143 S. 8. 

Zu einer Zeit, wo Aller Augen auf das Land der 
Osmanlis und besonders auf ihre Hauptstadt gerichtet 
sind, kann die Torliegende Schrift nicht anders als 
sehr willkommen seyn. Aber auch ohne diese Rück« 
sieht besitzt sie einen entschiedenen Werth und i^t ia 
der That ein wichtiger Beitrag zur Cultur* und Sit- 
tengeschichte der Tiirken. üerVf«, unsern Lesern 
durch frühere, auch in diesen BUittern angezej«;te 
Schriften rühmlich bekannt, hat fast 3 Jahre in der 
europäischen und asiatischen Türkei verlebt, und in 
Verht'iltnissen, wie sie selten einem gebildeten Euro- 
päer sich darbieten. Er hat im albanesischen Feld- 
zuge als Leib- und Oberfeldarzt den Grofs- Vesier 
begleitet, und durch Empfehlung und Bekanntschaft 
mit den vornehmsten Pascha's Gelegenheit vollauf 
gehabt, das öflentlicbe und hiiusliche Lelien der Mu- 
aolmünner, bis im Innersten ihrer Harems, kcBBen 
Sil lernen. Auf diese Weise verdanken wir Hb. 
Dr.O. eine Reihe der interessantesten Mittheilungen, 
deren schlichter, ausprucbloser Ton die Wahrheits- 
liebe, wie der ganze Inhalt die gute Beobachtung^- 
und Darstellungsgabc des Vfs beweist. Obwohl die 
Schrift hauptsüchlich den Znstand der Heilkunde bei 
den Türken anschaulich macht, so enthalt sie doch 
noch gar vieles für jeden Gebildeten Anziehendei», 
und darf daher auf einen grofsen Kreis von Lesen 
rechnen. Wir erinnern in dieser Beziehung nur an die 
firztlichen Besuche, die unser Vf. sehr oft in den Ha- 
rems machte, an das über türkische Frauen, türki- 
sche Begriffe von weiblicher Schönheit, Verschöne- 
rungsmittel, Kinderpflege, Diüt, gymnasiische Ue- 
j^mcen, Opiumessen, Aphrodisiaca , Eunuchen , Be- 
liandlung aer Wahnsinnigen u. s. w. Gesa|^. Wie 
sehr die Vergiftungen in der Türkei an der Tages- 
ordnung sind, erfuhr Hr. 0. an sich selbst; zwei 
Prachmen Quecksilber- Sublimat , die man statt des 
Zuckers in seiner Kaffeetasse findet, mögen eben 
keine angenehme Uebcrraschung gewahren! Wif 
freuen uns herzlich, dafs der Vf. diesen und ähnlichen 
^fahren im Orient so glücklich entgangen ist, und 
danken ihm aufrichtig für seine sehr anziehende 
Schrift. Eins nur linden wir an dieser zu tadeln, nnd 
das ist die Seitenzahl; denn statt 143 Seiten bitten 
wir gewünscht, wenigstens 343 Seiten mit seinen Er- 
zifhluugen gefüllt zu sehn. Friedländtr. 



121 



3M 



LLGEMEINE LITER ATUR - ZEITUNG 



Julius 1833. 



STAATSWISSENSCHAFTEN. 

Friedrich Murhard^s neueste Schriften, 



1) GröTTiNGBiii in d. Dieterich« Bucbh. : DerSBweek 
des Staats. — Eine pro{K>litische Untersuchnnff 
im Lichte unsers Jahrhunderts. — Yon Frialri^ 
Murhard. 1832. XXXYIII u. 406 S. 8. (2 Rthlr.) 

2) Frankfurt a. M. , in d. Hermann. Bachh. ; Das 
Recht der Nationen zur Erstrebung zeitgemXfser, 
ihrem Culturgradc angemessener Staatsverfas- 
sungen. Von Friedrich Murhard. 1832. XVI u. 
407 S. 8. (2 Rthlr.) 

3) Braunschwkig, b. Vieweg: üeber Widerstand^ 
Empörung und Zwangsubnng der Staatsbürger ge- 

' gen die bestehende Staatsgewalt, in sittlicher und 
rechtlicher Beziehung. — Allgemeine Revision 
der Lehren und Meinungen üTOr diesen Cregen- 
stand. Von Friedrich Murhard. 1832. IV u. 
419 S. 8. (2 Rthlr.) 

4) Kasssl , b. Bohne : Das honigliche Veto. — Eine 
wichtige Aukabe in der Staatslehre der consti- 
tutionellen IMuinarchie. Von Friedrieh Murhard. 
1832. XXXVI u. 344 S. 8. (1 Rthlr. 21 g6r.) 

CT 

• t. M^s fruchtbare Feder hat uns neuerdings in 

Äneller Reihefolge mit vier neuen mehr oder minder 
ihalt«- und umfangreichen WeriLcn beschenkt. Da 
ieselben fast gleichzeitig erschienen sind, so dürfte 
leh die in unserm Berichte darüber gewählte Rang« 
rdnung um so eher rechtfertigen , zumal weil in 

Nr. 1 — der SSweck des Staats — nicht nur ein 
twenstand behandelt wird, der von der rergleichs- 
nnse obersten und allgemeinsten Wichtigkeit ist, 
»mAem weil wir auch eerade in diesem Werke yon 
»m Vf. selber genügende Auskunft über seine plötz- 
ieh ans Licht tretende so aufserordentliche Frucht- 
ariLeit erhalten, eine Auskunft, die bekannt zu mä- 
hen zu seiner Reclitfertigung fast unerlafslieh ist, da 
Im sonst das Publicum gleich yon vorn herein sähr 
lieht der Vielsthreiberei , die sich gemeinhin mit 
bichtigkeit paart, yerdllchtigen dürfte. In der Vor-' 
ede zu diesem Bande nfimlich erzählt uns Fr. M. im 
IFesentlichen, dafs die Rücksicht auf das dermalige 
MiirfniCs der in Staatsgesellschaften vereinieten 
leaschheit und der Wunsch, „echte politische Auf- 
Ifirang** immer allgemeiner zu verbreiten, ihm schon 
or einigen Jahren „die UeberzeuguBg von der ange- 
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meinen Nützlichkeit eines ausführlichen Werks '^ ein- 

feflöfst hüttcn, „worin versucht würde, das weite 
'eld des Cresammtgebiets der Staatswissenschaften 
nach allen Richtungen von neuem zu durchmustern, 
die Blüthen und Früchte , die in den verschiedenste 
Zeiten und unter deUr verschiedensten Völkern auf 
demselben gepflückt worden, zu sammeln und zu ord- 
nen , und aui diesem Wege , mittelst kritischer Ver- 
|;leichung, die Ergebnisse auszumitteln, die dem 
jetzigen Zustande der Wissenschaften und der Cultur 
überhaupt gemfffs seyen. So kam er (unser Verfos- 
ser) aiu die Idee einer zu versuchenden allgemeinen 
Revision ( ! ? ) der staatswissenschaftlichen Erfahrun- 
gen und Lehren von Tiato und Aristoteles an bi^ auf 
nnsre Zeit.^* — Fr. M. analjsirt und erörtert hier- 
nSchst die zur Ausführung einer solchen Idee erfor- 
derlichen Eigenschaften. „ Ein Grelehrter, sagt er un- 
ter Andcrm , der es wachen will , sich mit einer lite- 
rarischen Arbeit , wie die in Rede stehende , zu be« 
fassen , mufs so zu sagen über allen Parteien stehen, 
um alle Dinee mit leidensehaftloser Parteilichkeit be- 
trachten undbeurtheilen zu können; er mufs eben so 
rein von Nationalvorurtheilen , als von Standes - oder 
Kastenvorurtheilen sejn; er mufs das Wohl der 
Menschheit im Busen tragen, imd mit lebendigem 
Eifer für dasselbe erfüllt sejn; er mufs mit ein#m 
Wort Kosmopolit im echten Verstände sejn.^* -^ 
„Aber wie viele andre Eigenschaften • ruft der Vf. 
aus, gehören nicht dazu, um sich der fraglichen Ar^ 
beit mit Erfolg zu unterziehen! Um derselben ge- 
wachsen zu sejn , wird er mit den Werken der Alten 
eben so vertraut sejn müssen, wie mit denen der 
Neuern. — — — — — Er mufs, da 
keine Wissenschaft isolirt steht, in allen den Hülfs- 
wissenschaften bewandert sevn, ohne welche es keine 
umfassende Einsicht im Gkibicte der Staatswissen* 
Schäften |;iebt. Zur glücklichen Lösung der Aufgabe 
gehört wissenschaftlicher Gfeist und praktischer Sinn 
vereinie|t. *^ — Erfh'hrt man nun in eben dieser Vor- 
rede , dafs Fr. M. ein von äufsern GlücksumstMnäen 
begünstigter Gelehrter ist, dabei aber „sein Gemitth 
stets von der wärmsten und lautersten Liebe für die 
Menschheit beseelt war, und kein Gedanke ihn mehr 
begeisterte-, als der, was ihm an Fähigkeiten, Klüf- 
ten, Kenntnissen und Einsichten zu Theil geworden, 
dem Besten undGfedeihen derselben zu weihen^*: so 
können wir nur mit Vergnügen von ihm hören , dafs 
„er gewissermaalsen in sich einen unwiderstehlichen 
Beruf fühlte , diesen heiligen Zwecken seine ThStig* 
keit zuzuwenden, und für die höchsten Interessen 
seiner Gattung zu arbeiten. ^ — Indessen stand der, 
Yj nach 
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nach dem Allen gewiEi aehr.wiinschenswerthen Aus« 
fiilining der Ton dem Yt. reiafisten Idee znr Heraus- 
gabe eines Werkes von dem angegebenen Umfange 
and Inhalt nur ein Hindernifs entgegen : ,, dies, wa- 
ren, wie er uns nicht Terhehlt, die Verhältnisse des 
deutschen Buchhandels. ^^ 9, Wie liefs sich hoffen, ruft 
er abermals aus, einem Werke, das, wenn es die 
gesamroten Staatswissenschaften umfassen sollte, sich 
wenigstens auf zwanzig und mehr Bände erstrecken 
miifste, in Deutschland eine grofse Anzahl von Käu« 
fern und eine Tielfache Verbreitung zu verschaffen! 
Der Zweck des Verfassers würde also nur halb er- 
reicht worden seyn/* Zwar erbot sich Hr. Julius 
Campe in Hamburg, den Verlag dieses grofsen Werks 
zu übernehmen: nichts desto weniger aber eab der 
Vf. seine ursprüngliche Idee auf und beschrän&te sich 
darauf, aus dem Grcbiete der Staatswissenschaften 
einzelne wichtige Gegenstände zu wählen, um sie 
nach dem Plane, den er sich vorgesetzt, zu bearbei- 
ten. Und so entstanden denn die zahlreichen Bände, 
durch deren Herausgabe innerhalb ganz kurzer Zeit 
die staatswissenschaftliche Literatur bereichert ward 
und wozu die Materialien ohne Zweifel schon seit 
Jahren von unserm Autor waren angesammelt wor- 
den, so daCs die 3Ianuscripte, bevor sie der Presse 
überantwortet wurden, jedes Mal nur noch einer 
leichten Ueberarbeitnng bedurften. — Hatten wir 
aus schon Eingangs angedeuteten Beweggründen ge- 
glaubt, die Entstehunpgeschichte von Fr. M^s neue- 
sten Schriften mit einiger Ausführlichkeit mittheilen 
zu müssen, so bedienten wir uns dabei so viel als 
möglich des Vfs* eigner Worte, um über dessen sub- 
jective Tendenzen und moralische Persönlichkeit den 
iLesern dieser Blätter einige Fingerzeige zu geben. 
Dieses Letztere aber hielten wir für desto unumgäng- 
licher, da man im Gebiete der politischen Schrift- 
stellerei seinen Mann kennen mufs, um ihm keine 
irrigen Motive zu unterstellen und seine Absichten 
richtig zu würdigen. — Nach diesen Voranschickun- 

Sen gehen wir nun zu der speciellern Inhaltsanzeige 
er vorliegenden Bände über, wobei wir uns der mös- 
lichsten Kürze befleifsieen werden und zu dem Ende 
blofs die Endresultate der von dem Vf. angestellten 
Untersuchungen mittheilen wollen. — liiVie St» übrige 
Schriften, so ist auch Nr. I sehr reichlich mit Lese- 
früchten ausgestattet, die aber für den concretenFall 
als eben so viel Ergebnisse gründlicher Forschungen 
gehalten werden dürfen. Den Klimax oder die dem 
Vf. eisenthümliche ScUufsziehung glauben wir auf 
einer der letzten Seiten des Buches gefunden zu ha- 
ben ; dieselbe lautet etwa wie folgt : die wesentlichen 
Zwecke des Staats sind gleichbedeutend mit allen 
nothwendigen und allgemeinen Zwecken der Mensch- 
heit. „ Denn es kann keine andern Zwecke für den 
Staat geben, als Aufiiettung einer rechtlichen Ord^ 
nun^, Erziehung des ßienschengeschlechie zur innem 
Fretheiif d. i. zurSittlichkeii und möglichsten Natur" 
Beherrschung.^ Ein Staat, welcher nicht alle diese 
Zwecke in sein Wirken aufnehmen kann , ist unvoll- 
ständig, und wenn er darin durch eine nicht von ihm 



ausgehende äufsere Gewalt gehemmt wird , nicht 
abhängig. Alle anderen vernünftiger Weise denk« 
baren Zwecke der Menschen sind in diesen Zwecken 
ntcAt — soll wohl heifsen : mit — enthalten und ili- 
nen untergeordnet. Solche, welche ganz aufser ih- 
rem Kreise liegen, würden an und für sich schon 
rechtswidrig sejn. Allein in einem jeden Volke wird 
durch zufällige Umstände irgend ein einzelner unter- 
geordneter Zweck, wie Handel, Kunst und Wissen- 
schaft in allen ihren Zweigen , leicht vorherrschend 
werden und dem Ganzen eine llichtung geben, worin 
sich höhere Vollkommenheit mit Einseitigkeit der 
Entwickelung ausgleicht. Aufgabe der regierendn 
Gewalt ist es alsdann , solche einseitige und zufiElligi 
Bestrebungen wieder nach der rechten Mitte (JhH$ 
milieul) zurückzuführen. ^' AU wehsten unmitidhih 
rcn Zweck des Staats , den man als finis primarim 
bezeichnen könne, und als Bedingung seines Da* 
sejns selbst will zwar auch Fr. M. die Herrsdtaft 
des Rechtsgeseizes gelten lassen. Allein , fügte der> 
selbe hinzu, der Staat hat noch y^atuiertceite oder 
entferntere Zwecke y die er, wiewohl nur durch solche 
Mittel, welche an sich selbst rechtmäfsig sind, er- 
streben kann und soll. Er ist also keine blofse 
Rechtsgesellschaft mit Ausschi iefsung aller andern 
Zwecke , so dafs er lediglich Schutz und Sichi^heit 
des Rechts bezwecke. Dagegen dürfen auch wiedemm 
diese anderweitigen Zwecke, weder einzeln, neck 
alle zusammen , dem Staate geradezu oder unmittel- 
bar, ohne angemessene Einschränkung und Beschrän- 
kung durch das Rechtsgesetz , beigelegt werden. '^ 

Nr. 2 — Das Recht der Nationen u. s. w. — be- 
ginnt mit einer Verwahrung des Vfs gegen die etwa 
wider ihn zu erhebende Beschuldigung, er hege rett^- 
lutionäre Tendenzen , weil er die V ertheidigung einer 
Lehre, wie i/te ist, unternommen , die der Titel der 
vorliegenden Schrift ankündigt. Er hegt aber, wie 
er uns versichert und wir ihm gern glauben , derglei- 
chen Tendenzen keinesweges, sondern er schrieb die- 
ses Buch ledi|;lich , -weil es in unsern Tagen immer 
dringender wird , über die Frage aufs Reine zu kom- 
men: „ob die Ansprüche der Völker auf allseitige, 
durch geregelte Staatsverfassungen verbürgte, ver- 
nünftige Freiheit Anerkennung verdienen oder nicht; 
ob die Sache der Völker einseitig zu Gunsten der Ae- 
stehenden Regierunaen zu entscheiden sej oder ob sie 
nicht aus höherm Gesichtspunkte und nach den For- 
derungen des Zwecks der Menschheit für die VoIktTj 
aber darum gerade nicht aegen die Regierungen enU 
schieden werden könne und müsse. ^^ Aufserdem aber 
schien ihm dieser Gegenstand auch noch besonders 
darum eine eigene Erörterung zu verdienen, „weil 
er in unsern l^gen mehr als jemals zu einer Contro- 
vers p;emacht worden ist, die eine politische Partei 
einseitig nach ihrem Systeme darzustellen bestn^ 
ist. ^' — Allein um den Nationen das befragte Recht 
zu vindiciren und demselben Greltung zu verschaffeBi 
tritt Fr. M. nicht blofs gegen die von ihm soeenaBB» 
ten „Koryphäen der Wiener Schule** — Rriedriek 
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gel und Adam Mutter j — und die ,, Berliner Hof- 
sophen^^ in die Schranken, sondern er ziebt auch 
I PSliiZy Krug^ ja selbst gegen Blackstane zu 
u Indessen, steUt auch unser Staatsphilosoph, — 
im Widerspruch mit JVliiz , — die Behauptung 
dafs es im Völkerleben Zustande gebe, wo man, 
e man nach einem bloüsen Reformationssjstem 
''erke gehen, nie und nimmer eine bessere, den 
Ischaftlichen VerhSltnisscn und dem Grade der 
malbildung völlig angemessene Ordnung der 
e auf die Dauer zu begründen :im Stande seyn 
e, weshalb es, um etwas Besseres und Yoll- 
lenercs zu erschaffen, das von Bestand sejn 
t einer Verbesserung von Grund aus, einer Ra- 
f^form, d» i. jyRevohäion^\ bedürfe: so hängt 
kIl keinesweges jenem Revolutionssjstem an, 
lem der Leipziger Pnblicist sagt, es beabsich- 
ninMchst , ein Ideal der Yernunlt im Staatsleben 
(rwirklichcn , ohne darnach ^u fragen, ob der 
, dem das kühne Experiment gilt, eine Yer- 
mheit gehabt habe und auf der gegenwärtigen 

der Bildung seiner Bürger reif dafiir sej, ja 
t ob und in me weit ein transcendentales Ideal 
[rklicht werden könne. „ Alles das, sagt Fr. Jlf«, 
nur Phantasten oder überspannten Idealisten in 
iinn kommen. Der Yerstliudige , der diesem 
»m anhängt, de^t nicht daran, zu wollen, dafs 
10 verfahre , als gäbe es gar keine Yergangen- 

Aber freilich und mit Gründen verlangt er, dals 
ieser Yergangenheit nichts längst veraltetes bei- 
ten werde , was dem Gedeihen der neuen Ord- 
der Dinge nur hinderlich wäre, ja dasselbe fast 
glich machen würde. ^ — Gegen ßlacMone und 
I britische Staatsrechtslehrer erhebt sich Fr.M.^ 
dieselben lehren , es stehe dem Könige und den 
n Parlamentshäusern, die vereint die höchste 
sgewalt bilden, das Recht zu, jede Yerände- 
der I>estehenden Staatsverfassung vorzunehmen, 
dafs dazu die Beistimmung des Volks erforder- 
färe\ eine Theorie, deren conseauentcf Durch- 
ngBlachsfyne dahin führt, zubenaupten, dafs 
jene Staatsgewalt berechtigt sey, sogar eine 
ebung der bestehenden Constitution ohne Zu- 
ies Volks auf dem Wege der Gesetzgebung zu 
ken. „Man erkennt leicht, bemerkt Fr. M. 
if , wohin diese Lehre in der Staatspraxis füh- 
ISnnte, wiewohl sie in England, wegen dort ob- 
nder eigenthümlicher Yerhältnisse , von keinen 
beiligen Wirkungen gewesen ist« Das Irrige 
Iben wird indessen nicht schwer nachzuweisen 

wenn man erwägt, dafs die englische Consti- 
i auf einem Yertrag beruht, was schon aus dem 
erhellet, den der König von England bei seiner 
ibesteigung ablegt, der ganz die äufsere Form 
durch Religion nur verstärkten wahren Yertrags 
onem Yolke hat. — Beruht (aber) die beste- 

Staatsverfassuug auf einem vertrage, dann 
n die Paciscenten keine andern sejn , als die- 
lt ^ denen die höchste Gewalt übertrap;en ist, auf 
[Ben Seite, und die gesammte Nation auf der 



andern. Wie sollte daher, wenn kein Vertrag von 
einem Theile einseitig aufgelöst werden kann , dies 
bei einem bestehenden Staatsvertrage geschehen köi|- 
nen?*^ — Endlich aber, — und mit dieser Anfuh- 
rung wollen wir unsern Bericht über vorliegenden 
Band schlieGsen, — theilt auch unser Yf. keineswege« 
die Ansicht jener Politiker, welche, wie z. B. Borm 
in seinen Pariser Briefen, behaupten, ein YolkkönuB 
seinen König wegjagen , selbst wenn ihm nur dessen 
Nase raifsfalle. „ Dafs die Yölker beliebig ihre Sou- 
veräne abzusetzen und die bestehende Yerfassung zn 
verändern befugt seyn sollen , sagt Fr. M. in dieser 
Beziehung , hat noch kein Staatsselehrter von gesun- 
dem Yerstande behauptet, und die Besorgnifs , dals 
ein solcher Brauch bei den Yölkern einreifsen könne, 
streitet gegen alle Erfahrung. Es mufs immer selir 
arg kommen , wenn ein Yolk zu solchen Mitteln , als 
dem äufsersten, greift. Nimmt aber ein Yolk dazu 
und somit zur/ Revolution seine Zuflucht, dann ge- 
schah es, nach dem Zcugnifs der Geschichte, fast 
jederzeit nur darum, um grofse nicht mehr zu er- 
tragende Beschwerden abzuwälzen, welche auf dem 
Wege der Unterhandlung und Bitte nicht mehr be- 
seitigt werden konnten/^ 

Nr. 3 — lieber Widerstandy Empörung undZwangi^ 
ubtmg der Staatsbürger u. s. w. — ist ein CoroUarititn 
zu Jir. 2 und , wie dieses reich , mit Lesefrüchten 
ausgestattet, filr deren geschickte Ausbeutung Fr. M. 
in allen seinen Schriften ein grofses Talent beurkun- 
det. — Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, dals 
der Staatsgelehrte, welcher, wie in dem vorerwähnten 
Buche geschah, der Nation das Recht vindicirte, zeitg^ 
mäfse, ihrem Culturerade angemessene Yerfassungen 
zu erstreben, für sie ebenfalls die Befugnifs in An- 
spruch nimmt, unter Obwaltung gewisser Umstände 
der bestehenden Staatsgewalt Widerstand zu leisten» 
da ohne dies die Ausübune des befragten Rechtes gar 
nicht denkbar ist. Um zu diesem Klimax zu gelangen« 
wird zuerst in der Einleitung der Begriff „ StaaUum^ 
walzung (Revolution in politischer Bedeutung)^ fest- 
gestellt und einschliefslich dargethan, dafsJRetw/uftOfi 
im Grunde nur ein gesteigerter Grad von Reforma^ 
tion sej, wenn schon, nach dem Sprachgebrauch, 
unter letzterem Ausdruck gemeinhin nur eine von der 
regierenden Gewalt ausgehende Yeränderun^ der 
Staatsverfassung verstanden wird. Allein , ^ wie sich 
nicht anders von einem so gemäfsigten und billig den- 
kenden Manne, wie unser Yf. ist, erwarten läfst, 
derselbe redet keinesweges weder den Reformatoren 
unbedingt das Wort, noch dafs er den Revolutionären 
in allen Fällen unrecht gäbe. „Diejenigen, sagt 
er, welche im Besitze der Grewalt, können eben so- 
wohl wahrhaft revolutionär verfahren, als Büraer, 
welche sich ge^en die bestehende Obrigkeit aufieh«- 
neu. Die Geschichte lehrt uns, dafs Reformationen 
und Revolutionen nicht minder häufig von Machtha- 
bern in Ausführung gebracht ^^iirden, als von Yöl- 
kern oder einzelnen Staatsbürgern; ja das Erstere 
ist in allen Zeiten wohl öfter der Fall gewesen, als 

das 
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das Lttttere. AUein nieht immer handelten Herr« 
ieber vollkommen rechtniüfaie , ^ wenn sie die Rolle 
Ton Reformatoren spielten und nicht immer hatten die 
Tölker nnd einzelne Staatsangehörige ganz das Un- 
recht anf ihrer Seite, wenn sie bestrebt waren , und 
SS ihnen auch öfter gelang , Staatsreformen , wenn 
doch gegen den Willen der zeitigen Regierungen , zu 
8tan& zu bringen, sej es selbst, wenn das Ziel auf 
keine andern Weise zu erreichen möglich war , auf 
dem Wege der Revolution/' Nach hergebrachter 
Methode und mit gewohnter Gründlichkeit stellt hier- 
nSchst der Vf. eine mit Kritik verbundene Revision 
der verschiedenen Meinungen und Lehren der Staats- 

Seiehrten über diesen Gegenstand auf. Hierbei wer- 
en jedoch die Staatsphilosophen des klassischen Al- 
terthums, Griechen wie Römer, in aller Kürze be- 
seitigt, weil unter ihnen schon um deswillen kein 
Zwiespalt der Ansichten über die betreffende Frage 
habe obwalten können , da, nach dem damals gelten- 
den Princip , die Volksgemeinde die Quelle aller öf- 
fentlichen Gewalt in der Staatssesellschnft war, und 
mithin alle Autariiät, womit physische oder juridi- 
sche Personen in derselben bekleidet waren, und 
kraft einer Delegation von der Gesammtheit der 
Staatsgenossen rechtlich geübt wurde. Widerstand 
vnd Empörung gegen jedes Staatsoberhaupt,^ das 
seine Gewalt zur Unterdrückung der öffentlichen 
Freiheit mifsbrauchte, waren also nicht nur erlaubt, 
sondern sie galten auch selbst für löbliche Thaten 
und rühmliche Unternehmungen und das Benehmen 
des Volks gegen einen solchen Machthaber schien im 
Grunde, als nichts weiter, „denn als etwas, was 
(das) auch im bürgerlichen Leben tUglich vorkommt, 
nSmlich die gewaltsame ( ? I ) Wegnahme der Voll- 
macht abseiten des Bevollraächtigers, an dem un- 
getreuen oder unfähigen Bevollmächtigten vollzo- 
gen/^ Nach dieser ziemlich kategorischen Ab- 
fertigung werden die Stimmen (I.) „für 4^n unbe- 
dingten leidenden Gehorsam der Staatsbürger 'und 
für die Rechtswidrigkeit der Empörungen überhaupt'' 
und (II.) „für die Kechtmäfsigkeit des Widerstandes 
nnd der Zwangsübung gegen die bestehende Staats- 
gewalt in besondern Fällen'' nach dem System der 
chronologischen Reihenfolge vernommen, ^ Serie (I^ 
beginnt mit Dr. Martin jAither und schliefst mit F. 
W. D. Henriei (Von den letzten Mitteln wider Des- 

Eotie undReVolution u. s.w. Berlin 1831). — „Man 
ann , bemerkt Fr. M. zu dem Allen , nichts weniger 
als Freund von Volksaufständen, Empörungen und 
Revolutionen, und dessen ungeachtet der Sieinung 
sejn, dafsmit blorserI/etii2We£(erßi(l), Schafsgeduld 
nnd Rpspect vor der Gewalt in unsrer bewegten Zeit 
nichts geholfen ist, und diese Mittel, wenn sich auch 
die Völker dazu bequemten , wenig fnichten dürften^ 
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dem Mifsbraneh, dea^ die Machthaber von ilirw Gsi^rdl 
machen können, hinreichend zu steueren und da 
Staatsbürgern Bürgschaft gegen ihre Tyrannei zo es- 
währen, Darum werden sie auch nie genügende B&- 
tel angeben , Empörungen zu verhüten, utnm wns 
die Völker zu diesem Aeulsersten greifen , dann ts> 
schiebt es wahrlich nicht des Spafies ( 1 ) wegen* Km 
Problem ist vielmehr, Staatsordnungen zu ersehaiea, 
wodurch jeder Mifsbrauch der Staatsgewalt and dwa 
dadurch jede Empörung unmöglich gemacht wird. 
Wir leben in einer grofsen Zeit, und mit Recht wird 
an diejenigen, welche regieren wollen, die Forde- 
rung gestellt, dafs sie den Greist jener (Zeit^ nidit 
verkennen , vielmehr demselben gemSfs handetn. So 
lange dies nicht geschieht, und Vomrtbeile bei daa 
Herrschenden mHchtiger sind, als echte Staatsweis- 
heit , werden auch Empömmeen in der jetzigem Zeit 
nicht ausbleiben, sondern durch die eigene Schald 
der Träger der öffentlichen Gewalt hervorgemfen 
werden. " — An der Spitze von Serie (II.) fignri- 
ren die christlichen Kirchenväter , die jedoch nuer 
Vf. nicht im Original, sondern nach Hugo Grsfwf 
und dessen Commentator Barbeyrac zu Rathe tMd. 
Sodann werden viele AutoritSten aus dem Orden der 
Jeduiten angeführt, die, wie bemerkt wird, es he« 
sonders wai*en , welche die in den alten Repnhlikes 
vorgefundenen Lehren von der Löblichkeit .des }>- 
rannicidinrns auch auf die Monarchie in Anwendasg 
brachten. Unter den neuern Staatsgelehrten wer- 
den Carl Ludwig v. Malier iResiamation der Staati- 
wissenschaften) neben C. Tn. Welker, sodann Wützd^ 
Kniüy Zachariacy JiiraenSj r. Strambeik^ MjuiKi§ 
Hoffmann und viele andfcre noch als GrewShrsaiXBBer 
des Vfs genannt. — Nach allen diesen Citaten ge- 
langt der Leser endlich zu dem letzten Abschaute 
des Buchs, der „Resultate und SchlufsbemeriauH 
gen überschrieben ist und der sich vornehmlich dardi 
seine Kürze empfiehlt, wiewohl sich auch in dicaer, 
nur etwa 20 Seiten füllenden Abtheiluag, dw Arga- 
mentation unsres Staatsgelehrten zu Grunde gri^ts 
Stellen aus den Werken andrer Schriftsteller Eeiaes* 
wegs vermissen lassen. Allein wir können Fr. M. 
nur nachrühmen , dafs er die Ideen und Meianagen 
andrer dergestalt tn »liccum et sangmnem za verti- 
ren gewufst hat, dafs wir solche sehr gern als seia 
wohlerworbenes Eigenthum anerkennen. Einer fer- 
nerweiti^en Anführung. aus diesem Abschnitte aber 
haben wir geglaubt, uns um so füglicher flberhe- 
ben zu können, da wir das Endresultat der in die* 
sem Werke angestellten Untersuchungen bereits im 
Eingange unsres Berichts über dasselbe andentet»^ 
überdies aber in Nr. 2 des Vfs Ansichten ia [aap- 
logem Betreff ganz aufser Zweifel gesetzt wardea 
sind. 

tu/s folgt.) 
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staatswissenschaften; . 

Friedrich Murhard^$ neueste Sdiriflm. 

(Besshiufs von Hr. 121.) 

4 endlich — Doi iöwgliche Veto — fffllen mm 
m Theile Citate aus dem Moniteur des Jahres 
, wo diese Frage bekanntlich in der constitni- 
fD Nationalversammlung Frankreichs rielfach be- 
tet und erörtert ward. Wahrscheinlich um 
i Uebertragung ins Deutsche die auf diese Ci- 
■ich stützende Argumentation nicht etwa zu 
Sfien, theilt uns Fr. M. im Originaltext die 
den betreflTendf'n (gegenständ gehaltenen Vor- 
der ausgezeichnetesten Mitglieder eben jener 
iramlung mit, die er dem Torerwi^inten Amts- 
\ entlehnt. Vielleicht dürften ihm jedoch alle 
laber seiner zahlreichen Schriften für diese fast 
rofse Grewissenhaftigkeit nicht gleichen Dank 
n, da sich unter ihnen wohl manche befinden 
ten, denen die französische Sprache nicht toU- 
len geläufig ist. — Von einem Staatsgelehrten, 
nsers Vfs Tendenzen , lüfst sich schon voraus- 
1, dafs er von eines Mourier oder Mirabeau Aa- 
n über das Veto wesentlich abweicht; und so 
denn auch wirklich« Um aber den Lesern die- 
llitter seine Meinung in dem Betreff wissen zu 
I, erachten wir es für überflüssig, ihm auf der 
im eingeschlagenen etwas langen Bahn der Con- 
*se zu folgen, indem einige wenige Anführun- 
enselbon Zweck erreichen werden. „Wenn in 
erfassung, sagtFr.Jlf., zweckmSfsig dafür ge- 
ist, dafs der Fürst als Regent hinlSnglicheMit- 
it, bei Allem, was die Gesetzgebung betrifft, 
wirken und sein Streben aufrichtig darauf (da- 
(erichtet ist, stets im völligen Einklänge mit 
rernünftigen Nationalwillen zu regieren: dann 
das Veto, das dem Kegenten verfassungsm^- 
egen die Beschlüsse oder Anträge der National- 
»entation zusteht, vernünftiger Weise keinen 
en Zweck haben, als möglichen Irrthümern oder , 
allenfallsigen Uebereilung von Seiten letzterer 
beueen und diesen Zeit zu lassen , jene ( Irrthü- 
zu berichtigen. Dazu aber dürfte die Uebun^ 
suspensiven (Veto) vollkommen genügen. Denn 
sich die Wirkung des vom Regenten ausge- 
ienen Veto auf einen Zeitraum von mehrern 
n, ja auf eine ganze Reihe von Jahren aus, so 
nittlerweile verschiedene Sessionen der Natio- 
)rtf sentation , welche bei jeder derselben in den 
neu wechselt, Statt haben, wo der fragliehe 
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Gegenstand immer wieder von neuem zur Sprache und 
Berathung kommt und in reifliche ErwSgung gezo- 
gen wird : dann ist der NationalreprHsentation ohne 
Zweifel Zeit genug ^geben , falls sie sich in Irr« 
thum befindet, von diesem zurückzukommen und der 
Ansicht des Regenten beizustimmen. Geschieht dies 
nicht, so ist nur zweierlei möglich. Entweder ist 
die NationalreprSsentation nicht so beschaffen, um 
ein treues Organ des vemiinftigen Gesammt^iUena 
abgeben zu können, sey es nun, dafs sie schlecht 
zusammengesetzt^ dafs es ihr an Einsicht 'Oder Pa- 
triotismus fehlt, oder dafs der Irrthum auf Seiten 
des Regenten ist, der sich weigert,' sich in den Na- 
tionalvnllen zu fügen, sej es nun aus Unverstand 
oder aus Böswilligkeit, aus Leidenschaft oder an9 
Egoismus. Nehmen wir daher eine solche Organi» 
sation der NationalreprSsentation an, daüs sie völlig 
ihrer Bestimmung entspricht: dann zeigt es siehalf 
offenbar gedankenlos, jr. unvernünftig, in solchem 
Falle den Regenten ermächtigt zu halten , mit ei- 
eensinniger, halsstarriger MlUkiir bei seinem Veto 
beharren zu dilifen.^ — Vorstehendes Citat enthält 
so ganz eigentlich die ganze Quintessenz von Fr. Jlf > 
Üoctrin über das^Veto, dafs wir füglich mit demselben 
unseren Bericht schlieüsen könnten, ohne etwas We- 
sentliches darin vermissen zu lassen. Indessen be» 
{egnen wir in dem VI. Abschnitt, worin, nach der 
Teberschrift, die „Lücken*^ bezeichnet wek*den sol- 
len, „welche die Lehre vom königlichen Veto sowohl 
in der Theorie als in der Praxis darbietet^, einer 
Stelle, die uns Stoff zu einer flüchtigen Bemerkung 
giebt und die wir daher noch erwähnen wollen. De^ 
Vf. nehmlich stellt den Fall, es weigerten sich die 
Minister eines constitutionellen Monarchen dessen 
Befehl in Vollziehung zu setzen, um ein verfassungs» 
mäfsig demselben zustehendes Veto, in so fem ea 
dem (jieroeinwohl widarstreitet, unschädlich zu ma- 
chen. Da nu'i dem Fürsten das Recht zusteht, nach 
Gefallen seine Minister zu wählen , so müfsten sieh 
diese gewärtigen , alsdann ihre Entlassung zu erhal- 
ten. Was soll nun aber geschehen , so fra^t unser 
Staatsgelehrte , „ wenn der Fürst den bbherigen Mi- 
nistern, weil sie sich in sein Verlangen nicht fügen 
und seine Befehle zu vollziehen Anstand nehmen, den 
Abschied erthcilt und es nun uhterläfst, neue Mi- 
nister zn ernennen? Niemand ist, der ihn verfas- 
sungsmäfsig zwingen kann, die Ernennung vorzuneh- 
men und auf der andern Seite kann doch die Regie- 
runs einer constitutionellen Monarchie keinen Au- 
fenblick ohne ein verantwortliches Ministerium sejrn. 
>ieBer Fall ist nirgends in den VerfiMsungen vorge- 

' Zz sehen 
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Mhen und vergeblioli siebt man sich nach positiven 
li^BBtünmuiigeB in dieser Be^ehon^ um /^ Es ist uns 
Wahrhaft uufidgreiflich, woher diese Frage unseres 
Publicisten. Er scheint ganz aus der Acht gelassen 
XU haben, dafs in einer constitutioncllcn Monarchie 
das Regieren ohne Minister eine materteile Unmög- 
lichlüsit ist, indem jedwede Yerfügung des Regenten 
Biit einer &>ntrasignatur bekleidet sejn mufs. 

GiBssiif , b* Hejer, Yater: Beiträge zur nahem 
Kcnninifs der Gesetzgebung und Venvaltang des 
Grofskerzogtktuns Hessen y zur Berichtigung der 
Urtheile des Publicums über den innern Zustand^ 
besonders über die Besteuerung dieses Staats, 
Ton Dr. August Conrad Freiherrn von Hofmann^ 
Grofsherzogl. Hessischem wirklichen Geneimcn 
Rath und rrKsidenten des Finanzministeriums, 
Commandeur erster Klasse dos Grofshcrz. Hes- 
sischen Ludwigsordens u, s« yt. 1832L XX u. 
243 S. 8. (1 Rthlr.) 

Der Titel des Werks und der persönliche Stand- 

5 unkt des Yfs lassen in dem Buche eine ,,Rcde für 
as Haus^ ahnden. Im Grunde ist es auch eine sol- 
che, wie Hr. v. It. sell>er kein Hehl hat; allein es ist 
•ine Ter stHnd ige Rede, die dem ciceronianischen Vor- 
bilde, was die rhetorische Schönheit des Vortrags 
nnbetrifTt, allerdings bei weitem nachsteht, jedoch 
eben deswegen in unsern Augen nur desto gröfscrn 
Werth hat, da der Vf. nicht durch oratorische Figu- 
ren und Wendungen das Gemiith zu überreden, son- 
dern durch Anführung Ton Thatsachen den Verstand 
cu Überzeugen sueht. Der Darstellung dieser That- 
sachen aber kann man um so eher Glauben schenken, 
da solche öffentlichen Urkunden , d. i. den Protocol- 
len der landst^ndischen Verhandlungen, gröfstentheiis 
entlehnt sind, somit es nur der Mühe bedarf , diese 
mit den Angaben des Buches zu Tcrgleichen , um die 
WahrhaftisKeit der letztern am controliren. — Auf 
dem vorstehenden Titelblatte schon deutet Hr. v. //. 
den Zweck seiner Arbeit an: die ZeitgemHfsheit der- 
selben aber wird in der Einleitung gerechtfertigt. 
Mit Bezugnahme nämlich auf die Pariser Juli-Rero- 
hition und deren Folgen wird hier bemerkt, dafs 
2war in diesem Augenblicke in Deutschland die öf* 
fScfntliche Ordnung, keinesweges aber der frühere Zu- 
stand von Ruhe und Zufrieaenheit hergestellt sej. 
Vielmehr bemühe man sich von allen Seiten, den 
noch immer vorhandenen GHhrungsstoff zu entwickeln, 
und selbst diejenigen deutschen Staaten, in welchen 
die Rechte der Regierung und die Iteehte des Volks 
durch feierlich heschworne Verfassungen aufscr Zwei- 
fel gesetzt und diese Verfassungen von keiner Seite 
verletzt worden sejen , zum Schauplatz der Ausfüh- 
ruDg neuer politischer Theoriecn zu machen. Um 
aber diesen Theorioen Eingang zu verschaffen, ver- 
schralfhe man es nicht, eine Masse angeblicher Män- 
gel und Gebrechen der vatcrl<f ndischen Staatsverwal- 
tung vor ihren Richterstuhl zu ziehen und selbst zu 
den unbedeutendsten Petaünlichkeiten hejrabzustei- 



gen , sobald durch deren schonungslose Bekanntma- 
chduff der gute Ruf irgend ^es' Stamtsbeamtc» j^ 
fShrdet und das Vertrauen zu den Organen der Im 

Sierung erschüttert werden könne. Mit besonderer 
Lnwendung auf das Grofsherzogthum Hessen eiidlicl 
hXlt es demnach Hr. v. U. für angemessen und in sei» 
ner amtlichen Stellung gewissermaben fiir Pflieh^ 
dem Publicum eine auf der strengsten Wahrheit be* 
ruhende Darstellung der Gesetzgebunr und insbeson* 
dere der Finanz- Gesetzgebung desselbeM und ihrtr 
Einwirkung auf die Interessen des Landes so über» 
geben, und so, amgleich auch im Auslande, die Blei- 
nung über den betreffenden Zweig der Gresetzgebnig 
und Verwaltung zu berichtigen und hierdurch diM 
unbegründeten Angaben und urtheilen zu beffegneii 
die man mit so viel Zuversicht über das GroCsnerzM^ 
thum verbreitet habe. — Der Weg nun, den der V& 
zu dem Ende einschlSfgt, ist in Kürze folgender: Z»^ 
erst wirft derselbe einen Rückblick auf die Geseti* 

Jebung des Grofsherzogthums unter der Regierung 
es jüngst verstorbenen Grofilherzogs Ludwig L «o^ 
Gründung seiner jetzigen ReprSsentativ- Verfassung; 
In diesem Abschnitte sucht aer Vf., mittekt Angm 
der in dieser Periode, wo die Regierung des GroG»- 
herzogs durchaus unbeschrSnkt war und der Wilb 
des Souverlfns als einziges Gesetz galt, getroffen« 
theils gesetzlichen, theils administrativem Anordnnn» 
gen, darzuthun, dafs die Regierung auch damab 
Bieis bemüht gewesen, nur die Wohlfahrt desLandei 
nach Möglichkeit zu befördern. Namentlieh welsd 
derselbe nach, dafs eben jene Anordnungen mit Rück- 
sicht auf den Umstand, dafs Hessen vorzugsweise' 
ein Ackerbau treibendes Land, hauptsSchlich bezielf 
hatten . den Bewohnern , durch Beseitigung aller Bs» 
schränkungen in der freien Dispositions - Befugnifo 
über ihr Grnndeigenthum und durch Entfemungder 
dem Flor der Lanawirthschaft entgegenstehendenHui» 
dernisse , die Möglichkeit zu geben , die Cultnr ihres 
von der Natur in mehreren Landestheilen mit üppiger 
Fruchtbarkeit beschenkten Bodens auf die höchste 
Stufe zu steigern. — HiernUchst schildert der Vf. ist 
gedrHn^er Kürze die Fortschritte der Gesetzgebung* 
im Grofsherzogthum Hessen seit Einführung der lan£ 
St<*fndischen Verfassung, unter Angabe der wichtigsten 
Gegenst?inde der Administrativ -Gesetzgebung, die 
auf den bisher gehaltenen Landtagen erledigt wurden« 
AVir ersehen aus dieser Schilderung, dafs sieh, seit 

1'ener Epoche der Geist der Cfesetzsebung im Grofs- 
lerzogthume im Wesentlichen nicht verltndert hal^ 
sondnrn dafs gerade in den wichtigsten Materien die 
Stände mit der Regierung denselben Vl^eg verfolgten, 
den diese schon Wcihrend der Periode ihrer UnnnK 
schrcinkthcit eingeschlagen hatte. — Endlich kommt 
die Reihe an die Finanzgesetzgebung, welche; wie* 
auch schon die Einleitung verkündi&t, mit gröfserer 
Ausführlichkeit behandelt wird. Da die Hauptab» 
sieht des Hn. r. If. dahin geht, aufser Zweifel zu- 
setzen, dafs vornehmlich in finanzieller Hinsicht die' 
Lage des Grofsherzogthums Hessen eben nicht nngfin- 
stiger, als die anderer deutschen Staateu ist, so est- 
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n wir dieser Abtheilühg^ des Werks einige spe* 

Thatsacken, die derselbe zur Unterstütznng 
BehanpCuBg anftUirt, Dahin gehören besonders: 
e Staatssehnld. Diese belHuft sich hier in run- 
kumne anf 12,400,000 Fl., wShrend sich solche 
önigreich Baiern auf circa 123,378,000 Fl. be- 
; im Königreich Wirtemberg, 18,233,000 Fl.; 
rofsherzogth. Baden , 22,943,000 FL — 2) Die 
sausgaben. Diese betragen imGrofsherzqgthuro, 
lern Budiet von 18}|, jlihrlich 5,678,472 Fl.; im 
^reich Wirtemberg aber, 12,782,799 FI. Aus 
ergleichung dieser beiden Zahlcngröfsen ergiebt 
«nter Zugrundlegung des vorher vom Vf. ermit- 
: und angenommenen Verhlfltnisses der respecti* 
taatskräfte , dafs die Staatsausgaben in Hessen 
12,929 Fl. verhHltnirsmSfsig jährlich geringer 

als in Wirtember^^. — Eben so führt auch 
/"ergleichung der beiderseitigen Stenergesetzge- 
zu der Ueberzcugung, dafs dort die Bewohner 
ler besteuert sind^ als hier. Jn Beziehung auf 
nmobiliarsteuer hält es zwar der Vf. nicht für 
ch , den betreffenden Beweis zu führen , weil in 
1 Staaten die Steuerträge , welche das Steuer- 
d bilden, nach verschiedenen Grundsätz^a und 
erschiedcnen Sachverständigen eruirt worden 

Was aber die indirecten Abgaben anbetrifft, 
;nmentirt derselbe etwa folgender maafsen : Die 
, sagt er, können wohl als gleichstehend ange* 
werden; denn die Hessisch -Preufsischen Zölle 
I mehr den Luxus und den Verbrauch der höhern 
e, die Wirtembergisch-Bairischen aber wegen 
eleu , obgleich an sich geringen , damit verbun- 
Ausgangszölle, mehr die eigene innere Produ* 
— Die Wirthschaftsabgaben sind im König* 
Wirtemberg bedeutend höher, als im Groüsher* 
un Hessen, indem hier nur eine Zapfgebühr 
l^ein , die 10 Procent des Verzapf nraises beträgt, 
htet wird, indessen dort diese Abgabe 15 Pro« 
«trägt, aufserdem aber noch Concessions- und 
ihe Uecognitionsgelder, so wie auch Wirth- 
s- Abgaben von Bier, Branntewein und Essig 
!t werden. Gleicher Weise verhält es sich mit 
ranksteuer, die der Accise in Wirtemberg ge- 
er steht, den Sportein und CoUecten - Geldern^ 
undcsteuer u. s.w., wozu noch kommt, daCs in 
iesem ELönigreiche bedeutende Auflagen auf den 
t Landesverkehr haften , welche die Finanzg^ 
bang des Grofsherzogthnnis gar nicht mehr 
Aus dem Allen zieht der Vf. den Schlufs, 
ie Steuern im Allgemeinen , insbesondere aber 
lirecten, in Hessen mäfsiger sind und dabei den 

Landesverkehr weniger belasten als in Wir^ 
'g, ja dafs, wenn alle in diesem Staate beste-' 
I inairccten Abgaben im Grofsherzogthum ein* 
t würden, daselh^ die directen Steuern auf 
Sehst unbedeutende Summe herabsinken wür- 
• Das Bnrh endlich schliefst mit einigen apo« 
chcn Worten zu Gunsten der grofsherzoglichen 
Verwaltung und mit einer Warnung gegen das 
B der Parteien^ „deren ^Zwecke, wie er be-^ 

dahin gehen j den bestehenden Zuabuid dtt . 
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gewaltsam zu ersehifttern ^nid vorerst die Veiw 
fassung zu modificiren , um die Kraft der Regierung 
zu lähmen.^* — Die buchhJIndlerische Ausstattung dea 
Werkes hat uns nichts Wesentliches vermissen lassen« 

ERBAÜUNGSSCHRIFTEN. 

EisLKBEiT, b. Reichardt: AimoM von Predigfeh 
atis mehr er PI Jahren ^ gehalten von J. K. W. Alf^ 
Dr. der Phil. u. erstem Prediger zu St. Petri* 
Pauli in Eisleben« 3tes Bkndchen. 1832, 120 S. 
8. (12gGr.) 

Da Hr. Dr. Alt schon mehrmals Predigten in den 
Druck eegebcn hat, so bedarf es wohl keiner besonr 
dern Charakteristik seiner Redeweise» In diesem 
driiten Bündchen seiner „ Auswahl ^\ durch welche 
sich der Vf. laut der Vorrede des, Rec. nicht unbe- 
kannt gebliebenen , ersten Bündchens denen anschlie* 
Isen will, welche der modernen Mjstik und dem un*- 
evangelischen Treiben der sogenannten Neuevangeli« 
schen entgegenzuarbeiten suchen , spricht er sich auf 
eine im Ganzen beifallswerthe Weise in 11 Predigten 
über folgende Sütze aus: „Der Ausbruch der Freudv 
bei dem Anblicke fremder Gröfse ist eine freundlichir 
(oder vielmehr, denn das erweist der Vf. eigentlich, 
eine wohlthuende) Erscheinung^^ (über Luc. 11, 14—» 
28); „der Tod Jesu ist eine starke AufTorderung zur 
Umkehr von der Sünde ^^ (Charfreitagspred. über Lue. 
24,40 — 48); „Jesus ist auferstanden^^ (Osterpred« 
über Marc. 16, 1 — 8); „unsre Sünden scheiden uns 
von [unserm] Gott "" (Bufstagspred. über Jes. 59^ 1 — 
4); 99^^^ die Welt am innigsten geliebt, wird am ru» 
higsten von ihr scheiden"^ (Himmelfahrtsprcd. über 
Act. 1,7 — 11); „ leben wir im Geiste Jesu ^? (Pfingst^ 

Sred» über Gal. 5,22); ,,nur an die eigenen Fehler 
iirfen wir denken, und wir urtheilen milder über die 
Unsitllichkeit Anderer'' (über Joh. 8, 1—11); „gebt 
unserm Gott die Ehre'^I (Aerntepred. über Apocal« 
14, 7); „wir bleiben in Verbindung mit unsern ent* 
schlummerten Lieben'', oder vielmehr, wie wir schon 
in diesem Leben mit ihnen in Verbindung bleiben kön^ 
nen (Pred. bei der Todtenfeier, über Joh. 13,33-- 
34); „Christus ist dasllaupt derfijrehe" (aml Adv.. 
über Col. 1,12— 20). 

Dafs diese Predigten praktisches Interesse haben, 
geht zum Theil schon aus den mitgetheilten Haupt^ 
spitzen hervor. Nur die erste steht in dieser Hinsicht 
andern sehr nach; weit besser hHtte der Vf. ohne 
Zweifel eethan, wenn er hier gezeigt hii tte, dafs die 
Freude über fremde Gröfse einen aiitlichen Werih habe, 
wobei auch die Disposition bis auf den dann w^/o- 
lassenden ^^ei) Theil, wo sie als „Ausdruck einer 
ganz natiirlidten Empfindung" betrachtet wird, fast 

Sanz unvermindert stehen bleiben konnte. — Dafs 
er Tod Jesu eine starke Aufforderung zur Umkehr 
von der Sünde sey^ erweist der Vf. daraus, dafs dic^ 
Sünde den Tod Jesu vcranlafste, und so an das Un« 
heil erinnert, das sie stiftet; dafs sie mit dem Tode 
Jesu sich ersi^höpfte, und so ihre Ohnmacht oflenbartOy 
«nddelir siemit. demselben verlpr«Hnd er so dieEiteL* 
keit ibt9X Hoffiiungen andeutet. Dafs ist Vf. in die- 
ser 



wr 



A.UZ. ir«iii. 122. JULIUS 1833. 



Wer Predigt mit keiaem Worte an die Aiiselniiflelie 
SatufactioRStheorie erinnern würde , lieb sich schon 
"Ton ilim erwarten; doch wünschten wir, er hätte auch 
mxd die innere Verabscheunngswiirdigkeit der Sünde 
lünzuweisen nicht verabsHumt: denn die Menschen 
dahin zu leiten, dafs sie das Böse um seiner selbst 
Rillen meiden, wie das Gute um seiner selbst willen 
üben lernen, darin mufs der erleuchtete Rcligionsleh- 
jrer ohne Zweifel einen Haupttheil seiner Aufgabe er- 
kennen. — In der darauf folgenden Osterpredigt 
sagt derYf.: „Lasset uns heute verweilen bei dem 
Festnife: Jesus ist erstanden! Als ein Verwunde- 
Tang erregendes , als ein Freude belebendes (wirken- 
des), als ein Hoffnung erweckendes, als ein zur Tu- 
gend ermunterndes Wort werden wir es (oder riel- 
mehr denselben ^ den Festruf) kennen lernen/^ Der 
"^ffeTheil hHtte rielleicht ohne Schaden für das Ganze 
\regbleiben können, zumal da der Vf. Jesu Rückkehr 
In das Leben nicht, was Rec. vorgezogen hohen würde. 
Bis ein Wunder der Weisheit , sondern als ein Wun- 
der der blofseir Allmacht Gottes darstellt. Im driilen 
Tbeile aber scheint es fast, als wollte er, was doch 
\rohl seine Absicht nicht war, der groben Auferste- 
ftnngslehre das Wort reden. Ueberhaupt aber ist diese 
Beweisführung, wie es nicht anders seyn konnte, nicht 
Techt stringent. Was dieBufstagspredigt betrifft, so 
0teht das Thema nicht im richtigen YerhHltnisse zu 
dem Ganzen; denn der Vf. will nicht zeigen, dafs er 
nebst seiner Gemeinde durch Sünden von Gott geschie- 
den sej, sondern , dafs Sünde überhaupt uns von Gott 
Bcheide. Auch hat der Vf. hier kein festes fimdamen^ 
. tkim dividendiy wenn er folgende Disposition aufstellt: 
'^.unsre Sünden bewirken, dafs wir 1) bei der Arbeit 
%rottes Hiilfe nicht merken , 2) bei dem Genüsse seine 
Liebe nicht empfinden , 3) bei dem Schmerze seiner 
Weisheit uns nicht trösten , 4) bei dem Gebete seiner 
Gnade nicht vertrauen.^ — Geradehin mifsf allen hat 
ans aber des Yfs Plingstpredigt, in welcher er nicht, 
wie das Thema vermuthen iHfst, die Gemeinde zu ei- 
tler Selbstprüfung veranlafst, sondern ihr in das An- 
gesicht zu beweisen sucht, sie lebe im Geiste Jesu. 
Zeichnete sieh des Rec. Gemeinde auch noch so sehr 
ror andern aus; er würde doch, dessen eingedenk, 
dafs neben dem Weizen doch immer des Unkrauts ge- 
nug vorhanden ist, und dafs ein in so grofser Allge- 
Dieinheit ausgesprochenes Lob wenig nützen, aber 
Tiel schaden kann , sehr Bedenken tragen , sich auf 
eine solche Weise auszusprechen. ^ Man wird hier 
xa sehr an das: „Ich danke dir, mein Gott ^' desPha- 
risüers erinnert. Endlieh bemerken wir nur noch ei- 
nen Shnlichen Mifsgriff in der Aerntepredigt, wo der 
Yf. das Wort : „ Gebt unserm Gott die Ehre "^ 1) den 
Stumpfsinnigen zuruft, welche über die Quelle des 
Aerntesegens gar nicht nachdenken, 2) den Kurzsich- 
tigen, welche denselben aus den Naturerscheinungen 
•ich erklärt zu haben meinen (befanden sich wirklich 
solche unter den Zuhörern ?) , 3) den Eiteln , welche 
den Aemtesegen ihrer ThStigkeit allein zuschreiben, 
4) den Leichtsinnigen, welche sichdoftiü begniigen, 
Crott ali'den Geber des Segens anzuerketmen*\ 



«b mfifsten dieZuliörer alle sn einer dieser rierKlu- 
•en gehören. Der vrahrhaft christlich Denkende, wd> 
eher an diesem Tage doch auch etwas zu seiner Er- 
bauung hören wollte , ging hier leer ans. 

Zum Schlüsse nun noch ein Paar Bemerknngeil 
Zuerst bemerken wir, dafs der Vf. sich bei Ankua- 
digung der ThcUe nicht. immer bestimmt genagam* 
drückt. Diefs gilt z. B. von den beiden letzten Thei» 
len der angeführten Charfreitagspredigt, Wo für die 
Ausdrücke: „die Sünde erschöpfte sich mit dem Teds 
Jesu^% „sie tvr/or** mit demselben, und „erdaifiC 
die Eitelkeit ihrer Hoffnungen on^, doch yielleicht 
deutlichere gewählt seyn könnten« Eben so bat 4k 
Fassung der beiden ersten Theile derBufstaf^predigt 
etwas Schielendes in den Worten „merken^ nnd „em» 

Sünden *\ wie auch die Fassung des zweiten und des 
ritten Theils der Plingstpredigt, wo der Vf. von sei» 
ner Gemeinde rühmt, dais sie „frommen Anfblick zn 
CÜ>tt liebe ^^ und „sittlichen Wandel ehre«^ Zum Zwei» 
len scheint er auf die Uebergänge von Theil m Theil 
eine zu ängstliche Sorgfalt zu verwenden, und verfilllt 
dabei manchmal in das Gezwungene« So z« B. das: 
9, Noch ein Wort ^' S. 85 , und besonders S. 51 , we 
noch nberdiefs ein : „Noch mehr", schon denUebergaag 
zum vorbeigehenden Theile gebildet hatte. (Ueoer* 
baupt könnte nach des Rec. Ansicht dieses: „Noek 
ein Wort ^\ welches in der heiligen Rede immer etwas 
tlnpassenaes liehlilt, nur dann etwa richtig im Ueboi* 

fange gebraucht werden, wenn, was hier nicht der 
*alf war, mehrern vorausgegangenen fnnoAiMM^ 
noch Eine angehängt würde.) Eben so ist auch etwas 
Steifes in dem Ucbergange(S. 62^: „Leben wir iia 
Geiste Jesu? Da wir diese Frage oejahen^ haben wir 
femer zu beweisen ^ dafs — '\ Yergl. auch dieUeber» 

fUnge S. 4 und 15, welche mehr Epiphonemata sind« 
Indlich kannltec. den Vf. nicht überall ganz freisprs- 
chen von einer gewissen Entfernung vom Natilrlidiea 
nnd Einfachen. Sie zeigt sich inSHtzen, wieS.4: 
„Ferner, das Wohlgefallen , das wir ül>er AenCie- 
rungen geistiger oder sittlicher Gröfse fühlen , lant 
werden zu lassen, was kann natürlicher sejn?^* wel* 
eher Satz auch grammatisch unrichtig ist, indem die 
Comparation fehlt, oder S. 37: „ Al>er zugleich auch 
die andere Frage: Kjinn — wohnen ?^^ — , welcher 
Satz ohne allen sichtbaren Zusammenhang daatelit| 
oder S. 89 in der Ankündigung des Thema: „Mein 
Wort laute heute an euch: Gebt unserm Gott die 
Ehre I ^ — Eben so verhiilt es^ sich mit solchen Ans* 
drücken nnd Redensarten, wie „Sittlichkeitsforde- 
runeen^ (S. 46), der abgehende Erdenpilger (S. 52]l 
der Unsittlichkeit sieh entwöhnen (statt: sich bessern) 
S. 85 und öfter, die Aelire winkt dem Wandler tum 
Genüsse (S. 90), einen Bund nicht zerlösen lassen 

iS. 108), Trauerwirkungen der Sünde (S« 86), der 
ammer, der jemand durchschüttert(S. 101), wirken» 
neu der Bekehrungseüerer n. del. — Einzelne theUt 
über, theils unter der Sphäre der Kanzelsprache lie» 
ff ende Ausdrücke können dem Yf . , von welchem man 
Vorzügliches zu erwarten berechtigt ist, bei anfinerk» 
sanier Prüfung dieser Predigten seCüt nicht entgAai> 
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MATHEMATIK. 

IDKNBVRO: Lehrbub der Mathematik für die 
eren fassen hSherer Lehranstalten yon Johann 
igust Grunert y Dr. der Philosophie n. königL 
■ofessor , Oberlehrer der Mathematik n. Phy- 
L am Gymnasio zu Brandenburg u. s. w« Erster 
ieil: Allgemeine Arithmetik. ZtmterTheil: 
ereometrie. JDWtf^Th.: Trigonometrie. Fter- 
-TheU: Kegelschnitte. 1832. & (2 Athlr. 
sGr.) 

durch seine mathematischen Schriften rtthm- 
kannte Vf. theilt in der Vorrede zum ersten 
seine Gedanken über die Y ertheilung des ma- 
ischen Unterrichts in den verschiedenen Klas- 
es vollstHndig eingerichteten Gymnasiums mit« 

Meinung nach soll der yvissenschaftlich-ma« 
ische Unterricht in der vierten Klasse begin- 
in dieser und der dritten der Unterricht in 
lenen Geometrie vollendet, der Anfang der 
abenrechnung hinzugefügt, in der zweiten die 
eine Arithmetik und ebene Trigonometrie ge^ 

in der ersten die Algebra, Stereometrie, 
iche Trigonometrie und die Lelire von denKe- 
litten vorgetragen VForden« Und fiir diesen 
. vorzüglich ist das vorliegende Lehrbuch aus-» 
itet VForden. 

it dieser Einrichtung kann sich aber Reo. nicht 
itanden erklHren, weil sie dem geometrischen 
richte nicht den Werth und die Ausdehnung 
rt, welche derselbe nach seiner innigsten 
zeuffung verdient. Die Geometrie ist dene- 
'heil der Mathematik, welcher vorzugsweise 
Schule gehört, weil er die Jugend am anzie- 
en und anregendsten beschäftigt, und die beste 
mheit darbietet^ sie auf die geistbildendste 
! zu eiencr Thlftigkeit, selbststSndigem Nach- 
I, Uenung des Cpmbinationsvermögens u. s.w. 
iten. Sie darf, namentlich die Planimetrie, darf 
Üb nicht als in tertia absolvirt angesehen , und 
a an vorzüglich der reclmende inieU der Bfa- 
tik eingefühirt werden , sondern Geometrie mufs 
diesem durch die ganze Schule laufen. Wenn 
I behaupten, man Jkönne heut zu Ta^e bei den 
n Fortschritten der neueren Analysis die Ju- 
rcht frühe genug mit den Elementen derselben 
it machen, so stellt Rec. dieser Behauptung 
itz, als durch die mannichfaltigste Erfahrung 
igt, entgegen, man könne, wenn es um die 
liebste una allgemein zii empfehlende Yorberei« 

^ Z. 1833. Zwsiisr Bmtd. 



tung zum mathematischen Studium in deutftfhen 
Schulen zu thiin ist, nicht lange genug die Geome- 
trie in der Schule treiben. Rec. wiU damit nndir- 
lieh nicht sagen, dafs der Vortrag der Elemente im- 
mer wiederholt, und die Planimetrie immer von 
IN euem durchgearbeitet werde , sondern er verlangt, 
dals der Lehrer das Gelehrte anzuwenden, nament- 
lich geometrische Aufgaben von mehr oder weniger 
schwieriger Natur aufzulösen und dadurch den ma- 
thematischen Sinn des Jünglings anzuregen und zu 
bilden wisse« Die neuere Zeit hat ja auch mehrjßil» 
tige Sammlungen von Aufgaben solcher Art gelie- 
fert. Unbedenklich würde defshalb Rec. den Vor- 
trag der sphärischen Trigonometrie und der Lehi-o 
von den Kegelschnitten aus den Schulen entfernen, 
und die daourch gewonnene Zeit dem Studium der 
Geometrie, insbesondere der geometrisch -analjrti- 
sehen Beliandlung derselben zuweisen. Der Vf. 
rHumt zum Theil selbst die Zweckm^fsigkeit dieser 
Reduction der mathematischen Disciplinen ein, abe^ 
er thut es nicht in dem Umfange, wie Rec. zum Be- 
sten der Schule ' es verlanet. Hier gut erst recht das 
bekannte: non müttay seamuHum. 

Was die Ausführung der einzelnen Theile be- 
trifft, so behandelt der erste unter dem Namen der 
allgemeinen Aritlunetik in der ersten AbtheÜung die 
Comblnationslehre, das Binomialtheorem, die unbe- 
stimmten CoefBcienten , die allgemeine Theorie der 
Potenzen und Wurzeln, die Logarithmen und die 
Kettenbrüche ; in der zvireiten die Lehre von den Glei- 
chungen der drei ersten Grade, die arithmetischen 
und geometrischen Reihen , allgemeine Sütze von den 
Gleichungen , die Auflösung der Gleichungen durch 
Näherung und die unliestimmten Aufgaben des ersten 
Grades. 

Die Arithmetik und die Algebra unterscheiden 
sich, nach des Rec. Dafürhalten , wesentlich durch 
die entgegengesetzten Wece , auf welchen sie vnbe-^ 
kannte Zahlen suchen, indem jene synthetisch , diese 
analytisch verfuhrt, und Rec. findet darin, und in 
nichts anderem, ihren charakteristischen Unterscliied« 
Er kann es darum nicht billigen , dalb in vorüegen- 
der Schrift die Algebra als ein untergeordneter, Theil 
der Aritlunetik erscheint. 

Die Ausführung selbst findet er fast durchaus 
sehr befriedigend. Ordnung j- Gründlichkeit, com^ 
pendiarische jBLürze, Schfim der Begriffe und de^ 
Beweisführung zeiclmen die Schrift ans , und machen 
sie als Leitfaden für den Unterricht sehr empfelüungs- 
wfirdig. Nor hin und wieder hat Ree. einen An- 
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stob gefimden. Er wird im Folgenden seine abwei- 
chenden Ansichten angeben. 

Rei dejr Lehre von den Potenzen beweist der Yd 
den Satz, es sey — ;^ ssa>n— ^ fii^ positire gonzeZab- 

len , wenn m > n , nnd fügt hinzu , der Satz gelte nur, 
wenn m > n ist. SpHter wendet er ihn gleichwohl 
auf den Fall an , wenn m < n , welches , wie er selbst 
^gt ) eigentlich unerlaubt wllre. 

Eben so stellt er den Satz auf, es sej V^a^ 
. c= a b/b , behauptet aber, dafs er nur GiiUigkeit habe, 
wenn n in m aufgehe. Gleichwohl fügt er die Er- 
klärung hinzu , es solle fernerhin allgemein a ^/n die 
Bte M^rzel aus a» bezeichnen» 

Rec, kann es nicht gut heifsen, wenn Formeln 
eine allgemeine Gültigkeit beigelegt wird , von wel- 
chen rersichert wird, dafs sie dieselbe nicht haben. 
Und er hMlt es dämm für absolut nothwendig, eine 
allgemeinere Definition filr eine Potenz an die Spitze 
zu stellen, als die, sie sej ein Product von gleichen 
Fnctoren , deren Anzahl durch den Exponenten ange- 
geben wird, unter welche Definition sich gebrochene 
und negative Exponenten nicht subsumiren lassen. 
Er ist seit längerer Zeit eewohnt, den Vortrag der 
Potenzenlehro mit folgenaen Erklärungen zu besin- 
nen: „ eine Wurzel von a ist einer der gleichen Fa- 
Ctoren von a ; eine Potenz von a ist ein Product aus 
der Einheit in eine Wurzel von a; und wenn in dem 

Bruche - der Nenner q die Anzahl der gleichen Fa« 

Ctoren von a, der Z^ihler p die Zahl bezeichnet, wel- 
che angiebt , wie vielmal die Einheit mit einem der- 

p 
selben nmltiplicirt werden soll , so heilst — der Ex- 
ponent der Potenz ^^ und er glaubt dadurch allen Un- 
Defuemlichkeiten der filteren Theorie auszuweichen. 

Der Stereometrie hat der Yf. im ztreifen Theile 
einen gröfseren Raum , als sonst zu geschehen pfle^, 
zugewendet, weil er mit Recht ihr eine grofse bil- 
dende Kraft beilegt , und hat , um das Interesse an 
ihrem Studium zu erhöhen , die Hauptaufgaben der 
sogenannten G^omdtrie descriptivcj mehrere SHtze 
aus der Lehre von den Projectionen aufgenommen, 
und verschiedene Anwendungen auf die Perspective, 
die Gnomonik und das Zeiclmen der Landkarten ge- 
macht. In 10 Kapiteln behandelt er gerade Linien 
nnd Ebenen im Saume, körperliche Winkel, Pro- 

1*ectionen^ Anwendungen dieser Lehre zur Darstcl- 
ung der ersten Gründe der Perspective, namentlich 
der Verfertigung der Landkarten , und zur Constru- 
ctton von Sonnenuhren , eckige , insbesondere regu- 
Ulre Körper, Parallelepipeda und Prismata , Pyra- 
miden, Cjlinder, Kegel und die Ku^el« Rec. fin- 
det diesen Theil vorzüglich reiclihaltig nnd anzie- 
hend bearbeitet« 

Der driiie Theil behandelt die Trigonometrie, 
ebene und sphHrische, jene in 5 Kapiteln, wovon 



das ente von der trigonometrischen Linie kanidt, 
das zweite die Auflösung rechtwinklicher , das iritle 
schiefwinkliche Dreiecke lehrt, das vitrte unter dem 
Titel: analytische Auflösung der Dreiecke, beqnems 
analytische Ausdrücke für ffesuchte Stücke ans den 
gegebenen herleitet, und Anwendungen derselben 
auf die Rerechnung eines Yierecks nnd die BestinK 
mung des Halbmessers eines um, oder in ein gege- 
benes Dreieck beschriebenen Kreises mitdieitt , das 
fünfte trigonometrische Auflösungen einiger Anba- 
Den ans oer praktischen Geometrie z. B. der Peue* 
notschen Aufgabe , der Restimmune der Holte eiiier 
Bergspitze , der Entfernung eines Weltkörpers von 
der Erde, der Wurfweite, der Bewegungszeit eines 
geworfenen Kör^rs, giebt. Das erstewLBj^Hml eriiielt 
zvrei Anhffnge, in mren erstem die EntwicUnng d^ 
trigonometrischen Functionen in Reihmi , im xweitea 
die Auflösung der Gleichungen des zweiten moi 
dritten Grades mittelst der trigonometrischen Ta- 
feln gelehrt wird. 

Es bedarf bei diesem Yf« der Wiederiiohue der 
Versichemne nicht, dais er seinen Gegenstand* mit 
Sachkenntniis und Gründlichkeit behandelt habe« Die 
Rehandlungsweise ist mehr analjrtisch, als geome- 
trisch , wie es die neuere Zeit beliebt , Rec es' aber 
nicht ganz billigen kann. Wunderlich maus es eine« 
AnfSnger immerhin vorkommen, zu vernehmen, unter 
der Tangente eines Winkels verstehe man den Qao- 
tienten aus dem Sinus und Cosinus, unter der Sekante 
den reciproken Cosinus, unter der Cotangente den 
Quotienten aus Cosinus nnd Sinus u» s. w« Der Vf. 
sucht das zwar dadurch wieder gut zu machen, dab 
er die geometrischeRedeutung jener Ausdrücke nach- 
weiset, aber doch wird der Anlfinger schwer begrei- 
fen , dafs nicht die umgekelirte CMnung die natür- 
lichere sey, 

Ret Bestimmung des Zeichens derTangente, wd* 

hergeleitet wird, 



ehe aus der Formel tan. a = 



sm. a 
cos.a 



sagt der Yf. , es wHre die Construction der Taneents 
durch alle vier Quadranten eines Kreises auszuführen, 
um die völlige Uebcreinstimmung der analjrtischea 
Sprache, denn eine solche ^ebe es in der That, mit 
der Construction nachzuweisen. Eine Rehauptun^, 
welche ohne Zweifel richtig ist. Gleichwohl versi- 
chert er bald darauf, dafs die Zeichenlinderung der 
Sekante und der Cosekante sich durch eine Verschie- 
denheit der Lage nicht darstelle. Das eine wider- 
spricht dem anderen, und das Unbefriedigende des 
letzteren hütte den Vf. dahin fuhren können, die 
Uebcreinstimmung der Lage der Secante nnd Cose- 
cante mit der analjiischen Zeichenänderung nur dann 
zu erwarten, wenn diese Linien auf denselben Dia- 
meter gelegt werden, wieja auch die übrigen trigono- 
metrischen Linien aller tfogen eines Kreises auf der- 
selben Linie liegen. Es ist dies auch in neueren Lehr- 
büchern vollzogen , namentlich die Secante eines Ro- 
Eis dadurch bestimmt worden, dafs man eine in dem 
dpunkte des Rogens angebrachte Tangente bis zu 

der 
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rerlXngenuig des durch den AnfangspiiBkt gezo- 
n Radius verUjigert, 

Bei dem Cosinus sagt der Tf«, man sej ilberein- 
»nunen, die auf entgegengesetzte Seiten des Mit^ 
inktes fallenden Cosinus positiTO und negatire zn 
len. und durch die Zeichen (+ — ) zu unterschei- 
Das lautet so^ als ob man auch hätte anders 
einkommen können, und als ob nicht alles da- 
herriihrte, daOs die Algebra, ohne unser !^u<» 
, alle Linien mit dem Zeichen ( — ) behaftet, wel- 
inf der entg^en^ esetzten Seite der mit dem Zei* 
+ versehenen liegen. 

Hin und wieder wSre etwas mehr Grenauiskeit 
Ansehen. ^ Um z.B. die Nothwendigkeit der JSin- 
uiff der trigonometrischen Linien zu zeigen, wird 
geben , es se^ geschehen , weil Seiten ud Win- 
leterogene Dinge würen, also nicht jene aus die- 
aber diese aus jenen hergeleitet werden könn- 
Als ob nicht auch die trigonometrischen Linien 
^gener Art mit den Winkeln wären; und als 
icht jene Einführung einzig daher riilirte, dals 
^iten eines Dreieckes nicht wie die Winkel sich 
allen. Oder es wird gesagt, die Aufgabe der 
onometrie sej^ aus dreien der sechs Stücke ei- 
Ireieckes , den 3 Seiten und den 3 Winkeln , die 
;en durch Rechnung zu finden. Das llSfst den 
(nger es für eineAiuerabe der Trigonometrie hal- 
aus den 3 Winkeln die Seiten zu berechnen« 

So oft Ton einem Ausdrucke eine Quadratwiu^- 
orkonunt, wird nur der positive Werth ange- 
neu, wie z. B. - 

iO0.a=.|/l-sin.a, eos.|a = A'l±£2!? 

2 

zt n. s. w. Nirgends wird eine Rechtfertigung 
Lussehliefsung des negativen \l>rthes gegeben, 
die Bedeutung desselben erforscht, welche doch 
Zweifel Statt findet. 

Ss werden für sin. X , cos. X folgende Reihen ge* 
tn: 

A3. 13 AU^ A^X7 
l- AX- l.a.3 +i.2....*~1.2 7 + ^ 



iOB.X=z 1 — 



An» A*.i* 



A^.X^ 



1.2 ^1.2.3.4 1.2 

AU« 

+ 



6 



? 



1.2. ..8 

rird zu beweisen gesucht, dnfs A = I sej« Aber 
eweis dafür schrHnkt sich auf den ersten Qua- 
DU ein , und für diesen, nicht aber für die liiiri* 
nadranten, ist A = I. Vielmehr findet Rec. für 
jedem Quadranten einen eigenen Werth ; na- 

im zweiten A = ——— , imdrittenA 
X—2n 
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Die sphVrische Trigonometrie wird kurz 
bBndig in 3 Kapiteln abgehandelt. Das er^ie enthält 
vorbereitende stereometrische Begriffe und Sitze, das 
zweite die Entwicklung allgemeiner Relationen zwi- 
schen Seiten und Winkeln sphffrischer Dreiecke, da« 
drifte die Auflösung aller bei sphSrischen Dreiecken 
vorkommenden Aufgaben. Für eine weitere Ausfüh- 
rung wird auf KliigeFs mathematisches Wörterbuch 
verwiesen , dessed fä^iffer Band bekanntlich von dem 
Yf. der vorliegenden Schrift herrührt. 

Der vierte Theil handelt von den Kegelschnitten, 
nicht in synthetischer, auch nicht in analytischer, 
sondern in einer gemischten Weise, wie sie der Yf. 
für den ersten Unterricht angemessener findet. Ree. 
will darUlier nicht mit ihm rechten. Gleichwie Ree. 
von dem Studium der reinen Greometrie in Schulen den 

Sröfsten EinfluCs auf die Entwicklungnnd Ausbildung 
es mathematischen Sinnes in dem Jünglinge erwar^ 
tetj zieht er eine rein geometrisehe Betrachtungsweise 
der Kegelschnitte beim ersten Unterrichte in densel- 
ben vor« 

Das errie Kapitel enthalt als Einleitung die er- 
sten Elemente der analytischen Greometrie und der 
Anwendung des Caiculs auf ' Geometrie. Die Bei- 
spiele sind wohl fi;ewfih|t,''tind voUstXndie und sach- 
gemHfs , klar und einfach behandelt. Ueberrasehend 
war es nur dem Rec/, welcher bei allen übrigen Glei- 
chungen , in denen eine doppelte Wurzel Statt fand, 
eine Hinweisung auf die geometrische Bedeutung der- 
selben gefunden hatte, nei der Aufgabe: „von dem 
einen Endpunkt eines gegebenen Kreisdurchmessers 
eine gerade Linie zu der in dem anderen Endpunkt 
liegenden Taneente zu ziehen, deren zwischen der 
Tangente und dem Kreise liegendes Segment von ge- 
gebener Gröfse sey^,^ die Behauptung aufgestellt zu 
sehen, daffl dem negativen Werthe, wie leicht erhelle, 
keine Bedeutung ziikomme. Ree. bSlt es für ganz un- 
möglich , dafs das jemals Statt finde. So oft die Al- 
gebra zwei , oder mehrere Antworten auf eine Frage 
giebt, wird es die Geometrie auch thun, und wohin 
wollte es mit der gerühmten Untrüglichkeit beider 
Disciplinen führen, wenn, wie freilich seit <f^/em- 
bert und Camot viele Mathematiker behaupten , die 
eine derselben zuweilen eine überflüssige , nichts sa- 
ffende, unhrauchliare, d.i. mit einem anderen M^orte, 
falsche Antwort gebe, und wenn Mathematiker in den 
Füllen, in welchen sie die Sprache der Algebra nicht 
zu interpretiren vermögen, die Behauptung wagen, 
die Algeora habe etwas nichts sagendes ningestf^llt. 

In den drei folgenden Kapiteln wird die Lehre 
von der Parallel , der Ellipse und der Hyperbel vor- 
getragen. Der Vf. geht bei der Parallel von der De- 
finition ans, sie sey die Linie in einer Ebene, deren 
Punkte von dem Brennpunkte und der Directrix glei- 
che Entfernung haben , leitet daraus die Gleichungen 
ab , und knüpft daran die Aufsuchung der Eigenschaf- 
ten in Beziehung auf Durchmesser, Tangenten, Qua- 
dratur u. s. w. , und fügt einen Anhang vom freien 
Falle und der Wurfbewegung bei. Angestotsen ist 

Ree. 
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Ree« nnr bd der Definition der Geschwindigkeit, mit 
welcher der in der Zeiteinheit zurückgelegte Weg 
bezeichnet werden soll. Rec. kann Greschwindigkeit 
eben ao weniff für einen Weg , als für eine Zeit hal- 
ten , und findet in ihr nichts anderes, als den Expo- 
nenten des Verhältnisses zweier in gleicher Zeit zu- 
rückgelegten Wege. — in ähnlicher Weise, wie 
die rarabel, sind die Ellipse und die Hyperbel be* 
handelt. 

Zu den mannichfaltigen Vorzügen, welche die 
vorliegende Schrift in sich vereinig, gehört auch die 
Mittheilung von mancherlei historischen Notizen und 
literarischen Nachweisnngen, welche hin und wieder 
eingeflochten sind, so wie die Einrichtung, dafs die 
einzelnen Theile für sich verkMuf lieh , und wohlfeilen 
Preises, das BSndchen zu 14 gGr«, zu haben sind« 

VERMISCHTE SCHRIFTEIT. 

WiSN, b. Gerold: Trigonometrisch bestimmte HShen 
tm Oeiterreich , Steiermark , Tyrol. iHrien und 
den Inseln des Golfo del GuarnerOj Kärnthen und 
Krain mit EinsckluA des Gorzer tmd Triester Krei- 
ses. Aus den Protokollen der General -Direction 
der k« \u Catastral - Landes - Vermessung ansge* 
zogen von Ä. Baumgartner. 1832, II u« 101 S. 
gr.8, (16gGr.) 

Diese für Geographie^ Geoposie und Meteoro- 
logie .interessante Mittheilung ist mit ein Ergebnifs 
der auf Befehl Sr. Majestät des Kaisers Franz I. im 
Jahre 1817 angefangenen und bis jetzt ununterbro- 
chen fortgesetzten Landesvermessung. Die Zahl der 
trigonometrisch gemessenen und hier vorgelegten Hö- 
hen ist sehr bedeutend und möchte nach einem nnge- 
fShren Ueberschlage wohl 2600 betreffen. Die ge- 
messenen Punkte sind, unter den Abtheilungen I. Hö- 
hen in Oesterroich, 1) IL in Unterösterreich, ^ H. 
in Oberösterreich mit InbegrilFvon Salzburg, III H» 
im Herzogthum Steiermark, IIL H. inTyro^ IV. H. 
in Istrien und auf den Inseln des Golfo ael GuamerOf 
V. H. im Herzogthum RHmthen und Tl. H. im Her^ 
zogthum Krain mit Einschlufs des Görzer und Trie- 
ster Kreises, alphabetisch geordnet mit jedesmali- 
ger Beibemerkung des Kreises; die Höhen -Angaben 
fiber der MeeresllSche aber in Wiener Klaftern mit 
zwei Decimal- Bruchstellen. 

Von der Genauigkeit der Ermittelungen giebt 
Hr. B. in der Einleitung sehr zusagende Beweise. — 
Es ist dies ein wissenschaftlich recht nfltzliehes Un- 
ternehmen, womit Oesterreich vielen andern Staaten 
vorangegangen ist. 



Zusmiz 0in§§ der HeimeUfen. 

Fast gleichzeitig mit jener Schrift, welche am 
einzelnen Abhandlungen in Baumgartner*s Zeitschrift 
besonders abgedruckt ist, erschien der erste Band 
der Bearbeitung derOriginalbeobachtnngen unter fol- 
gendem Titel: 

Wrn, b. Wallishauser : Lndwia August FaU 
lon^s Hypsometrie von Oesterreich ^ aus trigono- 
metrischen Nivellirungen hergeleitet ond nacl 
den Acten der k. k. Militlr- und Catastral- 
Triangulirung bearbeitet. Heransgeg. vim Fe/; 
Freisauff v. Nende^g, k. k. Hauptmann. Erster 
Band enthaltend die Höhenbestimmungen in Tj- 
rol, in Istrien und auf den Inseln im Golfe del 
Guarnero. 1831. 306 S. 4. (6 Athlr.). 

Die Arbeit wurde liereits 18SS4 unter der unmit- 
telbaren Aufsicht des Generalfeldwachtraeisters im 
k. k. Generalqnartiermeisterstabe Fallen gedruckt; 
sie bildete einen Theil einer grölseren Arbeit nnd 
sollte nicht eher ausgegeben werden, als bis diese 
gröfstentheils vollendet wHre. Im Herbste 1828 wa- 
ren bereits die Anstalten zur Herausgabe getroffen; 
als der Vf. starb. In seinem Testamente foderte 
der Vf. den jetzigen Heransgeber zur Fortsetzung 
des M erkes auf, und so erhatten vrir hier den erste» 
Theil der Hypsometrie. Die Zahl der bereehnetea 
Höhen ist 279. Uie Einrichtung des W^kes Ist seb 
einfach. In mehreren Verticalspalten w^rdmi die 
Punkte angegeben, deren Höhe gemessen wurde, 
nebst den Punkten, von welchen ans dieWinkelnieS' 
sungen vorgenommen wurden. Daneben steht der 
Zenithabstaud des gemessenen Winkeln. Hitraid 
folgt die Horizontaldi8ianz beider Punkte und daso 
die Höhendifferenz derselben $ endlich die Höhen der 
Signale Ober dem Meere, dann das Mittel^dieser Be- 
stimmungen und die Höhe des Signales über dem Bo- 
den , worauf zuletzt die absolute Höhe des Punktes 
folet. Bei den meisten dieser Bestimmungen liegen 
mehrere Messungen zum Grunde, die im Allgemei- 
nen sehr gut übereinstimmen. So finden wir, nm 
ein willkürlich gewähltes Beispiel zu nelunen, für 
die Höhe von Gmainig in lU^ien (Nr. 140), ans 5 
Messungen, bei denen die Horizontaldistanz zwischen 
1344,06 und 3360,50 Wiener Klaftern betrug, die Grö- 
fsen 361,03, 360,97, 360,5$, 360,74, 360,48 Wiener 
Klaftern als Meereshöhe. Wenn auch die obenge- 
nannte kleine Schrift den Bedürfnissen der meisten 
Leser genügt, so sieht sich doch deijenige, welcher 
sich für ein tieferes Studium dieses &»genstandes 
interessirt, genbthi^, diese Arbeit Fa//oii's unmit- 
telbar zu Rathe zu ziehen« 

L. F. Kaemiz. 
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MECHANIK. 

DjUMDBii n. Leipzig, b. Arnold: Handbuch derMe- 
thawk für Praktiker , oder : Die GmndJekren der 
Mediamk auf die Canrtructian der Maschinen und 
antf die Baukunst bez6gen\ znnSicliBt für seine 
Yorlesnngen bearbeitet von Johann Andreas Schu- 
bert j zweitem Lehrer der mathematischen Wis- 
senschaften an der KönigL SUchs. technischen 
BiTdnngs - Anstalt zn Dresden, 1832. Band I. 
Statik fester Körper. YHI u. 296 S. & Mit 
3 Knpfertafeln. (ISgGr.) 



» 



er Zweck des Yfs ist im Anfange der Vorrede 
DSgesprochen, wie folgt: „Nach dem Beginnen roei- 
BT Yorlesungen über itfechanik an der technischen 
ildnngsanstalt zu Dresden , sprach sich recht bald 
IS BedürfnÜjB oder besser die Nothwendigkeit ans, 
teinen Zuhörern ein Mittel in die HSfnde zu geben, 
■rch das sie in den Stand gesetzt würden , sich die 
Nf;etragenen Lehren wieder zu Tergegenw^rtigen, 
m sich dadurch dieselben gehörig aneignen zu kön- 
m. — Zuvörderst suchte ich diesem Bedürfnisse 
idhirch abzuhelfen y dafs ich denselben geschriebene 
hfte zu ihrer Disposition steUte. Aber auch hier- 
M entsprangen mehrerlei UebelstHnde; und fiber- 
aupt wurde, bei einiger Gründlichkeit, nur ein lang- 
imes YorwMrtsschreiten möglich. Hierdurch veran- 
tfst und andererseits dazu aiiigef ordert, entschlofs ich 
[kh, den Zweck der Zöglinge der technischen Bil- 
angs- Anstalt vor Augen habend, zunllchst diesen 
ji Handbuch der Mechanik abzufassen. ^^ 

Dieser Zweck möchte auch genfigend erreicht 
^yn. Rec. hatte sich zwar bis zu S. 58 die §§• I — 5, 
B, II und 56 bemerkt, und wollte so weiter fortfah- 
»n, um seine Einwendungen durch Anflrhruns ein- 
ilner Stellen begründen zu können ; indessen hat er 
ie Fortsetzung dieser Yerfahrungsart unterlassen, 
«il rieh bald fand, dafs der gröfsereTheil derSStze 
MB Eytelwein's Statik entnommen ist, und nur eine 
idere Anordnung und andere Buchstaben zur Be- 
iichnung gewählt worden sind. Indessen sind auch 
iele Sntze , die nicht in dem gedachten Werke vor- 
ommen, aufgenommen, und es mufs zugestanden 
"erden, dafs £s.des Hn. Schubert zu den besseren ge- 
3rt, wenn auch mitunter gar zu viel darauf gerech- 
st wird, dafs die Zuhörer schon nicht unbedeutende 
ortschritte in der sogenannten Rechnung desUnend- 
chen gemacht haben. 

Mit dem Abschnitte über „ Torsionswiderstand *' 
. 289—296 kann sich aber Rec. nicht einverstanden 

^, L. Z. ISas. Zweiter Sand. 



erklMren. Der Yf, scheint zsmr Dtileau, in seinem 
Werke „ Theoretisch -praktische Yersuche über den 
Widerstand oder die Haltbarkeit des geschmiedeten 
Eisens, übers, von ^«imAojf.^ Quedlinburg , b. Basse 
1825 , im Ganzen gefolgt zu se^ , hat aber einen an- 
dern Weg zur Aiustellung seiner Formeln gewühlt, 
als Duleau. Rec. hat schon vor etlichen Jah^n, un- 
ter Benutzung YonDuleaü*s Yersuchen, einen andern 
Weg eingeschlagen , und bittet die verehrliche Reda- 
ction dieser Blätter, seinen kurzen desfallsigen Aof^ 
satz hierunter abdrucken zu lassen. 

Bestimm tt«g 

des Widerstandes, welchen ein cylindrischer, an ei- 
nem Ende eingeklemmter, Körper einer Kralt entge- 
gensetzt, die denselben zu drehen strebt. 




/ 





Es bedeute € die Kraft, welche eine Schicht Fasern, 
vom Queerschnitte I, von derLHnge 1, im Abstände 1 
von der Achse, um einen Bogen, dessen Länge für den 
Halbmesser I , ebenfalls = I , von ihrer natürlichen 
Lage an, zu drehen im Stande ist, wenn die Entfer- 
nung des Schnittes vom Einklemmungspunkte =r 1. 

Im Abstände I von der Achse und dem Einklem- 
mungspunkte ist die Kraft für eine Faser vom Queer- 
schnitte 2rndr (r ist der vcrHnderliche Halbmesser 
in der Zeichnung) und Länge 1 , wenn dieselbe um 
den Bogen I gedrehet werden soll 

i.2rndr 

Aendert man aber die Länge, und macht dieselbe 
gleich dx, so ist die hierzu erforderliche Kraft 

— a.2rndr.dx 

Aendert man feiner den Centriwinkel , und setzt den- 
selben == 9 , so wird die Faser, im Abstände r von der 
Achse nm rtp verschoben , und die Kraft mrd daher 

— i2rndr.ddP.rfm 
Hat sich der Halbmesser durch die Faser um 9 ge- 
drehet, während sich der zugehörige im Stimende, 
Bbb in 
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in ndoliein die Kraft angebneht, am V' g«lr«Iiet 
hat , »o int 

yfi;ij=l:x; also 9=^; 

Tolglich die Kraft 

l 
»Iso im jVbslande x vom Eiiikl«iiiiuunga(iuiikto 

X l 

und das Moment dereelbcn , Tun der Achse des Cy- 
linders gerechnet , (id. e. die Zeichnung) 

~Va:^ridr.dx=+d{L.Q), oder 

+ LQ = —i:^- .— .x+Cotut. 
1 * 

VüT x^i ütLQ = alaoComt. = + 'Jl.2n- J; 

t 4 

also voUstandig +LQ = -\-tl:^ L'./ — x, 
undfiir j- = and r = R 



■ I = JV, BO ittl 
LQ = N^>R* 



iV = 






i-Q 



Für einerlei Materie muts iV, also — ^ constant 

Ä'V 
ii*yp. , 

Die Werthe dieses Ausdrucks nach den von Dtt- 
letiu angestellten Versuchen 86. 87. 88 — j7 findet 
man in der folgenden Tabelle : 





Q 


itt 


; 


/ 


K '■Q 


a-5= Meier 


Kilogr 


Meter 


Meier 


Grad 


IP.r 


X > 








(«"8 ) 




86 0,31 


10 


0,01520 


2,81 


4,770 


69323763,1 


87 0,?2 


10 


0,01970 


3,17 


1,890 


55738700,0 


89 0,12 


10 


0,02149 


3,M 


1,344 


50033045,7 


90 0,32 


10 


0,02151 


2,89 


1,057 


53152297,4 


91 


0,32 


10 


0,02205 


3,19 


1,041 


65222014,4 


92 


0,3a 


10 


0,02303 


2,89 


1,038 


60673542,8 


93 


U,32 






3,24 


0,722 


71521833,3 


94 


0,32 


10 


0,02650 


UM 


0,619 


57049079,3 


9i 


0,52 


10 


0,02673 


3,,'ii. 


0,558 


53653112,5 


9S 


0,3a 


10 


0,02682 


2,7/ 


0,595 


60039614,1 


97 


0,32 


10 


0,03372 


L',92 


0,214 


50330069,2 



Summa 
Im Durchschnitt IV e= 



Aus der vorigen Grundformel erhHIt man 



Setzt man darin L, Q, R wie oben, und JVcM88S188A 
so erhült man folgende YergleicJuing der beoiac^tetm 
und der bereekneten Werthe von v< 





WMlb 






*; 






Abiolule 


RebtiTC 


6^ 




Differeotcn 




ii 


(«■■«■) 


(.•>1i-) 


pcfiii«« 1 ncgatiTe 




86 


tS,44 


16,77979 


2,33979 


t 


0,1741 


t 


»; 


6,00 


5,77297 


: 


0,2270: 


i 


0,0378 


89 


4,80 


4,07680 


f 


0,72S2( 


; 


3,15« 


90 


4,50 


4,06155 


; 


0,42845 


» 


0,0961 


91 


3,54 


8,67815 


),3581S 


: 


5,l07f 


t 


92 


3,00 


3,09092 


),09092 


1 


J,OSOi 


1 


93 


2,34 


2,84128 


),50128 


', 


>,214S 


t 




1,82 


1,76311 


i 


0,0568! 


f 


3,0312 


95 


1,87 


1,70321 


j 


0,1667! 


s 0,0892 


96 


1,65 


1,68846 


),03046 


1 


0,0184, > 
-. 0,1454 


97 


0,625 


0,534094 


f 


0,09090 




Summit 


0,544810,5494 




Im Ourcbacluitt 


0,l089{o,0916 



0,5448 
0,5494 



Summa aller Differenzen 1,0942 
Uelat. Oiff. im Durcbschn. 0,09947 
Wird die Belastung so grofs gemacht, dab eincTrea- 
nnne der Theile erfolgt, so mufs die letztere zuerst 
im Umfange des eingeklemmten Queerschnitts erfok 

5en. Die LJInge des Bogens, um welchen hierbei 
ie Hufsersten Elemente des Queerschnifts , im Ab^ 
stände 1 vom Einklcmmungspunhte , im Augenblicke 
des Bruchs aus ihrer ursprünglichen Lage gedreht 
werden, seju, soist, für denseil>enQueerscnnitt, 
fL=t und \ 



L.Q = 



-; also 
Ä 

= yR3lu. 



Aber a ist, frir einerlei Materie , eben so gut constaiU 
als IV; daher ist aiV^M constant, also 

H'l 
unveründerlich , %voO die Last hedeutet, die, an He- 
belarme L angebracht, 80 eben im Stande ist, einen- 
eingeklemmten Cylinder, dessen Länge J, Doroiinies- 
Aer 271, zu zerdre/ien. 

Der Werth von M, als Brechungacoefßeient , ist 
noch nicht gehörig durch Versuche bestimmt. Man 
darf aber doch nur einen Theil davon in Rechnung 
bringen, sobald man wissen will, wie grofs R für 
einen gegebenen Werth von L, Q und / seyn mufii} 
wenn die Stange oder Welle nicht zerdrehet werden 
•on. Dann wird für volle Sicherheit 



seyn müssen. 



tt'i. 
wo H ein echter Bruch, 
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lus Versuchen bekannt sind, bei welchen kein 
ehen Statt gefunden hat« 

ach Gamier^s ^jTVaiie snr les puHs ärt^slens^ 
> eine 4,873 Meter Ifuige Bohrstange ein Queer- 
t Ton 0,034 Meter im Quadrat stark genu^, 
daran 6 Mann, au einem 0,4745 langen Hebel- 
arbeiten. Setzt man die Kraft jedes Mannes 
[B = 14,118 Kilogramme, so ist 

4,873; Ä = 0,017; = 84,708; L = 0,4745 
. wM=i^« 1678831,9, 

die Einheit des LHngenmaafses der Meter, und 
nheit des Gewichts das Kilogramm. 

lann ist für volle Sicherheit : 

Y 1678851,9.; 

r an einer Mahlmiihle mit zwei uängen 

Entfernung des Stiru- 

les vom Wasserrade • = 3,3ii3 . . . Meter = /, 

im Theilrisse des Stirn- 

les erforderliche Kraft = 156 Kilogramm = 0, 

Theilrifshalbmesser de» 

irnrades = 1,7 Meter = I/, 

R =. 0,036187825 Meter, 

ie Welle kann bei 2| Zoll Preufs. Durchmesser 
}ierdrehei werden. Ob sie durch die darauf wir- 
ft Krh'fte gebogen oder zerbrochen werden könnte, 
I etwa desfatfs eine gröfsere StUrke nöthig sejm 
e, mufs besonders untersucht werden. 

^THEMATISCHE GEOGRAPHIE. 

LiKiPziG, b. Baumgä'rtner: Mathemaiische Geor 
'aphie oder Darstellung unserer Erde nach ihrem 
tande und Verhälhmse zu den übrigen Himmels^ 
hrpern des aewöhnlichen Sonnensystems^ so wie 
ich ihrer e^genihümlichen Größe ^ und der auf 
r durch Natur upid Politik gemachten Einthei- 
na , mit besonderer Berücksichtigung der auf fhr 
ahnenden Menschen , für Schulen und zum Pri- 
itgebrauche. Von Dr. Ül. Schmidt. 1832. 17 S. 
, Mit 6 illum. Kupfern. (16 gGr.) 

Jtuttoart, b. Schweizerbart : Unser Sonnensy^ 
em und die Erde als Theil desselben j in fünfgro- 
en Darstellungen mit erläuterndem Texte. Ein 
iilfsmittel heim geograph. Unterricht in Gjmna« 
en u. Realschulen von A. Fischer^ Reallehrer in 
indelfingen. 1832. 16 S. 8. (1 Fl. Rh. Netto.) 

[de vorgenannte Werkchen enthalten derllaupt- 
nach graphische Darstellungen der in den Ti- 
igegenenen Gegenstande und zwar das erstere 
in geographischer Beziehung auf 6 illum. Ku- 
luf einem nalben Bogen jedes, das letztere mehr 
*onomischer Beziehung auf 5 illum« Kupferta- 
de auf einem ganzen Bogen, 



Die erste Tafel enthält bei beiden die Darstel- 
lung des Planetensystems. Die Angaben der Son- 
nennühen, und der trade der Ekliptik, wodurch dock 
das Ganze erst orientirt wird, fehlen bei Nr. I gänz- 
lich ; .tiberdiefs sind die Bahnen der 4 neuen Plane- 
ten unrichtig gezeichnet, dagegen ist dabei die un- 
gleiche Zunahme im Abstände der Trabanten von Ju- 
piter, Saturn und Uranus berücksichtigt; die nume- 
rischen Angaben im Texte, welche bei ]Nr. 2 fast ganz 
fehlen, sind übrigens in Nr. 1 aMch nicht die neue- 
sten; liber diese liHtte der Vf. llardhig'^s Kl. Ephe- 
raeriden für das Jahr 1831 zu Rathe ziehen kön- 
nen. In Nr. 2 ist die graphische Darstellung dieser 
Tafel mit Ausnahme der Trabanten -Abstände weit 
besser und richtiger; nur ist durchaus kein Grund 
Vorhanden, wefshalb die Strahlen der Sonne mit ihrer 
gelben Illumination l)is über die Bahnen der 4 klei- 
nen Planeten ausgedelint sind. In beiden Darstel- 
lungen hätte übcrdiefs die Neigung der Bahnen und 
Laee ihrer Knotenlinien bemerklich gemacht werden 
sollen, welches, wie bei den vom Uec. bei seinen 
Vorlesungen gebrauchten Zeichnungen der Fall ist, 
sich sowohl durch eine ungleiche Fa'rbung der nörd- 
lich und südlich von der Ebene der Ekliptik gelege- 
nen Theile der Bahn , als auch durch eine ungleiche 
Zeichnung derselben z. B. blofsePunktirung der süd- 
lich gelegenen Theile bewirken läfst , und zu einer 
deutlichem Kenntnifs besonders in Bezug auf die 
Bahnen der 4 kleinen Planeten viel beiträgt. 

Die zweiten Tafeln geben die verhältnifsmäfsi- 
gen Gröfsen der Planeten und des Mondes, mit den 
iHimerischen Angaben im Texte, welche inNr.l zwar 
ausführlicher, in keiner der beiden Schriften aber 
die neuesten sind. Die Zeichnung ist bei Nr. 1 bes- 
ser, die Darstellung aber bei Nr. 2 des gri^fsernMafs- 
8(abes wegen , der jedoch hätte angegeben werden 
sollen, deutlicher; überdiefs ist in Nr. 2 dasVerhäll- 
nifs zwischen Erde und Mond durch eine besondere 
noch gröfsere Zeichnung angegeben. Die Darstel- 
lung der ganzen Sonne nimmt bei Nr. 1 unnöthig viel 
Kaum weg, weshalb bei ISIr. 2 nur ein Stück dersel- 
ben angegeben ist, welches aber eine solche Stelle 
auf der Tafel hätte erhalten sollen , dafs der Mittel- 
punkt noch auf dersell>en hätte bemerkt werden 
Können , weil nur dadurch eine deutliche Vorstellung 
der ganzen Scheibe möglich wird, wie diefs, aoTiel 
Rec. erinnerlich, in Jfrr/Mer'^« Betrachtungen über die 
Natur geschehen ist. 

Die folgenden Tafeln betreffen in beiden Schrif- 
ten ganz verschiedene Gegenstände. In Nr. 1 giebt 
Taf. IIJ das Verhältnifs der Oberfläche der ganzen 
Erde zu der des Landes und des Wassers , sowie zu 
derjenigen der 5 sogenannten Weltt heile und zu der 
des Mondes, desgleichen Taf. IV das Verhältnifs der 
Zonen ffegen einander, gegen die Oberfläche der gan- 
zen Erde und der 5 Erdtheilc an. Dabei stellt auf 
beiden Tafeln eine Figur die ganze Erde, und ein 
Kreis in der Mitte nebst concentrischen Ringen die 
betreffenden Theile dar, zugleich werden letztere aber 

aueb 
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aueh durch besondere Kreise daneben vorgestellt. 
Wenn auch illuminirte Kreise wohl gefälliger als il- 
himinirte Quadrate steh ausnehmen, so glaubt^och 
Rec, dafs letztere hier Torzuziehen gewesen wh'ren, 
weil die FlHchen derselben oder einzelner daron ab- 
geschnittener , also gleich hoher Rectangeln dem 
Auge weit leichter vergleichbar sind als die FlSchen 
verschiedenerKreise und Ringe. — Die Taf. V end- 
lich stellt die Yerh^'ltnisse der Bevölkerung zur Grö- 
r»e der OI)eril2ichc des Landes und seiner fünf Theile 
dar, wobei Europa mit 1277 Einw. auf die Qu. Meile 
als Mafsstab angenommen ist, in der Art, dafs die 
Fläche eines rothen Ivreises in einem grünen zeigt, 
der wie vielte Theil der Erde oder eines Theils der- 
selben (der grünen Kreise) nur bevölkert sc jn würde, 
wenn darin die Bevölkerung so ä^sammen gedrSngt 
würile, dafs ebenfalls .wie ui Europn 1277 iHcnschen 
«uf 1 Qu. Meile klfmen. — Die Taf. VI giebt ähn- 
liche Yerhlfltnisse in Bezug aufd'ie Euröpäis^lien Staa- 
ten und die wichtigsten der anderen Erdtheile in der 
Art an, dafs 1000 Menschen auf I Qu. Meile nlsMafs- 
Atab angenommen sind, und bei einer stärkeren Be- 
völkerung ein grüner Kreis in einem rothen anzeigt, 
wie viel das Land (der grüne Kreis) ausgedehnt wer- 
den müsse , um 1000 Menschen auf 1 Qu. Meile zu ha- 
ben, bei einer kleinern Bevölkerung aber ein ro« her 
Kreis in einen anders illuminirten den Theil des be- 
treffenden Landes angiebt, welcher bei einem Zusam- 
mendrängen der Jlenschen darin zu dem angenommen 
Den Mafsverhältnifs nun bevölkert seyn würde. — 
Für beide Tafeln sind in dfen Erläuterungen Angaben 
in Zahlen beigefügt. — Um abstracto Zahlenanp- 
ben besonders für Knaben anschaulich zu machen, sind 
solche Darstellungen wöhl recht nüf/lich. 

Bei Nr. 2 soll Taf. II I „die jährliche Bahn der 
Erde um die Sonne und ihren Einflufs auf die Jahres- 
Eeiten^' darstellen, d. h. eigentlich nach dem Texte die 
Aendemngen der Tageslängen und Sonnenhöhen nach 
den Jahreszeiten versinnlichen. Am leichtesten hätte 
diefs durch eine orthographische Projoction der Erde 
auf die Fläche der Ekliptik in den Stellungen der Erde 
für jeden Monat geschehen können. Der Vf. hat aber 
die perspect irische Darstellung, welche allerdings, 
wenn sie richtig ausgeführt wHre, deutlicher als aie 
orthographische Projection gewesen wilre , gewählt, 
den Augenpunkt etwas über dem Ort der Erde bei 
Frühlings -Anfang annehmend. Offenbar würe als- 
dann aber nicht, wie auf Taf. III, eine Meridian- 
Ebene auf eine damit uarallrle Tafel, d. h. auf die 
Ebene des Papiers, welche nothwendig die Ebene der 
Ekliptik darstellt, zu projiciren gewesen, sondern 
auf aiese Ebene hHtte eine, die angenommene Meri- 
dian-Ebene unter einem leicht auszumittelnden Win- 
kel schneidende, gröfste KreisflUcho proiicirt werden 
müssen. Um mit der vorliegenden Zeicbnung irgend 



eine anschauliche KenntniCs m erzideiiy mflCste eii 
Lehrer die 12 Abbildungen der Erde darin aassehnei- 
den, und beim Törzeiseb jede vm 90^ um eine der 
Solstitial - Linie parallele Axe drehen« Uebrigeos 
wird der Zweck dieser und der beiden folgendes Ta- 
feln, welche die verschiedenen Lichtgestalten des 
Mondes (Taf. IV) und die Sonnen- und Mondsfinster- 
nisse (Taf.Y) versinnlichen sollen, weit besser durch 
die dazu bestimmten und billig in vielen Kanst- und 
Galanteriewaaren- Handlungen zu kaufenden Appa- 
rate erreicht, indem das Licht eines LMmpchens auf 
zwei in allen erfoderllchen Stellungen um dasselbt 
bewegliche kleine Kugeln, welehe Erde und Mond 
darstellen, die in Rede stehenden^Brseheiniuigen and 
YerhUltnisse weit anschaulicher macht, als dielsdie 
beste Zeichnung vermng. 

Druck und Papier sind übrigens bei beiden Werk- 
fhen, besonders aber bei'Ifr. 1, lobenswerthu 
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JUGENDSCHRIFTBir. 



1) Bkrli!v, b. AmoUn^: Wanderungen im Gebkti 
deuischer Vorzeit. Eine Auswahl lehrreicher lud 
angenehm unterhaltender Yolkssagen , zunScbst 
für die wifsbegierige Jugend herausgep. von Jok 
Ueinr. Lehneri , Pred. zu Falkenrehde bei Pots- 
dam. Mit Ulum. Kupfern. 1832. YUI u. 2828. 
12. (1 Rthlr. 6 gGr.) 

2)' Znaim , b. Hoffmann : Wanderungen in die Bd- 
len der VorzeH und in die Gefilde der Gegememri. 
Von M. Müller. 1831. Theil 1. 190 S. Th. 2. 
179 S. 12. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

3) Wien, b. Tendier : Bekannte und lehrreidkeDar" 
Heilungen au$ der Vorzeit. Erzifhit fUr Kinder 
von V. R. Grihm. 3Iit fünf Kupfern. 76 S. 8. 

Die erste dieser Jugendschriften fiihrt blob in die 
deutsche Yor/eit zurück und erzifhit zwei und zwan^ 
zis Sagen von alten Bureen und Oertern, die zum 
Tbeil schon aus andern Büchern bekannt sind, hier 
aber in einem die Jugend ansprechenden Gewände er- 
scheinen. Dafs danmter lUlbczahl und der Kyff- 
häuser nicht fehlen , versteht sich. 

Nr. 2 wählt seinen Stoff mehr aus den slavischeii 
Völker stammen und bietet ebenfalls des Unterhalteo- 
iien und Lehrreichen viel dar. Die Kupfer sind frei- 
lich nicht von der Güte, wie in Nr« 1, vorzüglich aber 
in Nr. 3. In dieser Sammlung finden sich besonders 
die Erzählungen , welche Schilleren den Stoff za eini- 
gen schönen Balladen darboten. Z. B. Rudolph von 
Habsburg, Eberhard der Greiner o..a. 
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Julius 1833. 



ASTRONOMIE. . 

Schriften über Kometen. 

BR^if) gedr. b« Rohrer: Betrachtungen ff her 
die ßetcegnng und die Natur der Kometen ^ nebst 
Ihrer Eipiwirhing auf unsere Erde im Allgemein 
nen^ und insbesondere über den Kometen^ weU 
eher im Jahre 1832 erscheint und eine Umlaufszeit 
^son 9| Jahren hat. Von Arago^ königl« Astro- 
Domen, u. fi. w. Ans dem Jahrbnche des Pan- 
ier Längenbtireau fitr.das Jahr 1832 ins Deutsche 
Übersetzt. 1832. 80 S. in 8. (8gGr.) 

WiKN , b. Gerold : Veber den gefurchteien Ko^ 
mcten des aegemvärtlaen Jahres 1832 wid über 
Kometen überhaupt. Von J.J.Liitrmv^ Direetor 
1er Stern>varte und Prof. an der k. k. Univ. zu 
Wien u. s. w. Mit einer lithographirten TafcL 
1832. XYI u. 175 S. in & (It) gGr.) 

r letzte. nahe Yorilbergang des Biela^schen Ko- 
n an der Erdbahn hat mehrfach die Frage nach 
nirknng einer grofscn Annäherung oder gar ei- 
k.nstofses dieses oder eines Kometen iiberhaupt 
:e Erde rege gemacht. Die Beantwortung dieser 
e ist zwar die nächste Veranlassung der beiden 
nannten Schriften; allein bei beiden ist 4i^se 
»nlassiuig benutzt, um eine populäre Darstelr 
;der gesammten Kometen -Theorie und über- 
t der Kenntnisse, vrelche wir über diese interes- 
m Körper besitzen, mit der Ausführlichkeit und 
bihaltigKeit zu geben , wie es von zwei so ausge«' 
ineten Astronomen zu erwarten war. 
Arago^s Schrift zcrfdllt in zwei Abtheilnngen, 
denen die erste vorzüglich die astronomischen 
en , die zweite dagegen die Erörterung der b^ 
;enswerthen Hypothesen in Bezug auf die Yer- 
rungen und Einwirkungen , welche Kometen auf 
Srde erzeugen, oder aucli selbst erleiden könnten, 
ndelt. Bei Liitrow sind dagegen die einzelnen 
rien Mos durch Ueberschriften gesondert; wes- 
wir in der zu gebenden Skiize beider Schriften, 
im Ganzen oflenbaüir ordnungsmHfsigeren Gange 
drago folgend, von der seinigen Abtheilung und 

Saphen, von den Littro waschen dagegen die Sei- 
en anführen wollen« 
Nachdem Ar. Abth. I. $.L die Benennung und 
ile der Kometen erklärt, dagegen L. S. 2 die 
iwürdigk^ des Jahres 1832 hinsichtlieh der 
iften hervorgehoben hat, folgt bei. jenem §• 2 u. 
»ErJLlürniig der Jahnen, ihrer. Elemente so wie 
Srj^ififuiaiigs^ftlifttl, p^ ein .si^ legender Kamt 



schon früher entdeckt und berechnet war, und §• 4 
bis 7 die Anwendung hievon nebst nHherer Betrach* 
tung des Kometen von Ualley^ des von 1770, des 
Encke^schen und dös BieWschen, woran sich dann 
§. 8 eine kurze Erörterung der Wirkung des Wider- 
standes des Aethcrs auf die Bahnen der Kometen 
schliefst. Xi. giebt dagegen erst S. 3 — 18 die vor- 
zligUchsten Details iiner die nach llttlhy, Olbers^ 
Enche und Bicla benannten Kometen, nebst bildlicher 
Darstellung ihrer Bahnen, erörtert dabei (S. 10 
und 11) die Wirkutuj; des Aethers auf ihren Lauf, 
und liifst später S. 42 — 52 imd 145 — 157 das AU- 
gemeine ül>er die Theorie der Kometenbahnen folgen. 
uie Angabe der Elemente scheint Acc. in beiden 
Schriften nicht mit der für eine populäre Darstellung 
nöthigen Deutlichkeit abgefafst. Vielleicht niöclite 
diefs dadurch erreicht werden, dafs man zuvor be^ 
merkt, dieKenntnifs einer Bahn beruhe eigentlich auf 
vier Punkten , nlimlich auf der Kenntnifs 1) von der 
Ebene der Bahn , 2) von der Lage der Bahn in dieser 
Ebene, 3) von den Dimensionen der Bahn, und 4) des 
Ortes des Himmelskörpers zu einer bestimmten Zeit, 
und dnfs man hiernach ausführt, wie die Kenntnifs 
des Isten Punktes durch Neigung und KnotenlHnge, 
die des 2ten durch die LHnge des Perihels , die des 
3ten durch Perihel- Distanz oder grofse Axen unfl 
Excentricitift, und die des 4ten durch die sogenannte 
Epoche erhalten werde. Ueberdiefs ist die Definitioii 
der Länge des Perihels bei^. nicht ganz richtig, da 
dieselbe Länge in der Bahn und nicht Länge in der 
Ekliptik ist. Die Darstellimg jedoch , welche L.^ 
der überhaupt über diese theoretischen Theile weit 
ausführlicher als A. ist , von der Berechnung einer 
Kometenbahn giebt, ist im Ganzen so klar, dafs je- 
der, der nur die ersten Gründe der Theorie der 
Dreiecke etwas kennt, ihr folgen, oder doch im All- 

teraeinen die Möglichkeit der Berechnung einsehen 
ann. Nur hätte erstens der Umstand, dafs auch 
abgesehen von aller Erleichterung der Rechnung, die 
Kleinheit des von den meisten Kometen während il^- 
rer Sichtbarkeit durchlaufnen Theiles ihrer Bahn 
uns über die grofse Ajko derselben ganz in Vngewifs- 
heit läfst, und daüs nur erst dann, wenn die als Pa- 
rabel berechnete Bahn nicht mehr mit den Beobach- 
tungen stimmt, an eine Ausmittelnng der gr. Ajie 
oder der Umlaufszeit gedacht werden Könne, etwas 
mehr hervorgehoben, und zweitens der von A. in §. 8 
angegebenen Merkmale der Wiedererkennung einlas 
Kometen gedacht werden können. Sehr befriedigend 
ist dagegen, was L. über den Grund, wefshalb el- 
^ptische Bfihnea am fclofifste« Torkommen, o^cr 
Coe ioeh 
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doch wabrgonommen ^Tcrden müssen , sagt, so \\ie 
Hi'ieh die Abbildung der Bahnen durch die rersehie- 
fto'ne'Zeichnuttg der nördlich und südlich liegenden 
Theile derselben eine auch den Lajen klare ^ orstel- 
luug ihrer Lage geben kann. 

Mit vorliiufigcr Uebergehung des §. 9, ^reicher 
eigentlich zur zweiten Abtheilung geh()rt, finden \vir 
bei A. im §• 10 das AVissenswiirdigste über die physi- 
sche Beschaffenheit der Kometen, welchem Gegen- 
stande mit Rücksicht auf Zahl, Gröfse und Bewoh- 
ner der Kometen die S. 39 — 42, 58 ~ 70, 73—75, 
79 — 82 und 157 — 164 bei L. gewidmet sind. Was 
ruerst die grofse Zahl der Kometen und die an^ebli- 
rhe L'^rsachc derselben betrifft, so mochte die Ermit- 
telung jener (S. 40), welche in derscli)en Art auch 
schon von andern versucht ist, srhMerlich den Gese- 
tzen der AVahrscheiulichkeit genügen, und die ange- 
gebene Ursache (nHmlich wegen Aaumersparnifs bei 
sehr litnglirhen Ellipsen und der grülsern AVahr- 
scheinlirhkeit derselben) hiichstens als eine auf je- 
deii Fall noch sehr problematische Erklärung der 
Möglichkeit jener grofsen Zahl der Kometen ange- 
sehen M'erden können« In Bezug auf Gröfse und 
Gestalt der Kometen ist L. ziemlich seinem Yorg.'in- 
gcr ^. gefolgt ,^ jedoch Im Ganzen mit etwas mehr 
Ausführlichkeit. Auch theilt er die nach Rec. An- 
sicht irrige Meinung wegen der sinnreichen Erkl^i- 
i'ungvon ralz über die Veränderungen des Durch- 
messers der Nebelhülle der Kometen. Nach dieser 
Erklärung sollen diese Aendcrungen n.'imlich aus de- 
nen der Pressungen des Aethers, dessen Dichte mit 
der Nlihe ander Sonne zunimmt, herriihi^en, und 
die hierüber in Bezug auf den Encke^schen Kometen 
von Valz gefiihi'ten Rechnungen stimmen sehr gut mit 
den Beobachtungen von Struve (vgl. hieriiber; Asli'ü- 
ftomischc Nachricidcn Bd. VIII. S. 321 ff.). A. wen- 
det gegen diese Erklärung ein, dafs sie nothwendig 
voraussetze, dafs die liufserste Schicht derDunsthiil- 
le für den Aether undurchdringlich sey , d. h. nach 
A^8 weiterer Ausführung, dafs beide durch eine Art 
fester Hülle getrennt sejen. Eine solche Trennung 
ist aber gar nicht nöthig, weil die absolute Durch- 
dringlichkeit des Aethers und Kometendunstes eine 
völlige Gültigkeit des Dalton^schen Gesetzes nuch 
für diese elastischen Flüssigkeiten voraussetzt, die 
Auf keinen Fall erwiesen ist; es ist vielmehr sehr 
wohl denkbar, dafs der Aether ebenso über der 
Atmosphäre aller Himmelskörper schwebe, wie 
die der Erde über dem Wasser. Da überdiefs aber 
durch das Michtzerstreutwerden der Dunstmassen 
der Kometen die stSirkere Anziehung ihrer Theile 
gegen einander als gegen den Aether erwiesen ist, 
fto mufs auch bei einer völligen Dnrchdringlichkeit 
das Volumen der Dunsthüllen sich so andern, dafs 
die elastische Pressung in ihr der des umgebenden 
Aeihers das Gleichgewicht hSlt , folglich das Volu- 
men abnehmen, wenn die Pressung des Aethers 
wSchst. — Ferner sprechen beide Schriften über die 
SSufserst geringe Masse sHmmdicher bis jetzt bekanu- 
len Kometen I -fiobn der tdq' 1790 Tprzilglicli xiör 
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Erläuterung dient , und zuletzt schliefst JD. aas der 
Verbreitung dfs Lebens «df der Oberffikhcdcr Erdi 
auch auf das Bewohntsejn der Kometen. Ändert 
IVaturforscher halten sie dagegen für in ihrer Eni- 
Wickelung noch begriflcne A'ieltkofper. Wenn auch 
das Innere der Erde, und die höhern Theile der At* 
niosphHrc uns seihst auf der Erde Räume genug ken- 
nen lehren, denen alles Leben fremd ist, so mochte 
doch allerdings die verschwenderische Fülle von Le- 
hen an der Oberfl.Mche der Brde eher für ein Shnlichet 
^erh<*iltnifs auch auf anderen Himmelskörpern spre- 
chen, und es im Ganzen auf richtige Annlogieen -ge- 
stützt seyn, was L. weiter über die feinere Natur 
der Kometen- Bewohner, über Temperatur -Aende- 
rungcn , Schutz dagegen , u. s. w. sagt. 

In der zweiten Antheilung behandelt A. im $. 1 
die Frage noch von der Möglichkeit und Wahrschein- 
lichkeit des Zusammentreffens der Erde mit irgend 
einem Kometen, und giebt kurz die Resultate der 
Analyse von All)ers über diese M ahrscheinlichkeit, 
won.'ich sie gleich Ein 281 Nilliontheil, d. h. unter 
281 Millionen Kometen, welche innerhalb der Erd- 
bahn ilir Perihel haben, nur bei einem einstigen ein 
ZusainmenstoQien zu fürchten ist. L. führt diesen 
Gegenstand (S. 52 —58) etwas weiter aus, und zeigt, 
dafs obige Wahrscheinlichkeit un^efHhr der £leich 
ist, dufs in 140 Millionen Jahren ein Komet mit der 
Erde zusnmmentrcfle. Hierbei ist jedoch, wie jL 
auch ausdrücklich bemerkt, nur von Kometen, de- 
ren Bahnen noch ganz unbekannt sind, die Rede. 
In Betreff des Biela'schen Kometen hat^. oben $.T 
und //• S. 18 — 27 mit ErlHuterunc; durch eine sckil- 
firte Zeichnung des betreffenden Tlieils der Erd- und 
Kometen -Bahn den Ungrand Jeder Besorgnifs we^ 
nigstens für das gegenwärtige Jahrhundert, nachge^ 
wiesen, also zur Gewifsheit erhoben. Erst in den 
Jahren 1933 und 2115 möchte, vorausgesetzt, daß 
die Elemente keine zu grofse Aenderung durch die 
Störungen der Planeten erleiden, eine — irgend 
Wirkung habende — Annilhening des Kometen zt 
erwarten scjn. Auf jeden Fall werden nber dBesi 
Wirkungen weit hinter den oft gefürchteten Schaden 
sowohl bei diesem Kometen als bei allen bis jetzt be^ 
kannten wegen der Ifnfserst geringen Masse derselt 
hen zurückbleiben. ( h. S. 27 — 39^ Mit der Pnigk 
über das Zusammentreffen eines Kometen mit de^ 
Erde ist die verwandt, ob Kometen je in die SonnI 
oder andere Sterne gefallen sind. A. im §• S der 
2ten Abth. und L. S. 70— 73 beantworten sie dahiiy 
dafs, wenn auch das jplötylicbe Erscheinen eines 
neuen Sternes in der (fassiopeja (1572) no wie im 
Schlangentrilger (1604) und ihr nachherigee sparle- 
ses Yerschwinden den nnsterbUeben Newton^ indes 
er sie als durch das Zusammentreffen von Komefeft 
mit erloschenen Sonnen ansähe, zur bejahenden 
Beantwortung der obigen Frage veranlafsten , doch 
die Gesammtheit der Phönome^ und namentlitdi 
der nahe TörSbergan^ dks Kometen iron 1680 an der 
Sonne so wie die jetzigen DlhefjMr KranMese fibtr 
das IddhtdeiieBieir efn« MgnCif^ BMiitirMiiJi{^ da^ 

-elA- 
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m Frage wabrsfheinliclier macbcn', >vobei zu- 
h A. dieH;^~t)othcse Buffon^s über die Bntstcbung 
Maneten wiaerlcgt. 

Aafser den fnrcbtbar angegebenen AVirkun^en 
Susanimentre&cnfl mit einem Kometen bat be*> 
Hieb die öfTenClicbe Meinung denselben bei ibrem 
en Erscbeinen andere AVirkungen nanientlicb in 
g auf Temperatur, Hebrraucb (von 1783 und 
) Krankbeitcn (selbst der Cholera ) u.s. w« bej- 
;U Hierüber spricbt A. in §• 9 der ersten und 
der zweiten Ablbeilung, so wie L. S. 94 -7 99. 
;b 2{usamnienstellung von Tempcraturbcobacb- 
en von 1803 bis 1831 zeigt erstercr, und durch 

ühnlicbe Zust'imnienstellung von l&'i2 bis 1785 
von 1800 bis 1828 letzterer, dars weder beson- 
kalte noch besonders beifse Jahre mit der Er- 
inung von Kometen vorzüglich hh'ufig zusammen- 
m, und daher durchaus Kein Grund vorhanden 

einen Einflufs derselben auf die Temperatur an- 
hmen. Dafs in Bezug auf die trockenen Nebel 
1783 und IS^'U, nasse und trockene Jahre, 
üeheiten u. s. w. sich Hbnliche Resultate ergeben, 
>icht zu erwarten , und wird von beiden Von (L. 
»bisia'i und 121 Ms 137) weiter ausgeführt, 
irdiefs spricht //• nach S. 82 — 93 von oen Be- 
iingcn, welche man von jeher den Kometen ge- 
n hat. Diefs könnte in der That überflüssig er- 
inen, wenn nicht noch Schriften in unseren Ta- 
s. weiter unten) solchen Aberwitz verkündeten, 
nicht selbst zwei Astronomen des vorigen una 
iB Jahrhunderts an solchen thörichten Zusam- 
itellungen wenigstens Gefallen gefunden hätten, 
liefs besonders in Betreff des Kometen von 1680 
JM war, indem man ihm nach W/iMon eine Um- 
zeit von 575 Jahren beilegte , und ihn dennoch 
der Sündüuth zweimal nach den verschiedenen 
!en, mit der Fluth des Ogyges^ mit dem trojani«* 
i Kriege , mit der Zerstörung IMnives mit dem 
mg der Regierung Jusfimafis n. s. w. zusamnien- 
lite, bis einer der ausgezeichnetesten Astronomen 
tschlands durch Rechnung den kleinen Irrtham, 
die Umlanfszeit dieses Kometen nicht 575 son-* 

ToUe 8800 Jahre betragt, nachwies, womit 

alle die bedeutungsvollen Znsammenstelliingen 
inmal zu nichte wurden. 

tie sechs letzten Paragraphen von Arago*s Schrift 
n in der Uebersetznng , weil , wie der Ueberse^ 
bemerkt, das wesentliche davon in der Schrift 
IMirow enthalten sej. Diefs ist nun wohl so 
lieh überhaupt, auch wo letzterer es nicht aus^ 
tdich bemerkt, der Fall. Es wird hier genügen 
den Inhalt dieser Paragraph« nebst den entspre-^ 
den Stellen bei L. anzageben. §.2 {L. S. 75 bin 
Wurde die Noachische Plnth durch einen Kometen 
rsacht? §. 5 — 7 (jL. S. 103 — 121.) Ist das 
B Klima von Sibirien so wie das von JVordame- 
oder die Einsenkunc eines grofsen liieils von 
n (ums Caspische Sleer) durch den Anstofs ei- 
Lometen bewirkt? §. 8 (L. S. 137 — 139.) War 
lond einst ein Komet ? §• 9 {L. S« 139 — 14ft,) 



Sfnd die Planeten Vesfay Juno, CcreSy PuIIm durch 
Zerspren^ng eines Planeten oder Kometen entstan- 
den? Bei der ersten Frage werden vorzüglich die 
Traumereien von WHiston widerlegt, bei der zweiten 
scheinen llec. die angegebnen Griinde für die Unvcr- 
Sinderliclikeit der Rotations- Axc seit dem Erstarren 
der Ei*d- Masse nicht genügend, da zwischen den 
Resultaten der Pendelbeobachtungen und denen det 
Gradmessun^en, so wie unter letzteren selbst noch 
unerklärte Differenzen vorhanden sind. Die Verschie- 
denheit des Klimas von Europa, Asien und Amerika 
hat übrigens Humboldt schon auf eine genügendere 
AVeise als durch die problematische Annahme der 
Erhöhung von Ostasien erkLf rt. Die Frage in Be- 
treff des Sfondcs wird hauptsHcfalich wegen des Man- 
gels einer dichteren Atmosphäre um denselben ver- 
neint, und bei derTVage wegen der vier kleinen Pia«* 
neten nach einer kurzen Erörterung des Grundes der 
Frage die verneinende Ansicht als die wahrscheinli- 
chere angegeben. — L. beschlielst seine Schrift (S% 
164 — 175^ mit einer Ausriihrung darüber, dafs die 
Resultate aer physischen Astronomie die Dauer nn* 
seres Sonnensystems und des ^Veltgebäudes erken« 
nen lassen, eine Dauer zwar für den Menschen un* 
ermefslich, aber deshalb doch nicht ewig, und daJGs. 
wenn auch ganze Sonnensysteme so wie alles auf 
der Erde dem Gesetze des Entstehens, Wachst humt 
und Untergangs unterworfen sind , und untergehen, 
damit aus ihren Stoffen ne^e sich bilden, — diefii 
mächtig uns auf den Ein/igen Unwandelbai*en, der 
mit unerforschlichem Rathschlnsse die Sonnenstlinb* 
chen wie die Welten lenke, hinweise. In einer 
blühenden jedoch durchaus nicht schwülstigen Spra* 
che gesclirieben enthlilt sonach dieser letzte Ab» 
schnitt den wiederholten Beweis , dafs ein ernstli- 
ches und eifriges Studium der Natur und thret 
grofsen Gesetze die sichersten Grundlagen eines ver- 
nünftigen Glaubens und wahrer Religlositlit enU 
halte. 

Am Schlüsse dieser Anzeige möge noch die Er- 
wähnung folgender kleinen Sehriften eine passende 
Stelle 'finden: 



1) Buu?r, beim Yf. : Ueber die Kometen und Be- 
trachtungen über die schrecklichen Wirkungen, 
welche einstens unser Erdball durch das Zusam- 
menstofsen mit einem Kometen haben könnte* 
2h€eiie viel vermehrte Ausgabe. 1833. 32 S« in 8« 
{^ Sgr.) 

2) Mrisssiv, b. Uz; in Comm. b. KUnkicht u. S. ; 
Der zu erwartende grofie Komet j nebst Darstelr- 
lung seiner Eigenschaften und möglichen Wli^ 
kungen auf unsere Erde, desgl. auch Betrachi» 
tungen über den Einflufs des Mondes auf die 
Veründerungen unserer Atmosphäre , und noch 
iiberdiefs ein Yerzeichnifs der sichtbaren Son- 
nenfinsternisse und beweglichen Festtage von den 
Jahren 1833 bis 1900. Mit verschiednen Zeich* 
nungen« 1832. 40 S. in 4« (6 gGn hroscM 
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3) Vaitac, b. Konig : Der Komet des Jahres 1834 1 
oder welche merkwürdige Begebenheiten wird 
ans dieses göttliche Zeichen verkündigen ; wann 
ond auf welche Weise wird der Antichrist u.s.w« 
Dritte Aufl. 1833. 16 S. in 8. (2 gGr.) 

Nr« 1 enthfilt eine ^ wenn anch nicht ganz richtige 
doch im Ganzen ertrHeliche und für minder gebildete 
Leser bestimmte Belehrung über Kometen, ihre 
IS^ahnen , die übrigen Theile unseres Sonnensystems 
Mnd die Fixsterne (S.3^23.)« AVas aber der in der 
ganzen Schrift ungenannte Yf. Ül>er dies Zusammen« 
treffen der Ei*de mit einem Kometen und über die 
Uerauf liezüslichen , theils religiösen theils natur« 
VrissenschanHchen Beruhigungsgrün^e sagt, zeigt 
Vfter den Mangel einer hinliinglichen Bekannt- 
fchaft mit dem behandelten Gegt'nstande« 

Nr. 2 enthiilt uageführ in derselben Art wie 
STr« 1 einen Abrifs des Sonnensystems, durch eine 
Zeichnung desselben mit Angabe der Bahnen des 
Bicla*schen und Encke^'schen Kometen, so wie durch 
Abbildungen des Mondes und der gröfsern Plane« 
ten ziemlich gut für den Zweck erliiutert. Den 
Halle}*kchen Kometen iSfst der Yf. auch im Jahr 
1834 erscheinen , und entlehnt seine Angaben dar- 
über aus dem Freimüthigen, — Der AVitterungs« 
Anzeiger hätte ganz wegbleiben sollen 4 gut und 
selbst von etwns weiterem Interesse ist dagegen 
die Tabelle über dio beweglichen FeMa^e und 
Finsternisse von 1833 bis 19(M. Die Zugabe über 
den Unterschied zwischen wahrer und mittlerer 
Zeit nebst einer Tabelle darüber für mittlere Jah- 
re, so wie üb^r die verschiedene Dauer des iHng- 
«ten Toges und zuletzt die Beschreibung einer für 
gGr. bei F. T. Vz zu hallenden Sternkarte mag 
ebenfalls für ein gröfseres Publicum dienlich seyn. 

Unter aller Kritik ist aber die Schrift Nr. 3^ 
de sie den — man sollte es doch wohl flanben — 
jetzt iSngst vermoderten Unsinn und Aberglanben 
des finstersten Mittelalters wieder vorbringt, und 
geradezu behauptet, es eejr bekannt und ervi'iesen, 
^dafs Gott alle merkwürdigen Befi;ebenheiten , welr 
che sich in der Welt d. h, mit der Erde und den 
Keuschen auf derselben zutragen, durch besondere 
SSeichen am Himmel kund giebt.^ — Der Anti- 
christ des Yfs ist übrigens niemand anders als dio 
Bussen wegen ihrer Unterjochung des unglückli- 
ehen Polens« 1834 soll dieses wieder frei werden, 
«nd mit dem Sturz des Antichrists der grofse Welt- 
friede beginnen u. s. w. Zum Belege werden viele 
Bibelstellcn, zum Theil mht des Yfs ZusHtzen 
vermehrt, angefahrt. Es wSre in der That unbe- 
ipreiflich, wie eine solche Ausgeburt eines ver- 
kiekten PfaSen- eder Frömmler- Gehirnes heutzu- 



tage in einem gebildeten Theile ton Europa drei 
Auflagen erhalten könnte, wenn nicht eine leider 
ziemlich zahlreiche Klasse von Menschen ihr schänd- 
liches Interesse in der Verbreitung von Donunheit 
und Aberglauben fände« 

9« ^ • • • • 

ERBAUUNGSSCHRIFTEX. 

1) EssKX , b. BSdecker: Christlicher Herren » and 
Dienerspiegel y oder; Liebe ist das Band, wel- 
ches Herren und Diener zu ihrem Glücke mit 
einander verbindet« Eine Predigt durch Zeitnm- 
stünde veranlafst am 3. Sonnt, nach Epiph. 1831 

5;ehalten und auf Verlangen dem Drucke über» 
assen von Karl Christian Schreiner , Evang« Pf, 
zu Trcben an der 3Iosel. 1831« 32 S. 8. 

2) Ebendas.y b.Ebcndems. : Zwei TrmtungsrS' 
den , gehalten von K, Chr. Schreiner u, s. w. 1831. 
25 S. 8. 

Der VC» dieser Kanzel- und Altarrortrlge, ei» 

Seachteter Geistlicher in den Moselgegenden, scheiol' 
ort, von Katholiken umgeben, manchen An fechtoi^ 
gen ausgesetzt zu sejn, von welchen man in durch- 
aus protestantischen Ländern nichts weife. Die 
Aufreguns der untern Yolksklasseu in dem nahes 
Frankreich und Belgien scheint gleichfalls nicht oh- 
ne Einflufs auf die Bewohner der Grenzlnnde geblie- 
ben zu sejn , und der wackere Seelsorger fühlte si^ 
gedrungen, ein ernstesAVort der Versöhnung zu redea. 
Diefs geschieht in der hier unter Nr. 1 beaceichneten 
Predigt über Matth. 8, 1 — 13, in welcher aus den 
Beispiele des Hauptmanns von Capernaum die wich- 
tige vVahrheit gezogen wird: .Liebe ist das Band, 
welches Herren und Diener zu ihrem Glücke mit eia^ 
ander verbindet. Diese Wahrheit wjrd so erwiesen.-: 
1) Die Liebe flöCst den Herren und Dienern gegense^ 
t^es Zutrauen ein. 2) Sie wehret der geföhUosen 
Härte der Herren gegeff ihre Diener und dem Unge- 
horsam und der Untreue der Diener. 3) Sie erhStt 
beide ihren gegenseitigen P/lichten auch dann getreiL 
wenn deren Erfüllune mit Mühe , Beschwerden nne 
Aufopferung verbunden ist. Diese Theile werden 
i^var etwas umständlich , aber im Ganzen erbaulid^ 
ausgeführt, und der vertrauliche Ton, dessen def 
Bedner sich bedient, deutet auf ein schönes Tes- 
hKltnifs zwischen ihm und seiner Gremeinde» 

Nr. 2. Die beiden Traureden zeigen christlf 
Ernst und liebevolle Herzlichkeit. Sie schliefsen sidk 
an Bibeltexte an. Die erste hat zum Grundgedanken« 
Ps. 73, 24: Du leitest mich nach deinem Bath: Din 
zweite an zwei Waisen gerichtet, behandelt zweckmÄ» 
big das Wort : Mein Vater und meine Mutter -rerlae* 
sen mich , aber der Herr nimmt mich anf J 
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BAUKUNST. 

6KL, b, Krieger: Die VeiVfalhmg dei Strofien- 
hd ßrnckenbmtes mit Rücksicht auf mögnchste 
Cosien-Erspamifif WohHhäiigkeit pir die arme- 
en Folksklassen , ttnd Aufhebuna der Frohndiemte. 
^on Dr. Friederich FicK^ kurhessischein Ober- 
(au-Rathe. 1831. XIV u. 221 8. 8. (IRtUr.) 

* Inhalt des Bachs entspricht ToUkommen dem 
, und siebt eine recht gnte, mitunter ins Ein- 
gehende, Beschreibung des Verfahrens, des- 
dl der YU bei Anle^ng und Unterhaltung von 
(strafsen im knrhessischen Staate mit^'insti^em 
te bedient Iiat. Rec. kann daher mit Zuversicht 
Verk Jedem empfehlen, der ais.Verwaltungs- 
iau- Beamter mit dem Strafsenl)a«e zu thun haL 
ich derselbe mit manchen Behauptungen und 
»Uäeen des Vfs nicht vollkommen euiTerstanden 
- Das Inhalts- Verzeichnis nimmt vier enge 
ckte Seiten ein , und kann daher hier nicht aus- 
ch miteetheilt werden; es möge geniicen , dais 
he die Hälfte des ganzen Buches .Von der Unier' 
der Stralsen handelt^ die in den meisten 
ien ähnlicher Art gewöhnlich so gut als gar 
berücksichtigt wird, und dafs säen dieser 
. für sich w erth ist, von jedem gelesen und be- 
^ zu werden , der sich für den Stralsenbau in- 
lirt. 

Is mösen nun noch einige SteUrn aneefiihrt wor- 
in welchen Rec. mit dem Vf. nicht gleicher Mei- 
ist. S. 4. 5. „Noch mehr wird man die Stra- 
reite einschränken können in Fällen, wo näher 
■ Meeresküsten in Marschländern u. s. w. eine 
1^ meilenweit durch Sümpfe auf hohen Dämmen, 
mit einem Steinmaterial erbauet werden mufs, 
les mit grofsen Kosten 10, 20, auch wohl SOMel- 
-eit herbei zu schaffen ist. Hier würde ich zur 
chung des Hauptzweckes mit den geringsten Mit- 
folgenden Vorschlag machen : Die Strafse wird 
für ein einziges Fuhrwerk mit einer Steinbahn 
bis 10 Fufs erbaut und zur Sicherheit der Rei- 
n auf beiden Seiten mit dichtem Gebüsche be- 
st. Zum Ausweichen und VorbeieUen aber in 
sren oder eröfseren Zwischenräumen, je nach 
röfseren oder geringeren Wichtigkeit der Stra- 
lind kreisrunde Verbreiterungen — Ausweiche- 
) — Rondele — anzubringen, mit hohen Bäu- 
besetzt, um sie zu zieren und besonders kennt- 
u machen. Dabei mülste für solche Strafsen das 
tz gegeben sejn, dafs dasjenige Fuhrwerk, wet 

L. Z. laSS. Zweiter Band. 



ches sich noch nicht in der Linie zwischen zwei Aus- 
weicheplätzen befindet , in dem nächsten Platze seit- 
wärts halten bleibt , bis das bereits in die Linie ein- 
Setretene Fuhrwerk vorüber ist; — eben so wiirde 
as langsamere Ftehrwerk im nächsten Ausweiche- 
Elatze halten roilssen , ^wenn ihm ein nachkommendes 
lilfiihrwerk ein Zeichen durch Peitschenknall oder 
Posthorn glebt. Crenau in die Mitte zwischen zwei 
Ausweichepllftzeir müCsteii ebenfalls zwei hochstäm- 
mige Bäume gepflanzt werden , um zu entscheiden, 
welches von zwei in der schmalen Strafse sich begeg- 
nenden Fuhrwerken sich zurückznbewegen verpflich- 
tet wäre, im FaUe^ der eine von beiden Fnhneuten 
das -leichte Sösetz desiStilUialtens im Ausweicheplatz 
auf einige Minuten muthwillig übertreten haben sollte. 
Natürlich und gerecht wird derjenige , welcher noch 
nicht die Mitte erreicht hat , die Pferde hinten anzu- 
spannen und zurückzufahren genöthigt sejn; vor wel- 
chem Fall jedoch der schwere Fuhrmann , der ohne- 
hin nicht eilt, sich gewifs sorgfältigst bewahren 
wird. Die Ausweicheplätze werden 100 bis 1000 Fub 
Entfernung, je nach dem Verkehr auf der Strafse, 
erhalten können ; • " (Wie grofs auch die Er- 
sparung her der Ausführung dieses Vorschlages seyn 
mag: so würden daraus doch so grolse Unannehm- 
lichkeiten entstehen, dafs derselbe, wenn er auch 
zur Ausfuhrung käme, nicht lange benutzt werden 
dürfte.) s 

S. 50 ff. Der Vf. beschreibt $. 20 einen von ihm 
angewandten ,JEIolz - Brückenbau mit ägyptischem 
Gewölbe. ^^ «yEs war die Aufgabe, über einen der 
reifsendsten Flüsse des Kurstaates, mit einem Geld- 
vorrathe von 8 bis 9000 Thalern, eine Brücke von 
160 Fufs lichter Oeffnung mit einer Thalsperre von 
anderthalbtausend Fub Länge gegen 10 Fufs hohes 
Wachswasser imd Eisfahrten zu erbauen. Der Eis- 
ang ist an der betreffenden Stelle so heftig — 14 bis 
Fufs in einer Secunde — und in solchen Massen, 
dafs eine Hauptbedingung war, der mittleren Oeff- 
nung mindestens 70 Fufs Weite zu geben , wenn die 
neue Brücke nicht das Schicksal der vielen früheren 

theilen sollte , . Dabei waren steinerne Pfeiler 

auch eine unerläfsliche Bedingung, weU das Grund- 
bette aus einer Felsenbank besteht, über welche der 
jagendlich ungestüme FluCs kurz, nach seinem Aus- 
tritte aus einem Hocheebirge Mos ein paar Fufs hoch 
fanstgrofse SteingeröUe herselagert hat, so daCs also 
das Einrammen von Jochpfählen und Eisbrechern un- 
möglich war. Die mehreren Kosten fUr die in den 
Felsen zu gründenden steinernen Pfeiler mufsten also 

wegen der fest bestimmten mlfsifon Sonune, 

Ddd wie- 
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wieder durch eine desto wohlfeilere Fahrbahn zn er- 
setzen gesucht werden. Die Forsten lieferten 

aber nichts, als kurze dicke Eichen, und so entstand 
die Aufgabe: aus solchem Bauholze einen mittleren 
Brückenbogen von TOFufs, und 2 auf den Seiten ron 

4AFufs zusammenzusetzen. Daher mufste ich 

auf eine einfachere Construction denken, die, den 
Oertlichkeiten und den vorh^^ndenen Baustoffen an- 
semesseu, einen Icicliteren üebergang rom Gewöhn- 
juchen zum weiteren Fortschreiten in der Kunst dar- 
bot. Diese Construction fand ich in dem sogenann- 
ten ägyptischen Gewölbe. Die stärksten Eichen von 
18 und 24 Fufs gröfster Llinge wurden zu Bohlen ge- 
schnitten von 6 Zoll Stärke und 18 Zoll Höhe , diese 
auf die beiden Pfeiler im Verbände über einander 
hergelegt, so dafs jede Lage 6 Fufs über die andere 
hervorstand, und 51iagen bei einer Höhe von 7\ Fufs, 
30 Fufs auf jeder Seite des Pfeilers hinausbauten. 
An die Seiten dieser Bohlenlagen wurden die von den 
runden Bauste'immen abgeschnittenen starken Schwar- 
ten in schräger, strebender Richtung dergestalt an- 
geschraubt, dafs jede Schraube zugleich die Haupt- 
bohlenlage und die beiden correspondirenden Seiten- 
streben fest zusammenziehen konnte« Ueber die auf 
solche Weise fest vereinigten Unterlagen wurden nun 
die Strafsenträger, zum Thcil aus geschnittenem Bau- 
holze auf die hohe Kante gestellt, zum Thcil aus dem 
wenigen Kiefernbauholze nestehend, welches man auf- 
treiben konnte, hergelegt, und damit vollends die 
Oeffnungen von 10 Fufs in der Mitte der beiden Pfeiler 
und von 15 Fufs an der Seite nach den Stirn pfeilern 
hin zugebaut. Der Hauptunterlagen wurden drei er- 
richtet, nHmlich eine in der Mitte und zwei auf der 
Hufsersten Seite der nur 14 Fufs breiten Brücke. Der 
Strafsentriiger waren dagegen 5, wovon 3 auf die 
Hauptunterlagen zu liegen Kamen, 2 hingegen ilire 
Unterlage auf den &reazbllndern, Windstreben und 
den durchgehenden eisernen Bolzen fanden, welche 
2um Zusammenhange des Ganzen durch alle drei 
Hauptkurven zugleich angebrc'weht wurden. An den 
beiden iiufseren Kurven wurden die üufseren Strebe- 
schwarten weggelassen , und dagegen zweizöllige Be- 
kleidungsbohlen angenagelt, ganz in der Form wie 
Growölbsteine , um den Bogen von Aufsen das Anse- 
hen eines flachen Gewölbes zu geben , dessen Fugen 
noch zum besseren Schutze der inneren Hauptbestand- 
theile der Brircke gegen alle und jede anschlagende 
NHsse, mit schmalen, weifsen Blcchstreifen beschlti- 
gen wurden, welches, nebst der getheerten undge- 
sandetcn OberflHche der Bekleidung, dem Ganzen 

kein übles Ansehen gewährte. 

Ueber das fernere Verhalten dieser besonderen 
Brückenconstruction will ich noch Folgendes kurz 
erwlihnen. Zwei bis drei Jahre lang, so lan^edas 
Holz noch grün ^'^r , liefs sich nicht die geringste 
YerUndcrung in der Form bemerken , obgleich sehr 
schwere Lastwagen diese Brücke benutzen. AVider 
tiUes Vcrmuthen (?) aber fin^ die Beugsamkeit der 
verwendeten Hölzer erst an sich bei ihrer voUkomm- 
neren Austrocknong ani äufsem, indem dleUnteriag- 



bohlen sich nach den Oeffnungen zu etwas herab- 
senkten, und in der Mitte auf den PfcUerii dafür ia 
die Höhe gingen. Dieser Fall war bei dem Entwürfe 
nicht gehörig vorgesehen , weil angestellte Tersnche 
mit Modellen nichts davon anzeigen. Diese mehrere 
Beugsamkeit ausgetrockneter Hölzer -nach einigen 
Jahren verursachte einen Einschlag des mittleren Bo- 
gens gegen 15 Zoll , und der halben Seitenbogen von 
10 Zoll — dagegen ein Aufsteigen der Fahrbahn 
über den Pfeilern von 11 bis 12 2^11. In statischer 
Hinsicht hatte zwar diese Veränderung an sich vor- 
erst -nichts zu bedeuten, (?) denn obgleich die nr- 
sprünglich geraden Unterlagbohlen nun Tbeüe von 
Kreislinien iiildeten, so waren sie doch hinlli^glicb 
stark, um die ihnen zugemutheten Lasten zu tra- 
gen , — auch war die ganze YerHnderung so allmSlig 
und gleichrörmig vor sich gegangen , während eines 
Zeitraumes von 5 bis 6 Jahren, dals Druck und 
Tracht überall in demselben Verhältnisse blieb, und 
nirgends eine Störung des Gleichgewichtes zu be> 
merken war, welches sich durch AeiCsen einzelne 
Schrauben oder wenigstens durch stärkere Krüm- 
mung einzelner Holzstticke hätte kund geben müssen. 
Obgleich nun demnach gegründete Besorgnisse für 
den Sachkenner (?) nicht einzutreten brauchten , so 
fiel dennoch die wellenförmige Fahrbahn dem Publi- 
cum unangenehm in die Augen, und der Umstand 
war dabei nicht ganz gleichgültig, dafs die schwer- 
sten Lasten von dem m die Höhe gegangenen feste- 
sten Punkte der Fahrbahn, nämlich von den Pfeilern, 
nach den schwächsten Punkten in der Mitte der Bo- 

Jen mit einer gewissen Beschleunigung hinabroUten^ 
aber hier die nachtheiligen Erschütterungen vor- 
mehrten , welches in die Länge der Zeit allerdings 
hätte Besorgnifs erregen können. Deshalb wurde im 
neunten Jahre ihrer £rbauung die Holzeonstruction 

der Brücke wieder auseinander gelegt, dann 

wurden die sämmtlichenYerbandstücke, welche völ- 
lig gesund geblieben waren , wiederholt tüchtig go- 
theert und neuerdines zusammengesetzt, dcrgeötalt, 
dafs die gebogenen Hölzer umgekehrt wieder aufge- 
legt und die Ausbengunffen mit Holz ausgefüttert 
wurden. Dabei wurde die durch die Erfahrung er- 
kaufte Yorsichtsmafsregel angewandt, dafs in de^ 
Mitte dieser ägyptischen Unterlagskurven zwei hin- 
länglich starke eiserne Klammem angebrücbt wur- 
den, welche oben über die Strafsenträgor herumlie- 
fen, zu beiden Seiten an den Unterlagsbolilen bis 
an den Pfeiler herabgingen und mittelst Schraul)en- 
bolzen diese mit sich vereinigten, so dals nunmehr 
weder ein Strafsen träger, noch eine Unterlagsbohle 
sich auf den Pfeilern m die Höhe biegen kann, um 
sich dagegen in der Mitte der Bogenöfihungen desti) 
mehr zu senken. ^^ (Rec. hätte gewünscht, diese Stelle 
nicht im Buclie zu linden. Er flihlt sich segar ver- 

1>flichtet, vor der Nachahmung dieser liöchsl fehler- 
laften Construction auf das Dringendste zu warnen. 
Gründe für diese Behauptung brauchen wohl nicht 
erst angeführt zu werden ; sie liegen in den ausgezo- 
genen Worten selbst.) 

S.60 
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S. 60 bis 68. §. 23. 224. „$.23. Gründung mit 
Bnmoenfundamenten oder ScWimraschachten. Did 
Wiener Preisaufgabe Ton 1824 in Betreff einer Brücke 
über den Donanstrom oberhalb Wien hat mir daher 
Yeraniassnng gegeben , auf eine Griindungsweise der 
Brückenpfeiler Bedacht zu nehmen , bei welcher we- 
der die Tiefe des Wassers, noch dessen Geschwin- 
digkeit, noch weniger die Lockerheit des Grundes 
binderlieh werden können, Tielraehr der letztere Um- 
stand sogar sehr forderlich wird, und glaube ich die- 
ses Mittel in dem s. g. Brunnenfundamenie gefunden 
zu haben , welches bisher nur beim Land- und Bcrg- 
l)aa angewendet wurde , und dem ich bei seiner An- 
wendung zum Wasser- oder Brückenbau den Namen 
j^SehmfMnschachV beilegen möchte. (Es würde für 
den Raum dieser BlUtter zu weitlHufis seyn, die ganze 
Torgeschlageue Construetion der „Schwimmsehachte^' 
mitzutheilen ; indessen hat Rec. mehrere, wie ihm 
scheint, höchst trifftige Gründe an der Anwendbar- 
keit der von dem Yf. gemachten Vorschlffge zu zwei- 
feln, namentlich aus der, gewifs in den meisten Fül- 
len Statt findenden , un^eichformigen Beschaffenheit 
des Grundbettes, des Flusses, und mufs derselbe 
daher die Schwimmschachte zu den schönen Triiumen 
zHhlen.) 

Rec. hat sich zwar noch mancherlei Stellen an- 
gemerkt, welche, nach seiner Meinung, mit günsti- 
gem Erfolge zu bestreiten wXren ; dagegen aber auch 
manche andere, welche er besonders lobend hier 
hütte erwühnen mögen. Die Anführung beider Ar- 
ten mufs aber hier unterbleiben , weil die vorliegende 
Anzeige ohnehin leider nur schon zu lang gewor«» 
den ist. 

Wien, in d. Beck. Univers.- Buchh.: Das Ntvene" 
meni mit einem neu erfundenen InsU'umaite. Eine 
Abhandlung von Fem. Ritter vonMiiiSy Nieder - 
Oesterreichischcm Landstande und Ingenieur der 
k. k. n. ö. Wasserbau -Direction. 1831. 35 S. u. 
aurserdcmI2S. Tabellen u. Titel. 4. MitSStein- 
drucktafcln. (1 Rthlr.) 

Der Vf. giebt hier eine Beschreibung eines von 
ihm erfundenen Nivellir- Instruments, die Anweisung 
zum Gebrauche desselben, und die Auflösung mehre- 
rer Aufgaben durch dasselbe. — Eine ins Einzelne ge- 
hende Beschreibung des Instruments ist ohne Zeich- 
nungen nicht möglich , und mufs daher hier wegblei- 
ben; nur so viel mag angeführt werden , dafs auf ei- 
nem »Statif ein Fernrohr mit Libellen und einem Grad- 
bogen angebracht wird, und dafs das ganze Instru- 
ment nur in einzelnen Theilen von dem Insher schon 
bekannt gewesenen abweicht, was auch von der Mi- 
reliirlatte eilt. 

Alles kommt darauf an , dals alle Theile des In- 
struments, insbesondere dieTheilun^en, höchst sorg- 
faltig gearbeitet sind, und dafs beim Mivclliren die 
höchste Sorgfalt angewandt wird. Dann lassen sich 
aber auch mit anderen Instrumenten genaue Resul- 
tate erhalten, und Zeitersparung llifst sich nui* in 



! geringem Maafsc, oder vielleicht auch gar nicht hof* 
cn. — Indessen ist nicht zu leugnen, dafs die 
ganze Idee sinnreich ist, und immer Berücksichtigung 
verdient. 

Warum schreibt der Vf. „ Vernie", „Sligrouie* 
ter^, und dergleichen ? 

CHEMIE. 

Jena , b. Cröker : Drei Tafeln über das VerhaHeH 
der LSihrohrproben gegen Reagentien. Zum (te- 
branch bei seine^i Vorlesungen entworfen von Gf«- 
stavSachow. 1832. quer fol. 4Blü(tcr. (4 gGr.) 

Die Tabellen, zur leichtern Uebersicht allerdings 
brauchbar, enthalten: I) d^is Verhalten nicht erz- 
metallischer Oxyde (nicht erzmetallischer Säuren, 
Erden u. dergl.) gegen Phosphorsalz, Borax , Natron 
undfiLobaltsolution; 2) das Verhalten erzmetallischcr 
Oxyde (erzmetallischcr Säuren , Salzbasen und Hy- 
peroxvde) gegen Pliosphorsalz, Borax und Natron; 
und 3) das Verhalten der wichtissten Schwcfelmetalle 
gegen Phosphorsalz, Borax und Matron. 

Viel ist bei dieser Aufstellung gerade nicht ge- 
wonnen. Wir hätten lieber gesehen, dafs sie auch 
auf zusammengesetztere Verbindungen wäre ausge- 
dehnt worden. Für erste Anfänger mag sie, nament- 
lich bei Vorlesungen , einigen Nutzen haben. Unsre 
Kenntnisse sind dadurch nicht reicher geworden. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Berlin, b.Mylius: Friedrich v, Matihissopt's 
Liierarischer Naddafs nebst einer Auswahl von 
Briefen seiner Freunde. Ein Supplement zu allen 
Ausgaben seiner Schriften. £mer Band. VIII u. 
335 S. Ziveiier Bd. 318 S. Dritter Bd. 25» S. 
Fterfer Bd. 222S. 1832. kl. 8. (2Ktiar 16 gGr.) 

Leicht sey die Erde dem lyrischen Dichter fk»s 
vorigen Jahrhunderts, der als Naturmakr stets in 
ehrenvollem Andenken unserer Literatur leben wird! 
dessen literarischen Nachlafs hütte sie aber zum gro- 
fsen Theile füglich entbehren können , denn — ein 
leererer und wir müssen gestehen — z\veideutigei*or 
NacIüaEs ist uns noch nicht von einem Litcrator -r- 
des Dichters gar nicht zu erwähnen — vorgekommen. 
Der erde Band enthlilt aiifser dem Vorworte des Her- 
ausgebers Hn. I\ ü. Schoch\s, cint^s Schwagers dos 
Verstorbenen, welcher diesen IS achlafs — nämlich 
den papiernen — den Verehrern rneih'ic/i''a t\ Mal- 
ihisson zugeeignet hat: Mittheilungen aus Matthisson^s 
Tagebuche als Fortsetzung seiner Erinnerungen seit 
1827 : 1) Reiseshizzen tvid tägliche Erlebnisse , darin 
manches Interessante , besonders von den Personen, 
mit denen er auf seinen letzten Reisen zusammentraf; 
der gröfsereTheil jedoch höchst unbedeutend. 2) G^ 
dickte — die neuen nur noch Funken — 3) Sphins — 
Charaden und Logogryphim — darunter manche nicht 
ohne Poesie y und unter den kleineu homtychcn Gc- 
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dichten manolies artige, das die wKUeriselie Hand 
aus der Gediditsammluiig ausgescUossen hatte; 
4) Pbfydora — Fremdes und Eigenes — das meiste 
unbedeutend und darunter auch ühnliehes, wie dafs 
IV^'C. Baumann für den eigentlichen Verfasser von Rel- 
neke Fuchs gelte: welches uns irre macht, ob man 
denn auch wohl der Notiz S. 192 trauen dürfe: dafs 
der bekannte Baseler Todtentanz nicht von Holbein^ 
sondern 40 Jahre vor dessen Geburt zur Zeit des Ba- 
seler Conciliums von Jean Uugues Glubar semalt sej. 
Maiihisson's Selbstbiographie — eine höchst liicken- 
•hafte in den Hauptbegebenheiten seines llufsern Le- 
hens , wie z. B« seine erste Yerheirathung mit einem 
FrHulein seiner Herrin, der wGrdigen Herzogin Luise 
von Dessau , welche durch Scheidung gelöset wurde 
und von der ihm ein Sohn blieb, welcher vor einigen 
Jahrzehenten etwa starb, gar nicht vorkommt. — So 
t^rfahren wir auch von seinen Vcrhültnissen zur Her- 
zogin, von seinem Leben in Stuttgart — fast gar 
nichts, und von seinem Innern Leben, bis auf die 
Schulperiode auf Klosterbergen, noch weniger, so 
dafs man fast auf den Gedanken gerathen mochte, 
Hein inneres Leben sey wirklich leer gewesen. — Sein 
Aeufseres war reich ; allein — eine treue Schilde- 
rung mochte dem — besonders bei vornehmen Be- 
kanntschaften sehr vorsichtigen Manne bedenklich 
scheinen. Uebrigens hatte er auch wohl des Schaff- 
hanser J. 6. MüUer^s in einem Briefe im 4ten Bande 
geHofserten Grundsatz; wo es heibt: ,,Sehr freut 
CS mich auch, dafs Sie mir beistimmen, dafs das Ver- 
hHltnifs zwischen Karl Victor (Bonstetten) und Jo- 
haphn {Müller y dem Geschichtschreiber) so, wie es 
nun im fröhlichsten Lichte vor der Welt und Nach- 
v\elt steht, stehen bleibe und weiter nicht berührt 
werde. Was gehen die Menschlichkeiten, die klei- 
n<*n Flecken , die jeder als Mensch hatte, die GaS^r 
im Publicum weiter an?" — Diesen Grundsatz wol- 
len wir weiter nicht tadeln, nur mu(s man dann 
keine Biographie schreiben, die ein wahrhaftes Bild 
verheifst. Aus dieser Selbstbiographie, die übri- 
gens einfach geschrieben ist, erfahren wir nur grö- 
fMernthcils, was für Bekanntschaften Matthisson ge- 
macht hat, und da diefs meistens die berilhmtest^ 
oder wenigstens die genanntesten Mlfnner seiner Zeit 
in Deutschland waren, so gewahrt in dieser Hinsicht 
die Lesung dem , der wie Kec. die meisten derselben 
nach Person und YerhHltnissen kennt, den Crenuls 
der Erinnerung; aber auch weiter nichts, denn Neues 
wird nichts gemeldet, und für jeden, der nicht dieser 
Zeit angehörte und so damit bekannt war, sind die 
niei.stcn der hier genannten Namen — hohle KlNnge. 
Dieser Band enthält alles, was M. von sich und sei- 
nem Geiste nachgelassen hat und fiiglich vererben 
konnte; jetzt aber folgen noch drei BHnde mit ei- 
nem Nachlafs, den — wir oben als sehr zweideutig 
in seiner Bechtmäfsigkeit bezeichneten. Diese drei 
Ehude enthalten nHmlich nichts anders als — freund- 



ecJmfllidie Briefe an Matthisson. Der Herausgeber 
sagt zwar in dem YorWort: der Yerstorbene habe 
manche AuCFoderunff erhalten doch dafür Sorge zn 
tragen, dafs nach seinem Tode die {gehaltvollen Briefe 
seiner reichen Sammlun£ nicht verloren gingen , son- 
dern veröffentlicht würden; und meint dann: „Da 
nun jeder Brief Eu/e/iMiim des Empfangers wird, ancb 
die noch lebenden, hochgeachteten Yerfasser und 
Yerfasserinnen derselben ilire Zustimmung zurBe^ 
hani4u)erdung damals ( ? wann ?) nicht verweigerten, 
00 traf Matthisson diese Auswahl. ^^ — Wir meben 
nun nicht, dafs der Empfänger eines Briefes das ua- 
beschränkte Eigenthumsrecht — am wenigsten zum 
Vererben — erhalte, denn damit fiele leder echt 
freundschaftliche Briefwechsel hinweg; oann hatte 
auch der Yerstorbene jener Auffoderung schon mebr 
als nöthig war durch die bekannten früheren Brief- 
sammlungen genug gethan; und zuletzt war er auch 
nur aufgefodert, die ^gehalivoUen'Briete ^ nicht verlo- , 
ren gehen zu lassen , und — das Utfst sich von dem 
bei Weitem grölsern Theile der hier mitgethcilten 
wahrlich nicht behaupten. Die meisten enthalten 
nichts als freundschaftliche Aeufserungen, oderBe* 
lobungen des Dichters, Erinnerers, Antholoeen niri 
Musageten. Wie das irgendjemand, als dienSch» 
sten Angehörigen des Verstorbenen, interessiren 
kann, was alles diesem Schönes ist gesagt worden, 
vermögen wir nicht einzusehen; widersprechen aber 
aueh geradezu, dafs die meisten der Verfasser und 
Yerfasserinnen zn einer solchen Yeröfientlichung ih- 
rer Briefe auch nur stillschweigend ihre Ein willigong 
egeben haben , denn — an die Blöglichkeit dersel- 
en haben sie wohl kaum gedacht. Ein Briefsteller 
könnte übrigens hier mancne artige Muster finden, 
wie das Thema der Belobung zu variiren sty. — Audi 
können wir nicht das Princip der Auswahl entdek- 
ken , wenn es nicht gerade das des ausgesprochenen 
Lobes ist, da viele dieser Briefe von rersonen her- 
rühren , die nur 2Iufterst wenigen Lesern der Jlfof- 
tAt^^nischen Schriften bekannt seyn können , und von 
denen sie auch hier weiter nichts erfahren , als dafs 
z. B. — 41 an der Zahl — einmal an Matthisson ge« 
schrieben haben. — Uebrigens fehlt es hier unter, 
den aufgeführten 78 Correspondenten nicht an be- 
rühmten Namen; doch ist 6oMe nicht darunter« Die 
Briefe von dem dänischen Dichter Sander^ betondo« 
auch von Friederike Brun^ von Knebel ^ von Ctamer 
Schmidtj von Thummel (geistreich), von Fermm;, EM, 
und 3 Briefe von Schiller und einigen anderen sind in- 
teressant, die Ton Haug sind amüsant« Wffren dies« 
dem ersten Bande beigegeben worden, so wiirde die 
Gabe dankenswerth gewesen sejn; jetzt können wir 
Niemandem rathen , sich dieses Supplement mm tm 
Bäpiden anzuschaffen. Wie würden die Sammlnngoi 
der Schriften eines Schriftstellers anschwellen , mtcbb 
jeder die empfangenen Belobungssehreiben imlülngei 
wollte. 
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NATURGESCHICHTE. 

m, b. Heubner: Die Lehre von den Haaren m 
kr gesammten orfaniscken Natur. Yollstündig 
«arbeitet tob Dr. Burkard Eble, K. K. Oberr 
?«ldarzte u. Proaector der medicinisch-ehirur- 
[Mchen Josephs- Akademie u. s.w. £r«t«r Band, 
f aare der Fdanzen und Thiere. Mit 122 Abbil- 
Inncen. XYlIIu. 224S. 2iMiterBand. Haar« 
lesSfenschea. Mit 44 Abbildungen. yiu.464S. 
1831. 8. (Znsaflimen mi« 14 Tafeln.) (6 Ahtir.) 

r Befraclitntig der Haare eewShrt besonders in- 
n grofses Interesse , als sie gleichsam Parasiten 
»er Oreanismen sind und auf ansgebildeteren 
zen- oderThierkörpern wurzeln. Doch hat ihre 
r noch manches Rlitnselhafte, indem nicht allein 
Susamraenhang mit dem mütterlichen Körper, 
sie Dasejn und Nahrung verdanken, sonaem 
ihre Function, ja nicht einmal ihre innere Stru- 
hinl2fnglich ergründet v^orden ist« Zwar fehlt 
!ht an ganzen Schriften und einzelnen in andern 
ern Werken enthaltenen Abhandlungen, welche 
lie Lehre vom Haar nnsschlicfslich zum Gegen* 
ie ihrer Behandlung wfihlten , allein sie enthalt 
neist nicht viel mehr, als einzelne Beobachtun- 
einzelne Erfahrungen, — Stückwerk zu Stitck- 

fugend, ohne die ganze Doctrin einer neuen 
ichen Bearbeitung unterworfen zn haben, wo^ 
I Einheit und Gleichförmigkeit in das nngeord- 
Material gebracht worden wHre,^ Vorliegendes 
k erschien und wir nahmen es nicht ohne srofse 
irtungen in die Hand , da nach der Y orrede und 
t der Seitenzahl zu urtheilen, sowohl reiohliche(r 
vorhanden, als auch tüchtiger Fleifs denselben 
tch zu sichten darin zu walten schien. Nachdem 
ms mehr mit dem Buche und seinem Inhalte ver- 
gemacht hatten , können wir nun zwar nicht sa- 
mifs wir uns völlig getüuscht fühlten, wohl aber, 
^ir nicht eHnzlich befriedigt wurden. Besonders 
die Ungleichheit der Behandlung auf. Wie nn- 
(Itnifsnilirsig lang ist nicht die Abhandlung über 
lenschenhaare gegen die über Thier- und Pflan- 
ure , und dodi findet bei letzteren eine so grofs^ 
stur- und Formenverschiedenheit Statt! Was 
[edocb am meisten vermifsten war, dafs der Yf. 

die gebührende Rücksicht auf die verschiedene 
morpbose der Haare, auf die verschiedenen Um- 
ngen und Formen nimmt, in welchen sie in ver« 
»denen Entwiekelungsstaoien^ in normalen nnd 
meD ZusMndeii mek ceigett, 'Ms ^r ^dit dk 
JU Z. iai9. Zwnitr Bmti. 



Yerwandtsehaft mitHantpapillen, Warzen, Stacheln, 
Haut- Drüsen, Schuppen u. dgl. nachweist, mit ei- 
nem Worte, dafs er gerade bei Pflanzen und Tliieres 
§0 einseitig verfahrt, wo doch gerade noch so reichet 
und wichtiger neuer Stoff der Untersuchung vorlag, 
Hlitte er sich sein Gebiet streng abgegrenzt , und nur 
von Haaren im engeren Sinne geredet, so haltte diefs 
keineswegs ihm zum Vorwurf gemacht werden kön- 
nen, allein, wenn er die Federn der Yc^el mit ab- 
handelt, warnm übers«rh er die übrigen Hautgebilde, 
oder wenn er sie nicht völlig überging, warum wür- 
digte er sie nicht gebührend? — ^ Was würde das fer- 
ner nicht fiir eine interessante Aufgabe gewesen sejn, 
genau das Yerhältnifs nachzuweisen, welches zwi- 
schen dem Mutterkörper und dessen Para.siten obwal- 
tete, wenn er zu ergründen gesucht hütte, warnm 
nicht gleiche Erscheinungen oder Formen auf ganz 
nahe stehenden Thieren oder Pflanzen getroflen wor- 
den. Was ist hier das die Verschiedenheit bedingende 
Moment? Zwar kann es uns nicht Wunder nehmen, 
wenn wir sehen , dafs Jede Thierart , ja Jede Pflanzen- 
art ihre besondern hierher gehörigen Gebilde trügt, 
weil dieselben nicht so wie Moose und viele Flechtet 
«chon als sclbstständi|;ere Organismen zu betrachten 
sind, sondern wie Pl£ee von dem mütterlichen Sub- 
strat abhängig erscheinen; allein sollten nicht auch 
bei c(hnlichen Thierfamilien ähnliche hierher gehö- 
rige Gebilde auftreten , wie wir wenigstens schon bei 
einzelnen Individuen, ja selbst einigen Familien wahr- 
nehmen. Dann scheint uns auch keineswegs die An« 
nähme völlig begründet zu seyn , nach welcher unser 
Yf. die Haare mit Oken als Hantkiemen betrachtet. 
Zwar beruft er sich auf die Entwickelungsgeschichtt 
des gesammten Thiorreiches, wo z. B. bei den Infii« 
sionsthierchen haarHhnliche Gebilde die Athmungs- 
function Übernehmen sollen, allein ist diese hinläng- 
lich erwiesen und gewinnt es nicht an Wahrschein- 
lichkeit, wenn man namentlich die grofse Verwandt- 
schaft der Haare mit Drüsen, Warzen, Schuppen 
11. dgl. beachtet, dafs es vielmehr sich selhststündit 
ausbildende letzte Excreta, Ausscheidungen sind? 
Darum werden z.B. auch Pflanzen auf Bergen, in we- 
nig nahrhaftem Erdreiche, an Trieben, Knospen, an 
jungen BlSttem, an Gallen so leicht haarig, weil die 
angehXuften SKfte bei dergleichen Ziist Süden nicht 
ihre gehörige Verarbeitung erhalten und der überflü- 
fsige Aiahrungsstoff auf andere ^^'eise ausgeschieden 
werden muCs. Da derselbe aber bereits einen gewis- 
sen Grad von LebensthütiriLeit hat, so i.st erklärlich, 
warnm er siek uter der Form der niedersten Orga« 
BtoDM en«fiMMtt MmiiIi» Uaknrg^Mrig« Gebilde 
Eee sind 
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sind freilich selbst nichts anders als rcrlHngcrtc Ober- 
haut und wenn sie daher dieselbe Function üben . wie 
jene, so kann solches nicht befremden, allein dieses 
ist doch »ewifs sicherlich nicht ihre Hauntbostimmuug, 
Dafs bei einer Haarwürdigung auch die Wirkungen 
der(]lapillaritiit mit in Anschlägen bringen sey, brau- 
chen wir wohl hier kaum zu erwa'hnon. Auch darf 
nicht übersehen worden, dafs viele haarühnliche Or- 
gane nichts anders als V^erkümmeruiigen andrer Or- 
gane sind. Denn wer weifs z. B. nicht, dafs die Sa- 
menkrone der Sjngenesistcn (der pappas) nichts an- 
ders als andersgebildete Kelchblättchen darstellt, von 
denen gleichsam nur die Mittclrippe und häufig auch 
deren Aeste vorhanden sind. Welche interessante 
Untersuchung wäre ferner die über das Pigment der 
Haare u. s. w., wodurch der Metallglanz u. s, w. her- 
vorgebracht wird, wie er sich beim Goldmaulwurf u. 
s. w. findet, EndJich dürfte auch, meinen wir, selbst 
die Richtung der Haare gegen ihr Substrat, welche 
oft so constant ist, nicht unerwähnt bleiben. Obwohl 
nun nicht zu leugnen ist, dafs der Vf. manche dieser 
Rücksichten nicht ganz uni)eachtet gelassen hat, so 
hat er ihnen doch meistens nicht die Aufmerksamkeit 
ewidmet, welche sie verdienten, und die man mit 
echt in einer Monographie der Haare erwartete. 
Haben w ir hiermit einige Desiderate angedeutet, 
welche uns bei Durchmusterung dieses Buches einer 
Erörterung werth schienen, so ist es unsere Pflicht 
auch die guten Seiten desselben gehörig zu würdigen. 
Hier fallen gleich der schöne Druck auf ausgezeichne- 
tem Papier und vor allem die trefflichen Tafeln nieist 
nach Originalzeichnungeu in die Äugeln. Letzteren 
kommt das Lob der Schönheit und Genauigkeit in ei- 
nem hohen Grade zn, indem wir blos in einzelnen 
Fällen schärfere Conturen, dem starren Bau der Ob- 
jecto gemäfs, zu sehen gewünscht hätten. DerFleifs, 
mit dem alle die bekannten und in Büchern zerstreuten 
Erfahrungen gesammelt und viele interessante neue 
hinzugethan worden sind, verdient unser bestes Lob 
und macht dieses Buch zu einem wahren Codex für 
diesen Gegenstand. Namentlich wird niemand hin- 
sichtlich des Menschenhaars etwas von Bedeutung 
vermissen, was hier nicht zur Sprache gekommen und 
mit interessanten Beispielen belegt worden wäre. 
Denn nicht blos die Normalzustände desselben sind 
gehörig gewürdigt worden, sondern auch die meisten 
abnormen. Damit jedoch unseren Lesern ein deut- 
liches Bild der Anordnung des speciellen Inhalts 
werde, wollen wir versuchen hier eine kurze Ueber- 
sicht mitzutheilen. Der erste Bund zerfällt in 2 Ab- 
thcilnngen, deren erstere die Pflanzenhaare überhaupt 
betrachtet. Hier finden sich sowohl Bemerkungen 
über die Anatomie, als Physiologie derselben, sowie 
der Yfs^einem seiner Freunde, Dr. LVtjfei*, den hier- 
her gehörigen Aufsatz f'fber das krankhafte Verhalten 
der Pfianzenhaare verdankt. Die chemischen Ver- 
hältnisse hätten nicht gänzlich übergangen werden 
sollen. Auch dürfte manches gegen die Eintheilung 
der Haare zw erinnern seyn. So. acheint uns 8%\h»t 
die keulenförmigen Ham'^jipiii.da^i) oiiter die zuh 



eammengeseizlen zu rechnen, nicht rathsam» Ferner 
ist §• 10 pilits^ arisittj iomenium^ hirsidtis u. s. \v. 
unter eine gemeinsame Kategorie gebracht ^vorden, 
obgleich jedermann sieht, dafs die Granne von einem 

Sewöhnlichen Haare {pihU) sehr verschieden ist, und 
afs ganze behaarte Flächen erst durch die Art ihrer 
Haare gehörig bestimmt werden könnten, ohne dafii 
man ihnen gleichen Rang mit dem einzelnen Haare im 
Strengren Sinne anweisen könne, weil sie sich zu let^^ 
teren ebenso verhalten , wie die Folge zur Ursache. 
Die ztre/te Abtheilung, von den Thierhaaren^ giehl 
zuerst anatomisch - naturhistorische Bemerkongen, 
worin sowohl von den Thierhaaren im AUgemeineo, 
als im Besonderen, d. h. nach den Klassen derThiere 
und endlich von der Verschiedenheit der Thierhaare 
nach ihrer Textur geredet wird; dann folgen in dem 
Abschnitte von dem physiologischen Zweck der Thier- 
haare Bemerkungen üiier den Mutzen df«rselben theiis 
im Allgemeinen, theiis im Besondern, zuletzt endlich 
EUoas über die Ihiihologie der Thierhaare. Auch diese 
ganze Abtheilung trifft der Vorwurf einer gewissen 
Einseitigkeit mit Recht, besonders ist dies auffa'llig 
bei derEintheilung der Haare nach ihrer Textur, wo- 
selbst nur das Säugthierhaar Beachtung erhält. Mm 
verschieden sind aber nicht z. B. die Haare bei vielen 
Insecten an einem und demselben Individuum? Dana 
kann man auch gegen die Anordnung selber manchen 
Tadel vorbringen. So fällt es auf, dafs der Vf., nach- 
dem er dieThiere von den untersten Klassen an bis zu 
den höchsten dtirchmustert, bei den Säugethieren mit 
der obersten Ordnung (der Affen) den Anfang macht 
und mit der untersten (den fischariigen Sfiagethieren) 
schliefst. Ferner findet sich auf einmal im erste» 
Hauptstücke des ersten Abschn., wo von den Thierhaa- 
ren im Aligemeinen die Rede ist, die ganz specielle Be- 
schreibung eines Tasfhaares aus der Schnauze eines 
Ochsen, was in das c/r/t/e Hauptstück unter die Rubrik 
von den Tasthaaren gehörte. Dafs aber auch auf die- 
sem Gebiete noch eine reiche Aernte neuer Entdeckun- 
gen, selbst bei den wirbellosen Thieren, zu machen 
sey, brauchen wir den mit der Wissenschaft Vertrau- 
ten nicht noch erst ausfühiicher darzulegen. MVas sind 
dies nicht für sonderbare Gebilde, welche Zenker in 
seiner neuerdings erschienenen Abhandlung: De 
Gammari pulicis Fabr. historia twiurali aiifue san- 
aninis circ'uitn comnientatio. Jenae 1832. 4., auf der 
Beigefügten Tafel Fig. D , a. unter den Namen eines 
pilns pectinatus von aen Frefswerkzeugen als Gammas 
rtM /^ii/^JT abbildete ! Sie scheinen uns gegen den Vf. 
jener Schrift nichts als blolse Hautverlängerungen 
zu seyn. 

Schon oben wurde aufmerksam gemacht, dafii 
unser Vf. das 3fenschenliaar sehr volläändig behan- 
delt habe, und in der That möchte es schwer fallen^ 
ihm eine bedeutende Lücke seiner Lehre nachzuweir 
Doch hat der Vf. diese und jene Mifsbildnng 
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des Haares übersehen, namentlich das Fehlschlagen 
{ubwriHs^ der einzelnen Haare. Wir selbst'haben, nn 
nur einiges Unbedeutendes , was uns gerade einRllt, 
MXL erviähueni aiclit feltea ia Haaraswiebeln kleliie 
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arzo bis eine halbe jn ganze Linie lange bornar- 
walzenförmige Gebilde getroffen, welche sich als 
liinmeHe H.jiire erwiesen und bisweilen die Eni- 
lis zu durchbohren strel)ten. .Oft schien auch das 
:e nur ein unbedeutendes Thcilchen von Kohlen- 

zu scyn. Danu beobachteten wir besonders im 
chte lange Haare, welche die Oberhaut nicht zu 
lidringen im Stande waren und deshalb unter der- 
in in horizontaler Richtung fortzuwachsen ge* 
Igen wurden, auch nicht selten, wie schon Olivier 
79 unsers Buchs) angiebt, spiral gewunden wa- 

Endlich fiel uns noch an manchen Haaren die 
phJfltnifsmHfsige Dicke ihres knollenförmigen Ba- 
theiles gegen den übrigen ungemein dünnen Hand- 
ln Haarschaft auf, besonders fand solches bei 

unter der Haut befindlichen Haaren Statt. — 
cswegs sind die Beispiele von Haaren, welche beim 
men Funken wahrnehmen licfsen, so selten als 
annehmen möchte. Rec. hatte einen nun bereits 
nehreren Jahren verstorbenen Jugendfreund, bei 
[lies eine ganz gewöhnliche Erscheinung war und 
andere Personen seiner Bekanntschaft erzählten, 
ihnen dies gleichfalls bei ihren eigenen Haaren 
»iien vorgekommen sej. — lieber die Milben^ 
heii der Haare {Tinea piloram) hofften wir bei 
Tf. manche Aiifklä'rung zu finden, täuschten uns 
h, indem er nur das bereits Bekannte wieder 
ügt, ja die Sache nur noch mehr verwirrt, indem 
►wohl von Haarmilben, als auch von kleinen 
mchen redet, welche an der Spitze der angegrif- 

Haare hangen sollen .(S. 375). Sollten dieses 
hiedene Arten seyn ? Lebrigens hatte der Vf. 
eichen Krankheit nicht selbst beobachtet. Für 
raktischen Arzt wird der pathologische und the- 
itische Theil ein grofses Interesse haben, indem 
wirklich über die Menge der Erfahrungen und 
ingewandten Aledicamente erstaunt und dennoch 
» nicht Alles erschöpft werden. Wie reich ist 
die Literatur über den Weichselzopf, und des- 
Dgeachtet wurde sie von unsrera \i. keineswegs 
vollständig angegeben, indem dem Rec. ein und 
idere unerwähnte aber hierhergehörige Schrift 
ifig einfiel. Auch für ^en Alterthurnsforscher, 
en Greographen und Statistiker, für den Ge- 
itsforscher, für den Liebhaber von Kuriositäten 
{ manche Kapitel dieser Lehre von den Men- 
haaren viel Interessantes dar, auf deren Leetüre 
lofs verweisen dürfen und wir beeilen uns nur 

den Umrifs des Inhalts mitzutheilen. Das 
\ dieses Bandes zerfallt 1) in einen natnrhisto- 

• anatomischen, 2) in einen physiologischen und 
hologischen Theil. Letzterer ist besondees aus^ 
sh. Das dritte Hanptstück des ersten Theiles 
U von der phjsiognomischeii Bedeutung der 

• Kaum konnten wir uns aber des Lachens 
ten, als der Vf. die Haare nm After des Mannes 
\Vk Barthaaren des Munds verglich. In einem 
lern Anhange wird noch über das Abschneiden 
lupt- und Barthaare im gesunden und kranken 
ide des Menschen y über regelwidrige Haarbil- 



dung an den verschiedenen Theilen des menschlichen 
Körpers, sowie übfvr die pachtheiligen Folgen, wel- 
che durch den Gehrauch fremder Haare für die Ge- 
sundheit entstehen können, gehandelt. Dann folgt 
die Literatur, die Erklärung der Abbildungen und 
zuletzt das Register. — Druck und auch nicht sel- 
ten die Schreibart sind nicht immer völlig correct« 

METEOROLOGIE. 

Karlsruhr, b. Groos: Vnlersuchungen über das 
Klima und die Wiiterungsverhlilinisse von Karls* 
ra/te , tiber die Schwanhungen des Barometers und 
Tkermometei's zu den verschiedenen Jahreszeiten 
und über den Einfluß der Witule und des Mondes 
auf die Hltterupig. Von Otto Eisenhhr^ Dr. der 
philos. u. Privat(k>centen zu Heidelberg. 1832« 
75 S. 4. Mit zw ei Tafeln in Steindruck. (1 Rthlr. 
♦gGr.) 

Eine jede Meteorologie , falls sie den Forderungen 
der Wissenschaft entsprechen soll, mufs klimatolo- 
gische Untersuchungen zur Grundlage haben; eine 
Erscheinung, deren Gesetze genau bestimmt werden 
soll, mufs an demselben Orte unter sehr verschiede- 
nen Umständen verfolgt werden und nachdem hier 
allgemeine Resultate gefunden sind, mufs dieselbe 
Untersuchung an einem andern entfernt liegenden 
Orte vorgenommen und bestimmt werden, was allge- 
meines und was locales Gesetz sey. Je grofser die Zahl 
der Beobachtungen ist und je madnichfacher die Um- 
stände sind, unter denen sie angestellt wurden, desto 
gröfserc Wahrscheinlichkeit erhalten die gefundenen 
Gesetze. So leicht sich aber dieser Satz ausspre- 
chen läfst, so wird seine Ausführung doch sehr 
schwierig und alle Thatsachen, welche wir bisher 
in der Meteorologie kennen gelernt haben, dürfen 
nur als Vorarbeiten zu einem künftigen Systeme an- 
gesehen werden. Wer sich je mit Untersuchung ei- 
nes Theiles der Meteorologie beschäftigt hat, kennt 
die Schwierigkeiten , die sich bei der Arbeit zeigen ; 
nicht nur wml es sehr schwer , Beobachtungen zu 
erhalten, sondern die Berechnung der letzteren ist 
so zeitraubend und gleichförmig, dafs viele Gelehr- 
ten die Geduld dabei verlieren. Um so daukenswer- 
ther sind Monographieen über das Klima einer Ge- 

Send. Die vorliegende Schrift gehört zu den besten 
ieser Art, welche Rec. kennt. Die zum Grunde 
liegenden Beobachtungen w urden 1779 bis 1784 sehr 
regelmäfsig von J. L. Böckmann ^ von 1798 bis 1821; 
von C. W. Böckmann und späterhin von Wuekeret* an- 
gestellt; in den Jahren 1785, 1786 und 1789 sind die 
Tagebücher weniger regelmäfsig geführt. Die Re- 
sultate «ines srofsen Theiles dieser Beobachtungen 
ha^te der Yf. dem Rec. schon früher handschriftlich 
mitgetheilt und dieser hatte sie in seinem Lehrhuche 
der Meteorologie benutzt ; späterhin hat der Vf. die 
ganze Rechnung nochmals vorgenommen und dadurch 
sind manche kleine Abweichungen von den früheren 
Resultaten herbeigeführt. Es möge genügen einige 

dier 
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fler ^nichtigsten TbatsacliM anzurühreti, DI« mitt*- 
IcreTenipernluT ist 8*,29 R, dafc wSrnistc Jahr wnp 
17T9, nSmlich 9"^, das kälteste 1784, nHiiillch6%43; 
4ie gröfste Killte vo» —21*^,5 wurde beobachtet am 
I8ten Februar 1827, die gröfste Wfirme von 29^3 
am 3ten August 1783. Der mittlere Stand des Ba« 
pomcters ist 333 '",91. In Betreff der mittleren Wind- 
richtung hat der Vf, einen kleinen Fehler began- 
{en. Es weht nämlich durchschnittlich im Jahre N 
13 Mal, N0248, 08«, SO 12, S31, SW 388, 
Yf 177 und NW 42 Mal. Er fiist dieser Tafel auf 
8. 42 hinzu: „Man bemerkt leicht, dafs die westli- 
chen und zwar hauptsächlich die Siidwestwinde vor- 
herrschen. Auch die mittlere Windrichtung bezeich- 
het dieses Vorherrschen der südlichen und westli- 
ehen Winde, indem sie immer nh'her bei S als bei N 
liegt: dennoch giebt sie nicht die Gegend an, aus 
welcher der herrschende Wind wirklich kommt; denn 
sie füllt im Mittel zwischen SO und S , aus welcher 
fliegend nur selten Winde wehen. Eben so auffal- 
tend ist diese Abweichung, wenn man sic\iLamberV9 
Formel zur Berechnung der mittleren Windrichtung 
bedient: denn fiihrt man in die Gleichung 

O — W4-( NO — SW-hSO — N\V) coi4So 

**"8 V ^ N - S + (NO— SW-f NVV-- SO) sin 45 • 

für die Zeichen N , NO , O die Zahlen ein , wie 

oft jeder dieser Winde geweht hat , so wird 

tang 9 = — 50,54415 > 

und also 9 = 180°— 88" 52; = 91^ 8' 
und indem 9 den Winkel bezeichnet , welchen , von 
N durch O bis 360 fortgezHhlt, die Richtung des Win- 
des mit dem Meridian macht , so erhält man die mitt- 
lere Windrichtung selbst mit 91"" 8' und füllt mithin 
1« 8' Bildlicher als Ost.'* Der Vf. hat hiebei über- 
sehen, dafs der oben gegebene Werth von tang 9 durch 

die Division von *"' ^ = --ti^^ entstanden ist und 

cos 9 +4r*2 

dafs er mithin im vierten Quadranten liegt, die mitt- 
lere Windrichtung liegt also 1° 8' nördlich von W 
und dieses Resultat stimmt dann auch nahe mit dem 
an andern Orten von Deutschland gefundenen iiber- 
^ii,^ — Der Vf. Iw'trachtet sodann dieMiederschlHge^ 
er zeigt den Einflui's der Winde auf die Bildung aes 
Regens und giebt dann die Menge des niedergefal- 
lenen Wassers an. Diese betrHgt im Durchschnitte 
jährlich 25'' 0%58. Die Menge des jährlich verdun- 
steten Wassers ist 17'' 8''', 67, jedoch umfassen die 
Messungen des Atmometers nicht eine so grofse 
i^ahl von Jahren, als die des Hjetometcrs; werden 
bei beiden Phänomenen dieselben Jahre genommen, 
so betrugt die Regenmenge 23" 11'", 83, ist also 
6" 3'", 16 gröfser als die Menee des verdunsteten 
Wassers (S. 49). Dieses Resultat ist sehr anomal 
tmd scheint nicht naturgem^fs. Schon in dem feu^ 
ten England , wo die Regenmenge gröfser ist ab u 
Deutschland , sind die Mengen von herabgefalleneni 



und verdunstetem Wassef gleich ; In ÜentschlaBd, wd 
die Luft trockner, der Regen geringer ist, mnfs noth« 
wendig mehr Wasser verdunsten als mit dem Regen 
herabflfllt, was auch z. B. die Beobachtungen in dem 
benachbarten Mannheim beweisen. Worin dieses Re- 
sultat seinen Grund hat, wagt Rec. nicht zu be- 
stimmen, fast möchte er aber vermuthen, dafs bei 
Bestimmung des verschwundenen VI assers nicht auf 
dasjenige niicksicht genommen ist, was bei jedem 
Regen in das Atmometer fiel. Hierauf siebt der Yf. 
den täglichen Stand von Barometer und Thermoffle» 
ter an und leitet daraus den fiinftHgifi^n Gang der- 
selben her. Hierauf folgt der Einnuis der Winde 
auf Barometer und Thermometer. Den Sehlufs macht 
eine Untersuchung über den Einflufs des Mondes ant' 
den Barometerstand und die Witterung« 

L. F. Kaemtz. 



PÄDAGOGIK. 

AscRAFFETtBrno , b. Perga^ : lieber die Anardmifig 
der Ihimaniiaissiudien %n dengelekrien Schiden. 
Von Michael Aschenbrenner , Prof. d. Philos. am 
kgl. Ljceura zu Aschaflfenburg. 1831. 28 S. 4. 

Ein Schulprogramm, welches den Zweck hat, daF> 
cuthun , dafs die philologischen Studien anf den Ge- 
lehrtenschulen — fder Vf. schreibt durehgehtnds 
„gelehrte Schulen^) — weder hintangesetzt, noch 
einseitig hervorgehoben, sondern als ein vorzliglieheS) 
wenn gleich untergeordnetes, Mittel für den allce» 
meinen Zweck der Erziehung, die Bildung zur Hn* 
manitMt betrachtet, und daher nicht sowohl ak Sacht 
des Gediichtnisses behandelt, sondern vielmehr zi 
der höheren Geistes - und Vernonftbildnng theils in 
ilsthetischer, theils in streng wissenschaftlicher Hin* 
aicht benutzt werden sollen. Der Yf. geht zo deil 
Ende den ganzen Kreis der niedern und höhern Gjamn^ 
sial-Stuaien durch, und zeigt die hier aiigiedmiteli 
Einheit ihrer Beziehung. Rec. hat in ihm einen Man 
von klaren Begriffen , gelHuterten Ansichten und ri» 
gern Eifer für seinen Beruf , in welchem er nicht ohne 
vielseitige Erfahrung stehet, kennen gelernt. MB 
dem Baierischen Schulplane vom X. 1829 ist er frei^ 
lieh nicht zufrieden, Uo wenig als Rec. selbst) «nd 
in Betreff der Schuloronung vom J. 1830 hXlt er sieh 
daran , dafs die Königl. Genehmirun^ derselben „ u» 
ter dem y orbehalte weiterer Verpigung'*^ eitheilt 1 
den ist. Uebrigens weifs derYt. sehr woiil, daCs 
der Schulplane noch Schulordnuneen der Blenekm 
sind, sondern tüchtige Lehrer, und Mitwirkung det 
hituslichen Erziehung, auch für Secundaner und Pri^ 
maner. ,, Es ist eine Satire, sagt er, wenn, wodieft 
fehlt una Mechanismus vorherrscht, daa LehrsA vaA 
Lernen auf den Gelehrten^chnlem Hqman il B i BiludiM 
genannt wird. ** 



128 



419 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEIT UN€f 



Julius 1833. 



i<h »■ 



NATURGESCHICHTE. 

Parib , b. Artbus Bertrand etc. : Voyage aux Indes - 
Orientales , par le Nord de TEurope , lea pro- 
vinces da Caucase, la Georg ie, TArmenie et la 
Perse, suivi de details topograpbiqiics , statisti«- 
quea et autrea aar le Pegou, les lies de Java, de 
Slaiiriee et de Bourbon, sur le cap de boiine 
Esperancc et St. Helene, pendant lea Anneea 
ISifiS, 26, 27, 28 u. 1829, publie soiis les auapl- 
ces de etc. lea Siinistrea de la Marine et de Tln- 
terieiir, par M. Omrles Belanger ^ Chevalier de 
Tordre imperial du lion et da Soleil de Perae, 
Naturaliste Directeur du jardin royal de Pondi- 
ehery etc. Zooloaie. Ltvr. 1 — 5. (1^1*) Text. 
^6 S. 8. Planen. 25. 4. in färb. Ümscblag. — 
(pr.Lief. 5Rthlr.) 
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lese Reise bereicbert die ÜVissenaebaften , dar- 
iterdie Zoologie, mit welcher wir ^na hier allein 
I beachHftigen haben , mit vielen neuen , zum Theil 
lebst interessanten Entdeckungen. Da der Reisen- 
Sk selbst wohl nicht eigentlich Zoologe sejn mag, so 
f: die- Rddaction dieses Theils der Reise mehreren 
ikiyihatten Naturforschem übertragen, welche nach 
>&ieB Notizen und nach den mitgebrachten Gegen- 
;Siiden den Text bearbeiten. Dieser ist bis jetzt 
m 2u den Repiiles insb. vorgeschritten , die Tafeln 
Igen ohne Ordnung, sind aber nach den Klassen 
tmerirt. Der Text gewinnt besonders dadurch 
pofsen Werth dafs die V ffl nicht bei den kahlen Be- 
iKreibangen der von B* mitgebrachten Gegenstlfnde 
eben' blieben, sondern auch Verwandtes berücksich- 
igen , die Beschreibungen von Tbieren bejbringen , 
^elehe andere Reisende aus jenen Gregenden zurück- 
mcbten und oft Revisionen ganzer Abtheilongen 
bfern. Wir folgen in der Mittheilung des Inhalts 
am Text, werden aber unten die in diesen Liefemn- 
BD abgebildeten GregenstHnde anzeigen. 

hmammifiresparlsidore Geoffroy Si. Hi- 
aire. — Nach einer kurzen Einleitung, welche auf 
fo Wichtigkeit der zoologischen Geographie auf- 
i^tksam macht, folcen einige allgemeine Bemerkun- 
eil über letztere , die wir indessen tibergehen mlis- 
m, da uns diefs zu weit führen würde. Vielleicht 
ndet sich anderweit Geleeenheit dazu. Dann folgt 
Ine methodische AufzHhlung der Affen des alten 
!ontinentS| von welcher wir das Neue ausheben und 
ilien karzen UeberbUck geben wollen. !• Gen. 
Iroglo^esj Geoffr. Eine Art. T. niger. II. JRr- 
Imw. P.Satynis zu den fast unzweifelhaft Wurmbs 

Ai L. Z. 1833. ZuttUer Band. 



Pbngo als Erwachsener gehört. LesswCs Art, Timgo 
Abelii nithcrt sich dem Orang noch mehr als Wumws 
Pongo und ist daher zu vereinigen. III. Bylobatef. 

1) M. LcHciscus Kühl {Moloch Audeberf. — 

2) H. variegaius Kuhh — Davon giebt es hellere* 
Varietäten, fast Albinos, die mit voriger Art nicht 
zu verwechseln sind. — 3) Üi Rafflei {Raffksiil) 
Geoffr. Oft mit S. Lar verwechselt. = S. copicoUnr 
Harlan. — 4) 11. albimanus Geoffr. Ebenfalb 
mit Lar confundirt, welche Art weigen der Syno- 
nymenverwirruDg ganz eingehen mufs. — 5) JT. 
syndadiflm. Rat fies. — VV.Semmpjihecus. OffoV 
Beobachtungen bei S. Lencoprymmts sind auch an an- 
dern Arten von Duvemoy meist bestätigt gefunden 
worden. - 1) S. netnaeus, hat wirklich GesXCs- 
Schwielen, weshalb die Genera Pygathrix und La$u 
opyga eingehen müssen.— 2) S. leucoprvmnus. Deg- 
märest, nicht, sondern Offo! denn bei dem Art- 
namen ist immer der erste Beschreiber, der ihn gab, - 
zu nennen.— Ist nicht Rüffle sy Kr a. Desmou^ 
lins l. fulvogriseiis ist nach zwei jungen Exemplaren 
von leucopr. und vielleicht comofi«^ beschrieben. — 

3) S. vellerostis. Isid. Geoffr. Neu. Schwarz, 
Pelzschrlaughaarig (5 — 7 Zoll) auf Rücken, Sei- 
ten, Lenden; KeÖe, Seiten des Kopfs, Schwanz 
weirsgelbltch ; auf dem Steifs und an dem hintern 
Theil des Schenkels an der Schwanzwurzel ein 
grofser grauer Fleck. Vaterland unbekannt, aneeh* 
lieh Afrika , wahrscheinlich aber Indien. — 4) S* 
cHCiüIatits. pl. 1. Braun, Schwanz und Glieder 
schwarz, jener sehr lang, Kopf braungelb. Gebirge 
von Gates und Bombay. — 5) S. Enfeilus. Cuv. — 
6) S. flavimanus. Isid. Geoffr. schon in Lesson 
centurie pl. 40. — 7) S. melalophos Rafft. — 
8) S. comatiis. Presbytis mitrata^ Esc h holz. Ä, 
maura Raffl. (Linn. Soc. tom. 13.) — 9) Ä 
pruinostts. Desm. Beschreibung ist nicht ganz rieh- 
tig, auch matiriis Lesson^ Buff. Suppl. und S. cri- 
stata Raff les gehören hierher. — Haare schwarz 
mit weifsen Spitzen. Java, Sumatra. — 10) S.maU' 
rtts. Desmoulins angebliche 2 Arten beruhen auf' 
einem falsch zusammengesetzten Skelett. — 11) S. 
auratus Geoffr. — Davon scheint Scba /. Ü. 
Atys And et. pl. 8 nur weifse VarietHt.^ — S. 
pyrrhus Horsf. und fascicularis Raffle s sind dem 
Vf. nicht näher bekannt. — Y'. Nasalis Geoffr;, 
Nur larvatuSj denn Vigors zweite Art ist Wohl 
Junges. — VII. Cercojnthecus. — C. pusilhis, Des- 
moulins ist nur Junees von pygerythrtis, F. Vuvier. 
— C. albo cinereus Dcsmaresty findet sich nicht 
im Museum. -- C. pileatus Geoffr. oder Melarhin^ 

Fff Fr. Gue. 
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Fr. Cnv. Mammif. ist nar ein darch Weingeist 
entstellter Talapain Buff. — Guenon couromie 
Bmff. ist wahrscheinlich Macacus siniciiSn — C. 
diademattUy Isid. Geoffr. {Diane var. Fred. 
Cuvier Mammifer.) Körper oben und Wangen oli- 
Tengrau, schwarz gesprenkelt; ein Fleck auf der 
Stirn in Form eines Halbmonds, uofere Seite des 
Kinns (nicht aber Kehle und Brust wie bey Diana) 
weifs; Schwanz schwarz, wcifs gesprenkelt, das 
Uebrige schwarz. Von der Westküste Afrikas. — 
VIII. Macacus. A. sousgenre. 1) M. radial as. — 
2) M. sinicm. — 3^ m. cunomolgos. Im Pariser 
Museum befinden sicn ein Paar ihm ähnliche doch 
abweichende Exemplare , die irielleicht eigene Arten 
bilden dürften. — 4) M. aureus Is. Geoffr. pl. 2. 
— Vielleicht Pennanis Tawney monkey^ Syn. n. 
86. — Körper oben schön rostbraun, schwarz ge- 
sprenkelt, Hnfsere Seite der Glieder hellgrau, un- 
tere Seite des Körpers und Schwanzes, innere Seite 
der Glieder, die langen Haare der Wangen grau, 
Schwanz. oben an der Wurzel schwh'rzlich, gegen 
das Ende grau. Bengalen, Pegu, i^^y Sumatra. — 

B. Maimons. — 5) m. silenus. — 6) M. eryikraeus. 
-^7) M. nemestrimis. — 8) M. arcfoides Isid. 
Geoffr. {Maurus Cuv. Mammif.'i Lessoni S. 
Quvieri Fischer Syn?) Pelz braun, mit rostbraun 

esprenkelt, Haare lang, mit mehreren braunen und 
elf rostfarbnen Ringeln. Schwanz sehr kurz. Co- 
chinchina. — C. Magoii. — 9) M. inuas. — Uoge- 
wifs als Arten sind : M. earbonarius Fr. C. M. spe- 
eiosus id. — M. Ubidinosus. Isid. Geoffr. Dict. 
class. — IX. Cynocephaliis. A. Papiios. B. Mandrils. 

C. (^opitkecus. — Die einzige zu letztem gehörige 
Art dürfte wohl eine eigene Gattung; bilden. — Die- 
ser Uebersicht folgt eine tabellarische AufzShlung 
der bekannten Affen des alten Continents; zusam- 
men 58 von denen 50 Arten authentisch. Dann wird 
die ausführliche Beschreibung der oben charakteri- 
sirten neuen Arten gegeben. — ^ S. 80. lieber die 
FledermHuse. Als Einleitung ein historischer Ue- 
berblick , der nichts Neues enthält. — p. 86. Me- 
gaderma Lyra^ ( Nachträge , so wie bei folgenden 
nun genannten. -* & wird bestätigt , dafs Ton den 
drei Gattungen mit Nasenblättern die beiden Rhi»w- 
hphas und Meaaderma dem alten Continent, die an^ 
dem 3 Amerika angehören. — S. 87. Vesperiilio 
Belangeri Is. Geoffr. pl. III. A.B. Zähne der Al- 
ten. C. Der Jungen. — Wangen, Schnauze, Un- 
terkiefer, Unterbauch, Steifs und Lendengcsend 
nackt und die Haut am Steifs und Lenden dunkler, 
als an den behaarten Theilen. Ganze Länge 3 Zoll. 
Länge des Vorderarms (charakteristisch) 2 Zoll 
2 Lin. — Körper gelb oder weifs unten gelblich, 
oben kastanienoiivenbräunlich oder braun. Bei Al- 
ten oben 2, bei Jungen 4 yielleicht 6 Schneidezähne, 
Von der Rüste Koroma ndel. — S. 92. P. nociulina.' 
Isid. Geoffr. Der vorigen, Serotiftus und NoctuJa 
verwandt. Zwei Zoll lang, Vorderarm 1 Zoll 4Lin. 
Körper unten sehr hellgelb, oben rostgelb. Schnauze 
nackt» Zwischenschenkelhant zunächst am Körper 
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behaart. Vom Indischen Continent. — S. M. Padtf- 
soma brevicaiidatum Isid^ Aufser den von Gmffr. 
sen. (Lei^ons) hierher gerechneten 3 Arten gehören 
zu dieser Gattung noch Pieropus melanocephalm 
Temm. und die gegenwärtige neue. Schwanz sehr 
kurz, Körper oben rostroth, olivenfarb überlaufen, 
unten in der Mitte ;des Bauchs grau , Seiten , Kehbi 
Seiten des Halses bald rein grau, bald rostgraa oder 
lebhaft rostfarben. Ohren weifsgesäumt. Ganze Län- 
ge 4 Zoll. Sumatra , angeblich auch auf dem Indi- 
schen Continent. — S. 98. Pteropus Dussumeri. 
Isid. dem A'eratic/remY verwandt. Gresicht und Keh- 
le braun , Bauch und Rücken mit braunen und eini- 
gen weifseu Haaren , Oberbrust rostbräunlich, Sei- 
ten des Halses und der Oberkörper von Ohren bis 
Flügelwurzel gelb ins roströthl. spielend. Länge 7 
Zoll, Breite 2 Fnfs 3 Zoll. Vom Indischen Conti- 
nent. ~ S. 99. Insectivores. Einige allgemeine Be- 
trachtungen über dieselben. Sie sollen nicht am 
Anfang der Fleischfresser, sondern am Ende stehen, 
den Negern zunächst, zu, denen sie den Uebergang 
bilden. Letztere zerfallen selbst in einige Gruppen 
denen andere der Insektenfresser entsprechen, näm- 
lich den Gängern (marckeurs) die Spitzmäuse, den 
Gräbern, die Maulwürfe, Tenrecs, Igel, den 
Schwimmern die Desmans, den Kletterern die To- 

aias, den Springern die neue Gattung ilfacro«ce/tifet. 

lit Ausnahme des sehr zweifelhaften Erinacetts mo- 
laccensis finden sich nur 2 Gattungen Insektenfresser 
in Indien, T\ipaja und Sorex. Die erste Gattung 
ist auf dem ganzen indischen Continent verbreitet« 
Die Arten sind noch nicht sicher gesondert, T« form 
rugi^kea ist wahrscheinlich mit T. iafui identisch und 
javanica von dieser nur das jüngere Alter. Die von 
Belang er aus Peau mitgebrachten Exmpl. scl^ 
nen einer neuen Art anzugehören — die mit der 
alten T. iana in der Gestalt übereinkommt, 14 Zoll 
lang (davon der Schwanz 7) jst^ von T. javamem 
durch die rostrothere Färbung und durch einen ein- 
fachen gelben Flecken auf der Schulter abweicht» 
Abh.pI.lY. als T. dePeaou. — Die Indischen Spitz- 
mäuse unter einander sehr verwandt^ schwer zu un- 
terscheiden, bilden eine eigene Gruppe. Unter den 
von Passalacqua mitgebrachten Mumien untei^ 
schied Is. G. drei Arten , die eine S. reliaiosus fin-^ 
det sich noch jetzt lebend, die andere scheint von S. 
Gigantetis wenig verschieden, mit welcher S. Sat^ 
neraiii verwechselt worden ist. Diese wird S. 109 
ausführlich nach Mem. d. Mus. iom. XV beschrieben« 
Der weitläufigen Auseinandersetzung können wir 
nicht folgen. Der Vf. behauptet fortwährend — ge- 
gen Lichtensiein — dafs S.capensis mit indicui 
Eins sej. S. 117. S. giganieus. Hier sagt der Vf« in 
einer Note: ^^Les deux esphces — que fai decrites -^ 
oni toufes etd admises ei indiqu^es aveo exactUmk 
dans rexcelleni Synopsis tnatnmalium qu^a publik — Iß 
Dr. Fischer.^ -r- S. 119. S. serpentariu». Nen* 
Pelz aschgrau, oben röthlich unten nellgrau überwa» 
sehen; Ohren ziemlich grofs, nicht von den Haaren 
bedeckt; Schwanz dünn, mehr viereckig als rund, 

melir 
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' als ein Drittel der ganxen Lunge messend; 
»er und Kopf zusammen bei den Alten wenige 
4Zoii messend. Pondicherj und I$le de France, 
n sie über Wein- oder Bierflaschen läuft, so 
it die Flüssigkeit einen so starlLen Moschusge* 
an, dals man sie nicht trinken kann. S. 121 
eine Revision der genannten 3 Arten. S. gigan^ 
ist als S. %t%dicHs gut in Mem. d. Mus. L und in 
'er*s Mammiferea abgebildet. S. Sonneratii ist 
ron Geoffr. sen. als 5. capenais gut abgebildet 
beschrieben, schlecht als S. indicm» — S. 124. 
)irinus* L. Pelz überhaupt dunkelbraun, Kör- 
nten, Kehle, innere Seite der Glieder brHun- 
rau. Schwanz viereckig fast so lang als der 
»er. Ohren ^rofs , unverdeckt. 4 Zoll lang. — 
5. lieber einige den Indischen Spitzmäusen sehr 
andtc afrikanische Arten. Sind S. crassicaudus 
b. cimtamomeus Lichienst. flavescens Is, 
ffr. S. viarius id. S. 127, Neu. Pelz oben 
rHulich, unten hellaschgrau. Ohren grofs, un- 
ickt. Schwanz am vordem Theil etwas zu- 
lengedrückt, gegen das Ende rundlich, mit 
Inen langen, nach hinten berichteten Borsten 
zt. Lange von Kopf und Körper 3 Zoll, 
'anz 2 Zoll. Am Senegal. — S. 129. Cur- 
er$» Neue. Gattung Melogale weil zwischen 
ela und MeJes inne stehend. Zahnsjstem: 

leide- tEck- 6 falsche Mahl - tFIciich- g Höckergäbnc, 
2— 8 — — 2— 2— — 

obere Fleischzahn viereckig, aufsen breiter, mit 
em schneidenden Höcker, überhaupt 4 höckerig; 
ntere stark von vorn nach hinten verlHngert; an 
1 Ende mit einem innen hohlen Höcker und 

stumpfen, eleichgrofsen in der Mitte. Die 
Imasen sehr kurz und stark , der Körper lang ; 
iftSche ganz nackt, FuCssohle nur an ziehen und 
corpus nackt, das Thier daher nur halber Soh- 
nger. An Hunden Grabklauen. Fiifse über- 
tfiinfzehig; Daumen kurz; Kopf kegelförmig, 
lang; Schnauze sehr lang. <— Nur eine Art. 
ersonata S. 137. pL Y. Kopf und Körper 13 Zoll 

Schwanz unsetShr \ der LSnge. Oben rost- 
I mit grofsem dreieckigen scharf abgeschnittnen 
: zwischen den Augen ; Lippen , Wangen , der 
e Raum zwischen Augen und Ohren weifs, 
B, ein schmaler Riickenstreif weifs, Schwanz 
behaart, gegen das Ende weifs. Pegu. — S. 140. 

I. Felis rubiginosa. Isid. G. — Der F. ior-' 
[ Fr. Cuv. verwandt. Pelz oben und in Seiten 
ichgrau, unten weifs; 3 Längsstreifen auf 
Rücken , in gleichförmigen Längsreihen stehen- 
lecken in den Seiten, rostfarben; am Bauch 
Irzliche, in unregelmäfsigen Queerbinden ste- 
) flecken. Schwanz wie Pelz gefärbt, nnge- 
;; Gröfse wie Hauskatze. Pondicherj. S. 144. 
furs. — S. 145. Sciunts pygeryihrus. Is. G. 

II. Der Sc. bilineaius sehr ähnlich. Aus den 
lern von Syriam in Pegu. Pelz oben und aufsen 
m Gliedern braun, gelb gesprenkelt, unten, 
r Scbwanzwurzel, an der innern Seite der Glie- 
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der und um den After lebhaft rostroth. Se&wanz mit 
verloschenen schwarzen und gelben Rin'^en. — 
S. 1474 Sc. griseivenier j Is. G. Dem Sc. bivittatus 
Fr. Cuv. nahe verwandt. Pelz oben und auf ^ der 
äu&ern Seite der Glieder braun , mit gelb gespren- 
kelt; das Gesicht, die Kopfseiten, der Raum von 
der Schulter, Kehle, rostgelb, oder tiefirostroth, 
Schwanz mit verloschenen gelb und schwarzen Rin- 
gen und schwarzer Spitze. Brust, Bauch, innere 
Seite der Glieder tiefgrau; diese Farbe von der de» 
Rückens durch eine schwarze, ziemlich breiten Binde, 
über welche eine mitunter verloschene^, rostfarbene 
oder gelbe, getrennt. 14 Zoll lang, wovon der 
Schwanz \ mifst. Java. — S. 148. Sc. flavimanus,.. 
Ebenfalls dem bivittaius sehr ähnlich, aber durch die 
gelben Hände und Fiifse, den geringelten gelbg^ 
spitzten Schwanz, die streifenlosen Seiten unter- 
schieden. So grofs wie vorige Art. Vaterland un- 
gewifs, vielleicht Ceylon oder Cochinchina. ~ S.149« 
Sc. hippurus. Is. Gr. Oben rostroth, schwarz ge- 
sprenkelt, unten und an der innern Seite der Glie- 
der kastanienrostbraun , die änfsere Seite der Glie- 
der, die Seiten des Halses, der Kopf oben tiefgrau, 
mit weifs gesprenkelt; der Schwanz unregelmäfsig 
zweizeilig, ganz mit langen schwarzen Haaren , wie 
Pferdeschweif bedeckt. 9 Zoll lang, der Schwanz 
mit den Haaren 10 ZoU. Java. — S. 150. Sc. auri^ 
venier Is. G. Oben ^ell), mit weifs gesprenkelt, 
Kopf gelbbräunlich, Seiten der Nase weifs; Schnurr- 
haare schwarz, Ohren braun; Körper unten, Seiten, 
Glieder, besonders innen, rostiggoldglänzend. Auf 
den hintern Schenkeln steht eine unregelmäfsige 
weifse Binde, der Braune Schwanz hat an der Seite 
gelbe Haare. Auf dem Daumenhöcker der Hände 
steht ein breiter Nagel. Java. — S. 151. Spermophi* 
htsconcolor. Is. G. pl. VIII. Zehn Zoll lang, der 
Schwanz 3 Zoll. Fünfzehig, auch an Händen mit 
kleinen Daumen, der einen Nagel hat. Pelz gelb, 
unten dunkler. Am Schwanzende zwey schwarze 
Ringe. In Persien in Höhlen einheimisch, Yorräthe 
eintragend; sehr schädlich. — S. 156. Lepus ruft- 
caudaius. Is. G. -^ 

Die Beschreibung der Vögel von Reni— Primc 
verre Lesson beginnt S. 161. Vorausgeschickt sind 
Betrachtungen über die geographische Vertheilung, 
welche wir übergehen müssen. — S. 211. Vtdiur 
indusy Forster. Das Jugendkleid beschrieben. Der 
Vf. zieht Sonnerat lY. pl. 95 hierher. — S. 216. 
Aquila Verrafixii^ Lesson. Schon in dessen Cetf^ 
turid pl. 38 abgeb. und beschrieben. — S. 217. Mar* 
phnts hastatus Lesson. Der Vf. glaubt, dafs es 
wohl Weibchen oder Junges von Faico limnoctus 
Horsf. seyn dürfe. Da er selbst keine Diagnose 

Stiebt, so können wir auch eine solche nicht mitthei- 
en und für unsern Raum wäre die ganze Beschreib 
bung zu lang. Wir werden meistens uns nicht im 
Stande sehen , viel über die Vögel mitzuthcilen\ aus 
dem eben angeführten Grunde. -- S. 223. iWnfs 
maculosa Less. Sieht aus wie ein junger apivorus^ 
ist aber doch durch Gröfse und Färbung verschie^ 

den. 
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den. Gehört ^Heicht i» J%rtiär em*rto CWi;. «-^ 
8. 228. Circtisrnfusi vm\ uHKea. -^ S. 231. j^ I. 
MeKas friHis^ Less. Zwei Fufs Iaii|;, daroM der 
Schwanz 15 Zoll. Schnabel g^H}n , Kopf und Hals 
achieferbraun » Unterkörper von der Kehle an, 
helbchiefergrau , oben ina tiefbranne irben;ehend« 
St^erfedern schwarz^ln, metallgllinzend, mit 
weiCsen Spitzen, Ftifse schwihretich. regu. — S. 234k 
pt. IF. BffbHhts hidori Les9. So n^ofs, wieCticff- 
M stimatrensis , Oberkiefer griin, Unterkiefer gelb, 
Angcnkrei» naeht , schwihrziick , defieder roatrotb, 
an Kehle heller , Unterleib und After aohiefergrau, 
Flügel Chocoladenbraun, Schwanz stark staffelför* 
miff , braun mit schwarzen Queerstreifen und weifsen 
Spitzen. Fiifse brann. Java. — S. 233. Cticnlm h^- 
guhris Uorsf. foemina. Der Vf. mnthmafst nur 
diese Verwandtschaft. — S. 237. Cttc^ihis (SurnicH^ 
lu$^ flavus Gmeh Sonnerat ph 81, — S. 239. 
Pgfffahis {Cimuriia) Himalayamts Lesn. — S. 240.. 
P!cus Caneufe ^ Less. -— S. 242. P.valiÄis. Temm. 
Nachtrag zur Boschreibung des Weibchens. -*- 
S. 244. Cypselns ambrosiacm. Temm. -«- S. 245* 
Edela rtificeps. Less. — S. 246. Lanhts (NotodeJa) 
Diana. Less. pl. Hl. Schnabel und Fiifse schwarz, 
Gefieder tief bräunlich blau, auf Stirn ein weifser 
atlasglHnzender Halbmond, Flügel und Schwanz 
oben blauschwarz, unten mattschwarz« Pegu« -^ 
S. 247. Lan. Benfetj Ilarsf. — S. 249. Ijan. aU 
bonataiu». Less. — S. 250; L. coHurioides^ Less. 
— S. 251. L. magnirosirin. Leg$. -^ S. 253. L. 
mrdldkt^ Less. — S. 254^ Lantus bitnaeulahia^ 
Less. ist T\trdus bimaculaittSj Uorsf. ^ S. 255^ 
fjanius Bres Lesson, Turdns gularis Uors-f. — 
S. 256. Vanaa cruenta. Less. — S. 258. Garrulasf 
Belafigerij Hess. pl. IV. ist yielleicht Corvus per^ 
spidlfatus^ Kühl pl. cnU 604. — S. 261. Garrida^t 
rufifrons. Less. pl.Y. — S. 262. Ceblepyris cineretts 
Less. ^ S. 264. Mnsckapa [Muscylva (!)] albogu* 
taris Less. — S.265. M. {Acis) flammea, Forst» 
Alt, Temmmck col. 263. Hier ist das Jugend- 
kleid beschrieben. — BeUHufig wird einer unbe- 
stimmbaren Art Muscipefa gedacht. Das Ex« Beh 
war in zu schlechtem Zustande um beschrieben zu 
werden. — S. 266. Pastor elegans Less. pL VL 
ist Past. chinensis^ Temm. pl. enl. 617. aber 
schlecht. Oriolus sinensis und SUtmus sericeus La^ 
thams. — S. 268. Past. peguanas^ Less. — S, 
2ü9. Pastor dominicanns Latnam (J\irdHs) pl. enU 
627. F. 2. Unter mittelmUfsig. — S. 270. Tardm 
iSaxicoloides) erythntms Less. EinfHrbig tief braun, 
Schwanz blauschwarz, Aftergegend und untere 
Schwanzdeckfedern tief (schwarzroth. Bengalen. — 
S. 271. Fringilla pyrrhoptera. Less. — £ine dem 
F. domesiica mehr verwandte Art. — Dieser ist 
aber auch rin Indien einheimisch, ganz unverSndert. 



-^ Sw 27B. FmmeoMmm maÜteM. Latk. Destb e ^ 
bunff des Weibchens und Beriehtijsmig des Vater- 
lands, welches die Küste Ton Coroniandel ist. — 
S. 275. Cryptonyx OnssHmeri. Less. pl. VII ist 
wahrscheinlich nur Weibehen ron Cimmahts Temm. 
enl. 350 und der 351 ah Weibehen dargesteOte Vo- 

£1 ist junges MSnnchen. — S^ 2W. Akmomf 
jynmidik #f. VIII Männchen IX Weibchen. - 
Bin sehr schön gezeichneter Vogel aus P^rn. — 
S. 278. pl, X. Otts atirita Lath. in der Mans^^ 
Olis Bengalensis und gtilaris sind IndiTidnen ro« 
atirita in der Mauser. - 8. 280. Tantahis leneoce^ 
phalus Lath. Beschreibung des Hochzeit kleides. — 
S. 283. Chenelopen Coromandelianus ^ Anas Cmro- 
mandeliana L. — S. 285 folgt ein Index der be- 
schriebenen Vögel und 287 das Verzeichnifs der 
Kupfer. 

(Der Befehlufs folgt.) 

JU6ENDSCHRIFTEN. 

1) Augsburg, b.T. Jenisch u.Stage: LebensgesMcktt 
eines italienischen BUderhändlers. Ein liesebnck 
zur Belehrung und Unterhaltung fBr die reifer% 
Jueend ron J. L. G. WtiHher. Senior u. Pfarrer 
zu Haunsheim. 1832. 256S. 8. (iRthlr. 16g€hv) 

2) Basel, b. Spittler: Proben der rttiendoH mid 
schützenden Vaterhand Gottes. In einer Aeihe 
moralisch -religiöser Erzfihlungen, Ein erba»- 
lich unterhaltendes Iiesebüchlein fiir Schakt 
und Familien. 1831. 165 S. 8. ( 12g6p^) 

3) Bfinux, in d. Vereinsbvchh. : Ihr'erzäkknie 
Frcimd. Ein belehrendes und unterhalteiides 
Geschenk für die Jugend. Hcransg. ron ß-. 
Bertram. Ohne Jahrzahl. 329 S. 8: f 1 Bthlr. 
♦ gGr.) ^ 

Nr. 1 ist vvirklich einte sehr unterhaltende Bil- 
dungsschrift fiir junge Leute und zeigt in der Le* 
bensgescbichte zweier armen Sa^oyardeor me Thä* 
tigkeit und Frömmigkeit oft durch die widrigste! 
Schicksale glücklich hindunchfiihren und zu Brot und 
Ehre bringen. Die Begebenheiten der Franiöst- 
sehen Revolution, welche in die DarsteUong znn 
Thcil mit verflochten sind, gebendem Ganzen aeeb 
mehr Manniohfaltigkeit. 

^ In Nr. 2 wird nichts Neues dargeboten« Es ist 
meist Abdruck der in Ewalde Beispielen des Guten 
und seinem Buche : „Vorsehung und MensehenseUck- 
sale *^ gegebenen moralischen ErzühlnngeD« 

Dasselbe ist auch bei Nr» 3 der FalL En ent« 
htit eine' kurze Geschichte der Reformation , die Er* 
Zählung von Magdeburgs Fall und Robinson und ft»- 
ne Colonie nach den bekannten Vorgffngem. 
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NATURGESCHICHTE. 

ais, b, Arthns Bertrand etc. : Vamge atix Indes - 
Orienlale$ par M, Charles üetanger etc, 

(Besehlufs von Nr. 128.) 

e Reptilieii beginnen S. 289 und sind ebenfalls 
Lesson bearbeitet. — S, 29t. Emys Belanaeri^ 
§on pL !• Scheint in Gray Synopsis repiimm^ 
Ion 1831 y zu fehlen , so viel man nach der Be- 
übung zu urtheilen vermag. — S. 293. Emys 
f^igra Less. Derselbe Fall tritt bei dieser JLrt 
— S. 294. Emys Piqtiatii Less. Scheint nach 
leschreibung mit Emys Hamiliomi Gray Synops. 
L nahe verwandt oder ist vielleicht dieselbe. -* 
)4. Emys irigibhosa Lesson ist wohl keine an- 
als £• ieda Gray S. 23, nur weichen die Far- 
3twas ab, welche indessen L. wohl nach einem 
Lenen oder Weingeist -Exemplar beschrieb. — 
)6. Trionyx cwoina9uicllcus Geoffr. Gehört zu 
iaGray'^s lud ist dessen E. punctata p. 49. — 
fj. 7V. gangeticus. Ist Gray^s T.Uarum, Wa^um 
ler diese Art mit einem neuen Namen nach //a- 
m — wahrscheinlich dem vaterländischen — vcr- 
;, ist nicht abzusehen. Die Figur Guerin^s Ico- 
aphie pl. I» f. 6 citirt Gray mit einem ? bei den 
;en und als Yar. Ein solches hat Gray pl. X ab- 
Idet;. doch weicht diese Darstellung bedeutend 
ler französischen ab. — S. 297. Tetraonys /oii- 
fit Lesson. Eine neue mit THonyj: verwandte 
nng, charakterisirt : Riickenpanzer oben mit 
len Schuppen, Bauchpanzer kartilaginös und 
branös, &opf spitzig, mit geziihnelten Kiefern ; 
e Schwimmhaut zwischen den vier, mit Nügeln 
ebenen Zehen. — Scheint im Gray zu fernen, 
ist die Beschreibung nicht genau und deutlich 
lg, denn es ist erst gesagt: „ä stemum cartila^ 
up ei membraneux^\ u der Artbeschreibung aber 
l: „ IHasiron ironqui en devaniy echancrie en ar^- 
*, h irois (!) espaces carHiaginenx dans son mi- 
** Auch hanen die vorderen Füfse keine Schwimm- 
» — S. 298. Chehnia Mydas, L. — S. 299. Ch. 
iO'mydaSj Lesson. Ist vielleicht doch nur Yar« 
Mj^lüs. — S. 300. CheUmitt {caretia) cephähy 
rrem. — S. 301. Ch. bicarinata^ Lesson. Fin- 
sich nicht in Gray. — S. 303. Crocodilus bipoT'^ 
f, Cuv. Scheint in allen Flüssen der Molucken 
iben. YerlSfst dieselben nur, um seine Eier zu 
n, und kehrt dann gleich zurück. Meist 5 Fufs 
, aber auch 10. — S. 305. Croc. pahuirisy Les-. 
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son. hebt nur im Innern des Landes in Sümpfen, 
kommt nie in den Ganges , wandert aber bei Futter- 
mangel des Nachts. Gemessenes Kxemplar war 6 Fufs 
lang. Scheint wirklich neu. — S. 307. Varanus viU 
iatus Lesson. Laceriabmttatay KuhH — S. 3MD8. 
Varan. gutiatHs Merrem. — S. 309. Varan. pim- 
ctatttSyßlerrem. — S. 310« Gecho eleiitherodacty- 
lus Lesson. Ist vielleicht Cuvier'*s Gecko margina^ 
iusj nach des Yfs Angabe. — War denn dieCs in Pa^ 
ris nicht zu constatiren ? — S. 311. pl. Y. f. 1. Gedl» 
iriedrtts Daudin. Erste Abbildung, die Beschrei- 
bung schon von Daudin genügend geliefert. — S. 312. 
Naja Kaouthia Lesson. Serpent ä ^^f^ ^^^ Indien 
bewo&nenden EuropHer. pl. II. — Wird 6 Fufs lang. 
Ihr Bifs ist „ morielle en quelques instans. ^^ Sie lebt 
in Hütten, an frischen feuchten Orten in Bengalen« 
Gremein! — S. 314. Naja Goeru Lesson. Nagoo 
Mussei pl. Y. Naja tripudians Merrem. Yrozu 
bei diesem längst bekannten Thiere ein peuer, wahr- 
scheinlich indischer Name, ist nicht abzusehen. Be* 
Janaer hat viele Yersuche mit dieser Schlange ange» 
steut, woraus hervorgeht, daCs das Gift auch wirkt, 
wenn es z. B. auf die Hornhaut des Auges oder auf 
SchleimhHute gebracht wird. Das Nähere hierüber 
soll in der Einleitung zur Zoologie folgen, so dafs 
wir das Interessanteste daraus mitzutheilen später im 
Stande seyn werden. — S. 315. Coluber boncorage 
Lesson. — S. 316. Coluber horros. Lesson. — > 
S. 316. Python iigris Daudin. Ueber die Fortpflan* 
zung dieser Schlange hsitLiamare^PlipMii dem Yf. fol- 
gende interessante Thatsache mitgetheilt. Ein wcib- 
Uch Individuum dieser Schlange, welches jener Rei- 
sende lange lebend hatte, war in Indt'cn befruchtet 
worden. Eines Tags legte es auf der Insel Bourbon 
eine grofse Menge Eier, die es sorgfältig zwischen 
die Ringe schob, die sein engspiralförmig zusammen* 

fewickelter K.örpNer bildete. uiB Schlange, bis da- 
in ganz kalt, wie gewöhnlich, anzufühlen, bekam 
jetzt eine sehr erhöhte Temperatur, der sich nähernd, 
wie man sie beim hitzigen Fieber findet , und diese 
Hitze dauerte mehrere Tage , um das Ausschliefen 
der Eier zu befördern. Aber die Fäulnils , welche 
sich einiger zerbrochenen Eier bemächtigte, von denen 
die Schlange sich nicht hatte frei machen können <— . 
sie war dureh die lA£ge Reise sehr geschwächt •— 
führte den Tod des Thiers herbei, ehe die Jungen 
ausgeschloffen waren. — S. 319. JBii#ijrartaimnu/a-. 
ius Merrem. Sehr giftig. — S. 320. Microcepha^ 
lophisaracilis Lesson. pl. III. Die Wasserschlan» 
gen seheinen dem Yf. 5 Genera bilden zu müssen , in 
einer Familie, welche er Nautic^pkis nennen zu nüs- 
Ggg een 
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sen glaubt , da der Name Hydrtis ^yplus g^n^ralement 
appliqui ä tme ela$ae entibre JCaiümatix infMeurs^ 
nicht ohne Inconvenienz angewendet werden könne. 
Wenn doch Hr. L. überall so gewissenhaft wäre und 
die Wissenschaft nicht mit einer Menge schlecht ge- 
bildeter, barbarischer und meist unnöthiger Namen 
iiberhHufte, wovon seine Ornithologie wimmelt. — 
Diese Familie ist chcirakterisirt : Kopf klein, an den* 
Seiten aufgeschwollen oder erweitert, stumpf, kurz, 
Kiefern ungleich, der untere immer kurzer als der 
obere , GiftzHhne im Gaumen in 2 Reihen , bisweilen 
durch die Schleimhaut verdeckt; Hals dünn; Körper 
etwas eckig, immer nur mit kleinen Schuppen De- 
deckt, mit dicker Haut (j^enveloppd par un fottrreau 
^paW'^\\ Schwanz kurz, hoch, zusammengedrückt^ 
flossenförmig oder zugerundet, After ohne Haken. 
1. Tribkis. PlaiurM. Gren. 1. Hydrophh Band in. 
.Gen. 2. Pelamides Daud. Gen. 3. Microcephalophis 
Less. Kopf mit kleinen Schildern (plamtes) bedeckt, 
Hals 9ehr aünn und schwach ; Körperscnnppen sechs- 
seitig, klein, reselmäfsig, die des Bauches fünf grö- 
fsere Reihen bildend. — Der Yf. glaubt, dafs zu 
dieser Gattung gewifs gehören: Russell — Kerril 
paiee pl. VI. — Shooinrstm pl. VII. — Kalla 
ShooUnrsun pl. VlIL Chiiial pl. IX. Uogli paiöe 

f\\. X. — Vergleichen wir hiermit Wagler (Natür- 
iches Sjstem der Amphibien. S.166>, so finden wir, 
dafs derselbe genauer unterschieden nat, indem QkiU 
ial bei ihm die Gattung £yiAycfri> bildet. Aber sowohl 
bei dieser Gattung als bei Uydms giebt derselbe die 
Schuppen als ovatae oder ovato rhombeae an. — Wir 
bekennen aber offen , dafs wir mehr Glauben in Wag^ 
Jer*s als in hessotis Angaben setzen , unbeschadet der 
übrigen Verdienste des Letztem. — Gen. 4. Pißlyth- 
dotiies Less. Kopf mit breiten Schildern bedeckt, 
Hals dünn ; Körper mit dachziegelformig liegenden, 
iHnglichen, zugerundeten, gekielten Schuppen be- 
deckt, Schwanz dreischneidig; Zühne zahlreich, 
grofs , über die beiden Kieferknochen (les deiix ma- 
xillaires) vorragend. — 7^i*&. //. Scroggilun$s ( I ? )• 
Gen. 5. Chersydrus Cui\ — Der ilf/croc«/iA. scheint 
dem Vf. aber Schneider's Uydnis granulaiiis und Duti- 
din'*s Pelamis aramdaius zu sejn, von welcher 
Schlange der Vn sagt, sie sej nicht abgebildet, ilfer- 
rem^ dessen Chersydrtis granulattis sie ist, citirt aber 
Shaw^s Acrochordtis fasciaius t. 130, welche Cuvier 
{r^ne anim» ed. 2.) mit Sehn. Art wenisstens ver- 
wandt hlllt. — S. 325. Pißlyodontes annutoHts Les^ 
son ist Pelamis faseiatus Daudin. Tatiapam RuS" 
sei Syst. pl. 44? welches Citat Merrem nicht hat. 
Der Vf. bildet sie ab. PI. IV. — S. 328. Rana san^ 
auine ^ maculaia j Les son. pl. V» f. 2. — S. 329* 
Rana brama Lessan. pl. Vi. — S. 3'31. Rana Ae- 
sadactyla Lesson. Die hintern FiiCse sollen 6 sehr 
fange Zehen haben! Wir setzen des Vfs Werte her: 
„/e sixidmey que fiotis indUntons et dont Fexistetice est 
constafitey est rotirl, solide^ mais presmie rudimen-- 
faire.'' — S. 333. Bufo isos pl. VII. Lesson, von 
Mafo marinas Merrem schwer zu unterscheiden. — 
S. 33S» Bfifb marjfifif Merrem. 



Von Abbildungen enthHlt die erste Liefemnf ton 

SHugethieren taf. 1. 4. 6. 7, von Vögeln fafTÄ — 

Die zweite^ Stfugethiere taf. 2. 5. 8, Vögel 9. Ib- 

secten 1. Davaut ScarabaeusBelangerii Guirin ood 

Oryctes Martabani Guirin. — Die drifte — SSoge- 

thiere taf. 3. Vögel taf. 1. 3. 6. MoUusken taf. 2^ 

darauf f. 1. 2. Buccinum Blainvillii. 3. 4, B» inebi- 

noi'des. 5. I^mla fidva. 6. 7« 8. Purpura stguamssa. 

9. 10. Pleurotoma indica. 11. 12. PMella Reynauä. 

13. 14. Lymnaea succinea. — Die vierte: Vönl 

taf. 4. 5. 7. Insecten taf. 3, darauf l.Cicada üams. 

2. Aphaena discohr. 3. A. rosea. 4. Tlaia /loccoM^ 

mit grofsen Flügeln , wie Schmetterling, so auch tS. 

Poeciloptera falcata , 6. Euryptera obscura , 7. Cereo- 

pis viridans , alle von Guhin benannt« — Mfollosken 

taf. 1. 2. 3, darauf Helir Belangen. 4. 5. Cychstama 

indiam. 6. 7. Nerita intermedia. 8. 9. 10. Htüx 

subfusca. 11. 12. 13. Planwbis exustus. 14. 15. JRs- 

hidina bengalensis Lam. 16. 17. Cyclosiama mursm* 

tiacum. Diefs sehr schön gef&rbt. — Die funfteUt- 

ferung : Vögel taf. 2. 10. Reptilien 4. 1. Zoo^jteB 

taf. 2, darauf SnrconAylfim/oaii/af um, Les son. 

Der Stich der Tafeln , der Druck in, Farben, die 
Illumination sind vortrefflich zu nennen, derDmd: 
und das Papier sind so, wie man es bei solchen Wer- 
ken der Franzosen gewohnt ist. 

BOTANIK. 

Lemgo, b. Meyer : Repertorium botanieum oder Ver^ 
such einer systematischen Darstellung derneuesten 
Leistungen im ganzen Umfange der Pßanzenhmde 
von Dr. Joh. Heinrich Dierbachy auiserordentli- 
chem Prof. d. Medicin zu Heidelberg a. s. w. 1831, 
XI u. 266 S. 8. (1 RtUr. 10 gGr.) 

Der Plan , nach welchem dieses Reperlorium an« 
gelegt wurde, hat unseren Beifall und es wird sicher- 
lich eine höchst fühlbare Lücke ausfüllen ^ daher» 
auf Theilnahme rechnen darf. Uns mangelt es nicht 
eben an botanischen Bücherverzeichnissen, wohl aber 
an einem solchen Werke, welches wie Ualler^s bi- 
bliotheca botanica einzelne zerstreute und in andeni 
Zeitschriften und Sammlungen niedergelegta botani- 
sche Abhandlungen zu einem übersichUichen Ganafcn 
zusammenstellte und mit wenig Worten den Uaiml- 
inhalt oder auch den Werth der Arbeit selbst £»• 
zeichnete. Der bescheidene Vf. gesteht uns selbst 
in der Vorrede, dafs Haller nicht so leicht einen 
würdigen Nachfolger finden werde; indefs verdienen 
seine Leistungen unseren besten Dank. Dafs er frei- 
lich nicht auf einmal seiner Schrift die höchste Voll- 
endung geben konnte, liegt inider Nator der Sache; 
aber von einem Manne , der wie der Vf« so emsig ist» 
iSfst sich wohl erwarten, dafs er fort und fort |3r 
sein Ilepertoriura sammeln und späterhin den anfoe-. 
biluften Stoff in besonderen Supplementen dem n- 
blicnm mittheilen werde. An einem reichlichen Er- 
gebnifs seiner Nachlese wird es nicht mangeln. Deck 
sey es auch Hec, gestattet , einige bei Diurehblütte- 

nng 
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dcsBncIies sich aufdrängende Bemerkungen hier 
srzniegen» 

Wir vermissen zuerst eine genauere Zeitbestim- 
;, von wo an der Yf, eigentlich die neuesten fjei- 
]eik auf dem GeJ)icte der Botanik datirt. Am 
kmHfsigsten schien es uns, wenn mit unserem 
;en Jahrhundert der Anfang gemacht worden 

und in der That werden auch mehrere Werke 
5. B. Hedwig soecies muscor. jrond.eA. Schwä-^ 
en anfgeführt) deren erste Theile zu jener Zeit 
Jenen , obgleich sich die Fortsetzung nis auf die 
ite Zeit erstreckt. Uebrigens versteht sich von 
t, dafs selbst ein solcher Abschnitt keine un- 
whreitbare^ Grenze bilden konnte. Dennoch 
nt es nöthig, eihen bestimmten Anfangspunkt 
Iglich hervorzuheben. S. 5. Heusingers /Jeit- 
h für organ. Phjs. ist bereits eingegangen. — 

Bei manchen dieser Zeitschriften, wie beim^l^'ii- 
urnäl^ den Memoirs of the Royal Asiaiic socieftf 

noch die Angabe des Yerlagsortes wünschens- 
1* — S. 21. Der erwähnte m. Dr. Koch inK.ai* 
lutern, ist wohl kein anderer, als der jetzige Hr. 

Koch in Erlangen. — S.32. Hier hätte auch die 
rsuchungsmethode des Bliithenstanbs von Hn. 
Pitrhinje (de cellulis antheosum fibraris etc. p. 3), 
ler sich bekanntlich zu Aef feinsten Untersuchung 
einfacher Linsen bedient, erwähnt werden sollen. 

giebt derselbe ein einfaches Mikrometer an. — 

werden die 2 Theile des Hortus botanicus von 
enbachj wie es scheint, als 2 ganz verschiedene 
te angeführt. — S. ^. Seringe, den der Vf. 
als Conscrvator der De Candoirschen Herbarien 
Df bezeichnet, ist soviel Rec. weifs als Prof. der 
lik an Balbis Stelle nach Lyon gekommen. — 
. Bischoffs hrypiogam. Gewächse werden so 
ührt, dafs der Unkundige, dem es doch gerade 
enauere Renntnifs der fraglichen Yerhältnisse 
tin ist, glauben könnte, es wären schon alle ver- 
henen 10 Hefte fertig, während doch nur ein 

bis jetzt erschienen. — S. 49. Der Titel von 
Ue's Abhandlung von den efsbaren Schwämmen 
britanuiens hätte englisch angegeben werden 
u Aehnliches wäre bei andern in ausländischen 
ihen gelieferten Aufsätzen wünschenswerth. — 
Die Notiz von Lycoperdon radiatum hätte besser 

unter dem Agaricus radians angeführt werden 
m. — S.55 istJTieHe st. Thiele zu lesen, ebenso 
^ister. — S.56. Hie von Fee erwähnte Mono- 
te Yon Chiodecton erschien nicht zu Lille, son- 
ni Paris , indem sie eigentlich ein Auszug au» 
Innales des sciences naturelles ist. Auch ist ihr 
Eine Tafel beigegeben, sondern das uns vor- 
ide Exemplar hat deren 3. — S. 82. St. Fühl- 
rt Fuhlroth zu lesen , auch fehlt dieser Name im 
^« — 8. 87. St. Lognrostemon 1. Loguroste- 
— 8. 178 hätte tr. Martens Reisen nach Fe- 
angegeben werden sollen , wo viele botanische 
chtungen mitgetheilt sind. — S. 188 fehlt der 
ihtlge Gavis horti Malabarici von Dennstedt. — 
t anter den Icof^s selectae von Mariius wäre zu 



bemerken gewesen , dafs Eschweiler die Lichenen* be- 
arbeitet habe. — S. 196 verdienten die Sammlungen 
und Entdeckungen Poppig^s Erv^ähnun^. — S. 196 
fehlen Kies er Gmndzüge der Anatomie der Pflan^ 
zen. Jena. 1815. 8. — S. 229 1. Miinzel St. Meif^ 
zel. ^ S. 249 muthmafst der Yf., dafs es 2 Män- 
ner Namens Thouin gegeben habe und dem ist aqeh 
so. Es waren Brüder , wovon def jüngere die InsDe- 
etion des Pariser Pflanzengartens verwaltete, der 
ältere , als Professor der Agricultur die Leitung des- 
selben besorgte. (Siehe Schuttes Briefe über Frank- 
reich. II, 115.) — S. 261 wird, wie es scheint, der 
jetzt in Braunschweiff lebende Agriculturchemist 
Dr. Carl Sprengel ab Sprengel filius bezeichnet, in- 
dem ihn unser Yf. wahrscheinlich als Sohn des be- 
rühmten Curt Sprengel in Halle betrachtet, wiewohl 
er sich hierin irrt. 

Doch wir brechen hiebei ab, um unsere geehrten 
Leser noch einen Blick in die innere Einrichtung des 
Buches selbst thun zu lassen. Das Ganze ist in 5 ^- 
schnitte gebracht. Der erste enthält : allgemeine Quel* 
len zur Kenntnifs des jetzigen Zustandes der Pflanzen- 
kunde undHülfsmittel zum Studium derselben. Hier 
werden nicht allein rein botanische Zeitschriften^ 
sondern auch andre gemischte Gesellschaftsschriften, 
Wörterbücher, propädeutische Schriften aufgeführt. 
Selbst die specieUen Hülfsmittel zum botanischen 
Studium, wie Excnrsionen, Herbarien, Tauschan- 
stalten und.Reisevereine , ja sogar botanische Instru- 
mente, finden ihre Erörterung. Den Schlufs dieses 
Abschnittes macht die Angabe der neueren phytogra- 
phischen und iconographischen Leistungen der Deut- 
schen, Franzosen, Engländer und Italiener; doch 
wäre hierbei eine gröfsere YoUständigkeit zu wün- 
schen, da z.B^dabei die Nord- Amerikaner fast ganz 
leer ausgingen. Den zweiten Abschnitt nimmt die 
Bearbeitung des Systems ein , indem die allgemeineu 
Arbeiten den specieUen vorausgehen. Bei letzte|«a 
dienen Bart ling^s ordines plantarum als Leitfaden. 
Im dritten Abschnitt wird die Geologie in Bezug auf 
Botanik betrachtet. Die Flora der Yorwelt . die Sta- 
tistik der Gewächse, Fflanzengeographie , Aeisebe- 
schreibungen , Floren ^meist nach den Flufsgcbieten 
eingetheilt) kommen hier zur Sprache. Der vierte 
Abschnitt, die Anatomie und rhjsioloeie der Ge- 
wächse enthaltend, schliefst mit den Krankheiten und 
Mifsbildungen der Gewächse. Endlich triflt man im 
/t?n/%en Abschnitte die Geschichte der Botanik, worin 
unter andern die Nachrichten von botimischen Gär- 
ten , sowie von Freunden der Gewächskunde und Bo- 
tanikern er professo Yielen willkommen seyn wer- 
den. Den Schlufs macht endlich die Literatur der 
Botanik, sowie die Register der Autcmn und der 
Pflanzen. Gewöhnlich werden allgemeine Bemer- 
kungen als Einleitung des besondern Theils der ein- 
zelnen Abschnitte gegeben, welche manche gute 
Winke enthalten. Auch kurze Bemerkungen über 
den Inhalt und den Werth der angegebeneu Schriften 
und Aufsätze sind namentlich für den Anfänger sehr 
schfitzenswerth» Schade, dafs noch manche Druck- 
feh- 
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fehler sieben blieben ! aacb &Si% Papier könnte wei- 
fser seyn. Den Vf. aber ersuchen wir freundlich, 
auch die beiden andern in der Vorrede rersprochenen 
Biiiide bald nachzuliefern. Der zweite soll die nie- 
die. pharmaceut. u. cheni, botanische, der (friffß die 
ökonomisch-, technisch-, u, forst - botanische Lite- 
ratur enthalten. 



SCHÖNE LITERATÜIt 

Heidrlrero, in d. neuen akad. Buchh. von Grops: 
Hebels Leben. Eine Idylle in des Schwarzwaldes 
alemannischer Mundart. Nebst einem kleinen An- 
bange. Von J. G. Schultheifs. 1831. 31 8. kl. 8. 
(8 gGr.) 

Ein Vergifsmeinnicht auf unsers liebenswürdigen 
alemannischen Dichters zu frühes Grab gepflanzt. 
In gröfstentheils wohlgebauten Hexametern i^fst der 
Dichter , der zu HebeTs Geburtsdorf Hmen im Sreis- 
gau wandert, sich von der zu einem naiven Land- 
Meideli personificirten Wiese , auf welcher der Gre- 
feierte als Hirtenbübchen spielte , dessen Jugendge- 
schichte erzHhlen und bericntct ihr dagegen das fer- 
nere Leben ilires Lieblings in seinem höhern segens- 
reichen Wirkungskreise. Der Dichter hat, wie dei* 
Kundige leicht erkennen wird, — die Dichtungs- 
weise seines Vorbildes sehr glücklich sich anzueig- 
nen gewufst, und auch den naiven Ton gut eetroffen. 
Der Anhang enthält drei Lieder von Hn. Sdi. in glei- 
cher Mundart und in gleichem Geiste, von denen uns 
das zweite: M(LtV&-!n*a/tf^j(Leibtrauk) am meisten 
angesprochen hat in 'seiner Naivetiit. Das dritte: 
Tanz - SirHi mahnt — und nicht zu seinem Vortheil — 
an den Anfang der köstlichen stUdtischen IdjUe in 
Zürcher Mundart von Joh. Muri. Usf'eri: „De Herr 
Heiri.'^ — Umschlag und die ganze typographische 
Ausstattung dieser Paar Bogen ist geschmackvoll. 



ERBAUÜNGSSCHRIFTEN. 

Wküvar, b. HofiTmann: Abschiedspredigi am 2ten 
SonnU n. rf. Trimt.- Feste j den 16. Juni 1833, in 
der Gr. Herz. Hofkirche zu Weimar gehalten von 
Dr. Joh. Fr. Ueinr. Schwabe. 16 S. 8. (3 gGr.) 

Rec. nahm diese Predigt schon wegen der jetzigen 
amtlichen Stellung ihres Vfs nicht ohne eine gewisse 
Erwartung in die Hand. Auch schien die Ankündi- 

Iung derselben, welche in einem öffentlichen Blatte 
es Gr. Herzogthumos Weimar ihrer wirklichen Er- 
scheinung um mehrere Tage vorausging, ihr einen 
namhaften Werth beizulegen. Vielleicht hat sie 
diesen Werth für die näheren Freunde des Vfs auch 
wirklich gehabt. Denn wenn in Abschiedspredigten 



das Gemüth nur einigermarsen angesproeben wird, 
so^ nimmt es auf das , worauf ein kuhler Beortheiler 
sein Auge richtet, nicht eben Rücksicht. Ein sol- 
cher Bcurtheiler mufs nun aber bei eenauerer An- 
sicht dieser Predigt Mancherlei oamhan machen, was 
an ihr nicht zu billigen ist, so sehr er nach die lo- 

Sisch richtige Anordnung und die klare Darstellung 
es kleinen Ganzen anerkennen wird. Denn einmal 
zieht sich durch dieselbe eine OberflHchlichkeit hin, 
welche mit dem ganz Gewöhnlichen ckr zur Sprache 
gebrachten Gedanken in einem zwar angemeBsenea, 
aber nicht erfreulichep Verhältnisse steht. Dann 
spricht sich eine Selbstliebe und ein Eigenlob des Vfs 
darin aus , wozu der wahrhaft Bescheidene schwer« 
lieh Muth in sich finden dürfte und deren nteie Wie- 
derkehr dem Leser beinahe peinlich wird« Und end- 
lich ruht der Grundgedanke des Ganzen auf einer 
Vergleichuug,^ deren Anmafslichkeit durch das from- 
me Gewand, in welches sie sich kleidet, nicht ver« 
mindert, sondern vermehrt und bis zum UnertrSg- 
liehen gesteigert wird. Allerdings soll Christus sei« 
nen Bekennern und auch demReligionslehrer in alka 

fflkhimäfsigen Gesinnur^en undHandlungen zum For- 
ilde dienen ; ihn aber zum Vorbilde einen scheideii* 
i/en Religionslehrers darin zu machen, dafs dieser die 
Erfolge seiner persönlichen Wirksamkeit nach den 
Erfolgen der Wirksamkeit Christi miCst und Gott 
dafür danktj dafs er der AnhänaUclikelt ^ 'welche die 
Jünger Christi, nach seiner Trennung von ihnen, 
demselben bewahrten, diejenige gleich gestellt se- 
hen will, auf welche er bei seinen Zuhörern sich An- 
spruch erworben zu haben giaqbt; unddals er indem 
Se^en, welchen Christus über diejenigen sprach, „ifo 
seinen Abschied behlaaten''\ eine Auffordening zu den 
wKrmsten Dankcsgefühlcn gegen alle die findet, bei 
denen er seiner Seits dasselbe voraussetzt: das steht 
gewifs mit dem heiligen Lehrstuhle , auf welchem 
nur die tiefste Depiuth gegen den untrüglichen Rich- 
ter menschlicher Herzen und Thaten herrschen soll, 
in dem gröfsten Widerspruche. Möge also diese Pre- 
digt denen, welche in der homiletischen Literatur 
Belehrendes suchen, nicht zum Aluster der Nachah- 
mung, sondern zur Warnung dienen, besonders in 
einer Zeit , wo die iböse Sitte immer mehr am sich 

5 reift, nicht Christuiin , sondern sich selbst zupre^ 
igen und die Kanzel zum Tummelplatze seiner Ei- 
telkeit zu machen. Die wenigen Brocken kirchlicher 
Rechtgläubigkeit , welche der Vf. in dem mit abge- 
druckten Kanzelliede wahrscheinlich dämm mittheiue, 
um seine früheren freisinnigen Aeufsecnngen {z^B. 
in der : Theilnahme am evangelischen Freiheitska»- 

Sfe 1826j[ vergessen zu machen , können fiir den wi- 
rigen Eindruck, den diese ganze Ahschiedspr^d^t 
auf den christlich gesinnten I^ser macfit, nicht eit*: 
schädigen. Einzelnes aus derselben mögea BlStter 
geben , welche dazu geeigneter sindt 
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MINERALOGIE. 

SDKN n. Leipzig, b« Arnold: Vollständige Cha- 
kteristüi d^s Mhheral - Sf/stems. Von Äugmt 
*ei1haupiy Dr. der Pbil., Professor prini. der 
'yktognosie an der K.Berg -Akademie zu Frei- 
rg u. s. >T. Drille sehr Dereicherte Auflage. 
32. Xyiu.360S. gr.8. (2RthIr.) 

hlilt die vielen genauen Winkelmessungen, 
Ölungen der specifischen Schweren und andere 
elung von sonst filr gleichartig gehaltenen Mi-^ 
n y w eiche Hr. Breiikaupt seit einer Reihe von 

Torgenonimen hat, jedenfalls für sehr ver- 
ich. Sie führen immer zur nühern, zur bes- 
rkenntnifs der Dinge » und diese Erkenntnifs 
en bedeutenden Werth, wenn selbst sich auch 
shst nur daraus ergeben sollte, dafs wir bis- 
n wahren Begriff der mineralogischen Species 
nt hätten. Ehe wir aber dahin gelangen und 
) allgemeine Gesichtspunkte aufstellen kön- 
irird es nöthig sejn, noch mehr verwandte Mi- 
n zu messen und in ihren übrigen physikali- 
Verhliltnissen so haarscharf zu untersuchen, 
msere heutigen Hiilfsmittel gestatten , gleich- 
iber eben so genau auf chemischem Wege ih- 
Btand zu ermitteln. So viel auch in der letz- 
ciehung in jüngerer Zeit geschehen ist, so hat 
lider diese ThUtigkeit mit den mineralogischen 
elnngen nicht Schritt halten können. Die Zahl 
neralien- Species, welche die letzte Zeit über 
t worden ist und wovon wir gerade ganz be- 
B viel dem Hn. R. verdanken, ist ungemein 
leider so grob , um nur hoffen und wünschen 
sen , dafs eine aufzufindende bessere und rich- 
(ststellung des Begriffs der Species im Allge- 
I bald verstatten möge, vieles wieder zu ver- 
1 , was bisher auf den Grund sehr mühsamer 
ungen getrennt worden ist. Es mag immer- 
\ Hn. B*M Verfahren noch die Ausstellung tref- 
anen, dafs er in manchen Fällen auch ohne 
zureichenden Grund gegen die heutige allge- 
e Annahme von ^em Species -Begriffe zu vjel 
irt hat ; diese^ kann sich jedoch nicht auf die 
ihlreiche Fälle beziehen, wo wirklich Winkel- 
inzen erkannt ¥Forden sind« Uns vnll es aber 
or der Hand nicht einleuehten, dafs die Natur, 
(rariirend nach den vielfachsten Seiten inner- 
ewisser bestimmter Grenzen ^ sich gerade und 
Üein in dem Krystell so eenau und «nwandel- 
»Qiestellt haben soll, d^If sie bei einer be- 

. Z. 1633. ZtotHcr Bamd. 



stimmten Species den einmal befolgten Grundtypus 
niemals um den kleinsten Zahlwerth überschreite. 
Wo indefs die Grenze der Species in dieser Bezie- 
hung liegt: das ist die noch zu beantwortende Frage. 
Auf ihre Beantwortung mub jetzt hingearbeitet wer- 
den : es ist nach dem heutigen Standpunkt der Mi- 
neralogie die wichtigste Aiägabo ihrer geistreichen 
Bearbeiter. Bis sie gelöst seyn wird, müssen wir 
aber alle Materialien , welche zu dieser Lösung bei- 
tragen können , dankbar aufnehmen , und dazu rech- 
nen wir namentlich auch die von Br. vergenommenen 
scharfen Bestimmungen und die fernere Verfolgung 
des von ihm dazu eingeschlagenen Weges. 

Wenn wir nun Hn. Br*s Streben nicht blos mit 
Toleranz betrachten, was nicht einmal allgemein ge- 
schieht und woran oie Bequemlichkeit einen grofsen 
Antheil haben mag, sondern dasselbe im Allgemei- 
nen so^ar als recht löblich anerkennen, so können wir 
doch nicht umhin , die Verlegenheit herauszuheben, 
worin sich ein Mineralien -Sammler befinden mufs, 
welcher seine Sammlung nach dem vorliegenden Sy- 
steme ordnen soll. Er wird erst einen grofsen Theil 
seiner Mineralien mit derselben Genauigkeit und 
Rücksicht nachmessei) , nachspalten, nachwogen und 
in allen Beziehungen nachuntersuchen müssen, wie 
es Hr. B. vor ihm gethan hat. Wie wollte er anders 
die aufgestellten 27 Species von Rarbonspäthen, wor- 
unter allein . 10 bisher zum Kalkspath gerechneten 
Species sich befinden, erkennen können ? IVie wollte 
er sonst aus seinen Idokrasen und Granatien die 14 
von B. mit Gewifsheit erkannten und noch 7 von ihm 
als problematisch angegebenen Species heraussuchen 
können ? Solcher schwierigen Beispiele lassen sich 
leider gar zu viele geben, und es sind freilich 
eben so viele Uebelstände, die aber einstweilen nicht 
abgeändert werden können, und welche mehr in 
dem bisher noch nicht senügend erkannten wissen- 
schaftlichen Principe , tda in der Sache selbst liegen 
mögen. 

lieber das Buch selbst haben wir mit dem Vf. 
zu saeen , dafs die gegenwärtige dritte Aufläse , im 
Vergleiche mit der zweiten (IK»), wein auch nicht 
eine ganz umgearbeitete, doch besonders vertnehrte 
ist. Wie sehr dieses der Fall se^, ereiebt sich ge- 
nuesam daraus , dafs die eigentliche CnhVakteristik, 
w^he, ähnlich behandelt und ähnlich gedruckt, in 
der zweiten Auflage 172 Seiten einnahm, in der 
neuen aber 32$ Seiten füllt. Wenn wir gut gezählt 
haben, so sind darauf sieben hundert und einige drei- 
Csig Species, einschliefslich der problematischen, der 
aiQorpnen nnmentlieli und der im AnhnHge. au^genem- 

Hhh menen 
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incnen Mineralien charakteriBirt. Hr. B. bemerkt 
in der Vorrede, dafs das in diesem Jahre erscliienone 
mineralogische System Ton Mohs nur 4- der bekann- 
ten Mineralien enthalte und schon aus oiesem Grunde 
hinter der Zeit zuriickgeblieben se j ! 

DesYfs Grundsätze der Klassification, welche 
als Einleitung in der zweiten Auflage aufgenommen 
sind, fehlen in der vorliegenden dritten; die neue 
Einleitung enthSlt nur Nachträge und ErlHuterungen 
KU jenen frühem GrundsHtzen derKlassification, wel- 
ches für diejenigen, welche blos die neue Auflage 
sich anscfaanen (und wahrscheinlich ist die zweite 
vergriffen) recht unangenehm sejn mufs. 

In der Vorrede sucht der Vf. sich gegen die An- 

friffe über seine Namengebung zu vertheidigen. Wir 
ezweifeln , dafs er dadurch seine Widersacner über- 
zeugen oder beschwichtigen wird. 

So ausfillirliche Anmerkungen , wie die zweite 
Auflage als eine sehr angenehme Zugabe am Schlüsse 
darbietet, enthält die dritte nicht. Der Grund ^la- 
Ton scheint al>er in folgendem erfreulichen Verspre- 
chen, womit die Vorrede schliefst, zu finden zu seyn : 
^Dieser voUständigen Charakteristik des Mineral - 
Systems folgt ein gröfseres Handbuch der Mineralo- 

Sie auf dem Fufse. Dasselbe wird in einem Bande 
ie Terminologie, Systematik und Nomendatur. und 
fn zwei Bfinden das System enthalten, wozu ein an- 
ftelinlicher Atlas neuer krystallographischer Zeich- 
nungen eehört. In dem Systeme soUen sich alle Ar- 
ten nütuicher Bemerkungen an die mineralogischen 
Charaktere der einzelnen Mineralien anschliefsen.^ 
Ein Werk solcher Art wird gewifs melur fördernd 
für die Verbreitung der rastlosen Arbeiten desHn.f« 
wirken, als seine bisherigen einfachen schematisirtea 
Mittheilu^en ihrer Hauptresultate. 

' Das Papier der neuen Auflage der Charakteri- 
stik ist wei& und gut, und der Druck mit lateini- 
schen Lettern deutlich, wenn gleich auch die Typen 
nicht ganz frisch zu seyn scheinen. Anderthalb Sei- 
ten Druckfehler sind angezeigt; sie sind aber meist 
der Art, dafs sie zu MifsverstHndnissen nicht leicht 
Anlafs geben kSnnen. 

BERGBAU. 

Altbubbro, im Verl. des Herausg.: Archiv für 
Bergwerki'Oeschichiej Bergrecht j StaiUtik und 
Verfasiung bei dem Bergbau im Königreich Sadh^ 
sen und den angrenzenden deutschen Staaten aus 
urkundlichen Quellen bearbeitet und herausff ege- 
ben von F. JL Sdkmd^ K. Stfchs. Berg- und Ge- 
genschreiber o. s. w. 1828. XX u. 244 S, SSwH^ 
fe« Heft, IV u. 276 8. 8. 



Der Titel erSffiiet ein weites Feld. Es schien des 
Heransgebers Absicht zu seyn , eine Art Ton Journal 
in zwanglosen Heften zu begritnden , da aufser sei- 
nen eigenen AnfsStzen auch ein paar von andern Vff. 
in den beiden bis jetzt nur erschienenen Heften ror- 
kommen, Bedfliünifii war ein sokhesJoiiriaal keines^ 
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wegs, denn seine Tendenz füllt ganz In den Kreis 
hinein, den das allbeliebte, bliäende Archiv des 
Herrn GreheiroenOberI)ergraths Karsten sich gezogen 
hat. In diesem hittte der Vf. seine Aufslitze unter- 
bringen können , und w^?re dann dafür eines grolsea 
Publicums im Voraus gewifs gewesen. Inders geht 
dieses dem Rec. weniger an : nc*iher liegt es ihm oh, 
zu erörtern, was der Herausg. geliefert hat, als die 
Form und den Titel zu untersuchen, unter wel- 
chen er seine und anderer Geistesprodukte vorlegen 
wollte. 

Die bearbeiteten Gegenstände , welche Im ersteig 
Hefte vorkommen , sind meist .an und filr sich von 
untergeordneter Wichtigkeit sowohl für die Ge- 
schichte des Bergwesens, als für das Bergrecht. Ein 
Gleiches gilt für die meisten der sehr vielen dabei 
abgedruckten Urkunden. Die Aufsätze sind sSmmt- 
lich vom Vf« Um ihre sehr geringe Wichtigkeit dar- 
zuthun , kann die Angabe ihres (Inlialts nach dn 
Ueberschriften schon ziemlich geniigen: I. Beitrag 
zur Bergwerks * Geschichte des maschenen Bergamts 
zu tVolkenstein im Königreiche Sachsen^ nach meist 
fmgedruckten Vrhmden bearbeitet; II. lieber die Ein- 
wendung der RechtsuiUtel in Bergsachen mit Rfidssickl 
auf die Erleguna der Succumoenzaelder %md deren 
Zweck j atts geschichtlichen Quellen bearbeitet andmt 
defi neusten nechtsansichten verglichen ; III. Versuch 
einer Geschichte der Bergschmiede - Verfassung des 
Bera 'Amts- Reviers F^eiberg; IV. Sammlung einiger 
memcfirdiger ^ noch ungcdrudcter sächsischer ßergur^ 
telspruche\ V. Historischer Beitrag zur Einfuhrwm 
der Ber^predMen in Sachsen. — Unter diesen Ant 
sHtzen ist III, welcher aber noch nicht geschlossest 
und wovon Fortsetzung versprochen wird, noch der 
interessanteste; es wird darin die älteste Berg- 
schmiede-Ordnung aus dem I6ten Jahrhundert mit- 
fetheiit. Die Bergurtel IV sind alle aus dem IStea 
ahrhundert und sprechen ülier sehr untergeordnete 
RechtsfSlle, nHmlich über das rechtliche Verfalurett 
in Bergsachen, das Schmelzen in den Hütten amSon»» 
tage, dasVorkaufrecht anBergtheilen, dasdingliebe 
Recht des Berg -Verlags, den Gesellen -Bergbau mit 
Ausschlufs der Juden, den DiebstaU angewiesener 
Bergwerlugelder und die wegen ZugewSlirungn- Man- 
gel in Anspruch ffenommenen Ber^heile. 

Das zweite Heft umscUieEst einige Aufs&tze von 
melur berghistocischer Bedeutung; die beiden ersten 
sind vom Herausg. I. Versuch einer Geschichte des 
sachsischen Goldberabau^Sy nach ungedruckten Quellen 
bearbeitet. Die Abhandlung geht bis Seite 168 ood 
nimmt daher mehr als die HHlne des Heftes ein. Der 
Vf. hatte sie schon einmal 1804 drucken lassen ; sie 
erscheint hier nur ven ollständigt und fiberaiiieitet. 
Es ist eine h^hst fleiCsige urkundenmäHsige Zosam- 
ntensteUung, welche allerdings ihren Werlh hat, 
aber von gröfi^rm Interesse sejn würde , wenn sie 
durch eingeschaltete geognostische und bergmln- 
niseh - tecbiisehe Notizen nUher erläutert worden 
w^re. —«IL üeber das AHer des Mauw Bergreekis 
umldie erste deutsche Urkunde darwer^ BeJumntlieh 
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imßs Bergwerk ein für die Gescbichte des deut- 
n Bergbanes und seines Rechts höchst wichtiges 
ament, über dessen Alter sich mnnnichfacheMei* 
^n schon früher schriftstellerisch kund gethan 
n. Diese nntersncht der Yf, kritisch und ge- 
it daraus das höchst wahrscheinliche Resultat, 
's die Iglauer Statuten und namentlich das Berg- 
t als Gebräuche und geschriebenes Gewohnheits- 
I; zwar schon seit Erbauung der Stadt selbst und 
^buns ihrer Bergwerke im neunten und zehnten 
hundert bestanden und beobachtet worden seyn 
3n; — dafs aber erst nach deren landesherrli- 
Bestätigung unter König Wenzel I« und Przt- 
aus Ottokar (also, gegen die Mitte des 13ten 
h.) die darüber in deutscher Sprache noch der- 
n vorhandene Urkunde entstanden sev.^ Ab- 
ke der Urkunde selbst, alle nach Anschriften 
erschiedenen Zeiten genommen, sind schon mehr- 
• veranstaltet worden; alle weichen aber unter 
ab, und erfreulich ist es daher, hier einen ge- 
n Abdruck nach dem Original - Dokument aus 
Iglauer Rathhausarchive zu erhalten. Von den 
»n Zeilen der Urkunde wird sogar S« 161 ein Fac 
'e gegeben; auch beschreibt derYf« das Aeufsere 
)okuments, — III. Beiträge zur Geschichte w^ 
lassung des schwedischen Eisenhüttenwesens j mit- 
BÜt von jL. A. Winkler (Oberhütten- Amts- As- 
»r in Freiberg). Ein kurzer interessanter Auf- 
^ der aber nach dem Titel des Archivs nicht in 
slbe gehört. — lY. Die Bergknappen des Mit^ 
Alters mit besonderm Bezttq auf Schlesien , von 
!A (Professor an derRittera&ademie zuLiegnitz); 

9 ist der i/rifte Abdruck dieses Aufsatzes, wel- 
, wenn auch gerade nicht gehaltlos, doch eine 
'ofse Auszeichnung nicht verdient; einmal steht 
5tre»t'«Schlesischen ProvinzialblSttern und dann 
er in Mosch^sY er BXkth einer Creschiohte desBerg- 
s in Deutschland. 

Darf mau wohl erwarten , dafs nach solchem In- 
n das 5cAmt<f sehe Archiv ein hinreichendes Pu- 
im finden werde ? Wir glauben kaum — ; die Zahl 
3ubscribenten*ist indefs verhSltnifsmälsig sehr 
itend. — Im AeuCsem hat das Archiv ein ganz 
I Aussehen, K.II. - 

POLITIK. ' 

btroART n. TCnnroBN, b. Cotta : Mein Jntheil 
m der Politik. IV. In der Einsamkeit. 

Auch unter dem besondern Titele 

t Briefe des Freiherm von Stein an den Freiherm 
fM Gagem von 1813 bis 1831. Hit Erläuterun- 
gen. 1833. 375 S. a (2 Rthlr.) 

ie 9riefe des Freiherrn von Stein an den Frei- 
1 von Gagem, und zwar in einer so wichtigen 
de ffeschrieben, roufsten die allgemeine Auf- 
samkeit des gebildeten und an der Politik Theil 
snden Publicnms in bohem Grade auf sich zie-* 
You einem Staatsnl^nne, welchem eine Zeit 

10 wichtige Interessen anvertraut wiiren, an ei- 



nen andern Staatsmann gerichtet, dessen Name auch 
in der gelehrten Welt nicht ohne Bedeutung geblie- 
ben, liefsen diese Briefe nichts Gewöhnliches erwarr 
ten , selbst wenn sie nicht die Bestimmung hatten, 
besondere AufkL'irungen über eine Zeit zu geben, die 
an den verschiedensten Ereignissen einen so grofsea 
Reichthum besitzt, sondern nur die Herzensergie-r 
fsnngen und Meinungen eines in der Zuriickgezogen- 
heit lebenden, aber das Treiben der Yölker und Staa- 
ten mit reger Theilnahme begleitenden, und mit dem 
Zusammenhange der politischen YerhSltnisse unddeii 
darauf einwirkenden Personen vertrauten Mannes 
enthielten. Auch der Yf. dieser Anzeige, welcher 
dem Minister von Stein persönlich bekannt war und 
mit ihm eine Zeit lang in Briefwechsel gestanden hat,^ 
theilte die Begierde, eine Schrift kennen zu lernen^^ 
die auf keine Weise ganz ohne Bedeutung seja 
konnte. Er las sie mit Sorgfalt, und fflaubt deshalb 
' und weil sein Beruf ihn zu einem Urtheile über ih- 
ren Inhalt wohl berechtigen dürfte, dieses den Le- 
sern der Literatur -Zeitung zur Leitung des Ihrigen 
vorlegen zu können , ohne sich den Yorwurf der An- 
maafsung zuzuziehen. 

Zur AufktSrvng der neuesten Geschichte bietet 
sie HufSserst wenig dar. Aus der Zeit, in welcher 
der Freiherr von Stein noch selbst in die politischen 
Angelegenheiten eingriff, sind die Briefe von einem 
sehr dürftigen Inhalte] und berühren die Tags - Ge^ 
schichte oft nur im Fluge. Die Geschäfte rissen da- 
mals den Briefsteller mit sich fort, und gestat- 
teten ihm nicht, sich mit dem zuthulichen, redse- 
ligen, an Absichten und Yorschlägen überreichen 
Freiherrn von Gagem in breite Erörterungen einzu- 
lassen ; ja , die Eigenthiimlichkeit desselben scheint 
ihm sogar ein gewisses Mifsbehagen eingeflöfst und 
ihn zu einer nicht selten schroffen und barschen KUlie 
veranlafst zu haben. SpSter läfst er sich etwas mehr 
gehen, aber niemals fehlt seinen Briefen eine Kürze, 
wie man sie nur beiMännern gewohnt ist, deren Tha- 
tigkeit die Ereignisse ganz in Anspruch nehmen. Unä 
begegnen daher mehr hingeworfene Bemerkungen, als. 
ausgeführte Gredanken, und weil der Freiherr von 
Stein von dem Schauplätze des öffentlichen Lebens, 
mit Ausnahme der Momente, die ihn uns als Land- 
tags -Marschall bei den WestphHlbchen Provinzial- 
Stfinden zeigen, auf seinen Gütern zurückgezogen 
lebte, so enthSlt seine Correspondenz nur hingewor- 
fene Aenfserungen und Meinungen eines ausgezeichr 
neten Mannes. Unsre Aufeabe kann es daher aucb 
nur seyn, den Charakter dieser Aenfserungen und 
Meinungen zu bezeichnen, da der specielle Gegenstand 
derselben nur als das zufkllige Medium , wodurch sie 
hervorgerufen wurden, erscheint. Für viele wird 
es zwar nicht uninteressant sejn, wie sich Stein über 
dieses oder jenes Yerhältnifs , über diese oder jene 
Person ausgesprochen, aber, wenn wir davon Re- 
chenschaft gebetk sollten, roülsten wir das Buch selbst 
abschreiben. — Stein war ein Mann von entscbio- • 
denem Willen , moralischer Gesinnung und Frömmig- 
keit, nicht ohne Leidenscluift und otolz« Er war 
sich des guten und krHftigen Willens bewnfst und 

for- 
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forderte nm so nbieterisclier die Anerkenntnifs des- 
selben, als er iiberiill auf so viel SchwKche, Halbheit 
und Nichtswürdigkeit stiefs. Abor er gehörte mit 
seiner ganzen Bildang einer Zeit an, welche durch 
die abstrakten Vorstellungen bezeichnet wird, die 
•ich in ihr durch eine Vorherrschaft des in Einzeln- 
koiten sich gefallenden Verstandes entwickelten und 
ihr die Fähigkeit raubten, die politische Welt in ih- 
rer Tiefe aufzufassen , und aus ihrer tiefen Auffas- 
sung heraus auf sie bildend einzuwirken. Dies be- 
fireisen seine vor uns liegenden Briefe auf das be- 
stimmteste, ol^leich nicht zu leugnen ist, dafsihm 
das ÄVahre oft wie eine Ahnung vorschwebte. Jede 
seinen Vorstellungen widersprechende Erscheinung 
sucht er nicht in ihrer historischen Bedeutung, in 
ihrer !Kothwendigkeit zu begreifen; sie ist ihm et- 
was Foindliches , wogej'cn sein Gefühl sich empört^ 
was er wohl gar zum Teufel wünscht. So eifert er 
liegen die Französische Revolution von 1789 und vom 
Juli 1830, gegen den Deutschen Bund, gegen Bel- 
gien, gegen die kleinen Fürsten, gegen eine Menge 
von Staatsmännern ; so schwankt er in seiner Ansicht 
von den constitutioncUen Staaten, denen er lange Zeit 
seinen Beifall schenkt und für die seine Vorstellung 
vom politischen Leben und seiner Organisation über- 
haupt zu sprechen scheint, denen er aber ge^en das 
Ende seines Lebens , erbittert über Frankreich und 
Belgien , seine Gunst entzieht ; so setzt er bald das 
Wonl der Vollmer an die Spitze, bald dagegen sind sie 
ihm nichts und erscheinen ihm nur an das Schicksal 
der Fürsten gefesselt, wie er dies besonders deutlich 
in seinen Aeufserungcn über die Theilung von Sach- 
sen und über die Behauptung der Belgier, dafs sie 
J)ei der ihnen 1815 gegenenen Verfassung hatten zu 
Aathe gezogen werden müssen, ausspricht. Zuwei- 
len scheint es, als sej ihm das historische Recht 
das Fundament, worauf weiter fortgebaut wrerden 
müsse; aber er zerstört diesen Schein wieder, indem 
er überall nur das an sich Nützliche, oder das, wras 
ihm die vorübergehenden Verhültnisse zu fordern 
dünken, als das zu Erstrebende bezeichnet und mit 
Sichonungslosigkeit das Widerstrebende niederreifst. 
Er würde alle kleine Fürsten mediatisirt und dage- 
gen Frankreich in kleine Staaten zersplittert haben. 

Wir werden daher nicht unrecht thun, wenn wir 
ihn in dem Sinne einen Rationalisten auf dem Gebiete 
der Politik nennen, wie man auf dem der Kirche von 
Rationalisten zu sprechen pflegt. In sofern ist er 
keine auffallende Erscheinung , ja er geht auf einer 
liehr breiten Heerstrafse einher; aber er i^t es in so- 
fern, als sich in ihm eine grofseKrüftigkeit des Wil- 
lens mit einer starken moralischen Gresinnung verei- 
nigte. Lug und Trug, Rfinke und Intriguen, Feig- 
lieit und Liederlichkeit, Leichtsinn und Eitelkeit, und 
die Wurzel aller Uebel, die Selbstsucht, waren ihm 
Terhafst; er schonte sie nirgends und sie wogen so 
schwer in seiner Wagschale, da(s auch grofse Eigen- 
schaften ihnen nicht das Gleichgewicht zu halten ver- 
' mochten. Ist es aber wohl zu verwundern , dafs ein 
solcher Charakter seine Meinung unverholen Hufserto, 



dafs er sie ohne Schonung aussprach! Aber w^n wir 
ihm defshalb unsere Achtung nickt versagen können, 
so zieht er uns doch keineswegs an. Seine Starrhett 
und Unfreundlichkeit, die Schärfe und Leidenschaft- 
lichkeit seines Urtheils entfernen uns vielmehr von 
ihm, und wir begreifen, dafs er nicht geschaffen war, 
die Angelegenheiten eines groben Staats in einer Zeit 
zu leiten, welche die Schonung so vieler YerkHltnisse 
und Personen verlangte. 

Bei einer solchen Individualität des Mannes nsd 
seiner Stellung zur Welt wird uns auch die AnhSng- 
lichkeit an einen bestimmten, gegebenen KJrcheu- 
glauben erkl2irlich. Der krHftige Wille verLingte 
schaffend in die Wirklichkeit einzugreifen und die 
Umstünde gewährten seinen Bedürfnissen lange Zeit 
Befriedigung, ja sie gestatteten ihm bei der Zerrüt- 
tung der Verhältnisse des Preufsischen Staats an ei- 
nen ganz neuen politischen Bau zu denken und ihn 
zu beginnen. Aber ein so von der Aufsenwelt ange- 
zogener Geist, dem es nicht an Religiositlit fehlte, 
vermochte nicht, sich den Idrchlichen Lehren und Be- 
ziehungen mit gleichem Eifer und in gleichem Sinns 
zuzuwendeil. Er forderte von dieser Seite etwas Fer- 
tiges, er forderte, dafs ihm der Glaube, iworin er 
aufgewachsen und erzogen war, nicht verkümmert 
würde , damit er sich bei den schwankenden politi* 
sehen Vorstellungen auf den religiösen Boden fluch- 
ten konnte. EinZweifel, eine Abweichung griff üun 
sein Heiligthum an, und ergrimmt erhob er sieh, nm 
es mit den Waffen seines Zorns zu vertheidigen. Ich 
sage, mit den Waffen seines Zorns, denn auf eine 
andere Weise vermochte er nicht, sich mit denen ein- 
zulassen, die, nach meiner Meinung y nicht blos ent- 
schieden Unrecht hatten, sondern auch VerSchter der 
Haupt Wahrheiten des Christenthnms , Leugner Got- 
tes und der Unsterblichkeit waren. 

Ihm gegenüber erseheint der Freiherr von Gagen 
eitel und unkräftig , wenn gleich nicht ohne eine be- 
stimmte Gesinnung und ohne Interesse für das Crute. 
In politischer Hinsicht vielfach von seinem Freunde ab- 
weichend und in religiöser ihm ganz entgegengesetzt, 
hült er doch bis an aessen LeI)Misende m dauernder 
AnhHnglichkeit aus, und Icehrt, wenn auch oft, wie 
elniELnabe, von ihm eelobt und zurechtgewiesen, doch 
immer zu ihm zurück, sey es, dafs Gewohnheit oder 
Achtung ihn an denselben fesselte, sey es, dafs er 
um seines Lebens willen ihm gern den Tadel verzieh, 
von dem er sich nicht getroffen fiihlte. Welche Bande 
inzwischen Auch beide Männer an einander knüpften, 
immer war doch der Freiherr von Gagem dadurch 
nicht berechtigt, Briefe zu veröffentlichen, in denen 
sich Stein nur zu hfiufig seiner Laune tiberliefis, und 
deren Inhalt wohl kaum immer als seine wahre lieber- 
Zeugung angesehen werden darf. Hat er sieh selbst 
dabei Preis [gegeben, so hat er dies bei sich selbst 
zu verantw orten , allein nicht blos G^s Achtung vir 
Stein , sondern auch seine I>essndere Kenntnifs von 
dessen Gesinnung mufste ihn von einem Verfahren 
abhalten, was nur unter Umstlinden eigenthOmlicher 
Art gebilligt werden kann« 
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PHYSIK« 

ORDHAiJSSN , b« Köline : Beitrage zur IJrgesdnchie 
der Physüi in Schweigger'* s Sinne Tom Dr. K.€hr. 
F. Fischer j Lehrer der Mathematik und Physik 
am Gjmnasinm zu Nordhausen. Ana dem 
Schulproeramme flir das Jahr 1833 besonders 
abgedruckt. 1833« 44 S. 4. nebst einer Kupferta- 
feL (IS gGr.) 

ie Yereinigung tfichtiger philologischer und phy- 
lischer Kenntnisse gehört so sehr zu den Selten- 
m j dafs man die Realstudien sogar als im T5lli- 
Gr^ensatze mit den sogenannten humanistisehen 
achtet. Grerade darum aber wird man es nicht 
neu können, dafs, sofern einmal Physik auf 
masien gelehrt werden solides gut sey, wenn der 
rer auch von Seiten derjenigen Studien . welche 
Hauptuntorricht auf Schulen ausmachen, In- 
sse anzuregen versteht. Der Yf. der Torliegen- 
Abhandlung stellt sicli als einen jungen Grelehr- 
dar, welcher mit gründlichen physikalischen 
I gründliche philologische Kenntnisse vereint 
beide Arten von Kenntnissen zur Gewinnung 
>r erfreulicher Resultate auf eine scluirfsinnige 
geistreiche Weise zu benutzen versteht. 
WKhrend Schweigger was die Alten von dem nun 
Blmo genannten Feuer erzählen, bis in dieMj- 
weit hinein verfolgte : so betritt der Yf . densel- 
Weg mit Beziehung auf die Kenntnisse der Al- 
rom Gewitter. Dau unhaltluir sey was Seneea 
über auf seinem Standpunkte mittheilt, war 
it zu zeigen. Doch fiel aem Yf. da , wo Seneea 
dem ans der feuchten und Regen ausgielsenden 
Ike hervortretenden Feuer redet (gtiaegt. not. II. 
eine Stelle auf, die wie Ueberlieferung aus Xlto- 
Zeit klingt, nSmlich „dals einige der Meinung 
n, es könne nichts in Feuer verwandelt werden 
»r es Waeser geworden^, womit schon Köhler 
einer Ausgabe der guaert. not. Xlinliche Stellen 
neaphrast und AriHateiee zusammenstellt, w8h- 
l der Yf • dieselbe Ansicht aus dem indischen Ge- 
bnehe des Menü hervorhebt: fjtßSB sie^, (heilst es 
der Wittwe) „ins Feuer gehen, dessen eigentli- 
i Element Wasser ist. ^* — Dafs die Phantasie 
t airf solche Ansichten führen könne, begreift man 
ity weU sie dem vriderstreiten, was das gemeine 
re sieht» Aber auf dem MgenwXrtigen Stand- 
Ute unserer neuem EIMnMemie wird man nicht 
ileugnen vermögen, dals solches erinnere an ei- 
>s, was pur dura tiefere physikalisclie Forschung 
ä. L. Z. 



zu erkennen. StKnden dergleichen Ausdrücke isolirt 
da : so wSre freilich kein Gewicht darauf zu legen« 
Aber sie hangen mit sprechenderen Dingen zusam- 
men. So lä£st sich z. B. streng nachweisen , dafs 
HenMii den von ihm ausgesprochenen aus vorhisto- 
rischer Zeit stammenden Satz : „ Krieg und Stielt 
führe zur Erzeugung neuer Dinge, während die 
Ausgleichung des Streites Verbrennung sej^ selbst 
nicht verstand, so wenig als die Pythasorfler den 
Satz , worüber Aristoteles soviel philosojphirte „ 6e- 
aeneätze eetfen die Principien der Vinge. Und noch 
in der Periode Itavoieier'^e waren, bei der Art wie 
lAivaisier und seine Schule den Yerbrennunffsprocefs 
auCfalCsten, dei|;leichen SKtze unverständlich, wMhr 
rend sie nun als die sch^^esten Ausdrücke dessen 
erscheinen, was wir Blektrochetme nennen. 

VoHa in den metecroL Briefen an Lichtenberg 
kommt, gewissermalsen ohne es selbst zu wollen, 
auf die antiquarische Hypothese, das Anzünden von 
Feuern auf hohen Bergen zur Yersöhnung der Gott- 
heit möge vielleicht ursprünglich von meteorologi- 
scher Bedeutung gewesen seyn, und erwartet hiervon 
wirklich rate Wirkung unter Bedingungen , wovon 
(mit Beziehung nSmlich auf Gewitter, welche perio- 
oisch in Gebirgsschluchten sich bilden ) im Journ. dL 
Chem.n. Phys. St. 27. S.356f. umstfindlicher die Re- 
de. Auch in dem was die Alten vom Elekbron er- 
zählen, ist manches enthalten^ was uns vde ein Bruch- 
stück besserer Kenntnisse einer vorliistorischen Zrit 
erscheint. Afaner schon zu einer ganz vorhistorischen 
Mythenwelt werden vrir durch das EldOran gefiihrt, 
indem nach dem alten Mythos das JEMtfrofi aus den 
ThrXnen der Schwestern der PhaSthons hervorgegan* 
gen. Doch iHfst mit Recht der Yf. sich nicht in Ver- 
mnthungen über die Deutung dieses Mythos ein , wo- 
mit, wenn nicht auf einem andern Wege Gewifsheit 
zu erhalten , bei der Unendliclikeit des den Uofsen 
Yermuthungen (welchen sich unsere philosophiren- 
den Mythologen nur allzusehr hingeben) offen ste- 
henden Feldes, nur wenig gewonnen ist. Er betrttt 
daher einen sicherem Weg , um ins höhere Alter» 
thum hinauf zu kommen. 

Die Stelle des Kteeiae von einer gewissen GmU 
tnng Eisen ( denn nur eine gewisse Gattung glaubt 
Ktesiae geeignet) das man vormals in Indien anfge* 
richtet habe zur Ableitung der Gewitterstünne, er- 
regte iXngst die Anfmerksamkeit der Physiker, wel- 
che darin die Idee der Gewitterahleiter nngedeotet. 
erkannten« Der Yf« geht mit Recht von dieser be- 
deutsamen Stelle aus, wührend ÜHeriag In seiner 
archäotogiichen Abhandhing über die BlUzableiter und 
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die Kenntnisse der Alien von der Elektricttäty welche 
in den Neuen philosophischen Abhandlunaen der Baie- 
Tischen Akademie der Wissenschaften Bd. 4. vom Jahr 
1785 Torkommt, gerade jene Stelle bei Kieslas libeN 
sehen hat, obwohl er die viel zweideutigere bei 
Herodoi IV. 94. anführt, dafs die Thracler mit Pfei- 
len wider Donner und Blitz gegen den Himmel schös- 
sen, üsicriag geht übrigens vorzüglich von dem aus 
was Servius {ad Virg. Aen. XII. 200.) berichtet, 
dafs die Alten ihre Altltre nicht selbst angezündet, 
sondern ein göttliches Feuer zur Entzündung des AI- 
tiirs herablockten: ignem divinum eliciebaniy womit 
der alte Ausdruck Jupiier Elicius zusammenhangt 
gleichbedeutend mit Zfvg xataiß<ii7]gy worüber Bur^ 
mann eine so gelehrte philologische Abhandlung ge- 
schrieben hat. In dieser Beziehung verweilt Osier- 
tag vorzugsweise bei dem, was von dem Umgange 
Numa^s mit Jupiter und von dem gemliTs den „Gof/i- 
meniarien des Nunm'''* (wie Livius 1. 31 sich aus- 
dnickt) ähnliche Versuche (occfi//a solemnia sacrifi- 
em «fort l&Vecto) anstellenden, aber dabei verunglü- 
ckenden Tidlus Hosiilius erzHhlt wird. Plinius 
(II. 53.) erzSihlt dasselbe von Nitma'*Sj so wie Porsen- 
ffa\ Gewalt über die Blitze ( welche er durch cogere 
und evocare /ii/mma bezeichnet) und vom Tode des 
dabei, weil er es unrichtig nachgeahmt, {parum riie 
wniiaium ) vom Blitze getroffenen TuUus Hostilius. 
Er beruft sich auf die Annalen des £/. Piso, der 
ein bedeutender Geschichtsforscher (aravis aueior) 
gewesen, mit dem Zusätze, dafs „solches zu glauben 
allerdings Kühnheit, es geradezu aber abkngnen 
Stumpfheit des Geistes verrathe.^ Wenn man be- 
denkt dafs Nttmay wie seine Calenderanordnungen 
zeigen , wirklich für Naturwissenschaft sich interes- 
sirte, wofür auch seine neben ihm im Grab (Lir. 40. 
29) aufgefundenen Bücher in griechischer Sprache 
Zeugnifs geben, da man in denselben Uebercinstim- 
itmng mit der späteren PjthogorHischen (wahrschein- 
lich aus derselben Quelle vorhistorischer Naturwis- 
fionschaft stammenden) Lehre zu finden glaubte und 
sie öffentlich verbrannte, in der Meinung pleraque 
dissohepidamm religionum esse : — so wird man ge- 
wifs geneigt werden mit dem Vf. der vorliegenden 
Abhandlung nlfher zu betrachten , was über den Um- 
ang des Numa mit dem Jitplier Elicitis altcrthüm- 
ich mitgetheilt wird. Und man wird mit Vergnü- 
gen sehen, dafs der Vf. dabei mehr ins Einzelne 
gebt, als %tin Yorglinger Osieriag und demselben 
auch in sinnreicher Combination der Einzelnheiten 
überlegen fst. 

Der Vf. wirft nun, nachdem er von dem mit 
Numa Yertmwten Jupiier Elicius gesprochen, einige 
Blicke umher auf dfen ihn umgenendcn Olymp mit 
Rücksicht besonders auf die bekannte Abhandlung 
von Hermann de myfhologia Graecorum antimussi^ 
lfm. Nirgends wird man Scharfsinn und eine leben- 
.dige Darstellung- der Sache vom physikalischen 
Standpunkt aus vermissen, was sich besonders' 
bei dem Bestreben zeigt widersprechend scheinende 
Mythen zu vereinen, so wie .bei dem Versuch eben^ 
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dadurch auch befremdende , z. B. im Homer rorkom- 
mende Dichtungen in einem bedeutsameren Lichte 
darzustellen, als mau sie sonst (ohne Rücksicht auf 
die alten Mysterien) aufzufassen pflegt. Es fehlt 
dabei aber dem Vf. keinesweges an derjenigen Un« 
befangenheit und Freiheit des Geistes , wie sie zur 

Slücklichen Behandlung von Dichterwerken erfor- 
erlich ist. Ohnehin ist hier von Nebenbetrachtan- 
gen die Rede, welche bei dergleichen Untersuchun- 
gen sich von selbst darbieten. Wem es Vergnügen 
macht, der mag mit darauf eingehen^ 

Auf weit festeren Grund und Boden aber tritt 
der Vf. da, wo er auf die Bilderwelt kommt, nSm- 
lich «nuf die alierthümlichen Bliizabbildimgen. Dieser 
letzte Abschnitt der Abhandlung ist ganz dem Vf. 
eigenthümlich und wurde mit einer von ihm selbst 
gezeichneten und gestochenen Kupferplatte versehen. 
Da in der historischen Zeit die Ueberlieferung ans 
eii^er höher stehenden Vorwelt immer mehr mi^ver- 
standien wnrde (weswegen man eben Nnma*s -Wteher 
sogar verbrannte): so bleibt natürlich immer zwei- 
deutig was wir durch Mittheilung derer erfahren, 
welche der Sache ihrer Grundbedeutung nach ganz 
unkundig waren. Durch die Bilderwelt aber , wenn 
von einem unverletzt erhaltenen , durch Tempelbil- 
der aufbewahrten, Urtypus die Rede, spricht jene 
Vorwelt selbst zu uns. Man sieht hieraus sogleicb, 
was von dem unter den neueren Mythologen gewifs 
blos darum, weil sie, im Gegensatze der die An- 
schauung liebenden Physiker, vorzugsweise an Bii- 
chergelehrsamkeit gewöhnt sind, so allgemein ver- 
breiteten Principe zu halten sey, dafs die Kunst- 
denkmltler in der Mythologie nur einen untergeordne- 
ten secundfiren WeHh bei der Mvthendeutung haben, 
während die schriftliche Ueberlieferung den ersten 
Rang behaupte. Um bei den alterthümlichen, auf den 
Blitz sich beziehenden Mythen stehen zu bleiben , so 
mufs die gewöhnliche Vorstellungsart von der My- 
thenentstohung schon dadurch verlegen werden , dafs 
Wcfhrend Plintus und Seneca die von der Erde anf- 
steigenden Blitze als dem höchsten Alterthnm be- 
kannt (von den £f ruskern mit dem Namen der unier- 
irdischen bezeichnet ) anführen , doch im ganzen My- 
thenkroise nichts vorkommt, was auf solche unierir- 
dlsche Blitze deutet, obwohl man leicht einsieht dafs 
gerade dieses Phaenomen recht sehr geeignet sey, ei- 
nen reichen und schönen Stoff der dichterischen 
Phantasie darzubieten. Betrachten wir nun alier 
die Blitzabbildungon, so erkennt, wie der Vf. der 
vorliegenden kleinen Schrift recht schön zeigt, jeder 
Physiker sogleich das zu Grunde liegende Wfssen- 
schuftllche Princip , welches hier ganz im Streite mit 
dem ist, was das Auge sieht, oder die Phantasie 
der Erscheinung anzureihen vermag. Man mufs die 
schöne Darstellung der Sache bei dem Vf., der \m 
diesen ihm ganz eigenthümlichen Untersucluingen 
keinen Vorgifnger hcit, selbst n.'.chlesen; Bis zur 
Augenblendung klar ist \n den alterthümlichen Blifc- 
bildefn die Doppelnatur des elektrischen Feuer her- 
vorgehoben' und auch die Bezeichnung der für die 
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tricrt.'ftslehre so wichlig^eiPTrias fehlt nicht 
I Gottheiten (also aach hier die Zahl 3 mal 3 
, welche wir auch in der phönicischen Cabi- 
hre, so wie bei den Kuretcn, K.orybanten, 
liincn angeführt finden) wurde ron den Eimskem 
Witz beygelegt, wie Pllmas (11.52.) erzÄhlt, 
jedoch are Namen dieser neun Gottheiten zn 
en , während er nur diefs beyfiigt , dafs Jupiter 
t dreierlei Arten von Blitzen schleudere, und 
elmann (Gesch. d; Kunst Bd. III. 8. 182. Ausg. 
He^erund Schulze) hebt ausdrücklich hervor, 
er bei den GreeeA«/i gleichfalls n^nn mit dem 
e bewaffnete Gottheiten fand, nHmlich folgende 
: Jupiter, Apollo, Mars, Dionysos, Hephäsios^ 
Herkules, Cf/bele, Pullas. Man ifihlt sich hier 
ich in den samothracischen Mythenkreis ver- 
. Und ohnehin ist bei dem Scholiasten zu Jbol' 
ityon. I. 017. die alte Lehre erhalten, dafs Zeus 
Dwnysos die ursprünglichen ältesten Cabiren ge- 
h« Gründe genug den Typus der Blitzabbil- 
en, welchen des Physikers erster Blick (der sich 
r nur noch nicht zu den Antiken gewandt hat) 
ich als einen sinnreich bezeicluienaen und wjs- 
haftliche Kenntnifs der Erscheinung ausdril- 
len erkennt, an die aus dem samothracischen 
enkreis stammende Bildcrwelt anzureihen , was 
Yf. auf eine eben so einfache als sinnreiche 
le geschehen ist. — In der That, und dieCs 
n wir hier nebenbei bemerken, scheint nach ei^ 
ieohaehiüug Savary^s, die jedoch, nur flucht^ 
itellt, noch nicht zum Versuch erh<rf)en wurde, 
lektrische Funke untör gewissen UmstHndeK 
»ben so durch entgegengesetzte Spiralen abzu- 
1 , wie der Vf. den Blitz ( s. dessen Fig. 7.) auf 
cen jedoch nur seltener (nur einmal vidmehr bei 
ptueon) abgebildet gefunden hat; während die 
iinlich aiif Antiken vorkommende einfache Spi- 
ler 2«eichnung entspricht, die man^auf der Rin- 
m Blitz getroffener BHume mehrmals beobachtet 
rergl. Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1826. 1. 54 und 1828. 
). ).^ So werden uns also die vom Vf. angesteil* 
liysikaliscfa antiquarischen Untersuchungen zur 
ren Verfolgung ziifHlliger neuerer physikali- 
Beobachtungen einladen» 

ler Vf. bemerkt in Beziehung auf die von ihm 
zte alterthümliche Bilderwelt, worauf sich die 
theilte Kupfertafel bezieht r „Eine grofse An- 
on Abbildungen, auf welchen der alterthümli- 
onnerkeil, wie er gewöhnlich genannt wird, 
mmt, vorzüglich die, welche in den Antiquität 
» Montfaucon, in der mythologischen Gtülerie 
lillin , in den Kupfern zu Kreuzer^s Symbolik , 
i Hirty mytholoaischem Bilderbuche nUtgetheUt 
habe ich sorgfältig \^rglichen. Ferner ist mir 
die Güte des Hn. Predigers Leifzmann in Tnn- 
äsen, der eine bedeutende Münzsammlung be- 
manches merkwürdige Original zu Gesichte 
imen, was ich hier' dankend anzuerkennen 
erpflichtet liihle;' ~ Die AbbUdungen Fig. 



10 bis 12 und Fig. 16 stammen ans dieser Münz- 
sammlung und es würe |gut , über einige dieser Mos 
von einer Seite abgebildeten Münzen noch etuas 
mehr zu erfahren. Besonders für die Auffassungs- 
weise des Vfg spricht die nirgends noch abgebildete 
Münze Fig. 16, worauf der den Blitz tragende Vogel 
Jupiters mit den Dioskuren combinirt ist, indem 
nllmlich der Adler zwischen den Dioskuren steht. 

Ree. kann nichts mehr wünschen , als dal's d«*r 
Vf. dieser interessanten Abhandlung mehr Gelegen- 
heit finden möge und Mufse , als ihm seine gegen- 
wHrtigen Verhältnisse gestatten können , um dioHe 
schönen Studien weiter fortzusetzen ,. besonders Cux 
die Vereinigung philologischer, antiquarischer und 
physikalischer Studien bis jetzt noch so selten ge- 
lundenwird, dafs kaum noch der Sinn geweckt ist 
für diese Vereinigung, welche bei der grofsen Menge 
der von Theologen und Philologen vorschriftroäfsig 
auf Universitäten zu hörenden CoUegien in der That 
s» leicht nicht ist* 



PHYSISCHE GEOGRAPHIE. 

Frbiburo, gedr. b. Wagner: Theorie der Quellen 
aus dem Standpunkte der organischen Geologie, 
liebst einer medicinisch- praktischen Abhand- 
lung über die Heilquellen am Kniebis im Grofs- 
herzogthum Baden. Von M. J. A. Werber, 
der Philosophie und Medicin Doctor und Pro- 
fessor. 1831. 55 S. gr. 8. ( 10 gGr. > 

Wai^ auf dem Titel zuerst steht, findet sich im 
Büchlein zuletzt. An einige kurze Nachrichten über 
den chemischen Gehalt der Mineralquellen am Knie- 
bis (nach Kolreuter) reihen sich einige medicinische 
Bemerkungen über die HeilkrHfte dieser Wasser und 
Erfahrungen über die Conservation der Eisensäuer- 
linge bei Y ersendungen. Dann folgt in einem Bom- 
bast nichts oder wenig sagender Phrasen eingehüllt, 
die „^Theorie der Quellen ,* welche als Resultat, 
nebst inehrern anderen, folgende Slitze aufstellt: 
„ Die Quellen sind ihrem Ursprung und Wesen nach 
eine organische Erzeugung und Function der Erdn.i- 
tür; iure Erzeugung: ist mannichfaltig nach der Ver- 
schiedenheit der organischen Gliederung und der or- 
ganisirenden Lebenskraft der Enle, woraus die ver- 
schiedenen, aber in ihrer Verschiedenheit stetig blei- 
benden Quellen hervorgehen; sie entstehen durch 
die organische Wechselwirkung und Umbildung Mm 
Erde und Atmosphüi«, indem diese sich wechselseiT 
tig zerstören und erneuern; sie werden zu Ta^e ge- 
trieben durch diej lebendige Kraft der Erde, wie die 
atmosphärische Luft von der Erde angezogen und 
aufgenommen wird, wobei die mechanischen und 
chemischen Verhältnisse nur untergeordnet auftreten 
U.S. w.^^ — Alle diese und andere glänzende Er- 
gebnisse der Forschungen des Vfs sind auf angebli- 
che Erfahrungen begründet, welche sich meist 
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It'ogst als anrichtig enriesen haben, so dafs der 
Vf, eigentlich statt seiner Slitze nur bewiesen hat, 
171 ie fremd und an wissend er in der neuern Literatur 
seines Gegenstandes geblieben ist. Wer noch an- 
nimmt , dafs die Quellen in der Quantität ihrer Mas- 
se sich nicht ?er8ndern, dafs sie eine unyerHnderll- 
che bestimmte StofiR^eschaffenheit und ein bestimm- 
tes Mischungsverhfiltnifs nach Maafs und Gewicht 
der Bestandtbeile behaupten, dafs sie stets nur ir- 
respirable Bestandtbeile und Verbindungen (Gas- 
arten) enthalten, dafs die echten Quellen ihre Lo- 
kalität nicht rerSudem, dafs sie unabhängig Ton 
dem Einflüsse der Wasser atmosphlürischen Ur- 
sprungs sejen: wer dieses alles und noch viel an- 
deres Aehnliehes behaupten kann, steht nicht auf 
dem Standpunkte, um eine Theorie der Quellen 
aufstellen zu können. Des Yfs Arbeit erinnert 
überhaupt an das Werk des Superintendenten Ffo- 
gener über das Leben des Erdballs. Mehr bedarf 
AS nicht, um die Aufmerksamkeit des Naturfor- 
schers,, wenn er etwa durch den Titel des Schrift- 
ehens bestochen werden möchte, davon abzulenken. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Strassburo, b. LeTrault: Observatumi jtir T^- 
galiU des droits ^ qui existent entrejes Pastettrs 
et les Administrateurs Lataues des Eglises de la 
Confessian d'Augsbaurg en France j presentees a 
Mss. les Delegues de 1» Conference solennelle 
de Strasb. du 5. De,c. 31., par Jean Daniel 
ßrunner^ Fast, de TEglise fran^ise de la Conf. 
d^Augsb. et President du Consistoire de Saint - 
Thomas et St. Nicolas a Strasbourg. 1832. 
11 S. 8. 

2) Ebendas.: Freimüthige Gedanken über den 
Verschlag einer provisorischen Kirchenverfassung 
für die Protestanten in Frankreich , ron Johann 
Daniel Brunner. Pf. an d. fr. protest. Kirche in 
Strasb., Präsidfenten des Consist. — und Mit- 

fliede der Conferenz vom 5. Deebr. 31, 1832. 
6S. 8. 

Auch im Elsafs empfand man Itfngst, wie in man- 
chen deutschen Ländern , das dringende Bedürfnifs 
einer den Forderungen der Zeit entsprechenden Um- 

Sestaltung der kirchlichen Verhältnisse. Es wurde 
aher tou dem Directorium der Kirchen des Auesb. 
Glaubensbek. bereits auf den 5. Dec. 31. eine Con-> 
ferenz ausgeschrieben, zu welcher dasselbe zwei 



Drittheile weltlichtftCottsistorialrJItke , und nur Ein 
Drittheil Geistliche einlud , welche gemeinschaftlich 
mit dem Directorium einen neuen Gesetzesentwurf für 
die Rirchenverfassung der Augsb. Confessions- Ver- 
wandten in Frankreich abfassen sollten. Diese Ver- 
sammlung ernannte aus ihrer Mitte eine Commission 
Ton sieben Mitgliedern, welche nach zwei Tollen 
Monaten den Entwurf in 40 Artikeln yollendete, 
der hierauf gedruckt allen Mitgliedern zugesandt 
wurde. In Beziehunfi; auf denselben rerfalste Hr. 
Pf. Brunnerj einer der ehrwürdigsten Veteranen 
der französischen protest^;*; tischen Geistlichkeit, die 
unter Nr. 1 verzeichnete Schrift, welche ursprung- 
lich nur fiir die Mitglieder des Direetorlums nad 
der Conferen:^ bestimmt war und mit eben so riel 
Klarheit, als Gründlichkeit und MäCsigung das 
auffallenae MifsverhHltnifs in der Zahl der geistli- 
chen und weltlichen Mitglieder bei den Klroienbe* 
h|)rden überhaupt beleuchtet. Als nun auf der am 
13ten V. J. gehaltenen Conferenz, statt die Grund« 
Züge einer durchgreifend Terbesserten KirckenTcr- 
fassung zu beratnen, wider alles Erwarten be- 
sclilossen wurde, nur auf eine provisorische Kir- 
chenverfassung, auf ein Interim, in fiinf neuen Ar- 
tikeln enthalten, bei der Regierung anzutragea, 
über welche von den 31 Consistorien Crutaefctei 
eingefordert vnurden, so glaubte Hr. Pf. Br. mit 
Recht um so mehr sich verpflichtet, seine 3IiibbU- 
ligung des Entwurfs einer provisorischen Yeffas- 
sung für die protestantische Kirche in Frankreich 
und insbesondere seine Bemerkungen über das Mifs- 
verhtfltnifs in der Zahl der geistlichen am den 
weltlichen Mitgliedern der kirtmlichen Behörden in 
der Schrift Nr. 2 öffentlich rechtfertigen zu müs- 
sen. Mit sehr treffenden aus der Natur der 
Sache, dem Zustande der Urkirche und aus neuem 
Beispielen entlehnten Griinden zeigt der V{^ wie 
nur da die kirchlichen Angelegenheitmi am msten 
verwaltet werden könnten, wo die Zahl der wdbt- 
liehen Mitglieder der kirchlichen Behörden die Zahl 
der jceistlichen wenigstens nicht Übersteige. Es ist 
indeb hiebei nicht zu übersehn, dafii diefis ni^ 
auf die gewöhnlichen Gemeinde -rresbjterwn, sen* 
dem auf höhere kirchliche Behörden , insbesondsre 
Synoden, Anwendung leide. 

Möffe dem ehrwürdigen Vf. bald die Freude 
zu Theu werden, in seinem Vaterlande unter sei* 
ner Mitwirkung eine neue , in echt evangelisehem 
Geiste gebildete Kircbenverfassung wUtthen und 
wahrhaft christliches kirchliches Leben dadnidi gt- 
fördert zu sehn. 
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iTTixoEN, h. Yandenhoeck n. Ruprecht: Chemie, 
für Landwirthey Forstmänner und Camerdlisten^ 
von Karl SprepigeL — Erster Theil. 1831. 793 S. 
in 8« (3RtUr. 8g6r.) 

i Recht bemerkt der Yf. , dafs , wie überhaupt 
Chemie von den Gewerbe treibenden Ständen zu 
n grofsen Schaden yernachlüssiget werde, na- 
lUch auch die Land - und Forstwirthe lange 
nicht erkannt haben, wie sie durch Hillfe jener 
Benschaft ihre Gewerbe zu einer Höhe und Y oU- 
menheit steigern können , von der sie zur Zeit 
n eine Ahnung^ besitzen. Dann dürfen es aber 
t fragmentarische und einseitige oder gar irr«» 
iliche Theorieen sejn, nach denen sie inre Cre- 
[te regeln oder neue Einrichtungen treffen, son-^ 
sie müssen die Chemie ihrem ganzen Umfange 
kennen , die Natur im Labok*atorio selbst haben 
i lernen, und, wenn anch nicht die feinsten 
lysen, doch solche Resultate hervorzubringen 
lögen, von denen sie die Grenzen der Reinheit 
Vollkomraenheit zu bestimmen wissen, — Der 
rand, dafs der praktische Geschäftsmann nicht 
genug finden würde , um einem solchen umfas- 
en Studio mit Erfolg obzuliegen , beseitigt sich 
t durch die Anlegung von guten Bildungsanstal« 
auch sind viele in der Lage ihre Söhne nach 
lemien schicken zu können, wo sie dann freilich 
ger Studentenmanieren , als wahrhafte Einsich- 
ich anzueignen suchen müfsten. Unsere Apo- 
er sind auch praktische Geschäftsleute, und nur 
n Chemiker im theoretischen Sinne des Worts ; 
80 wahr anch das Hipmhraiische ar$ longa vita 
\a sejn mag, so ist es doch ebenso gewifs, dafs 
als ein Theil der offenbar verschwendeten Zeit 
Erwerbung tüchtiger Kenntnisse hinreichen wür- 
Namentlich sollte , wie es auch der Yf. fordert, 
ieder Kammer (Landesverwnltnngsbehörde) ein 
hickter Chemiker angestellt sejn, dem es nie- 
an ünfserst nützlichen Geschäften fehlen könnte, 
der den Püchtern , Fabrikanten und Forstleuten 
Elath und That an die Hand zu gehn verpflichtet 
1 müfste. 

Fragen wir nun aber, ob, da sich die Ch'emie 
einmal flurchaus nicht als einseitig angewandte 
senschaft mit Erfolg behandeln ISfst, eine be- 
ere Chemie filr Landwlrtiie, Forstmänner unA 
eralisten möglieh sej , und worin sich diese von 
n blob theoretischen Hand « oder LehrlHudie 

L L. Z. 1823. Zuftiier Band, 



unterscheiden müsse ? so ist die Antwort , da wir, 
bis auf das inRede'Mehende, noch keili vollstlindi- 

Ses Werk der Art hesiiten , bis nach Durchlesung 
esselben , und Mittheilung seiner wes(>ntlichen Mo* 
mente, hinauszuschieben. Der Aufschlufs, den uns 
der Yf. hierüber vorläufig giebt, besteht darin , daCs 
er aus unserm gesammten chemischen Wissen aJles^ 
aber auch nicht mehr aufgenommen habe, was tut 
Erklärung der für den Land- undForstwirth intercs^ 
santen Gregenstände dient; wie es denn überhaupt 
sein Bestreben war, ein Lehrbuch der Chemie zu 
liefern, ans welchem Jeder sich mit Acker-, Wie- 
sen-, Garten- und Feldbau (oder dahin gehörigelt 
Fabriken, möchten wir hinzusetzen) Beschäftigen- 
de , Nutzen ziehn kann. — ^ Der durch viele in öko* 
nomiAchenund chemischen Zeitschriften mitgetheilte 
Abhandlungen längst rühmlich bekannte Yf. fügt 
noch hinzu, dafs er sich vorzüglich an die in diese 
praktischen Zweige der Chemie einschlagenden Yor-< 
arbeiten seines Lehrers Einhof und des berühmten 
H. Davif gehalten, und, wo es erheblich schien, die 
vorgetragenen Lehren durch passende Beispiele und 
Nu&anwelidungeii erläutei^ und vervollständigt ha- 
be; 80 dafs wir also mit Recht erwarten dürfen , ein 
seinem Zwecke möglichst entsprechendes Product 
vor uns zu sehn. 

DerYf. beginnt, wie es sich von selbst versteht, 
mit einer Feststellung des Begriffs der Chemie una 
Darlegung de)r Elemente der allgemeinen Naturlehre 
oder Phjsik. Die praktische Tendenz einer Schrift 
bringt es mit sich , dafs sie in speculativer Hinsieht 
nicht sehr umfassend zu sevn braucht, und mehr in 
der Gestalt einer Dogmatik, als einer kritischen 
Doctrin, anerkannte Grundsätze und geprüfte Mei- 
nungen auffiihrt; nur darf man fordern, dafs sie bei 
ihren Begriffsbestimmungen möglichst kurz, dent-^ 
lieh und consequent sev. In dieser Hinsicht dürfte 
die Erklärung des Yfs: „Yen der Physik unter^ 
scheidet sich aie Chemie im Wesentlichen dadurch, 
dafs ersteige sich mit den Yerähderungen der Körper 
beschäftigt, die wir mit unsern Sinnen wahrnehmeHf 
können, statt dafs letztere die Yeränderungen dei^ 
Körper betrachtet. Welche die Erfolge von innern^ 
dnrcn die änfsern Sinlie nicht wahrnehmbaren Kräf- 
te sind, ^ noch nicht ^nz genügen, vteU wir be-^ 
kanntlieh niemals die Kräfte setlist, sondern nur 
ihre Wirkungen durch die Sinne wuhrnehmen. tKe 
Erklärnng: die Physik untersucht die Gesetze der' 
Yeränderung der Körper, bei denen sich ilire innere 
Besdiaffenheit nicht änaert. hingegen die Chemie^ 
gerade lene YerSnderangen oer Biiiteri^ selbst ken^ 
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D^Q lehrt, wQrde scbon eigentlicher sejn ; allein 
noch immer nicht auf die Imponderabilien passen, 
und es selbst rweifelhaft lassen , wohin man z« B, 
die Erscheinungen der Crystallisation rechnen solle. 
Wir erklären nns demnach für die zweite Erörte- 
rung desVfs, welche sich auf die Betrachtung stützt, 
dafs Physik und Chemie nicht tces^iJich verschieden 
sind, und.auf die Bestimmung hinausläuft, dafs von 
der allgemeinen Naturlehre oder Physik, die Chemie 
insbesondere die Zusammengesetztneit (das innere 
YerhHltnirs) der Materie berücksichtigt — welche 
Bestimmung freilich eine .vorläufige Idee von Ele- 
menten- oder Atomen -Formation voraussetzt« 

Zunächst betrachtet nun der Vf. die Erscheinun- 
gen der Cohäsion, insbesondere die Krystallisation, 
und geht sehr deutlich die verschiedenen Bedingun- 
gen und Resultate dieses Processes bei seiner ersten 
oberflächlichen Betrachtung durch; bereits hier be- 
gegnen wir einer praktischen Bemerkung: dafs, weil 
ein und dieselbe Krjstallart, z« B. der Gjps, nicht 
immer gleich löslich im Wasser sej, bei seiner An- 
wendung als Düngungsmittel , besonders in trocknen 
Jahren , auf diesen Umstand geachtet werden müsse« 
Dann kommen die Erscheinungen der Cohäsion (von 
dem Vf. zu den heterogenen Verwandtschaften ee- 
zählt), wozu der Vf. z. B. das Zusammenhängen der 
Butter - und Käsetheile mit den Molkentheilen in 
der Milch rechnet, welches so lange dauert, bis sie 
(die Milch) durch Anziehung des atmosphärischen 
Sauerstoffes eine chemische Veränderung erleidet* 
Auch zählt der Yf, zum Theil die Eigenschaft des 
Bodens hierher, (mehr oder weniger, nachdem sei- 
ne Bestandtheile hygroskopisch sind) die Wasser- 
dünste aus der Atmosphäre an sich zu ziehn und zu 
verdichten; so z. B, sollen lOOOTheile Humus bei 
-^ 80^ R. getrocknet, in 48 Stunden, bei einem mitt- 
leren Feuchtigkeitszustande der Atmosphäre, 110 
Gewichtstheile Wasser an sich ziehen ; ausgetrock- 
neter Quarzsand verdichtet dagegen in derselben Zeit 
gar kerne Wasserdünste; ferner bedürfe der Humus 
um abzutrocknen 17 Stunden , dagegen gleich feuch- 
ter Quarzsand nur 4 Stunden. 

Gleich interessante Bemerkungen macht der Yf, 
bei der Haarröhrchenkraft, der er es TorzügUch zu-» 
schreibt, dafs aus der Tiefe des Bodens Feuchtigkei- 
ten und vegetabile Nahrungsmittel in die Höhe stei- 
gen; nur scheint derselbe auf diesen letzten Um- 
stand allzuviel Gewicht zu legen , annehmend, dafs 
sie die Hauptursache sej, wefshalb bei Ruhe die Ak- 
kerkrume oftmals so bedeutend an Fruchtbarkeit ge- 
winnt, da doch offenbar der atmosphärische Einflufs 
hierbei überwiegend ist, und dort, wo die übric^en 
materiellen Bedingungen fehlen, nimmer ein Boaen 
durch blofse Ruhe fruchtbar wird. — Eben so wenig 
können wir zugeben, dafs die Kapillarität dieElasti- 
cität der Gase aufzuheben vermöge, vielmehr be- 
trachten wir unsererseits dasGas- Yerdichtungsver- 
mögen gewisser porösen Körper, als die Wirkung 
•Ines elektrodynamischen Processes. — Möglich 
mag es abersejn, dafs, wie der Yf« behauptet , die 



fruchtbarmachende Eigenschaft der Talkerde dmtk 
ihre Attraction zum Stickstoffgase vorzuglich b^ 
gUnstigt werde. 

Bei der Erklärung der einfachen Stoffe und 
selbst bei der Erörterung der imponderabilen Poten« 
nimmt der Yf. stets und besonders auf die für 
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den Land- und Forstwirth interessanten Natarer- 
scheinungen Rücksicht, so dafs hierdurch seine Dan 
Stellung von der in blofs theoretischen Lehrbüehen 
vorkommenden ziemlich abweicht, indem sie za- 

Sleich beschränkter und für diese Art der Anweii- 
ung geeigneter wird. So z. B. wird gleich Anfangs 
bei Erwähnung der elektrischen Unipolarlciter dar- 
auf aufmerksam gemacht, dafs, weil aie Alkalien his 
zu einem gewissen Grade die positive (basisefae), 
hingegen die Säuren vorzüglich die negtitive (sauer- 
machende) Elektricität leiten, ein Boden, welcher 
Kali, Natron, Kalk- oder Talkerde enthält, sieb 
eher mit positiver Elektricität versorge, also in sofern 
fruchtbarer &ej^ als wenn sich in ihm viel freie SSn- 
re vorfindet — woraus sich dann auch unter andern 
die Wirkung der sogenannten Kalk - oder Mereet- 
düngung bei saurem Boden leicht erklärt. — uet 
theoretischen Behauptune hingegen, dafs sich die 
chemische Wirkung des Lichts am Besten nach der 
Bmanations - Theorie erklären lasse, können wir 
nicht bejpflichten, wiewohl sie sich vielleicht nur al- 
lein zur populären Darstellung dieser schwierigen 
Lehre eignet. Eben so wenig können wir zugeben, 
dafs die Natur der dunkeln Streifen im Sonnen- 
spectrum noch völlig unbekannt sey , da die Yibra- 
tionslehre über sie allerdings einigen Aufschlufs »i 
geben vermag. Indessen sind dies jedenfalls Gegen- 
stände, welche den Land - und Forstwirth am We- 
nigsten interessiren , und also in diesem Werke fiig-. 
lieh übergangen wenlen konnten. Auf der andern 
Seite werden auch hier manche für die Pra^cis wichti- 
ge Aufschlüsse gegeben, z.B. da(s dio desoxydirendt 
Eigenschaft des Lichts die Bildung der Humussfim« 
hemme u. d. m. Auch bei der Erörterung des 
Wärmestoffs (dessen dynamische Gesetze hier natür- 
lich gleichfalls nicht entwickelt werden konnten), 
namentlich des chemisch entbundenen, bildet der Yf« 
bereits hier einige beachtnngswerthe Folgerungen,' 
7. B. dafs sich saures Heu, halb feucht fest zusam- 
mengepackt, durch die Bildung einer ZuckersulK 
stanz verbessern müsse, u. d. m. 

Es würde eben so wohl die Grenzen dieser An- 
zeige überschreiten, als zur vorläufigen Benrthei- 
lung des in Rede stehenden Werkes Überflüssig seyii, 
wenn wir die einfachen wägbaren Stoffe und im 
nächsten Zusammensetzungen sämmtlich mit dem Yt 
durchlaufen wollten ; genügen wird es hingegen, nnr 
irgend einen hervorzuheben , um an ihm zu ze%en, 
aiu welche Weise der Yf. diesen vorbereitenden 
Hauptbestandtheil der Chemie seinem Zielpunkt n- 
mäfs behandelt. Wir wollen das Calcium nervornef 
ben. — Nachdem der Yf. bei der DarsteUuns dieses 
metallischen Radicals aus der Kalkerde auf das frfi- 
lier bes^^hriebene Barium hingewiesen , und dann die 
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aeJmiiGheini6cbenEigeii4ebafteii desselben ange* 
, folgt seine Beiiebmig mmt Luml - md Forst* 
*; z. B. wird namhaft gemacbt , wie sich durch 
Einwirkung aus Stic£stoffhaItigen organischen 
3rn, bald Ammoniak, bald Salpetersäure bilde; 
»eine Dtlngungsfiihigkeit besonders im Zerse- 
MTganischer Körper bestehe (wobei sich die 
enannten Stoffe erzeugen); wie. und wodurch 
zcnde Kalkerdc zur Zerstörung des Unkrauts, 
l^firmer und Schnecken diene; wann und wo- 

das Bestreuen mit gebranntem Kalke den 
sen schädlich sej: worin die DüngunesfShiff- 
md die bodenverbessernde Kraft oes Mergels 
le, und welcher Boden gemergelt werden rolis- 
i. m. — welches alles wahrscheinlich im fol- 
n Theile ausfQhrlicher und systematisch p^ehan- 
verdcn wird. Hier nur noch die Bemerkung, 
'on den verschiedenen Formen der chemischen 
ndungeu unter, den einfachen Stoffen, nament- 
>ei den sogenannten Oxyden, immer nur die 

den Yf. hervorgehoben und näher betrachtet 
m, welche auf Agricultur eine directe Bezie^ 
haben» 

^on den Salzen giebt der YL sehr richtig die 
rung , dafs es Körper se jen , worin entweder 
ofachen Stoffe, oder die gebundenen, zusani- 
ssetzten , ihre elektrischen Eigenschaften gSnz» 
oder doch gröfstentheils , verloren haben , d, h. 
ädern Worten, Körper, in welchen sich die 
che und basische ElutricitSt gegenseitig neu- 
irten. Sodann giebt der Yf.eine Beschreibung 
Buerstoff-, Haloid', und Schwefelsalze« Auch 
lebt derselbe besonders das für den Land- und 
wirth Bemerkungswevthste aus, und zeigt im- 
la, wo es möglich ist, directe Nutzanwendun- 
z. B. findet sich bei der Beschreibung des koh- 
iren Kali ( Pottasche ) die Bemerkung, daCs die 
I der Sträucher gewöhnlich mehr Pottasche, 
B'der BHume, BlHtter mehr als Zweige , Zwei- 
hr als StHmme, und Buchenholz noch einmal so 
'ottasche als Eichenholz liefere; dafs eine Be- 
ing mit Pflanzen -Asche das Wachsthum des 
I Klees, der Bohnen, Erbsen, Kartoffeln, des 
ses u« s« f, befördere , auf den Wiesen die 
) und RiedgrHfser vertilgt, jedoch immer nur 
er bestimmten, dem Grade ihrer Löslichkeit 
rechenden Menge verwendet werden mfisse, 
IV» Dergleichen mehr oder weniger bekannte 
en finden sich hier sehr hlinfig j und namentlich 
je recht beachtungswerth sejn, was der Yf, bei 
^nheit der phosphorsauren Kalkerde über die 
ken-DUngung sagt. 

Fach dieser Beschreibung der einfachen Stoffe 
iren primären ( activen ) und secundSren ( pas- 
) Yerbindungen, folgt nun zwar eine kurze, 
em Zwecke durchaus angemessene Theorie des 
ismus, zerfallend in drei Abschnitte, von wel- 
ier erste den Elektro -Chemismus (eigentlich: 
olar- Dynamik), der zweite die Stöchiometrie 
Bolar- Statik) und der dritte die chemischen 
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Formeln { chemische Aleebra ) behandelt.^ -*- Rec, 
ist der Meinung, dafs diese rein theoretischen Ge- 

KnstHnde, welche gleichsam erst als im Entstehen za 
trachten sind, so wichtige Resultate auch die letz« 
ten Jahre gegeben haben, nicht wohl in ihrer ganzen 
Eigenthfimlichkeit und SchSrfe, Behufs eines gewiss 
sen praktischen Zweckes , zur Darstellung gebracht 
werden können ; indessen müssen wir es doch dem 
Yf, einrSumen, dafs er auch hier alles leistete, was 
irgend zu erwarten war. — Als elektrische Polar^ 
sMule solcher Stoffe, welche vorzüglich für den Land- 
und Forstwirth Interesse haben , führt der Yf, Fol- 
gendes, wohl noch einiger Bestätigung bedürfendes 
Schema auf: Sauerstoff, Chlor, Schwefel, Stick- 
stoff, Jod, Fluor, Phosphor, Kohlenstoff, Siliciuni^ 
Wasserstoff, Eisen, Mangan, Aluminium, Talcium, 
Barium, Natrium, Kalium, in welchem bekannt- 
lich der Sauerstoff die negative, das Kalium die 
positive Spitze bildet, und jedes Glied sich ab^ 
wHrts zu allen Folgenden neptiv-, gegen alle vor-' 
angehenden Glieder aber positiv -elektrisch verhalt» 
— Die Stöchiometrie, oder die Lehre, welche von 
den Yerhilltnissen handelt, in denen sich die rcLi- 
tiven Mengen der Stoffe chemisch mit einander 
vereinigen, erklärt der Yf. mit Recht für die 
Grundlage der ganzen (darstellenden*^ Chemie, und 
giebt dann eine kurze Uebersioht inrer bis jetzt 
bekannten HauptsMtze nach dem Lehrbuche von 
Buff. 

Diese kurze Uebersicht des wesentlichsten In- 
halts dieses interessanten Werkes und der Dar- 
stellungsweise seines Yfs, wird wohl genügen, die 
im Eingange ausgesprochene Yermuthung iiner den 
Werth dieser Arbeit voUstHndi^ zu bewahrheiten^ 
so dafs wir dieselbe mit Befugnifs allen denkenden 
Oekonomen, Forstmännern und Caroeralisten , oder 
auch Chemikern, welche sich in dem Fall befin- 
den, ihre Wissenschaft auf GegenstHnde des prak- 
tischen Lebens anwenden zu wollen, zur Belehrung 
und zum Gebrauch anempfehlen dürfen. 

« 

cr*ixA'Kri7 v tt*vr a t*ttii 

1) HAMBUBO,b. Perthes u. Besser: AchilleuB tmf 
Skyroa. Ein Trauerspiel von Rudolf Heinrich 
Kfamen. 183L YIII u. M S. & (14 gGr.) 



2) Wien, b. Beck in Comm.: Wien^s erste JEb- 
tagerufuf durch die lYirhen 11S29). Yater- 
IHndisches Drama in fünf Abtheilungen von 
/. Jir. Grienwaldt. 1832. XU u. 110 S. 8. 
(l4gGr.) 

Zwei Dramen , die gewIssermaCsen einen ^ Gegen- 
satz bilden, das aber gemein haben, dafs sie beide 
sich schwerlich zur Biihnendarstellung eignen : doch 
Nr. Inoch eher, weil es in sich dramatischer ist, 
Vfenn auch nur aufser dem Chor «ec/b Personen han- 
delnd darin auftreten; in Nr. 2 dag^en, aufser 
sechs Yölkerschaften und obligaten Karthaunen, 
Schlangen , Siegerinnen u. Hhnl. , vier und drel/sig — 

wenig- 



443 



A. L. Zff Nanu 132« JULIUS 1833, 



4« 



weiiig8(oiis redende. TTr. 1 ist ^antik autgetatst and 
dceugt Ton einem durch iLlassi^hes Studium gebilde* 
ten Creist ^b behandelt die bekannte Fabel „ Achil- 
leas unter den Töchtern des Lykomedes"" — der aber 
hier nur eine einzige hat Deidamia — ein zartgezeich« 
netes HeldenmSdchen. Der Grang ist einfaqh, die 
(Charaktere sind gehalten^ die Sprache ist diesen an« 
gemessen, die Diction ist dicnterisch, doch nicht 
ganz frei yon Sehwulst, wie in der Rede des Diome- 
des im Anfange des zweiten Aufzuges ; es findet ein 
mannichfaltiges lantikes Yersspiel statt Ton Senaren, 
Tetrametern, AnapHsten, und lyrischen Mafsen, in 
welchen auch der Reim eintritt, selbst etwas hetero- 
gen in der Rede des Achilleus — und dadurch neigt 
<l^s Ganze der Oper zu, wie auch dem lyrischen Cha- 
rakter nach. — Die Allegorie des Tempelbanes der 
Poesie im vorstehenden Weihgedichte ist zu weit 
ausgeführt, nicht ganz klar und hat im Yersliau ei- 
iMge Hurten» -r- Nr. 2 ist historisch- romantisch 
aufgefalst, — angeregt durch t*. Hammefs Jubel- 
schrift: „Wien^s erste aufgehobene türkische Bcla- 
5erung^% und ist auch dem berühmten Historiker, 
essen Aufmunterung der Dichter rühmt, in nicht 
eben zu preisenden Stanzen gewidmet. Wir be- 
dauern, sagen zu müssen, dais wir zwar dem Pa- 
triotismus und auch dem Wunsche, einen Beitrag 
2um österreichischen Nationaltheater zu geben, wie 
er sich in dem Yorberichte ausspricht, alle Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen, aber — gegenwHrti^en 
Yersuch, der übrigens von Talent zeugt, für —eine 
blofse dramatisirte Geschichte, aber für kein Drama 
gelten lassen können, denn — eigentlich dramatU 
Mches Leben fehlt gSnzlich: es findet weder Yer- 
wicklung noch ein äutserer oder innerer Kampf statt, 
und es wird hier eigentlich nichts erstrebt. — Die 
wackern christlichen Degen thun ehrenwerth ihre 
JSkhuldigkeit und sind in Edelmuth und Bescheiden- 
heit wie aus Einem Holz geschnitten, so wie auch 
fast alle ziemlich redselig sind und zwar zum Theil 
in Momenten, wo man glaubt, sie könnten etwas 
besseres thun. — Die grimmigen Heiden dagegen 
fiind hinterlistig, tückisch, gehörig brutal, und doch 
wieder gegen einen gefangenen Ritter Zedlitz unbe- 
greiflich grofsmüthiff. Diesen Zedlitz hat der wohl 
noch sehr jugendliche Yf« mit besonderer Yorliebe 
gezeichnet: er dünkt uns aber zu detdachlhfimlichj 
so wie er denn auch, so bedeutend er auftritt, zur 
Sache ganz und gar nichts bcy trägt, welches bei den 
meisten hier auftretenden Personen der Fall ist, 
selbst bei der einzigen weiblichen Person, der Griifin 
Salm, deren Gemahl, Wien's Ycrtheidiger, die 
Hauptperson ist. Wir wollen in dieser GrHfin die 
sich aufdringende Reminiscenz tibersehen. Die Jam- 
ben sind gröCserntheils gut und es spielt den Reim 



oft ungezwungen hinein. An typographischer Ans- 
stattung steht Nr. 2 bedeutend nach; das Papier ist. 
graulich , der Druck aber gut« 



1) FBA^rRFURT a. M., b. Sanerlffnder: Malert 
Traum, Jio\cüe\onLtuboig Storch. 1832. 432 S. 
12. (IRthlr. 16gGr.) 

2) Brshkn , b. Schünemann : AbendunierhaHungen 
von Caroline StUle. 1832. 320 S. 8. (1 Rthlr. 
12gGr.) 

3) LEn>zio, b. Wolbrecht: Cbnrt^nf oder Jesuiten- 
führung und Schicksalslaunen von 6« Waller, 
1832. Erster Theil. 23a S. Zweiter Tbl. 21« S. 
12. (2 Rthlr.) 

4) Ebendas., b. Hinrichs: Das Haus des Grafen 
Owinshi. Erzählung von A. V. T« Sue. 18312. 
198 S. 8. (1 Rthlr. ) 

5) Ebendas.^ b. Nauck: Die Waise von Kosmdi 
Erster Theil. 171 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

Nr. 1 liefert uns eine ErzHhlung voller vielfarbi- 
gen UnWahrscheinlichkeiten , in welchen Hr. St. 
sich einmal zu gefallen scheint. Dabei fehlt es der 
Darstellung an Rundung und Fülle. 

Nr. 2 enthUlt sechs kleinere Erzählungen eioef 
ebenfalls bekannten Schriftstellerin, die niclits Ans» 
gezeichnetes haben. 

In Nr. 3 erwartet man ein krt-iftiges, ernstes, 
der Wahrheit geroSfses SittengemSlde und findet 
nur eine sehr alltHglichei Geschichte voll Yerfifli- 
rung und JVlystification , wie man sie hundert Mal 
besser gelesen. 

Bei Nr. 4 erwartet man gleich Kampfscenen 
aus dem letzten Polenkriege, und liefse sich das 
wohl gefallen, wenn nicht Alles so abgebrochen 
und skizzirt dastünde. Der t^f. wufste seinea Stoff 
nicht zu beherrschen. Wozu die elende Studeo- 
tenscene im Anfange? Und wie komisch nimmt sich 
dieser Waise aus in seiner seynsoUenden trajgisclieR 
Situation am Schlüsse, Er stirbt wirklich wie ein 
Narr. 

Aus Nr. 5 ist mehr zu schöpfen. Man findet 
hier Natur und Wahrheit und eine ausgebildete 
gewandte Sprache. Freilich sind die Begebenhei-* 
ten auch senr zusammengewürfelt und ohne reck- 
ten Innern Zusammenhang. Doch wird vielleidit 
der zweite Theil mehr Aufschlufs ertheileii, und 
das Gemaide als ein planmHfsig angelegtes Ganze 
erscheinen lassen. 
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• FORSTWISSENSCHAFT. 

ENAC, b. Voigt: Der neue Stflvan f Yotlesongeii 
ber den Einflufs der Wfildcr auf die National- 
konomie und Über die Anforderungen unserer 
elt an die Forstrenf^altung n. s. w., von 6. von 
ehuUes, 1832. lY u. 111 S. 8. (12 gGr.) 

• 

I gut gemeinte nnd gut geschriebene kleine 
i, die aber freilich wenig Neues enthalt, und 
cheinlich von einem Verfasser herrührt, wel« 
nehr Kameralist als Forstmann ist. E!r yer- 

dafs man bei der Forstverwaltung das zu viele 
verwalten durch die Directionsbehörden ver- 
n, und nicht jede lUeinigkeit diirch die Cen« 
»lle selbst ordnen soll, dafs die Benutzung der 
forsten nicht im fiscalischen Sinne geleitet wer- 
lüsse, sondern dafs man vielmehr danach zu 
n habe, daraus das gröfste Nationaleinkommen 
»teilen. Darum ist er denn Huch für Yerklei» 
ep der überflüssigen WaldflSche , geordnete Be- 
lg der Waldstreu und Wald weide für den Land- 
, selbst des abgeholzten Waldbodens zur vor- 
eh^nden Frnchtcrzengung. Die Unterstützung 
dl Arbeiter beschlif tigenden , Holz eonstfmiren- 
ewerbe fordert er zwar, doch ist er sogen nie- 
Brennholzprcise, da diese nur Verschwendung 
;en. Er glaubt, daüs der Preis des Brennholzes 
ih steigen könne, dafs der Aufwand fiir Feue- 
Bin Zwölftheil des Einkommens einer Familie 
gnehme. — Wenn die Besoldungen u^d das Ar- 
ilin einmal danach geregelt sind, so wird dies 
h weiter keinen Nachtheil haben , nur würden 
ich die wenigsten Gewerbe, welche viel Holz 
Fen, bestehen können. — Auch auf die Sitt- 
H will der Vf. durch bessern Unterricht zu Gun- 
er Forsten , und um das verderbliche Holzsteh- 
izubringen, gewirkt haben. 
ias Alles ist nun, wie gesagt, nichts Neues, 
len es kann nicht oft genug wiederholt werden, 
D haben wir denn die bilderreiche Abhandlung 
ergnügen gelesen. Es würde dies noch gröfser 
en sc jn, wenn nicht der übernUifsige Genraueh 
er Wörter jeden Menschen , welcher seine Mut- 
'ache liebt, unangenehm beruhigen müfste. Die 
ielle Erledigung^', die „Behandlung des Pene- 
en (S. 10), „snrrogirendeinflammabilien'* statt 
emitfel des Brennholzes, und eine Menge an- 

Hhnlicher aus dem Frcinzösischen und Latei- 
in gebildeter Ausdrücke dürften unsere Spra- 
nrenn sie allgemein würden, bald auf die Stufe 



der Ausbildung 
$^ed hatte« 



welche sie vor Oof f « 
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Bkhun , b. Duneker u. Humblot : Gutachten übet 
die Fragen r Welche Holzarten belohnen den An- 
bau am reichlichsten^ Wie verhält sich der Geld^ 
ertrag des Waldes zu dem des Ackers! Von Dr. 
G. L. Hartigf Königl. Preufs. Ober -Landforst- 
meister u. 8. w. 1833. VI u. 31 S. 8. (8 gGr.) 

Der Vf. hfitte sich eben so gut vornehmen können, 
den Stein der Weisen zu suchen oder die Quadratur 
des Zirkels zu finden , als die vorstehenden Fragen 
zu beantworten , wenn er ein bestimmtes Holz nen- 
nen, oder 80 bestimmt zu Gunsten des Feldes oder 
Waldes entscheiden will, wie es hier geschehen ist. 
Die Menge des zu erziehenden Holzes hängt davon 
ab, je nachdem die eine oder die andere Holzgattung 
einen passenden Standort auf einer bestimmten Stelle 
findet; der Preis desselben, ob das eine oder das an- 
dere mehr gesucht ist; seUist die Menge des Nutz- 
holzes, welche eine Holzgattung geeen die andere 
liefert, wird dadurch bedingt, ob sie in gröfserer 
oder geringerer Menge in einer Gregehd vorhanden ist. 
Wenn gleich allerdings, wie hier behauptet wird, im 
Allgemeinen die Fichte die gröfsten Hoizmassen lie- 
fert, so wird sie doch auf aem trocknen Sande von 
der Kiefer, im Moorbruche von der Erle, in, dem 
dürren flachgrundigen Südhange sogar von dem Ei«» 
chenniederwalde darin üliertroffen. Eben so kostet 
der Kubikfufi» Hainbuchen zu Schirrholz, da wo bei- 
nahe nur Nadelholz ist, oft das Sechsfache wie das 
Fichtenholz, und selbst das schlechteste kantigste 
Stammende kann oft als Nutzholz abgesetzt werden^ 
wlihrend umgekehrt da , wo die Laubhölzer den allei-« 
nigen Holzbestand bilden, einzelne NadelholzstUmme 
zu Bauholz unverhältnifsmüfsig hoch bezahlt 'wer« 
den. — Solche llechenexempei wie hier, haben da^ 
her gar keinen Werth, um jbo weniger, als sie gar 
nicht einmal etwas Neues, sondern nur die schon sa 
oft gedruckten Uartig^schen Erfahrungstafeln und Ver- 
hKltnisse der Brenngüte enthalten. Besser unstreitig 
wilre es gewesen, wenn der Vf. gesucht hlitte, den 
Forstwirth und Forstbesitzer zu belehren , wie , und 
unter welchen Verhältnissen er die aneegebenen Holz- 
massen und Nutzhulzerträge von jeder Holzgattung 
erhalten und erwarten kann. 

Noch weniger verdient wohl die Berechnung Be- 
achtung , welche darthun soll , dafs das Holz selbst 
auf Weizenboden mehr einträgt, als die Benutzung 
des Landes zum Getreidebaue« Die canze Sache ist 
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in der Thcit so einseitig und ohne alle Umsicht be- 
handelt, dafs wir keinen Ausdruck dafür haben, der 
sich mit dem Namen eines so berühmten Forstmannes 
zusammenstellen läfst. Dabei sind noch dazu die an* 
genommenen Stitze und Taxen ganz falsch, denn eine 
KJafter dessellan Holzes a 50 Kubikfufs Masse kann 
nicht im Walde | des Preises einer solchen von 75 Ku- 
bikfufs kosten , weil gewöhnlich Spalt- und Fuhrlohn 
bei beiden Klaftern wenig verschieden ist, und man 
folglich bei dem Holze von geringerer Güte für ein 
bestimmtes Geld weit weniger Brennstoff erhalten 
würde, als bei demjenigen von der grofsern, wie 
ein Beispiel leicht darthun kann. Eine Klafter Scheit- 
holz a 7o Kub» F. koste 3 Kthlr» rein Hol/gold , 1 Klaf- 
ter Knüppelholz a 50Kub.F. 2Rthlr. im Walde. Das 
Schlag - und Spaltlohn a Klafter betrage I Rthlr., 
das Fuhrlohn I Athlr., so erhUlt man für 5 Rfhlr. 
75 Kub. F. , für 4 Athlr. aber nur 50 Kuh. F. , w enn 
man den Uarflg''Hchen Yojrschriftcn folgt. Schon 
längst ist auch diese Art der Preisbestimmung als 
unrichtig erLnnnt. 



h. 



QuFDLiMirRO , b. Basse : Von der voriheilhaftesfcn 
yet'ko/iimtg des Holzes in Meilern, mit besonde- 
rer Itücksicht auf das in der Grafschaft Wcrui- 
;erode übliche Verfahren. — Nebst einer Ab- 
liandJui:g über den Nutzen der Wasserdifnipfe 
beimHohofennrocefs, als Widerlegung einer an- 
dern, worin den AVasserdämpfen bei jenem Pro- 
cefs ein ]\ achtheil zugeschrieben wird. Von F. 
Freiiag. Mit 10 iVbbildungen ( 1 Kupfertafel )• 
1831. X u. 205 S. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

Nur über diejenige Abtheilung der Schrift, wibI- 
che sich mit der Yerkohlung beschaff tigt, kann Ree. 
ein Urtheil abgeben, da die Abhandlung über den 
Nutzen der Wasserdampfe beim Hohofenprocefs ganz 
aufserhalb der Beurtheilung desselben liegt. Dies 
Urtheil ist nun im Allgemeinen nicht günstig, wenn 
auch manche einzelne praktische Erfahrung bei der 
Köhlerei, die der Vf. mittheilt, wohl Beachtung ver« 
dient. Die Harzköhlerei ist so oft, und noch neuer- 
lich von dem Hannoverschen HarzobeiTörster, Hn. 
von Berg, so ausgezeichnet gut beschrieben, dafs es 
schwer sejn dürfte, darüber noch viel Neues oder 
besser Zusammengestelltes zu sagen. Die Wernige- 
rodische Köhlerei ist auch im Wesentlichen von der« 
]enig«n des übrigen Harzes wenig verschieden. Was 
der Vf. über Yerkohluug im Allgemeinen sagt, ist 
theils nicht gut geordnet, theils mangelhaft, zeigt 
auch wohl gar zuweilen eine grofse Unbeka antschaft 
mit der Sache. Wir führen davon nur einige Beispiele 
an. S. 15. Die Fichte oder Rothtanne leidet sehr 
vom Windbruche , der Klefe^raupe und dem Borken- 
kiffer. Die Weifstanne gedeihet gut in den Miede- 
rungen. Bei der Buche unterscheidet man Roth- und 
Weifsbnche. S. 17. 18. Das im Winter geralheHolz 
trocknet leichter und schneller aus, als das im Som- 
mer gehauene; eine Behauptung, die doch gegen alle 
Erfahiung streitet. S, 21, Da» Astbolz giebt nur 



wenig Kohlen, was wenigstens in Bezug auf die 
Fichte nicht richtig ist, wo eine gleich grofse Holz- 
roasso ans Aesten wohl mehr Kohle geben durfte, als 
aus jungem Stammholze. S. 24. Das Weilsbuchen- 
holz hat eine grofse Dauer, wie das Eichen- und Ul- 
menholz. S. 41. Die Yerkohlung in Aesten ist in 
grofsen Districten in Sibirien ( ! ! ! ) eingeführt u. s. w. 
Rechnet man zu dem Gresagten noch eine sehr mangel- 
hafte Anordnung der Materien, eine sehr wenig an- 
ziehende Schreibart, so infst sich wohl mit ziefllicher 
Gewifsheit voraussagen, dafs das Buch kein sehr gip- 
fses Glück machen dürfte. — Auch scheint es uns 
kein ganz glücklicher Gedanke zu seyn , zwei so ver- 
schieoenarfige Gegenstände, als die Verkohlung und 
der Hohofenprocefs sind, in dieser Art in Verbin- 
dung zu bringen, wenn dieselben auch recht gut in 
einem Journale hatten neben einander stehen können. 
Wenigstens kann man es deshalb als nur für Hut- 
tenbeamte, und nicht für Forstmänner geschrieben, 
betr<ichten, 

Brrn u. Chur, b. Dalp: Kurze vollsiandige An- 
leituna zion Forstwesen, nebst einem A^nhange, 
enthaltend Jagd und Fischerei. Ein Handbuch 
für Gutsbesitzer, vorzüglich aber zur Belehning 
für den Landmann u. s. w. , von Jük. Jak. Fretj^ 
Ingenieur. 1832. 100 S. 8. (8 gGr.) 

Das Buch, für die Landleute in der Schweiz ge- 
schrieben, welche vor 'kurzer Zeit erst ein so vur- 
treflflichesForstlehrI)uch durch Kdsihofer erhellten ha- 
ben, hat einen wahrhaft liberalen Charakter. Nicht 
sowohl durch die darin aufgenommenen freisinnigen 
Ansichten , als dadurch , dafs eine Menge Dinge darin 
enthalten sind, von denen die Bauern eben so wenig 
etwas verstehen, als sie Bezug auf ihr materielles 
Wohl haben, und dafs dagegen von dem, was si« 
nothw endig zum Besten ihrer Forsten wissen möch- 
ten, nichts darin steht. Gewifs ist das aber rechi 
liberal, dem Bauer die Hechte des Menschen, das 
gesellscLaftiicheUebereinkommen, die nordamerika- 
nische, französische, englische Constitution vorziN 
declaniiren, ilim aber seine speciellen Verpflichtun- 
gen und Ansprüche in der Stellung, die er m der Ge- 
sellschaft einnimmt, ganz unerwh'hnt zu lassen, tie- 
rade so, wie es die Lltraliberalen in politischer Hin-» 
sieht treiben, macht es Hr. Fretß hier in forstlicher« 
Er lehrt den Bauern in der Schweiz, wie viel Regen 
in Guadalupe und Upsala fallt, wie die Erde int In- 
nern immer heifser wird , giebt inatbemafische For- 
meln zur Berechnung der Frogrefs - Differenz des 
M'achsthums der Hölzer nach der Abnahme der 
Wlirme, spricht von Kubikwurzeln und einer Menge 
anderer sciiönen Dinge, die er wie Kraut nnd Rüben 
unter einander wirft, so wie sie ihm etwa bei seiner 
Compilation gerade in die HSfnde fielen. Von alte 
dem aber, was der Bauer begreifen kann, was ilim 
wirklich in seinem Forst haushalte nützlich seyn 
würde, was den Sinn für Forstpilege erwecken 
könnte« findet man kein Wort, obwohl ihm Kasih^ 
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^ehrer im Waide als ein vortreffUehes Beispiel 
lätte dienen können, AVir halten das Bucii für 
irchaus verfehltes. 

JOALDENSLEBRN, in Comm. in Ejraud^s Kunst- 
Dstalt : Oryanismm der Staats - Farsi - Wlrth- 
ihaft nach dem Standpunkt der Forstwissen- 
:haft und den Anforderungen der Zeit dar- 
sstellt von Juh Ueinr. Ueicke^ Köuigl. PrcuTs. 
orstrendant. Ohne Jahrzahl. X u. 118 S« 8. 
i(i gGr.) 

a sonderbares Buch, wie es nur von einem poe- 
n , dcclamatorischen , philosopliisch - ästheti- 
Forstkassenrendant in der Steppcnsegcnd der 
irk geschriei>cn w erden kann , um den Beweis 
reu, dafs ein Forstkassenrendant ein sehr wich- 
Mann sey, den man sehr gut bezahlen müsse — 
[as ist eigentlich der langen Itede kurzer Sinn — 
ie dies am besten im liegicrungsbezirk Magde- 
wo der Vf. wohnt, anzufangen sej. Zu die- 
nnz bogreiflichen und natürlichen Zi(*le kommt 
r auf eine ganz unbegreifliche und unnatiirliche 
}, indem er mit einem unendlichen declamato- 
n Bombaste, mitCitaten aus Ancillon, Roiicciy 
ofe, llallery v. Räumet* u. s. w., eine iMenge 
itandener allgemeiner Sil tze herdeclamirt, aus 
er zuletzt beweisen will, dafs ein Kassenreu- 
ine göttliche Schöpfung, die wahre Feder in 
riebwerke des Staatslwiushaltcs ist« Wir tUei- 
lige seiner Siit/e zur Krgötzlichkeit des Losers 
vie sie uns gerade in die Augen fallen , indem 
IS Buch aufschlagen. S. 39. Die conscrvatiro 
^orstaufsichts - Function hat die Besehützung 
Waldes sowohl in salner Urform (!!) als in der 
den productiven Procefs verHnderten Gestalt 
'. «nm Zwecke. — S. 21. Das Leben des Forst- 
srous oftenbart sich wie jedes andere Krden- 
durch Seyn und Wirken. Das Seyn oder die 
eile Existenz stellt sich dar durch das Organ; 
Irken oder die Thittigkeit des Organs durch 
Function. — S. 71 u. 72. DieForstaufsichCs- 
on (d. h. der Forstschntzbeamte) braucht nicht 
lernt zu haben. Aufser Kechnen und Schrei* 
iniigt gute Ausbildung in der Botanik und Forste 
rh" Kunde. (Was mag Hr. /itf/cite wohl für einen 
' von diesen Wissenschaften haben!) — Die 
Uchen Leistungen der Forstaufsichts- Function 
en darin, 1) die den Forstbea roten stets beglei- 
Jchroibtafel gehörig und zweckma'fsig benutzen 
ncn u. s. w. ; 8) untersuchen und entdecken zu 
i, ob schädliche Insecten im Forstbegaug vor- 
. und zu fürchten sind, 

I ist das ganze Buch nichts als ein Haschen 
ochtrabenden , zum Theil gar nicht verstande- 
densar|en, verworrenen Mischmasch, wodurch 
faclisten Sachen unklar werden, in denen sicK 
. selbstgefällig -bewundert und anstaunt, die 
ßwifs nicht den Beweis führen werden, dafs 
ssenrendanten diu*ch Buchcrschreibcn eine hö- 
IcUung erringen, als durch tioldzählca nud 
hncn aesselben. 
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BOTANIK. 

WiEiv, b. Gerold: Die Exantheme der Pflanzen — 
dargestellt von Franz £//M/er, Arzt zu Kitzbühel 
(Tyrol). 422 S.u.Vll Kupfertafeln. (2Rthlr.) 

Gründliche und eigenthümliche Forschungen über 
den Bau der Pflanzen, neue und fruchtbare Ansich- 
ten und treffliche bildliche Darstellungen erwerben 
diesem Buche einen bedeutenden Ranz unter den 
Heuern phytotomischen und physiologischen. Da die 
£j[antheme der Pflanzen, oder die sonst so genannten 
parasitischen Pilze, vorzugsweise aus den Spaltöff«- 
nungen der Oberhaut, die einige lieber Hautdrüsen 
nennen , entstehn , so untersucht der Vf. zuerst diese 
Organe, und beweist auf das befriedigendste, dafs 
sie wirkliche Oeffnungen sind, die zur Ausdünstung 
und Einhauchuug der Luftstoffe dienen. Mur da, wo 
eine wahre Oberbaut mit Spaltöffnungen ist, erschei- 
nen die Entophyten : daher sind sie bei höhern Pflan- 
zen auf der untern BlattHäche so gemein, und kom- 
men nur dann auf beiden Blattflachen vor, wenn beide 
FlHchen mit Spaltöffnungen versehn sind. Die eigent- 
lichen Corollciilüatter sind nie mit Staubpilzen be- 
setzt, wiihreud der kelchartige Ueberzug dfcrCoroUe, 
z. Brbei den Aristolochion und Liliaceen, allerdings 
Uredines erzeugt, da er Spaltöffnungen hat. Eben so 
i&t OS mit den Fruchtknoten, wo wenigstens bei Grll- 
seru und Getreide - Arten Credo segetum Pers» und 
sititphila Ditm. nur zu gemein sind. Auch Botrytis 
arusiiica Pers.^ sonst Uredo Candida a., ist auf den 
rüchton der CapscUa Bursa Mönch, hüufig genug» 
Der Vf. bildet denselben Schimmelpilz auch von der 
untern Blattflliche des Aegopodium Pödagraria ab. 
[Taf. IL flg. 14.] hai Soldanella beobachtete der Vf. 
eine sonderbare Anomalie. Die untere, mit Snalt- 
öfl'nungen versehene Blattfläche erzeugt keine Ento- 
phyten, dagegen die obere, welche von Kugeldrüsen 
besetzt ist , Puccinia Soldanellae hervorbringt. [Taf, 
\1L flg. 37.] Dies Vorkommen ist durch ein tabel- 
Lirisches Verzeichnifs der gemeinsten Pflanzen an- 
schaulich erörtert. Dann geht der Vf. zur Pathoge- 
nie der Pflanzen -E^iattthome, oder zur Erklärung der 
Ursachen üLer, welche die Erzeugung der Entophyten 
begünstigen. Uoppiger Trieb, überflüssige Feuch- 
•tigkeit, gröfsore Zartheit des Zollgewebes sind die 
vorzüglichsten Bedingungen. Dazu kommen Ueber- 
schweromungen, Mangel an Luftzus und Licht, wo- 
durch vorzüglich im Spätsommer die Erysiphen so 
ungemein hituflg werden, dafs sie in Gärten und Ge- 
büschen bisweilen Alles überziehn. Durch die ange- 
führten atmosphiirischen ^ erhält nisse entstehn Stok- 
kungen und Austretungen der Säfte, besonders in 
den Luft/eilen , zu welchen die SpaltöOnnngen füh- 
ren. So lange diese Säfte unter dem Einflufs der Le- 
benskraft der Mutterpflanze stehn, wirkt auch der 
BilduDgstrieb zur Erzeugung des sogenannten After - 
Orgiinismus, der ganz einfach aus den einfachen Zell- 
saftbläschen, welche sich oft an einander reihen, her- 
zuleiten ist. Der Vf. geht dann die natürlichen Fa- 
milien der Pflanzen durch , um das Vorkommen der 
Entophyten in ihnen zu 1>eglauhigen. Ikilui folgt die 

g«ü- 



4S5 



A. L. Z. Nam. 133. JULIUS 1833. 



456 



gcogrnpliische Verbreitung« Auch über das Yorkom- 
men zweier oder mehrerer Formen (besonders Vredo 
«nd Piiccinw) auf derselben Mutterpflanze stellt der 
Vf. interessante Betrachtungen an« Vorzüglich wich- 
tig sind die Untersuchungen ilber die Entwickelung 
der einzelnen Gattungen. Dafs Uredo Stmpervivi 
nichts anders ist, als Zellsaftbläschen, die durch 
kranken Zustand angeschwollen und in die Natur der 
Sporidien iibei^egangen sind, das sieht man Tat. !• 
fig. 24 sehr deutlich. Diese ursprünglichen Kiigel- 
ehen gehn bei andern Pflanzen , wegen abweichenden 

^ Baues des Zellgewebes , in längliche , gestielte Kör- 
perchen , oder in Zwillingsbläschen über, woraus am 
Ende Pttccinfa wird. In jenen ursprünglichen Uredo - 
BlHschen beobachtete der Vf. in der frühesten Jugend 
eine wimmelnde Bewegung der Moleculen, welche 
spSterhin ganz aufhört. Vorzüglich interessant ist 
diese automatische Bewegung der ganz jungen üredo 
Tkissilaginis, wie sie der Vf. Taf. V. fig. 30 abbildet« 
Es sind dies flockige Fäden mit angeschwollenen En^ 
den , die über der Oberhaut hervorragen. Sogar in 
■ der Ihicchua Lychnidearum Link, nahm der Vf. jene 
Bewegung der Moleculen wahr. Vgl. Taf. VI« fig. 34« 
Die Torgebliche Entstehung des Phragmidium aus der 
Vredo Rnbanim wird geleugnet, obgleich die Abbil- 

. düng Taf. VII. fig. 36 selbst darauf hinzudeuten 
scheint. Auf der vierten Tafel sieht man die ur- 
spründiche Bildung der Aecidien, deren BSlge aus 
eigentniimlichem, nicht von der Oberhaut herrühren- 
dem Zellgewebe bestehn« Bei Bösfelia und Cronar" 
iium erreicht der Balg seine höchste Ausbildung. Ge- 
gen die Fortpflanzung der Pflanzen -Exantheme durch 
Ansteckungsstoffe erklärt sich der Vf., ohne die ge- 
meinen Erfahrungen vom Anstecken des Schmierbran- 
des zu widerlegen« Ein der Uredo ähnliches Erzeug- 
niPs im Innern der Pflanzen nennt der Vf« Profomyces 
endogofHis^ und bildet es Taf. V. fig. 27 aus Galittm 
Motlugo ab. Hieher rechnet er Vredo sitophila Diim. 
und Aniherartim Cund, Auch das Mutterkorn wird 
auf Hhnliche Weise erläutert. Die Erineen werden 
als Wucherbildung der Oberhaut betrachtet, und mit 
den Ervsiphen geschlossen, um noch die Pflanzen - 
Exantheme mit den thierischon auf eine Art zu ver- 
gleichen , die eben so geistreich und lesenswerth als 
das ganze Buch ist« . « 

DIDAKTIK. 

Stittoart, b. Steinkopf: Lehrbuch der Naiar-^ 
Erd'^ Menschefüiuude und Geschichte für Real- 
Anstalten, Bürger- Schulen und niedere Gymna- 
sien , von Karl Pfaffe Dr. d. Philosophie , Con- 
rector am PHdagogium zu Efslinseii, und Mit- 
glied der Gesellschaft zur Beförderung der Ge- 
schichts - Kunde zu Freiburg im Breisgau« 1832« 
VI u. 491 S. gr. 8« (1 Rthlr.) 

Hr. Conr. Pfaff ist, nach der Vorrede, durch das 
Bedürfnifs, ein Liehrbuch der Natur-, Erd-, Men- 



schenkunde und Geschichte zu haben , welches weder 
zu weitlHufig noch zu dürftig sey, zur Heraasgabe die- 
ses Werkes veranlafst worden« Um weniger Bemittel- 
ten eine zu grofse Ausgabe zu ersparen, da in einzel- 
nen Lehrbüchern dieser FHcher Manches wiederholt 
v^erden müfste, was hier in der Vereinigung nur ein- 
mal gesagt zu werden braucht, hat er sie hier beisam- 
men abgehandelt« Er giebt dann die Hülfsbücher an, 
aus welchen der Lehrer die nöthigen ErklSrungen die- 
ser Schrift schöpfen könne« Er hofft damit zur wei- 
tern Verbreitung und bessern Betreibung des Real- 
Unterrichts, welcher immer mehr dringendes Zeitbe- 
dürfnifs werde, beizutragen« — Wir erkennen das 
Bedürfnifs, können aber nicht finden, dafs derlleal- 
Unterricht in diesem Lehrbuche, welches über die ge- 
nannten Fficher alles mögliche und noch etwas , and 
dann wieder eine höchst trockene Nomenelatnr eat- 
hült , besonders gefördert sey« Es hält , besonders in 
Rücksicht auf das Alter von 14 Jahren — welches raai 
nach der Bestimmung, dafs dieOs Lehrbuch auch für 
niedere Gymnasien gelten solle , annehmen mnCs , we- 
der Maafs noch Ziel, und erregt gegen die Pädagogik 
dea Vfs billige Zweifel« — Oder glaubt er, dafs ia 
Realien das Alter von 14 Jahren der Gelehrtenschnla 
mit dem von 18 oder wenigstens 16 Jahren der Bur- 
gerschule gleichstehen müsse? Wir würden eine sol- 
che frühe Üeberfülle für den 14jährigen Gymnasiasten 
für höchst verderblich erachten« — IJnter den einzel* 
neu Fächern ist das der Naturkunde im engern Sinne 
am meisten gelungen, bis auf die Botanik, die viel zu 
sehr ins Einzelne geht; und dieCs ist auch der Fall mit 
der Menschenkunde, besonders aber mit der speciellen 
Erdbeschreibung. Die Geschichtskunde zeugt in der 
Anlage von Talent dafür , besonders in den allgemein- 
nenUebersichten, in welchen das Menschengeschlecht 
als ein Ganzes sich darstellt ; allein auch hier findet 
das Zuviel und die dadurch noth wendig eintretende 
Trockenheit Statt« — Was in aller Welt soU der 
Lehrer in der Real-, Bürger- und niedern Gelehrten* 
schule mit M amen "wie Siottrdza, Schnalz u. ahnl. an« 
fangen , und wenn ohne weitere Unterscheidung die 
Rubrik vorkommt (S. 480) : ^^ Schauspieler und Musi- 
ker: Eckhof, Schröder, Brockmann, Iffland, Bacb, 
Gluck, Händel, Hasse, Grnuh, Haydn, Mozart, 
Beethoven, Weber u. s. w«", wie will er unterschei- 
den, welche von den Genannten Schauspieler und wel- 
che Musiker waren ? — Und wozu kann ein solches 
IMamenverzeichnifs nützen? — In der Geschichte fin- 
den wir manche Unbestimmtheiten — z.B. in der rus- 
sischen Geschichte Katharina II. und Peter III. be- 
trefiend, welche der Würde der Greschichte nicht ent- 
sprechen. — Soviel Gutes wir nun auch in den Mate- 
rialien erkennen, so können wir doch das Ganze nur 
als eine gehaltreiche Compilation auf gutes Glück be- 
zeichnen , dem Ideale eines guten Lehrbuches also 
nicht entsprechend« 
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GESCHICHTE. 

Ierux, In d. Sander. Biichh.: Die Geschichte der 
ttreinigien Staaten von Nordamerika von dcrEnU 
deckiing des Landes bis auf die neueste Zeit. Ton 
Dr. Ludw. Kafahl (In drei Theilen). Ister Tb. 
472 S. 2ter Tb, 477 S. 1832. 8. (5 RtUr.) 

8 ergeben sieb wunderbare Parallelen und ebenso 
iderbarc Contraste , wenn man die Gescbicbte und 
;cbicbtsscbreibnng der Colonisation Islands und 
Inlands durcb die jVormänner und die Colonisation 
rdamerika^s durch die Engländer mit einander rer» 
[cht. Die Ursacben dieser Colonisationen baben 
on etwas Hbnlicbes; dort Haralds politische, hier 
Stuarts kirchliche Bedrückungen , und wührend 
halb die normannischen Colonlsten in Island und 
Inland sich politisch Ton Norwegen von Anfange 
röllig trennten , und daseien ganz in der altnor- 
shen religiösen Substanz blieben; suchten die eng- 
hen Colonistea in Neuengland durch Abgcscbie- 
heit religiöse Freiheit, blichen aber mit dem Mut- 
ando in gemeinsamer politischer Verbindung» 
1 so lassen sich eine ganze Reihe anderer Paralle« 
und Contraste der Folgen der früheren Entdek- 
igafahrten der NormSnner nach Westen und der 
JBiigländer in *der gleichen fUchtung auffiihren, 
»wir jedoch demjenigen, welcher obenbe/eicbne» 
Werk liest, um so mehr selbst iiberlasscn können, 
in demselben jener früheren Entdeckungsreisen 
Normt'inner und namentlich der Entdeckung Ame» 
1*8 durch dieselben gleich zu Anfange weitläufiger 
acht ist, als man dem Titel nach erwarten sollte, 
•niger bekannt möchte unseren Lesern der charak- 
stische Contrast se^n zwischen (jjen Geschichts- 
hern , welche über jene normannischen Colonisa- 
ten berichten , und zwischen denen, welche gleich 
I Torliegcnden von den nordamerikanischen Colo- 
I handeln. % 

Xene SagaV , welche uns die Ansiedlunffen der 
^nner auf den FSiröern , in Island und Grön* 
I , und den weiteren Lauf der Schicksale der An- 
Üer berichten, sind durchgängig angefüllt mit den 
flichsten Charakterschilderungen ; das indiTiduelle 
en tritt in ihnen in mächtigen Zügen hervor, und 
z des für die frühere Zeit zu Grunde liegenden 
Inischen BeWiifstsejns sieht man das Walten der 
ienschaften, wie sie zum Unrecht und endlich 
»st zur Strafe und Sühne führen, fast überall 
tlich. Es ist etwas tragisches in diesen alten Be- 
ten; auf jeden Fall ein poetisches Element, was 
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den Berichten über die neueren Ansiedlnneen der 
Engländer ganz abgeht. In diesen sind es Tielmehr 
von Anfange an Verhältnisse ^ um welche sich das 
ganze Interesse dreht, und weniger Persönlichkeiten* 
Bei den normannischen Ansiedlungen ist. die Fami«- 
liengeschichte der auswandernden HfiuptlingQ das- 
Hör vortreten de; hingegen die ersten grofsen Land<- 
eigenthümer in Nordamerika, welche dem hohen Adel 
Englands angehörten, und ihre Rechte an amerika* 
nische Landschaften vom Könige zu Lehen hatten^- 
kamen zum Theil gar nicht, zum TheU nur ganz 
kurze Zeit nach Nordamerika — hauptsächlich blie- 
ben also alle Interessen, alle Begehungen hier im 
Mutterlande wurzeln, und die untereeormieteren, fir- 
meren, von ffufseren YerhSltnissen aohfingigeren, aus- 
niederen Sphären hervorgehenden Familien der er« 
sten Ansiculer Nordamerika^s ermangeln ganz jenes 
poetischen Nimbus, der die Herren des Lachsthaies 
und anderer Landsciiaften Islands nmgiebt. Die ein- 
mal vorwaltende Richtung auf Zurückstellung der 
Persönlichkeiten in Ycrgleich mit den Yerhiiltnisseii 
wirkt dann aber auch in der Darstellung weiter, und 
wo noch die Facta poetischere Stoffe darbieten, ver-^ 
schmäht der Bericht sich an sie hinzugeben. Welch 
eine wunderscime Gestalt ist z.B. der Kapitän Smitlu 
von welchem ih vorliegendem Geschichtsbuch S. 47 
u.ff. vielfach die Rode ist, aber so farblos -allgemein 
dessen frühere Geschichte mit den Worten abgehan- 
delt wird: „Kapitän Smifb, ein Mann, dessen frü- 
heres mit Sonderbarkeiten und Abenteu^n aller Art 
erfülltes Leben eine bewundernswürdige Kraft des 
Körpers und des Geistes oflcnbarte, ward noch ^u» 
s. w. — so kurz und nofizenartig wird alles ange^ 
führt, was die späteren Ergebnisse desselben betruTt« 
Welche anziehende Stoffe finden sich nicht auch in 
der Geschichte jener separatistischen Gemeinden, die 
zuerst Neucnglands Küsfcn bevölkerten, — histo- 
risch benutzt sind sie aber durchaus nicht« Wir ma- 
' chen daran« dem Vf. nicht im mindesten einen Vor- 
wurf, denn indem er sich dem Charakter, den seine 
Darstellung im Ganzen der Sache nach tragen mufste, 
hingab, mufsten ihm solche Stoffe als hors d'oeavre 
erscheinen, die zweckmäfsiger verkürzt wurden als 
in ihrer Eigenthümlichkeit bewahrt. Die Folge aber 
idt, dafs diese Greschichte Nordamerika^s, wie alle 
änderen denselben Gegenstand behandelnden Werke, 
nicht unter die Bücher gehört, die das Gemüth an- 
ziehen , und demnach leichte Belehrung bieten , son- 
dern unter die, welche ganz durchzulesen, eine ge- 
wisse Kraft des Gemüthes und ein vorwaltendes In- 
teresse, sich über Veti^ältnisse und über deren hi- 
Mmm ' ^ sto- 
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storiBches Heranwachsen zu unterrichten, erfordert 
wird. . 
* Trotz dem nun, dab also Stoff und Fassung eine 

tewissoFarblosigkeit der Darstellung fordern, dürfte 
och gar mancher Leser, der zwar leidlich geogra- 
phisch und historisch über Nordamerika unterrich- 
tet ist, aber doch die Details der früheren (feschichte, 
d. h« der Geschichte der Gründung und Erstarkung 
dieser Colonien im Einzelnen nicht genau kennt, er- 
staunen über die Menge individueller Verschiedenhei- 
ten und politischer Nfuancirungen , welche noch im 
Schoofse der nordamerikanischcn Freistaaten zu fin- 
den ist, und welche sich vornehmlich herschreibt von 
den ersten YerhHltnissen bei Anlegung der einzelnen 
Colonieen. Die separatistischen Gemeinden , welche 
zuerst Massachusetts, dann die anderen Meuenglands- 
staaten bevölkerten; — die holländischen Handels- 
interessen, welche New- York bevölkerten; — die 
iQuakerei inPennsylvanien; — die Ansiedliingen un- 
ter den Auspicien englischen Adels in Yirginien, 
Maryland , den Carolinen u. s. w. alle diese Umstünde 
wirken fort und fort, um in den Charakter und das 
Leben dieser Staaten der neuen Welt eine gewisse 
politische Mannichfaltigkeit zu bringen; und diese 
Mannichfaltigkeit wird durch die Darstellung nir- 
gends dem Blicke entzogen, obwohl auch nicht spe- 
ciell hervorgehoben. Dagegen werden mehrfach die 
allen diesen Colonieen gemeinsamen Bedingungen und 
Richtungen des Lebens hervorgehoben , und nament- 
lich z. B. S. 253 in der Uebersicht ihres Zustandes 
in der zweiten Hdlfte des i7ten Jahrhunderts, von 
welcher wir hier, um dem Leser zugleich eine cha- 
rakteristische Probe der Auffassung und Darstellung 
KU geben, einige Zeilen ausheben: 

j, Umfassen wir am Schlüsse ihres ersten Lebensalters den 
Zustand der englischen Niederlassungen in NordameriLa mit 
einem allgemeinen Blicke, so finden wir sie in politischer 
llinficht in der Laff<* kleiner, Ton einem mächtigen aber ent- 
fernten Staate abhängiger iiepuhliken. Das monarchische 
Priucip, welches Irutz aller Umwälzungen als die Grund- 
lage der Verfassung im Multerlande anerkannt und von dem 
Könige und seinem ilofe sichtbar aufrecht erhallen wurde, 
ymr in den Kolonieen kaum anzutreffen. 0er uralte Glaube, 
welcher die Throne heiligt, stiktzte nicht dat Toriibergehende 
Ansehen eines Gouterneurs von Virginien oder Massacnuscits« 
Ein König kann TernUnfUger Weise keine Ton dem Gesanimt- 
wobi seiner Unterlhanen Terschiedenen Interessen und Zwecke 
haben ; und wenn dies bei den Regenten un I dem Hause 
Stuart nicht der Fall war, so schien doch mit der Thronbe- 
steigung Wilhelms HI. das Wiedereintreten des naturgemSI'- 
fsen VerhSlitnisses in England auch jede W^idersetzlicbkeit der 
Kolonieen für immer beseitigen zu müssen. Allein obgleich 
die Ansiedler jenseit des Ocesn )elst und noch viele Jahre 
später die britischen Inseln nit dem theüem Namen der Hei- 
math bezeichneten; obgleich sie Sprache, Religion • Sitten 
und Gesetze Ton dort herübergebracht halten, und durch 
Englands Flotten und Heere gegen feindliche Uebermacbt be- 
schirmt wurden : so betrachtetin sie doch schon das Inter- 
esse des Mutterlandes als dem ihrigen, wenn nicht gänslich 
fremd, doch wenigstens sehr untergeordnet , und alle hebten 
den Wunsch, ohne viel Riicksicht auf das VVohl und Wehe 
ihrer europäischen Mitbrüder, den Schutz, dessen sie be- 
durften, so wohlfeil als möglicn lu erkaufen*' u. s. w. 

Am lebendigsten sind in der Darstellung znm 
Theil die Kiiegspartieen (im enten Bande nament« 



lieh die K.Umpfo mit den Franzosen in Canada, im 
ztoeiien gar manche Binzelflliei^ de«^ BeCreiimgakri»' 
ges) eohaUen. Ifar Im Kiner Hinstellt moehtMi l^h 9U 
nen Mangel aussprechen, den dies Buch uns zu kibei 
seheint, dies ist der Mangel 9tet9 henrortretender 
Beziehung des Bodens und Landes zu der politischei 
Geschichte desselben. Diese Beziehung ist ebenfalls 
vorzugsweise nur in militärischer Hinsicht hervorgeu 
hoben ; so ist von der Wichtigkeit der Strafse am 
Hudson hinauf nach dem Champlainsee für die Yer- 
hindiiiig der südlicheren Provinzen mit denen am LÖ- 
renzstrome, so wie fiir die Kriegführung zwischca 
den Besitzern jener und dieser wohl öfter die Rede; 
so wird die AVichtickeit des Besitzes tob Neoschott- 
land fiir die Canaoa^s hervorgehoben — aber eine 
duixhgreifende Schilderung des TerrSns der f8r Eu- 
ropa so. wichtigen Landschaften, die im Besitz im 
rereinigfen Staaten sind, ein Hervorhebea im Ein- 
zelnen der Bedingungen, die hier dem eesellnchaft- 
lichen , politisehen , agricolen , mercantUon und de* 
werbsieben von der Matur seihst gestellt werden ^ 
ein Hervorheben der Seiten des TerrSns, welche sidk 
zu Anhaltepunkten fiir individuellere politisclie Bit« 
düngen im Schoofs der vereinigten Staaten qualifici- 
ren , und in sofern das unausbleibliche und chaniklB- 
ristische Hervorgehen eines Staatensjstemn ans den 
jetzigen Staatenbunde bedingen — dergleichen findet 
sich nicht« Nur hie und da berührt diese Darstellusg 
Grund und Boden, und schwebt vielfach entweder 
über Ihm , oder erwähnt ihn nur nach Namen vmA 
auf den Charten näher nachzusehenden Punkten nad 
Theilen ohne nähere Charakteristik. Es giebC aheip 
nicht leicht ein hectischeres Princip fiir die Historie 
als die Verweisung ceographischer und ökonomischer 
Verhältnisse aus ihr hinaus, und wie in neuester 
Zeit die Geographie durch eine innige VermHhlnng 
mit Geschichte und Naturwissenschaften einen ganz 
neuen Glanz und eine früher ungeahnete Bedeutung 
erhalten hat , so sollte sich die Geschichte den leben» 
digen , gesunden Athem , der ilir aus Grund und Bei- 
den und seinen Producten zuströmt, nireendn salbet 
verkürzen , wenn sie nicht einen TheÜ ihrer gesnn* 
den und reitzenden Farben mit verlieren wilL YieU 
leicht hat der Vf. eine Skizze der Skonomlsclieny ner« 
eantilen und politischen Verhältnisse , in wie fern 
deren Motive im Terrän gesehen sind» für den noek 
zu erwartenden dntten Band, welcher die neueste Ge* 
schichte der vereinigten Staaten von der Cosventiea 
zu Philadelphia (Hol) an enthalten soll, Torbehal* 
ten; sie würde (obzwar dergleichen zweeknälskeff 
zu allem Anfang selbst mit Vorgreifung hinniehmJi 
manches historischen Resultaten einenrlatz erhilt) 
den dritten Band und das ganze Werk so «aehgeieehl 
und wiirdiE schlielsen, als der zwdUe dnrek einen 
Abrifs der Verfassung der vereinigten Staaten, wie 
sie am 17ten Sept. 17o7 vorliegt wurde » 'und dmeh 
eine allgemeine Darstellung der KnltnrrerhMlfniset 
jener Zeit beendigt wird« 

Meinrick JLe«. 

» ■ ■ 
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PÄDAGOGIK. 

Karlbrvhk , b. Groos : Freie Sprech - und Auf- 
\threiMbungen^ ah Varbereltwig zur Entwicklung 
\ea Bedevermögens und der Auf satzbildung. Bear- 
beitet von Professor W. Stern ^ Lehrer »in evtin- 
;elischen SchuUehrerseniinar zu Karlsruhe. 1832. 
(X u. 96 S. & (10 gGr.) 

Ehendaa.j b. Bbendems. : Begründung, Unter" 
fcheidung und Üebung der ersten und wesentlichen 
hnra^^beariffe, aJsVorsehüle zur defrtsdien Sprach- 
vrmenlehre , bearbeitet Ton Professor W. Stern, 
Liohrer am evangelischen Schullehrcrseminar zu 
Larlsruhe. 1832. XXIll u. 72 8. 8. (8 gGr.) 

lese beiden Schriftchen , deren Vf. sich als einen 
ler BMfalozzrs, höchst würdigen Andenkens, 

Siebt, sind Nachfolger eines Dritten : „Lehr- 
es Lautierunterrichts** u. s.w., welches Rec. 

kennt. Der Titel der beiden Vorliegenden 
kt ihren Zweck aus und der Inhalt entspricht 
Ewecke. Hr. Stern ist nach der Vorrede zu Nr. 1 
einem verstorbenen Frcnnde Jas. Gersbach, Vf. 

mit grofsem Beifall aufgenommenen Werkes: 
urgang des deutschen Sprach - Unterrichts für 
sschttlen**, in welchem er vorzfigUch von den 
len ausging und deren AbSnderungeu Si. in Bei- 
m einzuiifaien lehrte; die Erfahrung hat ihn aber 
'ohlzubehcrzigende Wahrheit finden lassen, dafs 
il auf dem Wege der Formübung und Form- 
ng der Schüler m das Sprachgebiet eingeführt 
en kann und darf, sondern auf dem Wege des 
[ifes und des klaren Verständnisses dessen , was 
¥orten und den Setzen ihre Formen giebt und 
men prägt. ^ -^ „ Ehe es aber möglicn und er- 

ist, den erwachsenden Schüler zu sich selbst 
ihren und ihn sich seiner ThSf igkeiten bewufst 
en zu lassen , mufs man ihn selbst wahrnehmen 
leobachten lassen, mufs man ihn kunst - und 
nälsig veranlassen, seine Gedanken und Vorstel- 
lt in Worten auszudrücken und mit zu thcilcn^^ — 
shreibt Hr. Si. alle zusammengesetzten Verben, 
LOS Ree. nicht nachahmungswürdig dünkt und 
r er keinen trifftigen Grund einsieht) — „ mufs 
ihn dahin bringen , das Wahrgenommene und 
^prochene nicht blofs in der flüchtigen Erschei- 

des verhallenden Wortes vertonen und verklin- 
u lassen, sondern das Ertönende, das Hinge- 
bene und Vernommene in Zeichen und Schrift 
dialten und sich immer mehr zu Vcrgegenwlir- 
, .wodurch das im Laute Lebende für ihn auch 
rmehr sichtlich eine wahrnehmbare, bedeutsame, 
nicb- und zergliederbare Gestalt gewinnt.** — 
M- mufs allerdings von der Anschauung ausge- 
tt werden, aber nl^ht von der Ueinlicnen ein- 
tt, sondern die ganze Natur- Kunst- und Men- 
mlt, wie sie dem Knaben zugShsIich ist, mufs 
darbieten, und dieser — eine goldene Kegel — 
geordnet vor ihm vorübergehen, und an geord- 

Denken unsre jungen Köpfe früh zu gewöh- 
lit wahrlich ein dringendes JBedUrÜDits an '^ 



und unserer Zeit. Manche der netfern unerfreulichen 
Erscheinungen unter der gebildeten Jugend finden 
vielleicht in der Verwahrlosung dieses Grundsatzes 
ihre Erklürung. — Seinen Stoff ans dem ganzen 
grofsen Gebiet, besonders der Natur -Anscbaunng 
entnehmend , fuhrt der Vf. ihn in Uebungen so durch, 
dafs man den denkenden und gewandten Pädagogen 
erkennt, der die Begriffe scharf auffafst und sie zu 
handhaben weifs, ohne in einen verderblichen Mecha- 
nismus zu^ verfallen. Als Meihodeminleitnng kann 
llec. diese beiden Schriftchen mit gutem Gewissen 
empfehlen, wenn er auch gegen manche gnimroati- 
sehe Bestimmungen, besonders in Nr. 2, manches ein- 
wenden mochte. — Auch hlitte wohl die hier zweck- 
lose Polemik gegen den allerdings unwürdigen An- 
griff des Zürcher Hn. Niiyeli fiiglich wegbleiben kön- 
nen. Papier und Druck sind sehr gut. 

Hallr, b. Schwetschkc u. Sohn: Stoff zu stylisti- 
schen Hebungen in der Muttersprache. Für obere 
Klassen. Jn 190 ausführlichen Dispositionen und 
kürzern Andeutungen von D. G. Herzog, Rector 
der Hannlschule u. Professor in Bemburg. 1832. 
XViu.447S. 8. (IRthJr.) 

Wir erfreuen uns seit einigen Jahren mehrerer 
Beweise von der Aufmerksamkeit, die in den Schulen 
von denkenden Lehrern auf die stilistischen Uebun- 
gen in der Muttersprache gewendet, und dafs es 
immer einleuchtender wird, mit der blofsen Auf- 
gabe vonThematen sev es nicht gethan, sondern man 
müsse den noch gedankenarmen Jünglingen ihre Ar- 
beit erleichtern und sie anweisen, wie sie sich die 
zu einem Thema gehörigen Gedanken verschaffen, 
dann aber auch, wie sie selbige ordnen müssen. Nur, 
wenn der Jüngling sein Thema beherrscht, kann er 
seine Aufmerksamkeit und sein Streben mit Lust auf 
die Behandlung desselben in der Sprachdarsteliung 
richten. Mittheilungen erfahrner Lehrer über ihre 
Methode und Sammlungen zweckmHfsiger Aufgaben 
nebst entwickelten Dispositionen sind in jeder Hin«- 
sicht höchst sch^'tzbar und besonders dankenswerth 
für angehende Lchref . Wir zeigten im Jahrg. 1831. 
Nr. 1% d. Bl. eine solche Sammlung von Hn» Hör- 
schelnuinn in Berlin mit verdienter Anerkennung an» 
und gewähren diese gern auch der vorliegenden 
Sammlung eines um den Jugendunterricht verdienten 
Veteranen. — Wenn wir die wenigen Aufgaben von 
Reden und Briefen in fremdem Namen — die wir für 
unzweekmSfjsig halten, oder solche wie S. 179: „Der 
greise Bösewicht auf dem Sterbebette^^ (was der 
Jüngling in der Anschauung nicht erlebt hat, dar* 
über kann er auch nicht reflectiren), ausnehmen, so 
finden wir die Auswahl der Themate dem Alter und 
den bei tüchtig gebildeten Jünglingen vorauszusetzen«> 
den Kenntnissen sehr angemessen und die topischea 
Angaben so wie die Disnositionen ungezwungen und 
umsichtig. — Auch Aufgaben zu humoristischen Ke* 
den wie S. 184: „Lobrede auf die Perücken^ — deren 
wir nur mehrere zu finden gewUnscht btftten, sind 

flobr 
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sehr zweckmSfsig ; beaondera über wffren nns meh« 
rerc solche Aufgaben und Entwicklungen wie S. 61: 
y, Lobrede auf <>lunibus^\ erwünscht gewesen. — - 
Aufgaben dagegen wie die S. l(Hi: ,, Luther an die 
jetzigen Deutschen (Sfrafepistcl von dem Himmel auf 
die Erde)'\ finden wir, aufscrdom was im Allge- 
meinen gegeii dergleichen Aufgaben in fremdem ^ia- 
men zu sagen ist, auch deswegen besonders unange- 
messen, da' sie mehr Einsicht und Erfahrung in Le- 
bonsverhültnisson erfodern, als Jünglinge haben kön- 
nen und sollen. — ]>ergleichen einzelne Bedenken 
können aber denWerlh des Ganzen nicht lieointräch- 
tigen. und Hr.Rector Herzoy verdient Dank für die- 
sen schlit^cbaren und gcwifs vjclen buchst erwünsch- 
ten Beitrag zur Methodik dos hubern Lnterrichts in 
der 31utterspraclic. 

Af-TOXA, inComm. b.Hamnierirh: Freimulhige Be- 
mcrkungen iibvr einige Gegenstände des Volksschul- 
kcescns^ .veranlafst durch eine Reise durch Han- 
nover, Braunschweig und das Preufsische Sach- 
sen. Von Feddersen und Klindi. 1831. Vlll u. 
199 S. gr. 8. (16 gGr.) 

I)i(* beiden Verfasser, zwei Holstelnische Schul- 
lehror, hal)en im Monat Junius 1830 eine 2(Mt;igige 
pSda;20gische Reise in ein {)nar benachbarte deutsche 
Provinzen gemacht, und theilcn nun Überdieselbe mit, 
was der Titel sagt, und noch Einiges. Ob sie gleich 
wui'stcn, dafs sie zur Säcularfeier der Uebergabe 
der Augsb|ir^ischenConfossion wieder zu Hause seyn 
muFsten, nahmen sie sich doch vor, vom 4. Junius 
an über Hannover, Hildesheim und den Harz bisAVei- 
Isenfels zu reisen, und über Magdeburg zurück zu 

Sehen. Sie kamen aber nicht bis Weil'senfels, son- 
ern wandten sich von Blankenburg über Halberstadt 
direct nach Magdeburg, wo sie anderthalb Tage blie- 
ben, und dann heimkehrten. A^as sie nun gesehen 
find gehört haben, davon erzählen sie ; von den unl)e- 
deutendsten Reisevorßllcn eben so, wie von den Schu- 
len und Schullehrcr- Seminarien, in welchen sie 
gewesen sind. Es geschieht den Reisenden nicht zu 
viel, wenn wir v«)*sichern, dafs sie zu ihrer Reise 
in pädagogischer Hinsicht nicht gehörig vorbereitet 
ge^^esen sind, um recht zu beobachten;, oder auch 
nur nach dem , worauf es ankam , zu fragen. Dabei 
(^en/t die Selbstgefälligkeit , mit welcher sie urthei- 
len, nicht selten an Dürkel. Sie beschreiben über- 
all nur Einzelnes, einzelne Lehrstunden, Persönlich- 
keiteu, Manieren u.dgl. und doch meinen sie (S,179) 
lange genug in den Seminarien , welche sie sahen, 
verweilt zu haben, um den Geist derselben kennen 
ru lernen. SVie sie hierüber in Halberstadt von dem 
DirectorHn. AWer/oti? (nicht Brederloe) zurecht ge- 
wiesen worden sind (S. 157 u. 168), scheinen sie 
nicht gefühlt zu haben. Die gelegentlich beigefüg- 



ten Digresslonen über allerlei GegtestSnde der Di- 
daktik und Methodik sind, als Ansarbeitiiagen nr 
Vebung betrachtet, nicht UbeL Aber nngedruekt VÜU 
ten siebleiben sollen, sammt den Namen derWirths« 
häuser, In reichen jedesmal übernachtet wurde« 

MINERALOGIE. 

MCffrnEif, b. Lindnuer: Ceber die Fortschritte der 
Mineralogie seit Haujf. Eine öffentliche Vorle* 
sniig gehalten in der festlichen Sitzung der kB« 
nigl. bayerischen Akademie der VVissensch'aftpn 
am 25. August 18-i2 von Dr. Franz von Kobell^ 
Adjunkt beim General -Coiiser\atoriuni, aiifscr- 
ord. Professor der Mineralogie n. s. w. 1^2. 26 S« 
4. (8gGr.) 

Die Rode ist klar und bestimmt; sie erscböpft ih- 
ren Gegenstand vollkommen von dem grofsen Üeber- 
sichts» Standpunkte aus, den der Yf. sich gewählt 
bat. Kicht blos dasjenige, was innerhalb des erkis' 
senen wissenschaftlichen Feldes in der angedeutetes 
Zeitgrenze geschehen ist , werden wir dadurch iniKj 
sondern wir erhalten daneben auch noch mancherlei 
Andeutungen zu demjenigen, was der nüchsten Zeit 
zur Erforschung vorbehalten ist. So klein dem Um- 
fange nach die i erliegende Arbeit auch ist, so erkei^ 
nen wir sie doch für eine recht verdienstliche usd 
halten die wohlgelungene Darstellung für schwierU 
ger, als sie auf den ersten Anblick scheinen mas« 
Gewils war es nicht leicht, aus dem grofsen Hain- 
werk von Material nur dasjenige herauszuheben, vm 
als die Wissenschaft in ihren Hauptprincipien föt« 
dernd erkannt werden mufs. Der Mineraloge von 
Fache wird natürlich nichts Neues aus der Vorlesung 
lernen : aber er wird sie doch gerne und mit Dank- 
barkeit gegen den Yf. lesen, der es fibemommen hat, 
iq einem engbegrenzten Bilde dasjenige zasammeB 
zu stellen, was seit Hauif >Vichtiges auf dem Gebiet« 
seiner AVissenschatt erkannt worden ist. Demjeni-* 
genaber, welcher den einzelnen Ergebnissen in die^ 
ser naturwissenschaftlichen Branche nicht serade 
Schritt für Schritt hat folgen können , wird nie gs«' 
geliene Uehersicht um so willkommner sevii, als sis 
ihm auf die leichteste AVeise eine AnscJuiuHBg der 
wissenschaftliclien Höho der Mineralogie ccwShrl, 
und die beigefügten „ erl^'uternden Anmerkungen** 
dio nöthigen literarischen Machweisnngen 'enthalten, 
wonach die hervorgehobenen einzelnen Gegenstands 
weiter in den Quellen verfolgt werden können« 

M'oUte irgend ein dazu Berufener eine Hknlicht 
Ueberstcht der Fortschritte in der Geognosie nnd 
Geologie seit Werner liefern, so wUrde ein soldies 
Seitenstück zu der vorliegenden Arbeit gewib sehr 
willkommen aufgenommen werden« 

M.II. 



4fiS 



135 



468 



» # • 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



August 1833. 



GESCHICHTE. 

KmiwVu , b« Czcch : Jozefa J^drzeja ZaJusJdego BU 
blioieha Uistorf/hoio ^ Prawhikow i PoUiyhau) Pols- 
hichj d. i. Joseph Andreas 2ktluski^ Bischofs von 
Küow und Czernichow, Bibliothek der Geschieht- 
Schreiher y R<:chtf gelehrten ^ Politiker und anderer 
polnischen Autoren oder solcher ^ die über Polen ge- ' 
schrieben haben ^ mit Anmerkungen des Joseph 
Epiphanius MinasowicZy Kanonikus zu Kiiow, mit 
neuen Anmerkungen vermehrt u. herausgegeben 
Ton Joseph Muczkmoski. 1832. l^.S. nebst drei« 
fachem Acgister 5 Blatt« Vorrede , Titel u. con- 
spectus opetns 3 Blatt. 4. (1 Rthlr« 12 gGr.) 

Joseph Andreas ZalusTd hat diefs. Werk* schon 1768, 
als er in der Gefangenschaft zuKalusa safs, geschrie- 
ben, me die l$age lautet blofs aus dem Gedächtnisse 
in reimlosen Versen, wie er aber S« 160 erzHhlt nach 
einer Umarbeitung des bekannten Sdicdiasma Utero- 
rium de Scriptorwns Historiae Polonicae von Samuel 
Joachim Hoppe ^ mit Anmerkungen des Gabriel Grod-- 
dek n. Valentin Schliefe welches vor dem ersten Theile 
der Leipziger Ausgabe des Dlugosz abgedruckt ist 
p« 1 — 159. fol. Durch einen Druckfehler wicd hier 
am Rande T. II. citirt : „ Ich habe es sagt^^ ^. JL Z. 
diesen Catalog altero tanto vermehrt und ^eb theile 
ich dir mein Leser mit.^' Dann führt er fort (i|i.l3s7l- 
higeB reimlosen Alexandrinern) : 



a Braun DaTid Braadenburgischer Bafh in ElbTögeii 
at einen Catalog unserer Autoren gegeben . ' 
Mit strenger Critik gesprocben &ber mr* Schriften 
Aber nicht hold ist er dem Vaterland gewesen ■ 
Selbst tadelnswertb , denn er urtbeilt gar sehr pai^theyi ch 
Tadelt ohne Ausnahm Alle, der bHse Verleumder! 
Meinem Bruder wollt* er Terkaufn die Sanilung 
Gedichter Bücher. Da zeigt* es sich ad tru|inam 
Dafs schon alles gesamelt icn aufser d^en Haqdtpt^^flen 
Da kauft Sulkowski , FaTorit des Königes 
Sie tind tritt^s ab dann der Bibliothek zu Dreklcn; 
Mit Vorlheil. " 1 • 

So viel mag zur Probe dienen, tvie etwa 'die Verse 
des guten, aber mit keinen sonderlichen Dicltte!)rgaben 
ansgertistete^, sonst oft sehr witzigen, oft S9tfa*kchen 
und wohl gelaunten Zn/. gewesen. Ebert Gi^schichte 
der Dresdner Bibliothek sagt 8. 6$, dab dbr Ankauf 
im Nov. 1734 übergeben woraen , IM Bde polnischer, 
99 preutiBischer Geschichte, ob Braun damals preu^ 
Csisoher oder wiederum polnischer Hofrath gewesen, 
^eils Reo. nicht. Er ist bald nachher gestorben. Man 
sieht es, dals Zal. wirklich das meiste aus dem Ge- 
dächtnis^ gegeben, und daher kann es nicht fehlen, 
dab mancher Fehler vorkommt, dafs Tieles ohneXahr- 

, J. L. Z. 1833« Zweiem- Band. 



zahl ist, die oft sehr nnpoetisch, angegeben worden, 
z. B. le mal epidemique Francma^ons S. 33 heifst es: 
in Augsburg gedruckt im Jahre Sieben Viere Zwei, 
d. i. 1742. Daher hat Minasoicicz die rechten Jahr^ 
zahlen zur Seite gesetzt, und alle seine Anmerkungen 
sind neben dem Texte ad marginem^ die Noten det 
Hn. Muczkowski stehen aber unter dem Texte odef 
als ZusHtze am Ende des Werks. Jedoch manche 
auch ad marginem und sind oft sehr wichtig. Vom 
Kromer de rebus gestis Polonorum heifst es : mim Zah 
sind 4 Ausgaben p. 12. Minasowicz setzt am Rande 
1&55. 155$. 1568 zu Basel, und die 4te zu KSUn am 
Rhein 1589; aXLein'Rv.MucTikowskiy der meistentheils 
sehr genau den Vf. sowohl, als den Commcntator Iw* 
richtigt, übersieht hier die Ausgabe 1564. Bentk» 
II. 713, die Rec. irgendwo gesehen zu haben glaub^ 
ohne jedoch recht sich zu erinnern, ob es nicht ein 
blofser Nachdruck gewesen, und ob es nicht 1566 hei« 
fsen mufs, denn Cromer^« Vorrede ist in der4tenBase« 
1er Edition 1568 datirt Krakau mense Julio 1566.* In des 
Vfs Handschrift sind p. 24 fünf Ausgaben angegebeil, 
die beste die CöUhiscne bei Birckmann 1569. itenf« 
kmcski hat aber noch eine sechste Ausgabe Krakaa 
1584. Unmöglich ist diefs nicht. Er beruft sich auf 
seine Handschrift des /• A. Z. p. 24. 

Sehr angenehm sind Hn. MuczkowskVs Zusätze« 
So z. B. in Betreff des Dauid Braun's S. 187. 188. Sie 
beschreiben aus einem Briefe eines gewissen Hn. Win^ 
ter d. d. Koenigsberg 1734 d. 2. Dec. 12 Werke des 
rersUBraun^ \yelchQn Zaluski wohl zu hart beurtheilt^ 
wemn er ihm Vaterlandsliebe abgesprochen und einen 
VerlHumder (Oszczerca) genannt : 1) Kern der krüf*' 
tigsten Gebethe Msc. ed. 11. 1680. Dantzig. 2) Offi^ 
da quotidiana Christianorum de fine suo solliatorum 
sub nomine Desiderii Bonagii^ gedruckt 1709, eine 
Ndciibildung des OpalinsM de Oflicii^ mit Stellen ans 
den Kirchenvätern. Winter sagt, dafs Braun dieses 
Buch zu seiner täglichen Ledure gemacht und immer 
beftn Kafee daraus seinen Kindern vorgelesen und 
eomm^ntirt hal)e, deswegen habe er (Winter) den er« 
steh Theil in das Deutsche übersetzen und nir jedes 
Kind Braunes 1 Exemplar abschlreiben müssen. Die 
Stellen aus den Kirchenvätern habe Brmm alle aus* 
wendig gewufst und die Meditationes selbst übersetzt. 
3) M^itationes seledae de sttblimi hominis sdmdm. 
Dantzig; 1704. FratAe hat dieses Buch nachdruckes 
lassen m Halle unter dem Titel : Meditationes seledae 
ex theologia naturalis doch hat er nur die Hälfte ab» 
gedruckt, und dieser Nachdruck ist aus unbekannte« 
Gründen untersagt worden. Dedicirt hat Braun die- 
ses Buch dem Woiewoden von Krakau Kontdd^ den 
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berühmten General der ArtUIerie, weil derselbe ihn 
9um ComraissXr der Rronartülerie gemacht. 4) De 
Scriptantm PiAoniae et Prusaiae virhtlibus et vifm. 
1722. 4. cf. p. 33, und 80 auch bei mir unter dem fal- 
schen Druckort Coloniae 1723. — S) De jurittm re- 
gnandi fundamenialium in regno Poloniae ratione et 
praxi modema. 6) Bericht von poln. u. preufs. Miinz- 
wesen. 1722. cf. S. 89 y wo Hr. JMwT^owdii seine An- 
merkungen ad marginem y um Raum zu sparen , ge- 
setzt. Von diesem Werke, das ein Hauptwerk in 
der poln. Mttnzgeschichte ist, hatte Braun keinen 
Yortneil. Man Jkaufte es wenig, und er hatte 17.'i4 
noch 100 Exemplare da liegen. Auf des Kronschat/- 
neisters Theodor Wessel Vergingen sollte Miizler de 
Molof das Werk umarbeiten , aber der zu frühe Tod 
Mitzler^s hinderte seine Vollendung. 7) De Privile- 
fßiie JVtMStoe Cardinalihui. 1717. Abc. Winter weifs 
Bur 4 Abschriften davon • 8) Vitae et res geetae Jo^ 
tannis HL Begis Poloniae. lUsc., «nrollendet, weil 
Madziejiowsldy der Cardinal Erzbischof von Gnesen, 
der mitRath sndThat, mit archivalischen Nachrich- 
ten und Gnadengeschenken den Vf. unterstützt hatte, 
vor der Beendigung des Werkes gestorben war. 
9) Eine vermuthlich deutsche genealogische Hand- 
schrift über die vornehmsten Preufsischen Familien 
ist nicht in Druck gekommen, weil der Bürgermeister 
am Marienburg, BHwemitZy der ewige Gegner des 
Adels, es abgerathen. 10) Das neue Testament, 
deutsch, eine neue von Likhern sehr abweichende 
Uebersetzung. Rec. scheint es, dafs der fromme 
Braun vielleicht am Ende seines Lebens ein Pietist 
geworden. 11) Die Psalmen Davids nach dem Ori- 
ginal übersetzt. 12) Seine letzte Handschrift, noch 
vor dem Verkaufe der Bibliothek, war ein Beweis^ 
dafs die Könige von Polen das Recht haben, ihre 
Oekonomie- (Tafelgüter-) Beamten und die Postbe- 
amten nach dem Tode ihrer YorgSnger abzusetzen 
nnd andere einzusetzen. 3 Bogen stark. Stanislawski 
wollte in Danzig Oberpostdirector werden 1733, so 
bald sich die Stadt nacn LeszczynshTs Flucht an Au- 
gust III. ergeben hatte. Doch ward nichts daraus, 
weil der alte Oberpostdirector 1000 Ducaten baar 
9Eahlte. Jetzt ist Stanislawski es doch geworden , sagt 
Winter und versichert, data Braun noch einige kleine 
Schriften für seine Rinder verfafst habe und sich blofs 
mit theologischen Sachen beschHftige. — Den Conr- 
Mpecttis des Za/ii«fcj^schen Werkes wollen wir hier 
nicht abschreiben, weil er zu viel Raum einnimmt; 
snr Uebersicht ftihren wir aber Folgendes an. I. Yer- 
seichnifs reiestr der historischen Schriftsteller , die 
Latein geschridien, S. 1 — 55 in 5 Kapiteln ; 1) Samm- 
lungen, 2) Geographen, 3) Historici der Gesammten 
Creschichte Polens von Lech an bis 1768. II. Yer- 
aeichnUs der Schriftsteller, die polnisch geschrieben 
fcaben, bis S. 76. III. Yerzeichnirs derer, die in 
andern Sprachen geschrieben. Französisch, italie- 
aisch, deutsch, englisch, boU^indisch , nebst 2 An- 
iüingen , bis S« 90. Hier ist Zalusld ganz zu Hause, 
«pricht oft sehr launig und freimüthiff und zeigt, wie 
tme Sßhcift eus der andern entstanmm« Z. B. JolH 



oder JolVy Amsterdam 1096. XTI. 8. 76. Massnet 
S. 81. BeaumardiaiB 1733. 1735. Die Anmerkangen 
des Hn. Muczkmcski machen erst den J. A. ZtdwU 
hier verständlich. Z. lobt aber diese Greschichte nicht, 
nnd widerspricht dem Langtet duFresnoyy der sie em- 
pfohlen. IV. Verz. Juristen, S. 102—126. V. Verz. 
Heraldiker und Genealogen. VI. Yerz. Grelehrteng»- 
schichte, UniversitHten u. s. w. Der dürftigste TheO 
des Buches, besonders, was Zn/. über Druckereieo 
und Dichterinnen beschrieben , S. 158. 168. Er be- 
schliefst sein Werk S. 176 mit den Yersen des (hMs 
Metamorph. XV: 

IaiiK|ue opus exegi, quod nee lom ira nee ignes, 
INec poteiit ferrum nee edaz abolere Tetustas ete. 

Nach der Vorrede soll Minasowicz das Original von 
ZaluskVs Handschrift der Piaristen - Bibliothek in 
Warschau anvertraut haben, indem er die VStcr der 
frommen Schulen beschworen , es drucken zu lassen. 
Dafs dicfs nicht geschehen ist, mösen mehrere Ursa- 
chen gewesen se^ n. Rec. meint, eine der ersten mnb 
in ZaJiiskPs Freimüthigkeit und dann in der Gfestalt 
des Buches in reimlosen Alexandrinern zu suchen 
seyn. Wegen der Handschrift des Jesuiten Paul Franz 
Parisiiis S. 31 ist nachzusehen Miscellan. Cracovieih 
aia Fase. II. 80. 83. Rev. Pafrum Revisorum iudi- 
cium de Pauli Francisci Parisii S. T. operibus duoiusy 

Siorum alterum Sarmatia , alterum vtta S. Bonifam 
^ iisclaviniCamaldulensis inseriptum estj a 1666 /otust, 
idenwue luculentius et magis authenticumj qtuun guoi 
a. 1789 DanielJanocius Janociana IL p. 212 evulgavU. 
S. 117 schreibt Zal. das Werkchen des Nicolaus Rejf 
1560. 1570 Domina Palatii Regbm lAbertas halb pol- 
nisch und halb lateinisch geschrieben , seinem wah- 
ren Verf. zu. Die Panliner zu Czcustochan, sagt er, 
haben den Namen des Rey verschwiegen in der Aus- 
gabe der Reden des Johann Dembitiski 1727 ; ich habe 
es erfahren (jam io docieki)^ dafs esRey^s Arbeit ist. 
Dem Dembinski es zuzuschreiben , wSre ein Plagiom. 
Rec. hat die lateinische Uebersetzung von Graf, nach« 
her Fürst , Johann Friedrich Sapieha zu Koden 1736. 
4. ohne Druckort unter dem langwierigen und son- 
derbaren Titel : Domina Palatii Regina libertas seu 
familiäre amicorum (zweier Freunde) Colloauium (in 
4 Tage getheilt) de statu y libertatibtis et iuribusRegni 
ac Reipublicae Voloniarumy ubi malevole extraneorum 
obtrectatoi*um obiectiop^es solide et erudite refutantwr 
primis typis Polonice olim mandatum (ob wohl seü 
1763 — 8 Fürst /. F. Sapieha den ersten Druck ge- 
habt?) nunc vero Latine redditum ab Aenea Philone de 
Cantia Mascarino Liliato Gve Cennio. Liberopoli ofui 
Catuüdum VerlsaHbium MDCCXXXVL 144 8. V. 
unpag. 4. cf. Miizler in actis IH. p. 133. 134, wn 
nber eine vermehrte oder prachtvollere Editioa Ton 
1746 erwHhnt.wird, denn des Rec. Ausgabe von 173B 
hat nur sign. A. T. , die von 1746 aber 5 oder 6 Bo- 
n mehr.N Das Werk steht auch in der Suada Pshmm 
II. Part. III. p. 122. Die Ursachen, warainiHt 
Pauliner Rey^s Namen verschvdegen , sind leicht avt- 
zufinden , denn Rey war einer ^er ersten disside»- 
tischen Herrn in Polen unter ^6;$fMfiftf .iNgfiu*, Seine 
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Ue leitet nim ab Abbe Ju8a^nM\ and nocb 
ehr würde er ihm seine Damina Pulaiii Regina 
a$ abgeleugnet haben , wenn er auf diese Stelle 
ün/. zufällig gekommen w8re oder aie nicht yer- 
tt hätte« Dafs Hr. MuczkawM diesen Artikel 
erläutert habe , nimmt Rec, Wunder, daerge- 
lie Umstünde dieses Faetums gewuljst, nnd so- 
Ton Nicolau9 Rey^ als Fürst Joh. Fr. Sapieka^ 
erehrer ist. Yermuthlich hat er nicht weitläufig 
9?ollen nnd diese Berichtignng deshalb ansgelas- 
und so macht es auch Siee. aus dem nämuchen 
de, daCs er, um nicht zu Tiel zu sagen, hier ab- 
t und nichts weiter berichtigt, denn in einem 
m Werke, wie Zalttski diese seine Bibliothek 
rieben , liefsen sich zu jeder Seite des Blattes 
ein halb Dutzend solcher Bemerkungen machen, 
rch würde aber das Buch wohl mehrere Alpha- 
itark und für den Buchhandel zu kostbar wer- 
Die Czenstochauer Ausgabe 1727 ist genau he- 
rben p. 344 HiH9r. Drmarn Bandtluego T. II., 
sr lateinischen UebersetzungSa/neAii^« steht aber 
r bei Bafulike noch Benilwwski etwas, S. 89. 
ried Achenveld muls heifsen Gottfried Achenwalh 
. Titztum statt Yitzthum , ein hSfslicher Druck- 
'• S. lOO. 101, ZalaszotMlki Jus publicum JR>/o- 
Die erste Ausgabe ist Posen 1Q99, 1700 oder 
typis academiciB , das ist in der Druckerei der 
annten Akademie AesLubrakshij gestiftet 1510, 
Colonie der Universität zu Krakau» Die zweite 
abe 1741. 1742 bei den Jesuiten in Warschau 
ureden des Jos. Andr. 2kthtski. Die Krakauer 
irsität fand den Nachdruck als Unrecht, und be- 
s 1740 eine neue und verbesserte Ausgabe zu 
fh. Die Jnristenfacultät sollte sich damit befas- 
Jlbert Micinskiy an ihrer Spitze S. 104 Sianis^ 
tamczymki und Casimir Jarmundotcicz, ü. J. Pro- 
eSy alles drei geschickte und gelehrte, aber mit 
geistlichen Pfründen wohl versehene geistliche 
I, sollten das Werk umarbeiten und aus den 
\ der Cäsarischen Druckerei, die Waleszynsld 
niversität und namentlich dem Collegio majori 
geschenkt hatte, drucken. Sie kamen damit bis 
I« p. 752« Dann blieb das Werk stecken S. 184 
^ara, wie die projectirte Sammlung der Privile- 
1er Universität, Maculatur« Der veränderte Ti- 
'tfntagma juris universi regtu I\}loniaey trug auch 
)ei, denn wer vermuthet nier den alten und gu- 
%laszowM ? Da es fast gar keinen Buchhandel 
len gab, und die Universität zu Krakau «sine 
bition des Nachdrucks 1741. 1742 gar nicht be- 
n konnte, auch die Herrn Redactoren andere 
äfte die Menge hatten , so gerieth alles in Stok- 
Ais die Universität 1805 auf östreichischenFufs 
ichtet wurde und eine ganz deutsche östreichi- 
inrichtung erhielt, auch meist deutsche Profes- 
bekam, so konnte man es ihnen nicht zumuthen^ 
ie den Werth des Zalaszowsld und seiner Um- 
ung kennen sollten, und so ward es zurMacuIa- 
tdammt» Hr. Muczkowshi verdient allen Dank, 
r das, was er vorfand , genau beschrieben. Dafs 
^erti^;nngssucht oder eine neidische Obtrecta- 



tion , wie quidam Hr. M. sagte , dieses 
mungsurtheil bewirkt hatte, das ist keineswegs wahr, 
die milde östreichische Regierung germanisirt weni- 

5er, als jede andere. Nur Unwissenheit undUnkuade 
er Beamten stiftet fiberaU das Unheil an, was man 
gewöhnlich der Regierung Schuld gielit. Jos. Jndt. 
ZaIusM hatte eine Bibliothek von 300,O0OBänden, Ja-* 
notzki (Jemseh) hat sie in Ordnung gebracht, sie hatte 
einen Palast von 29 Sälen. Als Z. in der Gefangen- 
schaft zu Kaluga safs mehrere Jahre (3 oder 41 ward 
die Bibliothek nicht von Russen oder Conföderirten 
geplündert, sondern von Gelehrten und Grofsen« Als 
Zaluski wieder zurück kam, so sagte er: in den Saal 
der Kupferstiche wollte er ear nicht hinein aus Furcht» 
dafs ihn der Schlag rühren könnte , wenn er sähe , wie 
viel man ihm gestohlen oder sonst entwandt hätte« 
lieber solche Fälle klagt er auch oft in seinem gegen- 
wärtigen Buche. Er starb im 73sten Jahre seines Al- 
ters den 7. Jan. 1774 (Vorr. 1.). Mit der Bibliothek, 
welche er der Republik vermachte mit einer Schul- 
denlast von 100,000 Kaisereulden, ging es nicht bes- 
ger. — Kozminskiy einExjesuit, sodann der Piarist 
Kopczynshiy waren die Präfecten mit 1500 Rl. Ge* 
hau. Nach Abgang des KozminM wollte Kopezynsü 
wieder Ordnung in die Bibliothek bringen , darüber 
ward er von Kozminski verklagt, seine Vertheidi- 
gungsschrift (Msc.) hatRec. eelesen, und da kommen 
alle die Klagen über diebische Dilettanten vor, die 
hier angeführt worden. — 1794—96 ward die Bi- 
bliothek nach Petersburg geführt, hernach in dem 
Anickischcn Palast aufgestellt. Wie Z(d. zu diesem 
grofsen Biicherscbatze gekommen , ist leicht zu erra- 
then. Erstlich durch Erbschaft seiner gelehrten Ver- 
wandten , die hohe geistliche Aemter besafsen , z. B. 
der Bischof von Ermeland, sein Oheim, dem er als 
Knabe von 7 Jahren oft die Correcturen lesen half, 
von ihm deshalb sein Benjaminchen genannt wurde. 
S. 47 , der Bischof von Krakau u. a. m. Dann pflegte 
alle seine Einkünfte Zal. auf Bücher zu verwenden 
und selbst dabei zu darben. Endlich kaufte er auch 
Commenii orbis pietuSy eine Menge Kinderschriften, 
besonders mit Bildern , zusammen , und tauschte da- 
für von dem Adel oft die kostbarsten seltenen Werke 
ein. ZalushPs BibUatheca Pöhna Magna Vmversalis 
S. 163 in alphabetischer Ordnung, 10 Bände, wovon 
9 fertig zum Druck gewesen , ist niemals erschienen, 
nur ein Auszug von Fürst Joseph Alexander Jablo- 
nowski Musaeum Ptplomm S. 164, welchen aber Hr. 
Muc^sowski nicht hat finden können. 

DIDAKTIK« 

Braünbchwbio, b. Meyer; TheoreÜsch^präktisches 
Lehrbuch derJhMmnaiiony enthaltend eine kurze 
systematische Darstellung der Deklamationslehre 
nebst Uebungsstücken zum Dekkmiren von Dr. 
Joh. Friedr. Schröder. 1832. XI u. 442 S. 8. 
(16 gGr.) •• 

Der Hr. Dr. Schröder spricht in der Vorrede zu 
dieser, fibrigens in Wahl nnd AnsfOhrang reeht wohl- 
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gerathenen , theoretischen and praktischen Deklamd- 
tions-Anvi'eisung, als würe er der Erste, dem es 
eingcrallen sey, die Vortragkuust wissenschaftlich 
anfzufaasen. Das ist denn doch nicht der Fall; die 
diirftigc Angabe der dahin einschlagenden Literatur 
Mheint aber anzudeuten, dafs die Arbeiten seiner 
Vorglinger ihm nicht bekannt geworden sind. Wir 
woUcn ihn nur auf Maafs^ens oder Rembech^s Rhetorik 
und ähnliche Werke verweisen, wo er die wissen- 
schaftliche Auffassung nicht vermissen wird. Auch 
haben wir in seiner Theorie durchaus nichts Neue^ 
•gefunden; zum praktischen Gebrauch eignet sich aber 
sein Werkchen vollkommen , auch in ocr Wahl der 
dichterischen und prosaischen Stücke in Hinsicht ih- 
rer LUngc, indem er ganz richtig bemerkt, dafs in 
der Schule darin Maafs zu halten scy. Zuerst finden 
wir hier eine „Systematische Darstellung der Dc- 
klam<'\tionslchre'\ die anfänglich etwas weitläufig ge- 
schichtlich ausholt, dann aber die GrundsH tze fals- 
lich darlegt und entwickelt, wenn auch gegen ein- 
zelne Bestimmungen wie S. 28. Note 1: Satz be- 
zeichnet im grammatischen Sinne ein kleines Ganze (s), 
bestehend aus Suhject, PrHdicat und — Objecil ! — 
oder S.42, nach welcher der jRe/m, wenn er nicht den 
Sinn schliefst, gar nicht soll bemerkbcir gemacht wer- 
den und Shnl., sich manche Einwendung machen liiTät. 
Darauf folgen (nicht 50 wie die Vorr. sagt, sondern 
nur) 48 dichterische und prosaische Ucbungsstiieke 
mit Auszeichnung der Wörter, welche die Stimme 
herausheben soll, durch gesperrten Druck und in den 
Noten mit Bemerkungen für die Declamation beglei- 
tet, bei welchen letztern wir manchmal über vorge- 
schlagene Verbesserungen haben liicheln müssen, 
wie S.52, wo Schiller in seinem Gedicht „Die Ideale'^ 
in der ersten Stanze für „ meines;Lebens goldne Zcif^ 
nach Hn« Sehr, besser Rosenzeit, oder Blülhenzeit 
hlitte sagen sollen , oder S. 67 in dem „Testamente"' 
von Geliert der Vers: „Der Seinen Last und seine 
Plage'' umgeUndert werden soll in: „die Last der Sei- 
nen , ja sich selbst zur Plage " — : soll umgeJindert 
werden, so wHr's am einfachsten so: „der Seinen 

Der Slcilianerlnnen Augen. 

Kein Feuer, Glut, wis striimt aus euren Augen, 
Ein namenlose« sehnendes Verlangen, 
Um liebend Gegenliebe zu empfangen, 
Entzücket Seel in Seele xu Terhaueben. 

Ein neues Daseyn ist mir aufgegangen, 

ln*s Meer der Wonne rüble ich niicb taueben. 
Der Aug6n Strahlen möcht* ich ewig saugen^ 
Mein Bfick möcht* an dem ihren ewig hangen. 

Hier aus dem Aetna diese Gluten stammen , 
Sind wie die seinen unTer^änglicb während ; 

Aus eigner Glut ist sich die Glut ernährend. 

• 
Des Zaubers Macht vereinigt »ich zusammen 
In eurer Augen allgewalt'gen Flammen, 
Nicht lebt, der eurer Nähe ist entbehrend. 



4n 

m 

hast,' sich selbst znt Plage **; denn FlickwSrfer x\k 
ja — abgesehen von dem Zusätze eines Jambus — 
sind matt; oder S. 161, wo der Anfang einer Löffler- 
sehen Periode umgesetzt werden soll, so — dab 
die ganze Periode verstört würde. — Die naehstea 
50 Stücke sind nicht mehr ron Bemerkungen beglei- 
tet , sondern nur die Tonwörter sind noch durch go- 
soerrten Druck ausgezeichnet, welches dann bei den 
übrigen — es sind im Ganzen 170 — auch wegfallt. 
Ueber die Wahl der Stücke — deren Vff. nicht imraep 
zu den anerkannteren gehören, die aber für den Zweck 
nicht unangemessen sind, wollen Mir weiter nicht 
rechten. Den Schlufs machen kurze liiographiscke 
Notizen über die Vff. nach alphabetischer Ordnung. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Weskl, b. Klönne: Ludovici regis bavariae am^ 
stissimiCarmina. auibns Italia et Sicilia ce/ebrtuh 
für. Latine reddidit Fraihciscus Fiedler ^ Ph. Dr. 
LL. Art. Mag. Gymnasii Yesaliensis collesa. 
1831. IVu.llSS. 8. (IRthlr.) ^ 

Das Zueignungspdicht an den König von Baiern 
besagt, dafs Hr. K dasAVagstück unternommen habe 
diejenigen Gedichte des gekrönten SHngers, welche 
Italien und Sicilien feiern, in lateinische Terse zn 
brinecn, denn, wenn das entzückte Vaterland und 
Goeihe*s Urtheil ihn dem letztern gleichstelle ; 

Quod mirum^ ieneros si Latium modo$ 
Arrectis tupiai perciftere auriöus? 

Der K. Sänger wird über die Kühnheit des Ccber- 
Setzers wohl nicht zürnen , denn die Gedichte nehmen 
sich in dem gedrängteren lateinischen Ausdruck und 
in der bestimmtem metrischen Form nicht uneben 
aus , wie gleich die erste Elegie ; nur dafs der Uebrr- 
Setzer mit seinem Texte etwas frei verfahren ist 
und die Geniüthsfarben oft verwisciit sind. So wünk 
der Dichter folgendes Sonett in dem ij'hern horazi- 
schen choriambischen Metrum wohl kaum wieder er- 
kennen : 

^d oculos puellae Siciliensis. 

Ignis fervidus ex luminibus tuU 
El äesiäerium pectoris emicat 
Et motus preee dulci 

FenU gratus Amor tibi, 

lUuxere dies sie nitiäi novo 
Oröi; iam videor, si modo fas% mihi 
Et divos superare, 

Speetans iurnina identidem, 

Aetnetts oeulis urers erederes 

Ftammas in teneris t vei iubar igneum ; ^ 

Net possum toierare 

Aestum iuminum amantiwn. 



Druck und Papier sind eines Königs würdig. 
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GEOGRAPHIE« 

lo, b« Brockhaiis : Lehrbuch der allaemeinen 
tgraphie Yon Karl von Räumer j Prof. in Er- 
gen. 1832. XXVIII u. 391 S. 8. Mit 5 Ku- 
rtafeln. ( 1 Athlr. 6 gGr. ) 

tSglich iiberzengt man sich Ton der elenden 
t, \rclche die meisten Geographen yon der 
Schaft haben, die sie dnrch Wort und Schrift 
reiten suchen ; immer fühlbarer wird d^s Be- 
I, dasjenige was wissenschaftliche Untersn- 
1 gezeigt haben und welches bisher nur Ei- 
n weniger Eingeweihten war, auch in den 
tarschulcn zu lehren und es so zum Eigen- 
ler Nation zu machen. Wenn auch auf man- 
ihulen, namentlich inPreufsen, die Geogr«!- 
r etwas Höheres angesehen wird, als für ein 
r Lage geordnetes Verzeichnifs von Orten wo 
brauereien und Branntweinschenken giebt, so 
»ch noch auf vielen, ja den bei weitem meisten 
1 der alte Schlendfrian verfolgt. Und der 
dieser schlechten Behandlungsart liegt haupt- 
li in der Beschaffenheit der Lehrer, Obgleich 
phie auf allen Schulen vorgetragen wird , so 
)ch bei den Schulpriifungen nie darnach ^e- 
höchstens wirft der Historiker gelegentlich 
Prägen auf; der künftige Lehrer hält es also 
ir nöthig, sich darum zu bekümmern; an den 
1 will fast nie ein Lehrer den geographischen 
icht übernehmen, es müssen dieses aie jung- 
»hrer thun, die dann mit Ekel Schrirten von 
nd ähnlichen Compilatorcn auswendig lernen, 
eben mühsam dem GedSchtnisse eingeprägte 
khülern mitziitheilen. Die Lehrer selbst er- 
dadurch keine Uebersicht und elien so wenig 
1 sie den Schülern Lust zur, Sache. Wenige 
nschaften aber ahnen dieses so sehr , dafs dem 
* selbst die Thatsachen als geordnetes Ganze 
Igen stehen, als gerade die €reographie; er 
ine Menge von Erscheinungen kennen , seinem 
litnisse und seiner Phantasie müssen viele un- 
rdnete Thatsachen eingeprägt seyn, welche 
ilr Vollendung des Ganzen durchaus nothwen- 
d, die er aber seinen Schülern nicht mitzu- 
I braucht. Ist er aber im Stande diesen ein 
Bild der Gegend zu liefern , dann werden sie 
iele statistische Angaben leichter verstehen 
als jetzt. 

ins vorliegende Werk hat es sich zum Ziele 
t, die Wissenschaft auf eine edlere Art zu 

L. Z. 1933. Zweiter Band. 



lehren, als gewöhnlich ; und wenn Rec. auch nicht 
mit der Behandlungsweise aller einzelnen Abschnitte 
vollkommen einverstanden seyn kann, so rechnet er 
dieses Werk unbedenklich zu den besten , welche in 
neueren Zeiten erschienen sind. Der Vf. hat bei 
Aufstellung der aligemeinen Gesetze meistens den 
analytischen We^ verfolgt; er betrachtet einzelne, 
Erscheinungen und leitet aus diesen das allgemeine 
Gresetz her. Wenn dieses auch gleich der natürli- 
che Gang der Wissenschaft ist, so zieht es Rec. doch 
beim Unterrichte vor, zuweilen' das synthetische 
Yerfahren zu befolgen , es regt die Schüler auf und 
macht ihnen Vergnügen einen andern Weg einzu- 
schlagen. ' Doch mufs dieses ganz dem Ermessen des 
Lehrers anheim gestellt bleiben ; nicht bles von sei- 
ner Individualität sondern auch von der des Schiriers 
hfingt es ab, welcher Weg am schnellsten zürn l2iele 
führt. 

Wir wollen in der Kürze den Inhalt der Schrift 
angeben ; machen wir Ausstellungen eegen einzelne 
GregenstSnde , so bitten wir den \f., dieses nicht so-' 
wohl als ein Zeichen von Tadelsucht, als vielmehr 
als ein Zeichen des Dankes für die vielfache Beleh- 
rung anznsehen , die wir aus seiner Schrift geschöpft 
haben. 

Ersfe Abtheilung. Maihematische Geographicm 
S. 1 — 102. Unter den mathematischen Vorbegrif- 
fen ist die Erklärung dcrPoleS.4 nicht zwcckmäisig« 
„Pole, die 2 Enden eiuer Axe." Aber in der Ma- 
thematik wird Pol einer Kugel nur in Beziehung auf 
einen gröfsten Kreis der Kugel erwähnt; es ist ntfm-. 
lieh derjenige Punkt der Kugeloberlläche, welcher 
von dem gröfsten Kreise einen Abstand von 90^ hat« 
Also ist der Pol der Erde eigentlich nur der Pol des 
Aequators. Die Verbindung dieses Begriffes mit 
dem der Axe ist bei der Erde nur aus der l^rfahrung, 
dafs diese sich um die Axe drehe hergeleitet. — ^^ Der 
Vf. geht hier den gewöhnlichen und für den Unter- 
richt ganz naturgemäfsen Gang, indem er die Erde^ 
zuerst als ruhena und dann in Bewegung denkt. Er' 
führt diese ersten und einfachsten astronomischen; 
Erscheinungen zuerst bei Tage, dann während der 
Nacht an. Bei Erklärung der Verticalkreise auf S. 10 
ist hier ein wichtiger Umstand vergessen, 'nämlich 
der, dafs sie gröfste Kreise sind. Auf S.JUJ.. §. 12 
spricht der Vf. vom Tagekreise der Fixsterne , doch 
ist hier nicht auf den wichtigen Unterschied zwischen 
Sterne und Sonnentag aufmerksam^ gemacht ^ ein 
Unterschied, der hier am verständlichsten gewesen 
wäre. Es folgen nach diesen ersten Begriffen die 
Erscheinungen, welche genauere Beobachtungen zei- 
Ooo gen. 
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gm. Sodann folgt ias Sjsfem des Kopemicns. Anf 
. 39 spricht der Yf. von den Pendelversuchen und 
ibrer Benutzung bei Berechnung der Abplattung der 
Erde. Es würde genvifs rielen Lesern sehr ange- 
nehm gewesen sejn , hHtte der Vf. hier Einiges .über 
die Ursache der Pendelschwingungen gesagt. Auf 
8. 46, wo der Vf. von Bestimmung der L<^ingen 
spricht, erwHhnt er zuerst das chronometrische Ver- 
fahren (wo wir unter den Yerfcrtigern KesseTs in 
Altena ungern vermissen), sodann das Yerfahren, 
durch Yeriinsterungen des Mondes oder der Jupi- 
terstrnbanten das Problem zu lösen; das am hHung- 
8ten bei genauen Bestimmungen erwlihnte Yerfahren 
durch Mondsdistanzen ist gar nicht erwähnt , ob- 

fleich in der Note von den Yerdiensten Mayer*a und 
\ürg*8 um die Berechnung der Mondstafeln die Re- 
de ist. Nachdem der Yf. die wichtigsten Sätze in 
Betreff der Kugelgestalt der Erde mitgetheilt hat , 
betrachtet er die Bewegung der Erde um die Sonne, 
dann die Bewerang des Mondes , die Entfernung und 
wahre Grölse der Himmelskörper, die Planeten, die 
Kometen , die Sonne. Im Annange zu diesem Thei- 
le behandelt der Yf. einige Sätze aus der Chronolo- 

Sie und die verschiedenen Arten die Erde oder Theile 
erselben abzubilden. 

Zweite Abtheilung. Beschrelbuna der Erdober-' 
fläche. S. 103 — 215. Zuerst werden m diesem Thei- 
le die grofsen Meere der Erde beschrieben , dann fol- 
gen die fünf Erdtheile und zwar werden bei jedem 
zuerst die Grebirge, dann die Flüsse und Fluisseen 
angegeben , dann foI|;en die Ebenen und Inseln. Die- 
ser Theil ist sehr reich ausgestattet und man findet 
Tiele Angaben, welche in ähnlichen Schriften vergeb- 
lich gesucht werden ; durchgängig tritt das Streben 
des Yfs hervor, die mathematischen Yerhältnisse dem 
Gedächtnisse so viel als möglich einzuprägen. Die 
angeb<!nden Zahlen sind durchgängig aus den bessern 
Qudlen entnommen, und jeaenfalls wird der mit 
hinreichenden Kenntnissen ausgerüstete Lehrer viel 
Nutzen stiften , wenn er diesen Abschnitt mit hin- 
reichender Ausführlichkeit behandelt ; auf diese Art 
bekommen die Schüler einen vollständigen Umrifs 
der Erdtheile ins Gedächtnifs, der freilicn nur dann 
zu einem vollendeten Gemälde erhoben werden kann, 
wenn der Lehrer es versteht, die Skizze zu vollenden. 
Drifte Abtheilung. Physikalische Geographie. 
8. 217—296. Zfterst betrachtet der Yf. das Wasser, 
hierauf die Atmosphäre, zuletzt das Festland. Die- 
se Ordnung scheint uns nicht ganz zweckmäfsig, wir 
Slauben es durfte besser sevn, mit dem Festlande 
en Anfang zu machen und durch die Flüsse zum 
Meiere zu gehen, zuletzt aber die Atmosphäre zu 
behandeln. Auch bei Betrachtung des Wassers fin- 
den wir eine weniger zweckmäfsige Anordnung. 
Zoerstwird das Meer, dann die Flüsse und Seen, 
zuletzt die Ondlen betrachtet. Die umgekehrte 
Ordnung dürfte die einfachere sejn. Ueber die Ent- 
fltehung der Quellen wird wenig oder gar nichts ge- 
sagt, riach&m der Yf. auf S. 233 gesagt hat, dafs 
das Aegenivasser vorzfigllch die FlUsse ernähre, 



fährt er fort: „Manches seheint jedoeh fSr unterir- 
dische Wasseransammlungen zu sprechen, ^. B« das 
Wasserspeien mehrerer americanischeu Berge, die 
tibermäfsige Quellenergiefsung in Schwaben vor ei- 
nigen Jahren u. s. w.^' und in der Anmerkung fugt 
er hinzu: „Wofern hier nicht eine plötzliche unter- 
irdische Wassererzeugung 9itkii hat. In sehr dürren 
Jahren fallen die Fliisse oder versiegen wohl ganz«^ 
Auf die Quellen legt der Yf. bei der ganzen Betrach- 
tung ein zu gerin^s Gewicht, obgleich diese in man- 
chen Gegenden die Fliisse Monate hindurch speisen; 
ja von der Entstehung der Quellen ist so wenig die 
Kcde, dafs die Lesersich weit leichter eine unrich- 
tige als naturgemäfse Ansicht bilden können. Rec. 
weifs wohl, dnfs Kefcrstcin vor einigen Jabren as 
eine Erzeugung des Wassers dachte, aber diese gsn^ 
ze Abhandlung ist im Keferstein'schen Geiste ge- 
schrieben, und die Haupt idce dieser Theorie lieweist 
nur den Zustand der physischen und chemisches 
Kenntnisse ihres Urhebers. Eine solche Entstehnog 
des Wassers, sey es nun durch Wasserdampf oder 
durch Gase wird durch eine Thatsache hinreichend 
widerlegt, es miifste neuerlich dieser Hypothese zu- 
folge eine iede Quelle die Wurme des siedenden 
Wassers haben. Wenn aber der Yf. die iibcrmHfsige 
Quellenergiefsung in Schwaben im J. 1824 als Beleg 
für Wasseransammlungen anführt, so empfehlen wir 
ihm die Abhandlungen von Schfibler und Manche io 
Pöggendorffs Ann. Bd. III. S. 129 — 155, in denen 

{;ezeigt ist , wie die grofse Wassermenge der ^nel- 
en sehr natürlich aus der grofsen Regenmenge lenes 
Sommers folgte. — Was der Yf. über periodische 
Brunnen sagt, hlitte ganz fortbleiben können. Es 
ist einmal Sitte solche Naturwunder in geographi- 
schen Schriften mitzutheilen , aber mehrere solcher 
Quellen, die seit langen Zeiten durch alle Werke 
hmäurchgeschleppt sind, existiren gar nicht und ehe 
man zu einer ErklHrun^ derselben übergeht , mnfs 
man vor Allen Dingen eine genügende Antwort auf 
die Frage: „Wer weifs obs wahr ist" suchen. Beim 
Laufe der Fliisse vermissen wir ungern eine Benu- 
tzung der wichtigen Bemerkungen lf//fer^^ in der Ein- 
leitung zur Erdkunde. Die DeltabUdung, welche 
dem AnfHnger stets schwierig wird, wUre dadurch 
verstcindlichcr geworden, zugleich hHtte er dann ein- 
gesehen , weshalb wir besonders bei tropischen Flüs- 
sen Deltas finden. Da nun der Yf. S. 230 vom Sa- 
cken des Meeres an der schwedischen Kilste spricht, 
fehlen die neuern Untersuchungen von Hällsirbm nna 
Brtmcnma. In der Lehre von der AtmosphSre wer- 
den die meisten Erscheinungen ziemlich ToUstlndig 
behandelt. Es folgt sodann das Festland und zwar 
zunlichst die fiufsere Gestalt , dann der innere Bm 
der Gebirge. Als Zusatz giebt der Yf. Einiges fiber 
den Magnetismus der Erdey doch dürften sieh wenige 
mit dem C^genstande bekannte Leser aus denrjeni^ipeB 
was der Yf. S.296 über Inclination sagt, einen rii^ 
tigen Begriff von diesem Phänomene ni maoheB im 
Stande sejn. Es folgen sodann die Yolenne» Ueraof 
die Erdbeben« 

Fierfe 
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^terte AWhbilmg. lenzen und Tkiere. S. 299 
i2. Der Vf. giebt zuerst die "vvichtigsten Gesetze 
^flanzengeoemphie, dann die Greographie der 
e. Als Anhang folgt ein Beitrag zur Gesohicbte 
ebirge , Pflanzen und Tliiere, wo der Leser ci-r 
interessanten Auszug aus den Untersnehun- 
on Buckiand und Cumer über fossile Knochen 



'i7/>/i(e Abtheiinng. Der Mensch. S. 353— 391. 
glauben dafs der Vf. hier die ganze Untersu- 
; nicht aus dem richtigen Gesichtspunkte auf- 
it und zu wenig die Einwirkung äufserer Ter- 
isse auf den Menschen hervorgehoben hat und 
müssen wir uns manche Urtheile erklHren^ 
e keine nlihere Prüfung aushalten. Dieses gilt 
ders von dem Abschnitte , welcher die Aeligion 
idelt. Hier hat der Vf. die christliche Religion 
hr segen die übrigen gehoben, ja wir müfsten 
Jahrhunderte aus der Weltgeschichte streichen, 
n die Behauptungen des ▼ fs wahr seyn. So 
iv S« 382 von Muhamed: „Ists ein Wunder, dab 
ne Religion kraft des Schwertes unter Christen- 
rn ausbreitet, deren Glaube erloschen war und 
em Glauben aller Muth zumMfirtyrerthi^m; dafs 
leligion unter Namenchristen wie unter Heiden 
: machte, welche allen Gelüsten der Menschen 
»ichelte, vornehmlich der Grewaltsamkeit und 
Ichsucht des Hochmuthes und welche der Fiel- 
[ust ewigen fleischlichen Paradiesesgenuls vei^ 
li?"" Hat denn der Vf. nie von der Ausbreitung 
liristenthums in Deutschland, Frankreich u.s.w. 
t? Sind ihm denn die Gränel unbekannt , wel- 
arl der Grofsc bei Bekehrung der Sachsen be- 
Kennt er den Fanatismus der englischen Mis« 
*e auf den Inseln der Südsee nicht! Ist ihm der 
nnth der Hierarchie unbekannt? Kennt ernieht 
rHuel im Beichtstuhle bei Katholiken ? Hat er 
n dem abendchristlichen Könige Ludwig XIY. 
iy welcher wie der König von Dahomey (S. 377) 
it ging von seinem Throne bis zu seinem Grabe, 
*otestanten mit Feuer und Schwert verjagte und 
bends mit seinen Maitressen den Sinnen fröhn- 
Feifs er nichts vom liederlichen Leben an den 
der meisten Papste ? Weifs er nicht • wie in 
ireich namentlich die Unruhen erst dann auf 
Zeit dadurch gestillt wurden, dafs Ludwig 
und XY durch eigenes Beispiel die ganze 
1 demoralisirtea ? — Auch hier sehen wir 
[lenthalben, es ist nicht das blofse Yf^rt^ es 
r Geist, welcher den Menschen adelt; nicht 
ersagen von Gebeten, nicht der blofse Glau* 
elcher ihn zum wahren Christen macht. Er 
pinz von dem Greiste dieser Lehre dnrchdnin- 
eyn; erst dann wird er guter Bürger und 
than. Die Zahl solcher Menschen Sit aber 
inr klein; bei der Mehrzahl des Mensehen* 
Behtes stimmen Charakter und Handlungs- 
ganz überein und nur der Name der Reli- 
Mcht die Yeraoliiedenheit aus« 



NATURWISSENSCHAFTEN. 



Bbrn, gedr. b. Haller: lieber die Verbindima der 
Naturwissenschaft mit der Mathematik. Ilede, 

Sehalten bei dem Antritte des Prorectorates an 
er Academie zu Bern, den 22sten October 1832 
von Friedrich Gre(Asel, Prof. der Mathematik 
und Physik. 1832. 47 S. 4. 

Seitdem Galiläi die Lehre der Scholastiker von 
der Bewegung frei fallender Körper durch genau an- 
gestellte Versuche zu widerlegen bemüht war, und 
aus diesen Versuchen mit Hülfe der Geometrie allge- 
meine Gesetze ableitete, hat man sich immer mehr 
von dem Nutzen der Mathematik beim Studium der 
Physik überzeugt; erst dann wenn man im Stande 
war, ein mathematisches Gesetz für eine Reihe zu- 
sammenhKngender Erscheinungen zu entwickeln ; 
konnte man sagen , dafs man die Erscheinung ihremi 
Verhalten nach kenne und nun war es möglich, eine 
genügende Ursache für diese Klasse von Phänomenen 
anzugeben. Die ganze Geschichte der Physik bestH- 
tigt das Gesagte und einer der scharfsinnigsten specu^ 
lativen Philosophen , der freilich 4inch sehr viele 
Realkenntnisse besafs, sagte daher es sey in der Nii- 
turwissenschaft nur so viel wahre Wissenschaft, als 
darin Mathematik vorkomme. In neueren Zeiteif 
sind indessen gegen diese Anwendung der Mathema« 
tik auf die Naturwissenschaften manche Einwurfs 
l^emacht worden; hauptsächlich vmrden die Stimmen 
m Deutschland seit dem Erscheinen von Gö1ke'*s Far« 
benlehre laut, einem Werke in welchem der Vf. ei- 
ne Schrift zu widerlegen suchte, die er als Nichte- 
Mathematiker gar nicht verstehen konnte; da nun 
Gäfhe ein grofser Dichter (wenigstens zur Zeit wo 
jenes Werk erschien) war, so folgerten seine Nach- 
neter dafs die Mathematik nicht nur unnütz, sondern 
für das Fortschreiten der Phvgik sogar höchst sch.'id- 
lich wäre. Dieser Vorwurf wiederholt sich in den 
Schriften aller Mitglieder einer neuern philosophi- 
schen Secte. Man möchte fast geneigt werden, die- 
se Antipathie gegen die mathematische Behandlung 
der Naturwissenschaften mit Kästner davon abzulci^ 
ten , dafs Ihfthagwras nach Entdeckung des von ihm 
benannten Lehrsatzes dem Jupiter 100 Ochsen opfer- 
te und dafs die Furcht selbst als Opfer für eine sol- 
che Entdeckung zu haben , diesen Abscheu vor An- 
wendung der Mathematik erzenge. Der Vf. der vor- 
liegenden Rede sucht nun die Nützlichkeit dieser 
Verbindung beider Wissenschaften nachzuweisen; 
indem er den Spruch Salomo^s : „ Gott hat alle Din- 

SB nach Maafs, Zahl und Gewicht geordnet^ (Buch 
er Weisheit XI, 21.) zum Grunde legt, zei^er, 
wie die nicht Mos ihrer QnalitHt sondern auch ihrer 
Quantität nach bekanntenErfahrungen von selbst zur 
Anwendung der Mathematik führen. Ja wie diese 
mathematische Behandlung zeige, ob Versuche mit 
hinreichender Gren^uigkeit angestellt sind. Es wür- 
de hier jedoch zu weit führen , sollten wir dem Vf. 
bis ins Einzelne folgen ; in gedrSnrter Uebersicbt 
zeigt er die groi«enTortflchritte wddie die Natur- 

wis» 
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viissenschaffen der Anwehdnng derDfathcniatik, be- 
cionders in neueren Zeiten zu danken haben , und in- 
dem er namentlich bei der Optik Dinger verweilt, als 
bei andern Theilen der Physik , weist er nach y wie 

terade hier genaue Messungen und niafhemntische 
Untersuchungen zu den glliiizendsten Entdeckungen 
geführt haben , Entdeckungen welche um so wichti- 
ger werden, da sie uns Torziiglich in den Stand se- 
tzen y die inneren Kräfte der Körper kennen zu ler- 
nen. Wir schliefsen mit dem AVunsche, dafs recht 
Tiele Leser die in dieser Rede besprochenen Wahr- 
heiten beherzigen mögen. 

L.F.Kämiz. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 



Hkissbn, b. Klinkicht u. Sohn : JUpike für studio 
refide Jünglinge. Zunächst das häusliche, biir- 

ferliishe und sittliche Leben dies Studirenden 
letreiTend, in Briefen eines Vaters an seinen 
studirenden Sohn: eine Mitgäbe fiir's aka- 
demische Leben. Im Anhange ein Stipendien- 
Terzeichnifs. Von F. A^ CrasscJiy Prediger. 8. 
; <18gGr.) 

Hr. Prediger CrasseH giobt dieses Werkchen — 
•bne Jahrzahl und folglich gleichsam zu einem im-> 
merwährenden Kalender bestimmt — als die Er- 
giefsungen eines liebenden Yaterherzens. Der Brie- 
fe sind zehn, die sich über die im Titel bezeich- 
neten Beziehungen des akademischen Jünglings ver- 
breiten, und auch über die Weise des Studirens 
selbst mehrmals zu beachtende Winke geben. Wir 
ehrefi des Yfs Gefühl und Absicht, und gesteheii 
diesen Briefen auch gern zu, dafs sie wolü geeig- 
net sind, einen Jüngling ins akademische Leben 
einzuweihen , welches wir für sehr nützlich achten ; 
bedauern aber, dafs dieses Leben in seiner hohen 
Bedeutung nicht tiefer ist auf^cfafst worden. Hier 
erscheint es blofs in seiner nicht eben erfreulichen 
Gestalt für den Unbemittelten und noch dazu ein«r 
seitig für Theologen, auf welche die Erörterun- 
gen und Rathschlüsse zum gröfsern Theilo berech- 
net sind: solche aber möchten wohl schwerlich zum 
Ankauf dieses \l^erkchens sich rerstehen, und so 
wird es am wenigsten in ihre Hände kommen. — 
Auch scheint uns manches hier Aufgestellte selbst 
'zum Theil veraltet, und wir haben* bei der ^in-: 
dringlichen Ermahnung, doch sich an's Tabachrnph 



ehen zu gcwShnen , um nieht ans nancbem achtungs- 
werthen und gebildelen Kreis sich ausgenchlosMen zh 
sehen y über die Rücksicht avd das künftige Pfar- 
rer- Convivium uns des LSchelns nicht erwehren 
können. So möchte auch wohl nicht jeder darin 
einstimmen, wenn (S. 28) der Hr. Prediger meint, 
dafs ein Gelehrter gleichsam in der alten Römer- 
Zeit lebe und darum auch das Latein fertig spre- 
chen müsse. Vebrigens ermahnt er aber auch 
ernstlich zur Ausbildung in der Mutiersprachc ^ 
und für den, der diese Kennt, um so eindringli- 
cher, indem ihm selbst mancherlei Yerstofse dage- 
gen entschlüpft sind. — Den Ton finden wir zwar 
im Ganzen nicht unangemessen, doch zuweilen mit 
seinen Diminutiren zu spielend, und besonders auch 
das „Du Schelm!*^ das öfter wiederkehrt bei der 
in sich sehr ernsten Anmahnung, sich nicht aul 
'UniTersitHten schon in bindende Y erhiiltnisse mit 
dem weiblichen Geschlecht zu setzen, und wo der 
Vater dem Hn. Sohn merken iHfst, dafs er um sei- 
ne Herzensangelegenheiten wisse, nicht angemes- 
sen. Das angehüngte Yerzeichnifs der Stipendien 
bei der Leipziger Universität mit Angabe der Stif- 
ter und der Zeit der Stiftungen (die letzte ist yon 
1810 — 14) würde noch an Interesse gewonnen ha- 
ben , wenn der Betrag eines jeden bemerkt w are. — 
Eine Nachweisung, wer sie zu vergeben hat, be- 
findet sich dabey« Da in dem „Geschichtlichen 
über Schulen und ünlrersitHten^^ im zweiten Bri^ 
fe bemerkt ist, dafs die Universifitt zu Frankfurt 
a. d. O. mit der von Breslau verbunden worden 
sey, so hHtte auch die Verbindung der Wittenber- 
ger, (deren mehrmals erwjihnt wird) mit der Hallt- 
schen bemerkt werden sollen. 



Greiz, b. Henning: GoldkSrnerj auf dem Felde 
der Geschichte gewonnen. XtiT Belehrung und 
Unterhaltung. Gröfstentheils aus handsehrifl- 
lichen Nachrichten, archivalischen Mittheilnn- 
0en und altern Druckschriften zusammenge- 
stellt von Godofred Quemer. 1832. Erster Bd. 
YIII u. 290 S. Zweiter Bd. lY u. 300 S. & 
(2Athlr.) 

Eine sehr reichhaltige' Sammlung interessantes 
Lesestücke, die wir senr empfehlen können. Der 
Tf. kann ein zweiter Wagenseil werden, wenn et 
so fortfährt nach SohStzen in der alten Zeit zn 
graben. Man wird, wenn, nicht alles, doch sehr 
vieles mit Vergnügen lesen. 
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ZBDRO, b. Sartorius: Statistisch -fopographi- 
es Handbuch für den Unter- Mainkreis des JSfö- 
reichs Bayern. Nach za verUtssigen Quellen be- 
reitet von Athtm Rottmayer ^ Königl. Bayer- 
lem Regierungs - Registratop zu Wüpzburg. 
». VIII u. 604 S. gr. 8. 

Inhalt dieser Schrift umfafst die Bestandtheile 
nannten Kreises, seine geographische Lage, 
n, seinen FlHcheninhalt, seine nhjsische Be- 
iheit, Naturprodukte, Volkszahl, Anzahl der 
, MHrkte, Dörfer n. s. w., seinen Gewcrb- 
Manufaktiiren und Fabriken, seinen Handel 
gemeinen, dann die Hauptcommerziäl - und 
jBtrafsen, Heilquellen^ den cigenthümlichen 
ter des Volks, die Verwaltung und politische 
lung des Kreises. Der wahrscheinliche Flff- 
lalt desselben betragt 106 J Q. M. , der zuver- 
kann wegen Mangel genauer Vermessung nicht 
nt werden. Das Hauptgebirge ist die Rhön^ 
ihste Punkt derselben der Kretizberg von 2633 ' 
der Spcssariy dessen höchster Punkt, der 
erg , 1900 par. Fufs über dem Mittelmeere er- 
st, der Steigerwald und Hofibergy deren höchste 
zwar genannt, aber die Höhe nicht angegc- 
, dann einzelne Vorgebirgszilge des Odenwald 
ter Hauptflufs ist der Main^ der im Landge- 
Elsmann in den Kreis tritt, und die weitllin- 
ngabe seiner Entstehung und Vereinigung im 
Mainkreise hier nicht nöthig hat. Auf ihn 
ie Saale y in welche bei Neustadt die Brend 
iie fiilschlich S. 35 nach Niederlauer versetzt 
ind die dort die Lftu^ aufnehmen soll, welche 
it bekanntlich von der Saale verschlungen wird, 
dem brauthen , rothen , schwarzeti und hleimn 
auf der Rhön und den Mooren im Herrschafts- 
e Sulzheira S. 30, verdienen noch jene bei 
niangheim, Kitzingen, Rödelsee, Hafsfurt und 
Id genannt zu werden, welche, so weit sie 
ig sind, zu Hutweiden, zu Torf aber nur die 
n im Landgerich tskr. Schweiufurt benutzt wer- 
[an hat Versuche gemacht, die durch das Sstige 
r-Moos {Sphagum) erzeugten Filse der Rhön- 
zur Feuerung zu nenutzen; allein sie haben 
ig Brennkraft. Unter den Seen zeichnet sich 
er Frickenhäaser von unergründlicher r?) Tiefe, 
dger. Mellerichstadt , aus. An Metallen wird 
lisenerz in bedeutender Quantität bei Kahl, 
Iheim, Lanfach und GroTswallstadt erzengt. 

. /. 1833. Zweiter Band, 



Salz(^ellen sind in verschiedener Reichhaltigkeit zu 
Kissingen, Orb, Neustadt an der Saale, Heustrou 
nnd Hollstadt, zu Orb und Kissingen bekannte Sali- 
nen, wovon die erstere jSfhrlich ungefilhr 30,000, die 
letztere aber gegen 36,0()0 Zentner Kochsalz erzeugt, 
welches gröfstentheils seine Bestimmung für den 
Bayer. Rheinkreis erhlilt. Die vorzüglichsten Heil- 
miellen sind zn Kissbigen ^ Bocktet ^ Brfickenau und 
nipfeld. Am ersten Orte ward seit 1820 eine er- 
wärmende fixe Luftquelle entdeckt. Dann ist eine ' 
Bitterqnelle zu Castell im Herrschaftsger. Riidenhau- 
sen und bei Hafsfurt ^ eine eisenhaltige Quelle zu 
Goldbach im Landger. Aschafienburg, zu Käthen im 
Landger. Briickenau , zu Lendershattsen im Landge- 
richtskr. Hofheim , zu Memlos und Weickardshof im 
Landgerichtskr. Weihers, eine Schwefelquelle zu 
Mi'ihlhausen im Landgerichtskr. AVürzburg links des 
Mains, bei Orb im gleichnamigen Landgerichtskr., zu 
Niedemberg im Landeerichtskr. Obernburg und zu 
Sennfeld im Landgerichtskr. Schweinfurt. Die sämmt- 
liehen Markungen des Kreises betragen beiUufig 
1,001,308 Tagwerke Ackerland, 124,082Tagw. Wie- 
sen, 48,083 Tagw. Weinberg und 673,358 Ti^w. Wal- 
düngen. Alle Getreidarten und weit über das eigene 
Bedürfnifs, am schönsten und meisten werden ge- 
baut in den Landgerichten Arnstein, Dettelbaeh, Ge« 
rolzhofen, Kitzingen, Königshofen,. Neustadt, Och- 
senfurt, Röttingen, Schweinfiirt und Werneck. Der 
Gemiisebitu wird am stürksten zu Grochsheim, Senn- 
feld, Berg- und Grafenrheinfeld, Kitzingen, Aschaf- 
fenburg und Würzburg, der Obstbau aber an den 
Meisten Orten betrieben ; ausgezeichnete Baumschu- 
len sind zu AschaiTenburg, Fechenbacb, Gaibach, 
Kitzingen, Kleinheubach, Laudenbach, Rentweins- 
dorf,^ Vliirzburg, Schweinfurt. (Im letztern Orte er- 
warb sich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
Glirtner Bauer um die Obstkultur unsterbliche Ver- 
dienste , indem er den ehemal. reichsstlidtischen Ma-> 
5 istrat veranlafste, die öden Abhänge der Hardt mit 
en edelsten Obstbäumen zu bepflanzen und die be- 
nachbarten'Gärten der Edelleute und Klöster mit ver-p 
edelten StHmmchen aus seiner Pflanzschule versah.) 
Der edelste und berühmteste Wein wuchst in der 
Markung der Kroishauptstadt , an der Leisten und 
ain Steine; der Hopfenbau wird beini'Uiglich mehr 
zunehmenden Genüsse des Biers immer mehr ausge- 
breitet; seine Qualität ist vortrefliich, al>er in der 
QuantitHt befriedig er noch nicht das Bedürfnifs. 
Weiter verbreitet ist der Anbau der OelgewHchse ; 
Tabak- und Farbepflanzen werden nur versuchsweise 
gezoeen. Man zSUt im Kreise 34,075 Ochsen, 3A,S64 
Ppp Stiere 
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Stiere , 122^:84 Kühe und 79,537 StUeke Jungvieh, 
12,472 Pferde und 908 FoUen, 22i;220 Schafe, wor- 
unter sich 183,159 Stucke Alt vleh, 58*061 Lümmer, 
dann 15,589 Merinos und 106,231 Veredelte befinden. 
Die Veredelung der Pferdezucht nimmt indessen 
durch die den Cnterthanen gestattete Theilnahme an 
den königl. Gestüten sehr zu. Zu Waldbrunn y im 
Landgerichtskr. Würzburg links des Mains, ist eine 
ä'rarialische StammschHferei ; ansehnliche PrivatschK- 
fcrcien sind zu OberihereB und Renlweinsdorf. Die 
Schweinszucht hat sich beim ausgebreite teren Kar- 
tofielbaue gehoben; die meisten aber von der Ge- 
sammtzahl zu 139,851 Stück findet man wegen der Bu- 
ckel- undElchelmastung in den Waldgegenden. Merk- 
\^iirdig ist die seit 1821 für den Landgerichts -Bezirk 
Hofheim gegründete ViehgewHhrungsgesellschaft und 
die seit 1824 zum bleibenden Andenken an das 25jäh- 
rigc Regierimgs - Jubiläum des unvergefslichen Kö- 
nigs Max Joseph errichtete Vieh -Assecuranz- An- 
stalt zu Wdliershausen Landger. Königshofen. 

Der Kreis zählt nach dem Stande des J. 18^| 
115,831 Familien, u.ter welchen 23,593 Standes- und 

!;utsherrliche Familien und 111,555 Seelen, d^r Ae- 
igion nach 448,473 Katholiken, 87,657 Protestanten, 
17,512 Juden und 331 andere Aeligionsparteien ; Fa- 
miliemiiler dem Stande nach 2,387 Adelige , Beamte 
und Geistliche , 94,216 active Bürger , 19,228 Beisas- 
sen und InlHnder, 3, 180 Einwohner vomMUitHrstande. 
Diese Menschenmenge wohnt in 1 Stadt I. Klasse, 
3 Städten II. Kl., 22 Städten IIL Kl., 1 Markte, 
471 Ppari*dörfern, 530 Kirchdörfern, worunter 367 
mit Kirche, 181 WeUern, 579 Höfen, 81 Einzeln, 
worunter 26 Waasenmeistcreien, 158 Schlössern, 
1765 Mühlen (hierunter 1 Bleiweifsmühle, 7 Färb- 
mühlen, 69 Gypsmühlen , 45 Lohmühlen, 1258 Mehl- 
mühlen, 193 Oelmühlen, 25 Papiermühlen, 3 Pul- 
yermühlen, 6 Schleifmühlen, 126 Schneidmühlen, 
1 Schrot- und Schussermühle, 2 Tahaksmühlen , 28 
AValkmühlen), 2233 öffentlichen Gebäuden; 91,310 
HiFusern und 110,000 N bengeblluden. Aufser die- 
sen sind im Kreise 188 Ziegelhütten und Kalkbren- 
nereien, ferner 1136 Kirchen und Kapellen. 

Der Kreis ist im iHlgemeinen mehr ackerbauend 
als indlustriös. Doch besitzt er an Manufakturen und 
Fabriken einzelne höchst interessante Unternehmun- 
gen , wie sie kein anderer Kreis des Königreichs aiif- 
zlihlen kann. Die Stadt Schweinfurt insbesondere 
zeichnet sich, wie durch ihre Intelligenz, *auch hierin 
vorzüglich aus, und ist überhaupt Repräsentant der 
Gcwerbsthütigkeit im Kreise. I)ie Leinwandwebe- 
rei wird besonders auf der Rhön , aber nur in Nord- 
heim hei Mellerichstadt fabrikmäfsig, betrieben, 
Kunst Weberei wird zu Neuhaus am Fufse der Salz- 
burg und zu Sommerhausen durch einzelne Damast- 
weber beschHftigt ; Tuchmanufakturen bestehen zu 
Würzburg, Amorbach, Aschaffenburg, Ochsenfiirt, 
Schweinfurt und vorzüglich zuBiscIioflsheim, welche 
durch die grofsen WoUenspinnereien bei Weifsbaeh 



und Heidiugsfeld unterstützt werden. Tod den Ta- 
baksfabriken machen 6 zuAschaffenborg, 4 zu Würz- 
burg, 6 zu Schweinfurt ansehnliche Geschiffte ; Würz- 
burg und Schweinfurt haben Zuckerrafinerien, jene 
zu Marktbreit aber ist eingegangen. Unter den zahl- 
reichen Papierfabriken zeichnet sich jene der Hb. 
König und Bauer zu Münster- Schwarzach, wo Fa- 

Siere in den feinsten Sorten und ohne Ende bis 
Aiefs tllglich fahrizirt werden, und die Dessmier- 
sche Buutpapierfabrik zu Aschaflenburg ganz vor- 
züglich aus. Mctallfahriken bestehen zu Lolir und 
Schweinfurt, Eisenhütten und Hammerwerke zu 
Schmerrlenbach, Oberndorf, Weilbach mit Eisen- 
schmelz und vortrefflichen mechanbehen Einriehtnn- 
gen. Motten, Königshofen, Lohr, Frammersbach. 
Gohbach, Heimbuchentbal, Laufach, Waldasehaff, 
Silbach, Wür/burg, Oberzeil mit grofser Maschi- 
nenfabrik und fiisengufswerk von König und Bauer. 
Die Glashütten zu Einsiedel, Emmeriehsthal mit 
Glassehleife, Gemünden, Kahl, Schleichach, Wei« 
bersbrunn erzeugen vortreffliches Mond - und Schei- 
benglas , so wie geschmackvolle Geßifse. Die Ta* 
Setcnfabrik des Wilhelm Sattler zu Mainbei^, so wie 
essen Farbenfabrik zu Schonungen steht im ansge- 
breitesten Rufe u. s. w. Der Handel wird durch die 
Hauptcommerzialstrafscn und durch die in der neue- 
sten Zeit vortrefflich hergerichteten sehr Tielen VI- 
ciiialstrafsen, und durch die mit grofsen Kosten un- 
ternommene Corrcction des Mains unterhalb Schwein- 
furt sehr unterstützt. Die Landgerichte tlieilt der 
Yf. in die der I. und II. Klasse und führt sie in 
dieser Ordnung auf; dann folgen die Herrschaftsge- 
richte. Der voUstHndigen Beschreibung der Bestand* 
theile derselben werden vorausgeschickt: die Gren- 
zen, der Flächeninhalt, die Entfernung des Amts- 
sitzes von der Kreishauptstadt, die Chausseen und 
y icinalstrafsen , die Flüsse, Waldungen, Haupter- 
werbsquellen , inclavirte Patrimonialgerichte una das 
Distriktssteuersimplum. Bei Beschreibung der ein- 
zelnen Orte wird vorzüglich auf die Entfernung der- 
selben vom Land - oder Herrschaftsgerichts - oder 
llcntamts- Sitze, auf die Angabe der WohnhSuser-, 
Familien- und Seelenzahl u. s. w. Rücksicht genom* 
men. Besonderes Augenmerk wird jeder Zeit den 
milden Stiftungen gewidmet. 

Bamberg. Hier besteht, wie in andern Kreisen 
des Königsreichs Bayern, ein historischer Yerein, der 
zum vorzüglichen Zwecke hat, die vaterllfndische Ur- 
geschichte und jene des Mittelalters in helleres Ucht 
zu setzen. Seine regelmSfsigen monatlichen Sitzun- 

Sen hUh derselbe in einem schönen Locale der Resi- 
enz , wo sich zugleich das reiche Archiv rar Be- 
nutzung befindet. Bereits zShlt er seit seiner halb- 
jährigen Constituirune 27 Mitglieder, an deren Spitze 
der Herzog Wilhelm in Bayern als thötiger Protditer 
steht. Die erste, im Drucke erschienene Leistung 
des Vereins ist eine genaue, aus Urkunden gesehöpfte 
Geschichte der Burg und des Rittergutes JlMawfeMib 
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STAATENKÜNDE. 

LUN, Posen u. Brombsro, b. Mittler: lieber Pa^ 
len and Post - Regale mit Hinsicht auf Yolks- 
eschichte, Statistik, ArchHologie und Erdkunde, 
on Wilhelm Heinrich Matthias j Hofrath, Geh. 
LTchivar beim Königl. Post -Departement und 
Litter des rotten Adler - Ordens 4ter Klasse, 
832. Erster Band. XIV u. 368 S. — Ztceiter 
(and. YIU u. 320 S. 8. (3 RtUr.) 

ie Vorrede spricht den Zweck des vorliegenden 
Les deutlich aus. Es ist das VermMchtnifs eines 
izigjährigeu preufsischen Postbeamten, in wel- 
seine Berufsgenossen in Deutschland das Wich- 

bcisammen linden sollen, was über Versen- 
i- Anstalten und Posten geschrieben worden ist« 
>eitig hatte ein Mann, der, wie der Verfasser, 
id fünfzig Jahre in dem Fache gedient und schon 

mehrere auf dasselbe beziigUciie Schriften vor- 
aft bekannt ist, einen ganz entschiedenen Beruf 
dches Postbuch zu schreiben. Rec. trägt kein 
iken, es zu den umfassendsten und beleb- 
ten Werken dieses Zweiges der Literatur zu 
en« Um diefs zu beweisen, genügt ein Blick 
ie Zergliederung^ des Ganzen. £s zerflillt in 
Lbtheilungen. In der ersten^ vom Briefsenden 
»r Errichtung der Posten, handelt der erste Ab- 
tt von der Schriftsprache, dem Briefschreiben 
(riefsenden , der zweite von den Briefsendungen 
[er Errichtung der jetzigen Posten in Indien, 
rien andBabjrlonien, China, Xapan, Aegypten, 
en Hebräern, den Persern, den Griechen, den 
»rn. Im Nachtrag (S. 66) wird von Rom vor- 
und jetzt nnd von den Postanstalten in Italien 
idtlt. Die zweite Abtheilung, überschrieben: 
r Posten und Haupt- Poststaaten, zerflillt eben- 
in zwei Abschnitte, deren erster über Posten 
Jlgemeinen sich verbreitet, und deren zweiter 
^ofttwesen der von dem Vf. sogenannten Haupt - 
taaten ausführlich beschreibt. Unter der Be- 
rag: Haimt- Poststaaten, versteht der Hr. Hof- 
MirdMiW Deutschland, Preufsen, Sachsen, Han- 
», Braunschweig, Oesterreich, Bayern, Wür- 
fTg und Kurhessen. Frankreich, England, Spa- 
Amerika und Australien, deren Postwesen 

umständlich dargestellt wird, gehören zwar 
zu den Poststaaten, aber nicht zu den Haupt •> 
itaaten. Die dritte Abtheilung ist lediglich dem 
-Regale nach der vormaligen Staatsverfassung 
Deutschland gewidmet. Der Anhang (II. S.29I) 
ilt die Post^ und Boten- Ordnung des Kurf. Job. 
mund von Brand^mburg vom 20« Jnn. 1614, den 
stäts- Brief Kaiser Ferdinand III. vom 12. Aug. 
, Verbot der Metzger- und aller Privat -Posten 
mtschen Reiche und noch einige Worte über das 
*s.Postdepartement nebst der Reihefolge der Post- 
I oder Greneral - Postmeister. Den überall klaren, 
ichen und gründlichen Vortrag hat der Vf. durch 
shaltung einer Menge auf Volksgeschichte, Sta- 
., Archäologie und Erdkunde sich beziehenden 



Nachrichten und selbst mancher Anekdoten unter* 
haltend zu machen gewufstr, was eine um so gerechte 
Anerkennung verdient, als der an sich trockene und 
gleichsam nur technische Stoff diefs kaum zu gestat* 
ten schien. Allerdings konnte er sich dieses Ver- 
dienst nur durch die mannichfaltigste Belesenheit er- 
werben , von welcher er allenthalben die bündigsten 
Beweise liefert. Bei den vor jedem Kapitel^ ange*. 
führten literarischen Quellen vermissen wir hin und 
wieder die erforderliche bibliographische Genauig- 
keit. Auch fanden wir einige wichtige Schriften, 
von denen wir nur beispielsweise die von RegnieTy 
Heidemamiy Imhoff - Spielberg y Reinbold ^ Drechsele 
V. Jahob u. s. w. namhaft machen wollen, nicht be- 
nutzt. Wir hJitten, um la'stige Wiederholungen zo 
vermeiden , die literarischen Quellen bibliographisch 
zusammengestellt, wodurch man zugleich die Üeber- 
sicht der gesammtenPost- Literatur gewonnen hätte. 
Endlich bedurfte das Werk w egen der darin vorkom- 
menden unzahligen Thatsachen, Aufschlüsse und 
Winke eines genauen INamens- und Sachregisters. 
So viel im Allgemeinen: nun zu einigen Einzeln- 
heiten. Es lag in den amtlichen VerhHltnissen des 
Vfs, dem man bereits eine Darstellung des Post- 
wesens in den preufs. Staaten , 1817 — 1820, 3ThciIe 
verdankt, dafs er am iHngsten bei Preufsen verweilte 
und selbst (I. S.187) aus Urkunden, Verträgen und 
Abhandlungen eine Geschichte des Postwesens im 
Fürstenthum Neufchatel lieferte. So dankenswerth 
alle diese höchst schätzbaren Notizen bleiben , desto 
nngeniigentter scheint uns das zu sejrn, was I. 271 
zur Rechtfertigung der Portothenrung in Preufsen 

Sesagt wird. Bekanntlich ist in diesem Staate naeb 
em übereinstimmenden Urtheile aller derer, die sieh 
der dortigen Posten bedienen, das Brief- und Geld- 
Porto unerhört hoch. Es bildet eine der aUer- 
drückendsten Steuern, die in gar keinem Verhält- 
nisse zu dem nahe verwandten Chausseegelde steht. 
Niemand wird die sichtbaren Verbesserungen des 

Iireufsischen Postwesens verkennen, wohin nament- 
ich die wahrhaft musterhafte Post - ControUe (I. 
S. 276) gehört; aber Niemand wird es billigen, dafs 
sie nur durch ein ganz übertriebenes Porto und dureh 
mancherlei andere Hemmungen des Verkehrs, wie 
z. B. durch die Abgabe der Lohnfuhrleute an die 
Postämter, den Postzwang u. dgl. m. herbeigeführt 
werden. Das Uebel liegt viel tiefer als da, wo der 
Hr. Hofr. Matthias dasselbe zu suchen scheint. Es 
liegt in der alten leidigen Plusmacherey nnd in dem 
Umstände, dafs man nach dem öffenUich bekalint- 
gemaehten Etat des Staatshaushaltes das Postwesen 
als eine Finanzquelle und nicht, was es doch seiner 
Natur nach ist, nur.ald eine Polizejanstalt betrachr 
tet. Man begnügt sich mithin nicht damit, nur die-, 
jenigen Kosten herauszubringen, welche die Erhal- 
tung dieses bey dem jetzigen Culturzustand von Eu- 
ropa unentbehrlichen Instituts erfordert. Rec. , des- 
sen eigene Ansicht von der Sache dahin gestellt blei- 
ben mag, hat absichtlich hier das Urthcil einiger 
ehrenwerther Männer hergesetzt, die durch ihren 

nteht 
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nicht amtliclien Berufe in ununterbrochenem sehr be- 
deutendem Verkehr mit den preufs. Posten stehen. 
Debrigens verdient die edleFreimiithigkeit, mit wel- 
cher der Vf. (I. S« 239 u. f.) Preufsens unglückliches 
Geschick, Preufsens Rettung, Napoleon^s fünfmaliges 
Flüchten u. s« w. berührt, alles Lod. Auch wird es cUn 
Leser interessiren , I. S.260 eine amtliche Uebersicht 
der preufsischen Postanstalten und deren Leistungen 
2u erhalten. Die scharfen Ansichten über die alten 
Römer (I. S.G6) und die Yergleichung der Engländer 
mit den Deutschen (11. S, lo8, 155 und 159) mögen 
auf sich beruhen. Sie weichen allerdings von den 
gewöhnlichen Vorstellungen wesentlich ab. Mit der 
(f. S.81) gegebenen Beantwortung der Frage: was 
sind Posten in ihrem Zweck und Wesen? die so lau- 
tet: „die Posten sind eine Staats- Anstalt für Jeder- 
mann zum Reisen und Versenden % können wir uns 
nicht einverstanden erklSien. Die Post ist, ihrem 
VTesen nach, keineswegs eine Staatsanstalt; denn 
aus dem Begriffe des Staats geht nirgend die Noth- 
wendigkeit hervor, dafs er allein eine Anstalt für Je- 
dermann zum Reisen und Versenden unterhalte. Das 
entgegengesetzte Verfahren fast aller Regierungen 
thut an sich nichts zur Sache und ist bei Feststellung 
des Begriffs ganz un^vesentlich. Sonach bleibt der 
Postzwang etwas in der That ganz Unnatürliches. 
Die, gach dem Dafürhalten desRec, unrichtige Be- 
stimmung des Begriffs „Post^^ hat ihren Ursprung 
in der 1. S. 4 befindlichen Behauptung: „Zwei Mo- 
tive — Herrschsucht und Handel — scneinen zur Er- 
findung der Schriftsprache, des Brief Schreibens und 
Briefsendens geführt zu haben/^ Weder Herrsch- 
sucht noch Handel, sondern das Bedürfnifs, eine 
nothwendige Folge der SprachOihigkeit und dos ge- 
selligen Triebes des Menschen, haben die eben er- 
wä'hnten Verbindungs- und Mittheilungmittel hervor- 
gerufen. Wir fassen hier die Sache in ihrer philo- 
sophischen Bedeutung auf, unbekümmert um die Be- 
mühungen der Staatsdiener, sie anders d. h. amtlich 
aufzustellen. Für die Wissenschaft ist mithin durch 
die vom Vf. versuchte Definition nichts gewonnen. 
Wichtiger bleibt für die Postwissenschaft oder viel-^ 
mehr für die Geschiebte des Postwesens die I. S. 153 
bis 158 aufgestellte Behauptung, dafs die deutschen 
oder Slarianer - Ordensritter im Jahre 1276 zu Ma- 
rienbure in AVestpreufsen , die Erfinder und Stifter 
des jetzigen Postwesens gewesen sind. Sie verdient 
die nöchste Beachtung der Geschichtsforscher. In- 
dem wir bedauern, aus Mangel an Raum nicht Schritt 
vor Schritt der Entwickelung dieser ganz eigenthüm- 
lichen Ansicht folgen zu können, die als eine neue 
Lehre erscheint, verweisen wir ausdrücklich auf 
&«nd I. S. 40, 65, 111, 153 und Band II. S. 72. 
Diiiin findet man die Widerlegung des bisherigen 



Glaubens, dafs Franz von Taxis 1516 die Posten er- 
funden und eingeführt habe — und die Courierften- 



ien ist nee. der fast immer bittere und tadeliide 
Ton, in den der Vf. fällt, so oft er Gelegenheit 
findet von dem vormals Keichs - Postwesen oder 
den jetzigen Fürstlichen Tarischen Posten zu reden. 
Einige IM amen sind unrichtig gedruckt, z. B. Toma- 
sius statt Tommasini, de Montmonlin st. de Maut- 
mollin, Lebrun st. Bnm oder de lirun. Der Preii 
ist bei allen Vorzügen der Innern Ausstattung uge- 
mein hoch. 
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Viertel des 19ten Jahrh. 1832. Erster Theil 
216 S. Zueiier ThcU. 282 S. 8. (2 Rthlr. 
12 gGr.) ^ 

3) Lripzio, b. Engelmann: Renate. Novelle ves 
Wilhelmine iH>n Gcfsdorf geb. v. G&rsdorf. 1833. 
Erstes BlJndchen. 154 S. Zaeiles Btfndchen. 
120 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

In Nr. 1 treten Petrarca und Boccaccio als han- 
delnde und liebende Personen auf. Der Vesuv spielt 
obligat, und es geht bunt und kraus durch einan- 
der, dafs es eine Lust ist. Am meisten haben wir 
der Verfasserin Gelehrsamkeit bev^undert^ die sieh 
sogar bis auf Horazens Epode an Canidia erstreekt, 

Nr. 2 verflicht in die Geschichte Spaniens unter 
Karl IV eine anmuthige Liebesgesohichte. Seltsam 
nehmen sich die Aktenstücke aus Fontaideblean nnd 
Bagonna aus. 

Am einfachsten ist Nr. 3, obwohl es auch da 
alle Nationen und alle Lünder zu beschauen and z« 
betrachten giebt. Das Bunte ist nun einmal neuer 
Geschmack. Die Verfasserin könnte aber Besserts 
leisten. 
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REISBBQSCHREIBUNG. 

IN : keise im Innern von Brasilien. Auf Aller« 
Schsten Befehl Sr.Maj. des Kaisers yon Oester- 
»ich, Franz des Er^cn, in den Xahren 1817 bis 
£21 anternommen und herausgegeben ron Jo- 
mn Emanuel PMj der Arzneyknndo Doctor. 
Dstos am k. k. Hofnatnrallen-Cabinete und 
n Brasilianischen Museum, Ritter des kai- 
irlich Brasilianischen Ordens Tom Südlichen 
leuze, Mitglied mehrerer gelehrten i&esell- 
ikaften» Erster Theil. Mit rier grofsen in 
.upfer gestochenen Ansichten, einer ausgemal- 
nlnsecten-, und einer lithographirten, illu* 
inirten , geognostischen Tafel. 1832, XXX n« 
18 S. gr. 4. (22Rthlr.6gGr.) 

Vorrede zu diesem wahrhaft kaiserlich ansge« 
en Prachtwerke erzählt umständlich die Yer- 
ung zu d^r darin beschrieb^en 'Reise. Es ist 
andere als die YermShlung der Erzherzogin 
Idine yonOesterreich mit dem damaligen Rron- 
n von Portugal , dem nachherigen Kaiser ron 
ien, Dom Pedro, und der Wunsch ihres erha- 
Yaters diese Gelegenheit zu benutzet^, Brasi- 
orch mehrere österreichische Naturforscher in 
ischaftlicher Beziehung bereisen zu lassen« 
liier die Namen derselben und den Antheil ei- 
den Einzelnen an den Xeistnngen der Expe- 
zu wiederholen , was beides aus van Schreibers 
t: Nachrichien von den h. h. österreidiischen 
forschem in Brasilien , und den ResiiHaten ihrer 
bsamheit. Briinn 1821 — 1822 als bekannt vor- 
letzt wird, geniift es des von ihnen eefafsten 
[usses zu gedenken, keine gemeinschaftliche 
in das Innere des Landes , sondern vielmehr 
mderte Bereisungen zu unternehmeji« Dieser 
»r Rilcksiclit angemessene Vorsatz bot dem Yf« 
inizeigenden Werkes während eines fünftehalb- 
en Aufenthaltes in Brasilien, bei fast stets 
Uehem oder leidendem Zustande mannichfache 
Miheit dar, Beobachtungen anzustellen und die 
nschaftlich mit seinem ileisegefiihrten angelegt 
immlungen zu bereichern , die jetzt in Wien 
der Benennung „K. K. brasilianisches Mn- 
* vereiniget sina« In dem vorliegendem Wer- 
t Hr. Dr. PMj der der Ezpemtion als Mi- 

?; und später als Botaniker zugetheilt war, 
agebuch niedergelegt. Da es indessen auch 
lohe Leder bestimmt ist, die an der gewonne- 
Losbente fiir die Naturwissenschaften weniger 

In Z. 1933. Zwtiler Band. 



Antheil nehmen , so bat er, eanz sachgemSfs, albs 
streng wissenschaftliche von aer eigentlichen maleri- 
schen Darstellung, welche natürlich ein allgemeines 
Interesse darbietet , abgesondert. Er hegt die Be- 
sorgnils bey der Dürftigkeit des sich darbietenden 
Stones, den mitgetheilten Notizen nicht immer den 
Reiz eigenthfirolicher Mannichfaltigkeit verliehen zu 
haben ; zumal bei dem auf wochenlangen Reisen in 
den Urwäldern und den wüsten Campos. herrschenden 
ewigen Einerlev; doch möge er sich mit der Uebor- 
Zeugung beruhigen, dafs er im Vergleiche mit de^n, 
besonders in neueren Zeiten erschienenen Schriften 
iiber Brasilien, welehe sich grofsentheils auf die 
Beschreibungen der Umgebungen von Rio de Janeiro 
beschränken , wirklich wichtige Beiträge zur nähern 
Kunde' entfernterer Geeenden des unerme(slichcn 
Landes geliefert bat. Jedermann wird mit VergnU« 
gen die Schilderung seiner Reisen lesen; denn sie 
verbindet 'mit dem lleize einer stets angemessenen 
Darstellungsgabe die mannichfaltigste Belehrung« 
Auf die Inhaltsanzeige des ersten Theib S. XV, 
folgt S. XXIII die Erklärnne der im Atlas des er- 
sten Theils enthaltenen Abbildungen. ^ Der erste 
Abschnitt besehreibt die Seereise von Livorno nach 
Rio de Janeiro. Die Entfernung beträgt 5932 See- 
meilen, oder 1185 deutsche Meilen. Sie wurde un- 
ter mannichfaltigen Beschwerden und Gefahren in 
82 Tagen vom 15. August bis zum 4. November 1817 
zurückgelegt. Angehalten ward nur auf Madeira. 
Nach der Angabe der roehrsten Schriftsteller ward 
diese Insel am 2. Juli 1410 durch 3oäo Gonzalves 
Zargo und seinen Gefährten TVt^on Vaz und Bar- 
tolameo P^esteJlo entdeckt, doch erinnert der Vf., 
dats die Britten diese Entdeckung für ihren Lands* 
mann JRo6ert Mai^in ansprechen, welcher schon 1344 
dort gelandet seyn soll. Nach einer aufgefundenen 
Handschrift vom Jahre 1570 pflichtet der Domherr in 
Funohal Hieron^mus Diaz Leite dieser Meinung bej. 
Damals war die jetzt einem Garten ähnliche Insel 
mit einem dicken Walde von Lorbeerbäumen (Latirus 
indicaL.y falsches Mahagony- oder Madeiraholz) be- 
deckt, wovon sie den Nnincn Madeira erhielt, was 
auf Portugiesisch Holz beifist. Die gegenwärtige 
Bevölkemng der seit 1766 in vierzehn Bezirke ( Ctf- 

{ntaos mores) eingetbeilten Insel beträgt 06,000 See- 
en, mit Inbegriff von etwa 5,000 Fremden, meistens 
Engländern. Der Gouverneur beziehet ein jährli^ 
ches Einkommen von 4,000,000 Rees, beinahe 10,000 
Flor. Conv. M. Die kirchlichen Angelegenheiten lei- 
tet der Bischof von Funchal , dem 42 Pfarreyen un- 
tergeordnet sind. Die Staatseinkünfte betragen 1 bis 
•^Qqq IjMil- 
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1^ Millionen Flor. C. M, Im Jahro 1813 bestanden 
die Erzeugnisse der Insel in 22,314 Pipen Wein (die 
Pipe im Preise von 100,000 Rees; 32*6 Mojos Wei- 
zen; 4j^l^Iojos Korn und 532 Moyos Gerste, \%'<is 
einen ^Riilbetrag Ton etwas über 6,227,751 Flor. C. 
M. ausmachte. Die herrlich gelegene , durch sechs 
Forts vertheidigte Stadt Funckal^ Sitz des Gouver- 
neurs, und deren nächste Umgebung zHhIt 8763Hc'iu«- 
ser und 32,270 Einwohner. Am 22. September be- 
fanden sich die Schiffe den Inseln des griinen Yorge« 
birges gegenüber. Das Gibo verde ist bei den Por- 
tugiesen besonders weeen der daselbst wachsenden 
Orseillc- Flechte {Rocdla imcioria) berühmt, welche 
einen bedeutenden Handelszweig pwShrt. In den 
Jahren 1812 — 1815 wurde von dieser Flechte fiir 
11,564 Pfd. Sterling nach England gesendet. Am 
13. October um 10 Uhr Morgens ward der Erdtheiler 
unter dem 2T50' westlicher Liinge von London und 
bey 22^ + R. im Schatten durchschnitten ; wobei die 
beschriebene Linien taufe nicht unterblieb. Endlich 
am 4. November um 5 Uhr Abends liefen die Schiffe 
in der Bucht von Rio de Janeiro ein, einer der präch- 
tigsten des Erdbodens und am 7. desselben Monats 
^ar der Tag der Ausschiffung. 

Der zweite Abschnitt S. 44 ist dem Aufenthalt 
in Rio de Janeiro und der Schilderung der Stadt und 
ihrer Umgebung gewidmet. Auf die gedrlingte Ge- 
schichte £r Entdeckung und Eroberung des Festlan- 
des von Brasilien folgen Andeutungen über die Ur- 
bewohner d.h. die kriegerischen StHmme der Tamoyos 
' und ihre Schicksale , £e Erbauung von S. Sebasiiäo 
de Rio de Janeiro und seine Erhebung zur Hauptstadt 
des Reiches , die Uebersiedlung des Hofes von Lissa- 
bon nach Brasilien , dessen Rückkehr , die Erhebung 
Brasiliens zum Kaiserthum u. s. w. Dann werden 
mehr oder weniger ausführliche Nachrichten mitge- 
t heilt von der unvergleichlichen Baj, den Befesti- 
guneen, der Bevölkerung, der Ausdehnung der 
Staat und deren merkwürdigsten Gebunden, dem 
Innern der Stadt, der 1740 vollendeten herrlichen \ 
deutsche Meilen langen , kolossalen Wasserleitung, 
dem höchst dürftigen öffentlichen Unterricht, dem 
Museum , dem botanischen Garten , der Bibliothek, 
den unbedeutenden Buchhandlungen , den Klöstern, 
den Krankenanstalten, den Spaziergc'ingen , dem 
Klima , der Witterung, den herrschenden Krankhei- 
ten. Die Bevölkerung der Hauptstadt und deren 
Racen, die Fremden, der Handel,. die Sklaven, die 
Trachten, Sitten und Gewohnheiten , die Nahrungs- 
mittel, das öffentliche Leben, bei welchen die kirch- 
lichen Feierlichkeiten eine bedeutende Rolle spielen, 
sind ebenfalls nSher dargestellt. Pedro Alvarez 
Cabral entdeckte Brasilien am 15. April 15C0 und 
nannte es Vera CrnZy das wahre Kreuz. Erst lange 
hernach erhielt es seine jetzige Benennung von dem 
Worte Btasa ([glühende Kohle), hindeutend auf die 
Farbengliith aes brasilischen Holzes. Der Name 
Rio de Janeiro (Januarflufs) ward durch einen Irr- 
thum des Martin Affonso de Sotiza ertheilt, welcher 
am Neujahrstage 1531 den Meerbusen, umgeben 



von seinen steilen Felsen , entdeckt hatte , und , der 
heftigen Strömung wegen , dieses GewSsser für die 
Mündung eines groCsen Binnenflnsses hielt. Der Ort 
wurde 1763 zur llauptstadt erhoben und 1766 mit 
einem Bischöfe versehen« Sie erhielt auch den Zo- 
namen der „sehr treuen und heroischen Stadt ^ {a 
tnifito Jeal e heroica Gtidade) und zHhlt nur 82,000 
Einwohner nnd nicht wie man es behauptet bat, de- 
ren 210,000. Die Stelle unserer Trödeljaden nek- 
men dort die Chinesen ein. Auffallend waren dem 
Vf. die Zigeuner, welche eine eigene Gasse, Rimie 
Sigatwsy bewohnen, und, diese Stetigkeit aes Auf- 
enthalts abgerechnet, mit den europäischen in Sittes 
und Lebensweise sanz gleich erscneinen. Meister- 
haft ist die Schilderung des berauschenden Genus- 
ses, den die Pflanzenwelt der Umgebung Rio de 
Xaneiro^s dem EuropHer gewHhrt J Der magische Ein- 
druck dieses grofsen YegetationsgemSldes ist wahiu 
haft bezaubernd. Wie winzig erscheinen 4^neben 
die Erzeugnisse der GSrten und die des Feldbaues 
des jede iVnstrengune scheuenden Brasilianers, der 
vom Pflue, von der Egge, von künstlicher Düngung 
u. s. w. keinen Begriffhat, und die Alühe des euro- 
päischen Landmannes, dem Boden seinen Segen ab- 
zuzwingen , nicht ahnet. Lehrreich ist auch dieser 
Abschnitt wegen der darin enthaltenen ausführliehea 
Notizen über die im Lande sehr verbreiteten SeUafh 
gen. Das Yerhfiltnifs der giftigen zu den nnschSdU- 
eben Schlangen stellt sich in Brasilien beinahe wie in 
Europa; denn von den dort bis jetzt bekannt gewor- 
denen 106 Schlangenarten sind ft'i vollkommen vii' 
schHdlich und mithin nur 15 giftig. Nicht ohne 
Theilnahme werden die europiiischen Naturforscher 
erfahren, dafs der ihnen wohl bekannte , nm botani- 
schen Garten zu Rio de Janeiro angestellt gewesene 
Freize Leundro do Sacramento gestorben ist. 

Der dritte Abschnitt S. 124 beschreibt die erste 
Probereise des Yfs innerhalb des Gebietes von Jtio 
de Janeiro über den Königl. SommerpaUast Reti 
Quinta de B6a Vista^ CamptnhOy das Dorf S. Amtomo^ 
Ciiral falso zwei Yenden ( Kramlfiden ) mit Bancbo 
(offener Schuppen), die Real Facenda Santa €hrz. 




HeUconia 4iihai gebildeten sumpfigen min Bikai, 
nach der kleinen gut angebauten Insel Madeira^ Als 
der Rio Itaaidiay^ Hagtiahay selbst und die mit dich- 
tem Urwalde {Mato virgem) bedeckte mit Roses- 
quarzlagern durchzogene, ans Granit bestehende 
Serra itltaguahay überschritten waren, mhete Hr. 
Dr. Pohl einige Tage in der Fazenda ( Wirthschaft, 
Landrat) des Lieutenants Mathiae Ramosj Aube« 
hers der königl. Pflanzungen aus. Im Flmsgebiete 
Plrahij der oie Grenze zwischen den Capitanien Rio 
de Janeiro und S. Paolo bildet, war die PflanzenleM 
besonders ergiebig. Ein zweiter Ausflug wurde nach 
der kleinen Stadt, Villa de S. Joäo Märcoe am 
Ribeiräo dos Ar4ra$^ neunzehn L^oas Ton der 
Hauptstadt entfernt , unternomdien« Sie besMiet ans 
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h « und Lehmliiitteii and einer dem befli^dn 
I» geweiheten Kirdie nnd ist erst 1813 zur 
erboben worden. In der erst seit 1731 — 1740 
gemaehten Gegend wird jetzt ylel Kaffee nnd 
Zoeker erzeugt« Der Wee fObrte dann Aber 
lekermtible (tingendo) des Hauptmannes Ilbadi» 
ho da Varge^ die Ufern des Uibehräo da Var^ 
die Zuckermüble de Cdpihaty mit dreifsig Ne- 
tten« Mit wabrer Theilnabme wird man die 
iblicben Bescbwcrlicbkeiten vemebmen , wel- 
m gefabrvollen Uebergang ilber die mit finste- 
Frwalde {Maio grosso^ bedeckte Serra JCAtwra^ 
rfSbrlicben Weg durch Sümpfe und den grfifsli- 
iturm , den der Yf • in einer kleinen Hütte am 
) Gamboa genannt , zu überstehen hatte ehe er 
L März AMra dos Heyes (Bucht der Kdnige ) 
Vilha de Ena grande (Stadt der grofsen Insel) 
dt 9 erreichte« Es ist die Hauptstadt des Ge- 
Ton Uha grande, hat 4000 Emwohner, mei«* 
Mulatten und freie Neeer, Im Cranzen wohlha- 
Leute, die mit den brzeugniissen des Bodens 
r, Kaffee, Baumwolle, Indigo, Mandiok, 
, Bohnen, Branntwein, Fischen, Leder, 
n« s.^ w. bedeutenden Handel treil)en« Die in 
ien nicht einheimische Kokuspalme iCoeus mi- 
) gedeihet in der Gegend vortrefflich« Da 9 
auen des Gouverneurs gestattete demVf« nicht 
rande selbst zu besuchen und es blieb ihm da- 
Ichts übrig als die Rückreise über EngefAo 
wba^ die Pisangtiabay ^ Prayo Tapimmcanda^ 
Jaearahyj Mangariiioa mit 4000 Einwohnern 
eten. Aus den nahen WSldern Uets der Com« 
int für den Reisenden die wahre Ipecaeuatiha 
tilis Ipecaeiwnka Richard.) holen. Die Zu* 
Ohle (Engefkho) Itagmhy wird för die grofste 
ehieingerichtotste in Brasilien gehalten« Ueb* 
kann der Yf« nicht ^rell genug die Yerheerun- 
hildern, die das Klima, die Ameisen und die 
ten in Brasilien in den zoologischen Sammlun- 
id Herbarien anrichten« 

ier vierte Abschnitt S« 174 erzHhlt die am Sien 
über 1818 mit den nöthigen Maulthieren und 
erden begonnene Caravanen- Reise von Rio de 
o über Barbacdna nach der VUla S. Joäo itEl 
Bei einer Hitze vo(|.ii0i,+ R« im Scliatten und 
Fmstande, dafs man^in diesem nnwirthbaren 
mit Saumthieren nur 3^ Lcgoas auf eine Ta* 
e zu rechnen pflegt, lafst sich erwarten, dafs 
f« bei einer Alenge von einzelnen Ansiedelun- 
flütten, Facenden, Engenhos^ Yenden, Ran« 
ind kleiner uubedeutenden Orten angehalten 
Es wHre zwecklos hier die Namen afier die» 
Iwpunkte zu nennen. Glücklich konnte er sich 
en, wenn er nur einem ertrSglichen Gasthofe 
lagern) begegnete« Bei dem zu Anfo da Bsbrella 
r aus: „In diesem Hause erhült man, gegen 
res Geld, eine Schlafkamrocr mit leeren Betten, 
»rieht Bohnen mit Inftdürrem (d. h« an der Luft 
knetem^ Fleische (Cnnte^eceo), und allenfalls 
[enne mit ReiCs« 80 gut hat man es selten an 
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andern Orten T^ Daflir ist aber Auch jR^rfo daEstretta 
ein* Stapelplatz für die aus den nördlichen Gegenden 
kommenden Waaren und eine grofse Salzniederlage, 
yon welcher die Regierung betrSchtlichen Gewinn 
beziehet« Um das Granitgebirge der Serra da 
Estrella zu übersteigen, mufs man sich unter dem 
Geschwirre zahlloser Colibris, Ton den buntesten 
Schmetterlingen nmgaukelt, und während des widrl- 
en Geschreies ganzer Heerden Ton Papageyea 
urch baumartige Rhexien zwischen brasilianischen 
Fichten {Araucaria imbrieaia)^ Agaven (Fourcrooea 
giganiea VetiU) und tausend anderen GewSchsen 
durcharbeiten« Urwälder, aus deren Dickicht die 
Heulaffen {Sleniar fiiseiis) ihr mifstönendes, wildes 
Greschrej erschallen lieCsen, führen an den JRio IVi- 
rahyba^ über welchen man mittelst einer Führe 
setzt« In Parahyba selbst auch Guarda da I^iraj- 
hyba genannt, ist ein Wachtposten, wo der Rei- 
sende seinen Pafs Torzeigen mufs« Bei der Rück- 
reise aus dem Innern des Landes wird man hici 
auch untersucht, ob man nicht etwa Goldstaiib oder 
Diamanten bei sich führt« Hier enthalten die Ur- 
wälder, durch welche der Fulssteig gehauen ist, 
nnfiBer dem für den Handel des Reiches so wichti- 

Sm Fernambuckholze (Caesalpinia echinala^ Piio 
rasil) die unter dem Namen OUna do Rio de Ja^ 
fteiro bekannte Fieberrinde (Buena hexatutra Pohl). 
Hat man den Rio Parahybnna überschritten, so ist 
man in der Capitanie Minas GeraäSy was man 
schon an den yielen Anstalten zur Hemmung der 
Defraudation des Goldstaubes und der Diamanten 
wahrnehmen kann« Unweit eines dieser Mauth- 
IiSuser, Registo do Mathias harbozoy sah der 
Yf« eine Menge von Pfefferfressern oder I\mcans 
IRam/^astos diseohr^ Thcamts^ et Tocco) der sich 
besonders tou Bananen ernähret« Sein Hals und 
Brustfell ist so reich an Farbenglanze, dafs er /u 
zierlichen Halskragen , ja selirat zum Schmucke des 
Kaisermantels verwendet wurde« Einige Tage spä- 
ter stieCs die Caravane auf zahlreiche Tcrmiten- 
wohnnngen, in welchen die die Plantagen zerstö- 
renden Ameisen hausen« Nun ging es über die aus 
Hornblendgestein I)estehende Serra da Maniiqueira^ 
eines der Hauptgebirge dieser Capitanie , an aessen 
Fube die ungeheuren Campos ( Weiden ) beginnen, 
die in der trockenen Jahreszeit dem Auge nur die 
allerdürftigste Yegeiation darbieten« Mit dem Ein- 
tritt in die Ebene hat man mit einer der empfind- 
lichsten Plagen zu kHmpfen , nHmlich mit den Mos^ 
kitos nnd den Sandflöhen« Die Vtlta de Barbacdna 
ist Slj^Legoas von der Hauptstadt entfernt,^ 35-10 
Fuls über der MeeresAffche« Früher hiefs sie Ar- 
rayal Igreja not>a. Sie hat 900 aus Lehm und 
Holz erbauete, aber mit Ziegeln gedeckte Hfiuser« 
Die Bevölkerung des Kircluprengels betrug im 
Jahre 1815 = 14064 Seelen, die sich von der 
Schweinezucht, dem Anbau des Kaffees, des Mavs, 
des Mandioks u« e. w« und von dem Kramhandel 
em&hren« Aus Furcht vor Erhöhung der Abgaben 
und aus Mangel an Wasser und an Negersdaven 
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liegen die GroIdwSflcIiereieii dieser Gegend ^ welche 
zn den Hltesten und ergiebigsten der Capitanie ge- 
boren j jetzt ganz darnieder. Hier wXchst der we- 
gen seiner nredicinischen KrSfte im Lande hochge- 
Bchätzto Banm BarbaiimäOy Acacia adstringena 
Mart.\ ein Name den Hr. Dr. Pohl unnützer 
Weise in Acacia vitymalU. rerwandelt. Vergleiche 
Merrem. lieber den Cortex adstringens Brasiuensis. 
Colin am Rhein 1828. in 8. Die Beschreibung der 
Goldwlfschen in der Capitanie , die von 1752 — 1762 
r:= 150,281 Wiener Pfund, und yon 1784 bis 1794 
= 2850 Wiener Phuid betrugen, und mehrere 
kirchliche Feierlichkeiten wird der Leser im Buche 
selbst finden. Zehn Legoas weiter liegt eine der 
reinlichsten und freundlichsten StHdte Brasiliens 5. 
Joäo d'El Reify die Hauptstadt des Ten Thomas 
\Porias d^Et Kejfy einem Paulisten aus Taubate ent- 
"deckten Gebietes des Rio da$ Mortes in der Capi- 
tanie Minns GeraSs. Diese Stadt Ton 1,000 meist 
'stockhohen wohlgebauten Heusern, liegt am gold- 
reichen Bache Corrego TijucOj ziihlt über 7,000 Ein- 
-wohner, wovon dieWeifsen den rierten Theil bil- 
den. Früher beschäftigten sie sich meist mit der 
Goldwiischerej, jetzt vom Handel, rom Landbau 
und von der Verfertigung schlechter WoUenhüte 
-und grober Baumwollenzenche, welche die Stelle 
der Leinwand vertreten. In dem Gebäude der /n- 
dendencia (Regierung) ist die Brief post und das 
Goldeinlösungs - Amt ICaza de Fundicao). Die 
wolühabendcrcn Einwonner haben ihre Landhäuser 
und GUrtcn in dem freundlich gelegenen Flecken 
Arrayal Matozinhos^ über welchen der Vf. nach 
Villa S. Jozi eine kleine Excursion machte, um 
daselbst Quarzkrjstalle und GoldwUschereien zu 
sehen. In dieser ans 500 schlecht gebauten klei- 
nen Hifuseru bestehenden Stadt ist die dem heili- 
fi^en Antonius geweihete Hauptkirche eine der 
gröfsten und schönsten in Brasilien.. 

Fünfter Abschnitt. S. 222. Anstatt, wie je- 
dermann es ihm rieth, lieber nach Rio- de Janeiro 
wieder zurückzukehren, da die Regenzeit, wo alle 
BSche zu Strömen, alle Niederungen zu Seen und 
Sümpfen werden , eingetreten war , setzte Hr. 
Dr. Fohl bei einer oft bis 24} ° + R« ansteigenden 
Hitze und empfindlich kalten Ntfchten, seine Wan- 
derung fort. Er verliefs S. Joäo d'El Hey, vor 
1712 Rio das Mortos genannt; am 21. October, 
zuerst wandernd durch ausgedehnte Carapos (Wei- 
den), über den itto do iHre, manche Genirgsziige, 
wo Tapire, Boa cofhstrictor . Coluber Aavirostris 
und anaere Schlangenarten lenen, über den ilto 5« 
Francisco j die Smra de Urubu^ einen Theil des 
Grenzgebirges .der Serra de Marcella nach der 
Stadt Arrayal S. Pedro dTAkantata^ einem elen- 
den von freien Negern bewohnten Ort von 16 Hüt- 



ten. Es mnfsten mehrere durch dje Regengüsse 
verdoriiene Wege und angeschwollene GewHsser ' 
passirt werden , was oft mit vielen Umstanden nad 
selbst €refahren verknüpft war, da die öffentlichen 
Brücken schlecht unterhalten werden und nielit 
selten ganz Verfallen sind. Die Serra d^Owrada 
bestehet aus Thonschiefer mit Auflanmngen von 
Quarzschiefer {Grks fläxible du Br^sill)^ die Sem 
Paranahyha führt zu den tiefen und reibenden JUo 
Paranahyba, der von Süden nach Norden üiebt. 
aber nicht, wie auf den Karten angegeben wird, io 
der Capitanie Go jaz, sondern in Alinas Gcraes 
entspringt. Paranahyha ist der Grenzort der gro- 
fsen, mehrere Tagereisen ausgedehnten Wüste (Cani- 

Sos). Nachdem der Corre/o Fundo^ der reiisende 
lio S. Izabel überschritten waren, gelanste der 
Yf. nach der auf einem Hügel erbauten Staat ViBa 
Paracatu do Principe j die von dem seichten, ehe- 
mals goldreichen Corrego rico umflossen wird, 200 
Legoas von Rio de Janeiro entfernt liegt , und ans 
700 HKusern bestehet. Die Fenster der Kirche 
Nossa Sefihora de Abbadia bestehen ans Cilimmer- 
tafeln. J)ie Bewohner, mehren theils freie Neger 
und Mulatten, leben von der Viehzucht und dem 
Kramhandel, da sie für Handwerksbetrieb zu trS- 
ger Natur sind. Von ihren ehemaligen Reichdiö- 
mern, den Goldwlf schcreicn , ist innen nur die 
schmerzliche Erinnerung geblieben; was denn dem 
Yf. den wahren Ausspruch des vor hundert Jali' 
ren lebenden Jesuiten ^dltfta in^s GedächtniCiB za- 
rückrufet: dals Brasilion erst dann wirklich reich 
werden würde, wenn seine Groldminen und Ciold- 
wHschereien erschöpft, und die Bewohner gezwun- 
gen seyn werden, sich gemeinnützige Kenntnisse 
zu erwerben , und ihre Betriebsamkeit auf Landban 
und Fabrikwesen zn wenden. 

{Der Befehlufi folst.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

St. Gallen , gedr. b. Wegelin u. Wartmann : JR^ 
«e, Schiffbi'Hch auf dem Meere und Sckidssak 
während eines 23j (ihrigen Etablissements in St* 
Gallen von J. C Daltcig. CommissionHr daselbst. 
Seinen FrenndeiT'-^widmet. 1831. YIII n« 
296 S. gr. 8. 

Der Yf. schrieb dieses Buch zu seiner Rechtferti- 
gung, und um ihm Recht zu' geben, müfste maa 
auch den andern Theil hören, der seine venmglfickts 
Reise nach Mexiko und seinen Bankerutt naekiheilig 
beurlheilt hatte. Im übrigen ist nur weni^; Intere«» 
santes darin zu finden. Die Persönliehkeit dee Vis 
tritt oft etwas spashaft hervor , z, B. in der Erl^ll« 
rung der Kupfer. 
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REISEB^SCIIREIBUNG. 

Mv: Reise im Innern von Braiilien — — - von 
^dkann Emanuel Pohl tt« s» \s\ 

{Beschlufs von Nr. 1S8.) 

fchsten Abschnitt S. 263 begleitet man den Vf. 
Wacafu do Prbicipe durch die Meisten (Campos) 
den Rio Escuro das steile, ani Thon^chiefer be- 
ade Gebirge Serra TiriricUj welches die Capi- 
i Minas Geraes und Goyaz scheidet, den Rio S* 
öS, den Ribeiräo FlrmianOj den Riüeh'äo Lagern 
den berühmten Krjstallgruben des nach ihnen 
inten Gebirges Serra dos Cristab's. Diese Kry- 

werden im Lande unter dem Namen Pedras de 
s oder Amathistas awarellas verkauft und von 
issenden oft für Topase gehalten. In dem Cam- 
}t das harmlose Gürtelthier {Dasyptts novemcin- 

Tatu ^onannt) gemein« Die Natur hat es 

der Ameisenfresser {Mf/nnecophaga jnbata 
Mjfrmecophaga biviifaia) den Ameisen zum be- 
igen Feinde aufj^estellt. Auch eine Anzahl 
en (Mauriiia vlmfera) und seihst einige Hir- 
( Cervns campcstns ) belebten an einigen Stellen 
leUenweiten Einöden. Yen den KrYstallgruben 
man über dem tiefen Rio S. Barinolomcu , der 
ocal, auf der Serra dos Pyreneos entspringt. 
Üelegenheit des Engenho ( Zucker mii hie) L. 
ftiäo werden umstSnoliche Nachrichten über den 
in des Mays, der in manchen Gegenden Ton 
ilien einen areihundertßiltigen Ertrae der Aus- 
iefcrt, der Mandioka als zweiten Stellvertreteri 
Irotes, die Klärung des Zuckerrohres und die 
itung des Cartte secco (getrocknetes Fleisch) bei- 
leht. Arrayal S. Luzia am Rio Vermelho ist 
Tst 1746 Ton Aßäonio Bueno de Azevedo angcles- 
tfidtchem Das Haus des Yieariiis allein erhebt 
lu einem Stockwerke , und hat Glimmerfenstcr ; 
inderen Holz - und Lehmhütten sind nur Erdge- 
ise. Die Bevölkerung belief sich im Jahre 1812 
iSBß Seelen , mehrentheils Mulatten ( Mulaiios 
Pardos). Aus Trtfgheitf Arbeitaschen und 
;el an Sklaven sind sie verarmt. Die Gegend 
ehr gesund. Sie liefert wilde Bienen in Menge, 
II schwarzer Honig {Qera de terra) bis jetzt 

nicht hat sebleichet werden können. Hier 
te sich auch der Hr. Dr. JRdA/ mit einer Goldwa- 
srsehen y da er Gegenden zu bereisen hatte , wo 
Istaub die Stelle des gemünzten Geldes vertritt. 

erstaunt über die bei der Anwendung dieses 

f. L. Z. ia33. Zwsiier Band. 



anscheinend so einfachen Zahlungsmittels vorkom^ 
menden Betrügereyen. Zum Schutze gegen die Son- 
ne werden hier groCse Hüte von PalmbUttern getra- 
gen. Non führte der Weg über J%nfe Alto und die 
Monies Claros. Von der auf den Letzten im Jahre 
1754 angelegten Stadt Arrayal S. Antonio do Desco- 
Jberto dos Monies Claros ist nur noch die Kirche und 
ein einziges Haus vorhanden. Ganz in der Miihe 
strömt tief und reifsiend der Rio dos Mpnfes Claros^ 
der bei Vetutinhos entspringt und in den Mio gründe 
mündet. Schöne an Palmen und Schlinraflanzen al^ 
Icr Art reiche Umgebungen bezeichnen Rweiraö AniOy 
den Rio Macaco , dtn Rio de Ardas n den reifsenden 
Ribeiraö Ponte , den goldrciohen RiO' Commba^ Ar^ 
rayal ßteiüponfe am niodas Alma» ist nach Go^az 
der gröfste und bcvölkerste Ort in der Capitanie. 
Ein raulist, Mftnoel Rmz Tkomas legte ihn 1731 an 
zwischen zwei auslaufenden Verästelungen der ge- 
waltigen Monies PyrenaeoSy auf welchen alle Flüsse 
der dpitanie entspringen. Die Gassen der Stadt ha- 
ben förmliche Trottoirs von Quarzschiefer {Pedra 
elasiica ), dieser gröfsten mineralogischen Merkwür«- 
digkeir der Umgehend. Das Stadtgefiingnifs ( (kh- 
dea) ist das einzige Hans von einem Stockwerke^ 
Im Jahre 1812 betrug die Einwohnerzahl 6209 See- 
len. Früher ernährten sie sich von den Goldwiisrho- 
reien, jetzt vom Anbau des Mays. Manihots, Ta- 
backs, Zuckerrohrs, Kaffees una der Baumwolle 
und einem nicht unbedeutenden Handel. Von Meta-r 
ponte ( d. h. halbe Brücke ) bis Goyaz sind 28 Leeoasw 
Der Aveg führt theils über hergigte Gunpos , üieils 
durch üuFserst monotone öde Gegenden, Urwälder, 
das StKdtchen CStirao do Jaragudy die aus Glimmer- 
schiefer bestehenden Serra do Jaragudy* den Rio 
VridkUy das Stüdtchen Arrayal Oaro finOy dessen 
Einwohnerzahl nur noch aus etwa achtzig Negerfami- 
lien bestehen. Auf diesem Wege sah der "Vf. einen 
umgestürzten Baumstamm , dessen senkrechte Aeste 
liereits acht neue BSume von zwei Klafter Höhe bil- 
deten und begegnete umherziehenden Zigeunern. Bei 
dem oben genannten jRib dos Monies Clärosj dessen 
Gewisser auch die Riesenschlange bewohnt , kaufte 
er ein. Paar Stiefeln, die aus der Haut dieses Reptils 
veiiertiget waren. 

Säe^ter Abschnitt. S. 315. Der Eintritt der 
Regenzeit und die unUbersteiglichen Hindernisse, 
welche sie in einem Lande, wie Brasilien, einer je- 
den Reise, besonders aber einer naturhistorischen, 
entge^nstellt , nötbigten den Vf^in Villa Boa eine 
günstiffere Jahreszeit abzuwarten. Dieser gezwun-^» 
gene Aufenthalt in der Hauptstadt der (äpitanie 
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Teranl/ifst ihn nicht nur eine Besehreibung derselben, 
sondern auch deren Geschichte aasfiihrlich zu liefern; 
^obei er ein ihm vom General- Yicar der Priilatur 
Padre Liiiz Afvtomo da Sylva e Souza mitgetheilte 
Handschrift fleifsig benutzte. Ohne Yorwissen ,tind 
Be%villlgung ihres Vfs stehet sie in einer Zeitschrift: 
Patrioia. Journal Uierario^ poUtico^ mercaniil est. 
do Rio de Janeiro. Mio de Janeiro 1814« in 8. Nn 4 
bis 6 uuter dem Titel : ,, Memoria eobre o Descobri-' 
menio^ P[>pida^ao e coHsdz maie notavis da GrpHania 
de Gogaz'^y abgedruckt. Wir müssen natürlich den 
Leser auf die umstffndiiche Schilderung selbst rer- 
weisen und begnügen uns einige wenige jNotizen her- 
zusetzen. Die Capitanie Goyaz ist nach Mato grosso 
die gröfste des brasilianischen Reiches; denn ihr 
Umfang wird auf 1269 deutsche Meilen angenommen. 
Sie wird in zwei Bezirke, Comarcas^ getheilt; die 
Comarca do 5(i/, oder Villa üoa, und die Comarca da 
Nortey oder Villa S. Joäo da Palma. Sie ist gröfs- 
tentheils flach und wenig urbar, auch so menschen- 
leer, dafs die gesammte Bevölkernng sich nur auf 
50,133 Menschen belauft. Im nördlichem Theil wird 
bedeutende Viehzucht betrieben. Die bedeutendsten 
Gebirge sind die Monte» dos I^renaeos^ die unfern 
der Hauptstadt Serra d'Ourada genannt werden und 
unter dem Namen Serra de Cayapö und S. Martha 
die Capitanie westlich und gegen Süden durchziehen. 
Die drei Hauptflüsse, wovon alle übrige Gewisser 
nur Arme sind, heifsen der Rio Paranahybay Rio 
Maranhäo oder JRio Tocanline nnd Rio Arag^my. Die 
ehemals so Hufserst bedeutende Goldausbieute liegt 
aus Mangel an Mensehenkfinden ganz darnieder« Auf 
50,000 wird die Anzahl der vorhandenen Indier oder 
TTrbewohner angegeben. Jahrhunderte lang kSmpf- 
•ten sie mit den neuen Ansiedlern , welche zunächst 
Aet Gelddurst und die DiamantviSschereien in das 
Land führte und aus den verworfensten Menschen, 
Abenteuerem a. d. m. bestanden. Zur Civilisirung 
der Urstfimme worden sogenannte Aldeuen errichte^ 
die indessen , trotz der darauf verwenoeten Unsum- 
men, fast alle in gSnzlichen Verfall cerathen sind« 
Seit 1761 wird nnter dem Vorsitze eines General - 
Gouverneurs die Provinz von einer J^ta da Real Fn- 
zenda nach portugiesisehem Begriffe, Verwaltet« 
Auf eine nühere Auseinandersetzung dieser Verwal- 
tung, besonders der dSentliehen Einnahme und 
Ausgabe folgt eine Beschreibung von Villa Bda^ die 
1819 unter dem Namen Gdade Je Gwaz zur Haupt- 
stadt der Provinz eriioben ward. Tage lang wette 
Steppen und dürre Campos führen in den Bergkes- 
sel, in welchem der huglichte Ort liegt, in wel- 
chem man anf drei hölzernen Brücken über den itto 
Vermelho setzen kann, der auch den Zitteraal 
iGymMtus ijarapa)hAwher2i y dessen eleetrischen 
Schlag aber der vf. nicht als sehr krfiftig angiebt. 
Die Bevölkerung betrug im Jahre 1804 ^ 9424 Köpfe. 
Der Kirchen ^iebt es acht« Glasfenster ffehören zu 
den Seltenheiten, meist vertritt der Glimmer die 
Stelle des Glases. . Die Handwerker stehen auf der 
■ledrigstea Stufe de]( Ausbildung \ daher ist alles, 



was sie verferti^n , plump und geschmacklos* 8ö 
verstehen sie z. B. nicnt einmal einen Plafond za er- 
bauen. Alle Arten von ünsittlichkeiten , ja selbst 
Morde werden meist straflos verübt nnd es bewShii 
sich hier recht augenscheinlich, wie Arbeifsschen 
und Trägheit die Mutter aller Laster sind. Za den 
eigenth jimlichen Festen gehört die am Ostermontage 
im Freien aufgeführte Comödie von Karl dem Gro* 
fsen, deren Stoff aus der: Uistoria do Imperador Gsf- 
los Magno e dos doze Pares de Fran^^ tradozida ds 
Castelhano cm Portuguez etc. por Jeronymo Moreirm 
deCarvdlko. Bahia ISiO. in 8. o Partes; einem WeN 
ko, welches im Innern von Brasilien hoehgeachM 
und fast überall zu finden ist. 

Ungeachtet der fortwährenden Regenzeit en^ 
schlols sich der Vf. einen Ausflug nach dem Amjfill 
Pilsens y am Rio Claro zu machen. Auf der ersten 
Excursion ward die Quelle des Rio Üruh4 besichtige! 
und der majestfftische Urwald Mafo grosso betretene 
Anilins y ein Städtchen am gleichnamigen Bache, 
ward zuerst von Salvador mariano entaeckt. Dh 
reiche Goldmine, erst 1809 von Luciano angele^ 
erhielt den Namen Descobcrto de 5. Francisco JTAssiSk 
Gewifs ist es , dafs die dort eebildete Bergweriuige- 
Seilschaft keinen Begriff vom bergmännischen Betrie- 
be hat. Dabei herrscht im Städtchen selbst die bi^ 
terste Armuth. Noch elender ist das ganz in Ter- 
fall gerathene Städtchen Carralinho am JRio das IV- 
dras. Bei dem Arrayal Ouro Fino ward, bei 28^ -1- Rt 
Hitze im Schatten, der Peduira do Castiano wegen 
des in diesem berühmten Steinbruche vorkommenden 
Eisens besucht. Aus dem Eisenstein , einer Art von 
Eisenglanzschiefer wird Eisen zu 40 — OOjposo aun- 
geschmolzen und meist Stahl erzeugt. ' Anziehend 
sind die aber die 1755 angelegte JudeyaS. Josiis 
Mossamedes und ihre Bewohner die Cayap6s ^Indiew^ 
ihre Sitten , Gebräuche , Feste u. s. w. neigebracb- 
ten Notizen. Nicht minder interessant ist die Schit 
derung der Excursion nach dem in seinem ganzen 
Laufe, vom Ursprung bis zur Einmfindong u den 
Rio Araguaj eolo- und demantfOhrenden Juo GbrOi 
Dieselbe beschlielst den Achten oder letzten, mit 
8« 387 beginnenden Abschnitt dieses ersten Bandes* 

Einem jeden Abschnitt ist ein Anhang beigege- 
ben. Der erste S. 34 enthalt 1 ) ein alphabetisches 
Yerzeichnib der 'Pflanzen, welche der Vf., ScksB 
oder Raddi auf den Canarischen Inseln wührend ük 
res kurzen Anfenthalts ansichtig wurden. Man wifd 
damit Leopold^s von Biich pl^sikalische Besekrei^ 
byng dieser Inseln. Berlin 1825 in 4. nnd HodMcKi 
Exctirsions danslesisles deMadh^etdeRnrio^SanliK 
Paris 1826 tergleichen mflssen. 2) eine AubSMniq; 
der Tom Vf. auf Madeira eingesammelten , im k« £ 
Brasilianer Museum , nnter den beigesetzten Nnraem 
aufbewahrten Steinarten. 3) Die Uebersickt dff. 
täglich astronomisch aufgenommenen Breite and der 
znrQckgeleeten Seemeilen des könisl. portugiesisdun 
Unienschiffes Joäo YI und S. Seoastiäo in Begle»- 
tniig der kt kt üsterreitbisohen Fregatte Angnstm 
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»t dem Thcrmometerstande wlilirend der Seefahrt 
Livorno bis Rio de Janeiro vom 15. August bis 
fovember 1817« Der zweite S. 89 liefert 1 ) die 
dem Vf. im Jahre 1818 und 1821 zu Rio de Janeiro 
{stellten Thermometer- Beobachtungen über den 
}hsel der Temperatur« 2) Greognostisch minera- 
»che Bemerkungen der Umgebung ron Rio de Ja- 
1^« 3) Die vorzüglich lästigen Insekten Brasiliens» 
;anz richtig als eigentliche Landplagen bezeicli* 
nrerden« 4) Münzen , Maalse und CTewichte von 
lilien« Der drifte S. 169 ffiebt 1) Geognostische 
erkungen iiber die Gegend zwischen Rio de Ja« 
) und Villa Angra dos Rejs« 2) EineUebersicht 
im Gebiete von 11ha grande im Jahre 1811 ge- 
lenen, verzehrten und ausgeführten Erzeugnisse 
setzt aus der in Rio de Janeiro erschienenen 
Bchrift: Pairioto. Jahrgang 1813, mit beach-* 
iiFerthen statistischen Nachrichten aus Joze de 
a Azevedo Pizarro e Armtjo*s Memarias hiitorieas 
io de Janeiro. 1820. 2 BSnde. Der vierte S. 210 
rt: 1) Geognostische Bemerkungen über die Ge- 
zwischen Rio de Janeiro, YlUa Barbalenabia 
^äad^ElRey. 2) Eine UelM^rsicht der vermöge 
racts mit der Administration zu London vom 
mg 1812 bis A|^ril 1815 verkauften Fernambuck- 
ts« Es betruff im Ganzen 17955 Wiener Centner 
iß Pfund, una an reinem Gewinn 767,433 Flor« 
enzer 1 rf« 3) Eine Uebersicht des an das kön; 
Bhmelzungsamt , Fnndirao d'Ouro^ vom Jahre 
bis 1794 abgelieferten fünften Antheil der 
rewinnung ans der ganzen Capitanie Minas Geraed 
bMsen (?) Oistricte Minne Novae. Der fünfte 
m S. 263 theilt geognostische Bemerkungen aer 
' die) Gegend von der Villa S. Joäo d*El ney bis 
VttracaUi do Pirincipe mit« Der sechste 8. 300 
;eognostische mineralogische Bemerknnjj^n der 
nd von Villa Paracatii do Principe bis TiUa Bda 
Cidadc do Goyaz« Sehr wichtig ist darufiter 
(enane Charakteristik des Quarzschiefers l Ela-i 
ler Gelenkqnarz, Sandschiefer, Grbs fi^xiole du 
f), wobei wir nur die Notizen yermbsen, dii^ 
in die Naturgeschichte von Portogal und Brasir 
lochverdiente Graf von Ho/finansegg in Dresden 
r fiber diese raerkwiirdige Steinalt geliefert hat« 
tiebente Anhang S« 372 enthält : 1) Uebersicht 
evölkerung der ganzen Capitanie von €ro vaz in 
ahren 1804, 1808 und 1809« 2} Die Waaren« 
hr^ und Ausfuhr der Erzeugnisse dieser Ca*p 
e im Jahre 1806» 3) GoldertrSgnisse in den 
n 1788 — 1819« 4) Thermometer -^Beobachtun- 
II Goyaz in den Jahren 1819, 1820. 5) Aufzüh- 
lev Aldeyea , welche die Regierung in der Ca- 
e Goyaz zur Cultivirun^ der Indier errichtet 
. 6) Anstalten des öffentlichen Verkehrs (Com-» 
ation) zwischen Rio de Janeiro und Goyaz« 
)h liefert der achte Anhang : 1 ) Geognostische 
alogische Bemerkungen der Umgebungen von 
Boa. 2) Ein Yerzeichnifs der im k. k« Brasilia- 
[useum befindlichen Deamanten und 3) Sprach- 
n der Cayapos in der Aideya S. Jose de Mos* 



samedes« Darunter erinnert Kiapio^ der Hut, un« 
willkürlich an das französische Cnapeau. 

Die auf dem Titel genannten Kupfer «> und an« 
deren Tafeln bilden den zum Werke gehörenden At- 
las« Esist überflüssig zu versichern, dafs sie nicht 
nur durch ihre zweckmäfsige Auswahl, sondern 
auch durch ihre Ausfiibrung demselben zur wahren 
Zierde gereichen« 

PHILOSOPHIE. 

ZsRBST, b. Kummer: Neues System der PhUoso^ 
pMe nach den Gmndsätzen des gemeinen Verstan* 
des, mithin für jeden gebildeten Menschen^ kurs 
dargestellt von ChristwnHeffter. — ErsteshVHkA-^ 
chen, enthaltend: Geschiente der Philosophie^ 
Logik, Metaphysik. 1831« 88 S« 8. (9gGr.) 

Allerlei Betrachtungen lassen sich über diesen 
Titel anstellen, über Gemeinen Verstand in Bezug 
auf Philosophie, wHhrend manchmal kaum der ge- 
sunde zu finden ; iiber die Kürze der Darstellung auf 
wenig Oktavseiten bei dem umfassenden Inhalt, der 
Andern Gelegenheit zu grotsen Werken gegeben; 
über die Neuheit des Systems bei so vielem Neuen 
was schon hervorgetreten , u. s« w« Neu wenigstens 
war dem Reo« die Nachricht von der eleatischen 
•Schule: „Durch diese entstand die Logik« Man 
•kritisirte nun nach den gewonnenen YernunftsHtzeii 
alles Bestehende, vorzüglich die Religion und dea 
Staat, und solche Treiber angewandter Philosophie 
wurden Sophisten genannt«'' (S. 4«) Aber die Sa«- 
ehe ist: der Yf« war einst akademischer Lehrer 
(laut der Yorr«^, ward durch das Studium des Na« 
turrechts auf die gesammte Philosophie geführt und 
fond stell durch keines der Systeme befriedigt« 
-Nachdem er später ins praktiscne Leben gedrängt 
worden, worin es ihm wohler ging, als im theo- 
retischen, widmete er seine NcMustunden der Phi- 
losophie, und da er neuerlich einen Sohn auf i^m 
Akademie sandte, und ihm die neueste Philosophie 
nicht zusagte , hielt er f iir Pflicht sein eignes Sy- 
stem niederzuschreiben« Er ttbergiebt es dem 
Druck, weil der ,^ziemlich achtungswerthe*^ Philo- 
soph Boutertoek einst in den Gdttinger Anzeigen 
sa^e: „was die Juristen für die Rechtsphiloso- 
phie gethan, werde von den Philosophen kaum 
beachtet; aber vielleicht werde es besser, wena 
Juristen die ganze Philosophie bearbeiteten«^ Sehe 
nun jeder zu, wie er es findet« Der Hauptge- 
sichtspunkt des Yfs scheint in folgenden Worten 
ausgesprochen: „Gesetze und Substanzen sind die 
zwei Hauptgegenstände alles Wissens, und ditf 
Arten der ersteren benünden die KJassen der 
letzteren«'' (S. 50.) Die Rechtslehre theilt sich dem 
Yf« in metaphysische Rechtslehre (fiir reine Gei- 
ster) und Naturrecht, (fiir Menschen^« Eine be- 
sondre Moral oder Sittenlehre Itftst sich neben die- 
sen Wissenschaften nicht in der Metaphysik, son- 
dern nur auf Offenbarung begründen« — 

•*■ PI, 
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1) CnsnLD, b. Fnneke: Soh^dlefebnch in Metige- 
mfiffler Anordnung nach den Regeln des Lesens 
für Schüler^ nebst Anleitong zum Gebrauche des- 
selben für Lehrer. Bearbeitet Ton Dr. Fr. A. IV. 
DieHmceg.lS3l.,2t»u.*iX!8.8. (liUhlr.) 

2) Ebendasn^ b« Ebendenis. : Sckulredem %mi.mS-» 
dagogische Abkundhmgen von Dr. Fr. A. tV. Die- 
tierweg. Ein NadiUiIs von seinem Wirken an 
dm Lehrer- Seminar in Mors, für Freunde zum 
Druck befördert ?on ...v... 1832. 364 S. 8. 
( 1 atblr. ) 

Der Vf. dieser beiden Werke ist als einsichtsvol- 
ler und praktischer Schillmann sehr rühmlich be- 
kannt, deshalb bedarf es kaum einer Empfehhmg von 
«inserer Seite. Wenn auch das SchuUesebnch sich 
vor seinen vielen Geführten eben nicht wesentlich 
auszeichnet, so ist doch die Auswahl der gegebenen 
Lesestucke zweckmHfsig , und die Anleitung für den 
Lehrer zum Gebrauche sehr dankcnswerth, da es lei- 
der vielen Jüngern SchuUehrem , die nicht gerade ei- 
ne methodische ISeminarbiidung erlangt haben , bei 
dem besten Willen und guten Anlagen zumUnterrichr 
ten , noch immer sehr an dem rechten Geschick fehlt. 
Und doch ist die JJTtuwt gut zu lesen j eine sehr wieh«- 
tige. Die in Nr. 2 gesammelten Schulreden und Ab- 
handlungen sind der aufmerksamsten Beachtung von 
Seiten aller derer werth , w eichen eine vernünftige 
und chrktlicho Erziehung der Jugend am Herzen 
liegt. Der ernste Ton, der darin herrscht, zeugt 
von der edeln Wahrheitsliebe des Yfs, der den Ver- 
kehrtheiten der Zeit und der Mode in keiner Weise 
huldigt ; die WHrme mit vrelcher er spricht . von sei- 
ner herzlichen Liebe zu seinem Berni und aem Wer- 
ke der Jugendbildnng. Wir zeichnen in dieser Hin- 
sicht besonders die 3te Abhandlung „Ueber franzö- 
sische Erziehung in Deutschland ** aus. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Alt£icburo , b. Sclinuphase : Tagebuch einer Mm- 
deriiä^igen Reise aurdi SuddeutsMand und die 
SchJoeiz im Sommer 1825. Von Ilans ExoJd. 
1832. VI u. 286 S. gr. 8. in einem farbigen 
Umschlage. ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) 

Unvermeidliche Verhältnisse bestimmten den Vf. 
im Frühjahre 1825 sein, durch seinen verstorbenen 
JBruder an ihn vererbtes vSterliches Gut zu verkau- 
fen. Padurch trat er zwar in seinem vierzigsten 
Jahre aus dem ihm über AUes i'eb gewordfencn 



Stünde eines Altenbnrger Bauers, behielt indes- 
sen doch die eigenthümliche Tracht desselben be^, 
wodurch er auf seiner Wanderung oft nicht v^^eaig 
Aufsehen erregte. Dies konnte um so vi'eniger ud^ 
terbleiben als ein gar zu auffallender Untorschied 
zwischen der Sufsem Hülle und der ganz unge- 
wöhnlichen innern Bilifubg des Mannes sich gleich 
herausstellen mufsfe. Auch konnte die fndividui- 
Utfft des Hn. Ez^ld nur Interesse erwecken, dsrf 
man sie nach dem Bilde benrtiieilen, worin sie 
sich in den vorliegenden Bogen ausprffgt. Obgleich 
er nun diese Letzten, laut Vorrede, nur fiir sich 
und einige seiner vertrauteren Freunde schrieb, 
können viir das Buch doch allen denen empfehlettf 
die eine wahrhaft nhteriialtende Lertiire liebeir. 
BOlige Rücksichten gegen seine vormalige Sias- 
desgenossen, wovon ohnehin der grö&te Theil aitf 
das Werk unterzeichnet hat, veranlafsten den Vf. 
mancherlei GegenstSnde und Benennungen durch 
Noten zu erklSren, deren der Belesenere aller- 
dings kaum bedurfte. Aehnliche Entsehuldigungek 
werden wegen der hier und da eingewebten Citatt 
und wdrtlicn wiedergegebenen Stellen ann anderen 
Bfichern bey^ebraeht. Niemand wird in der Be- 
schretbnng einer Lustreise durch so bekannte LXa- 
der ab Pranken, Bayern, Schwaben und die Sehweb 
Ungewöhnliches erwarten^ jeder Leser aber ^wib 
in dem sehr gut geschrielienen Buche mannieUal- 
tigen Stoff zu Unterlialtung und einem anraieh- 
men Zeitvertreib finden. Nicht ohne Werth siad 
die vielfachen Bemerkungen itber den Ackerbai 
und den landviirthschaftlichen Zustand der berilhr^ 
ten Gegenden» Man erkennt den Mann vom Fachs 
in dem , was über den bei Stuttgart fiblichen ITcfi* 
depflua S. SS7, ilber das Ökonomisehe Institut zn 
GtvMokenheim im Wfirtemberglschen , 8. 113. iiber 
Uohpyl und iiber den Zustand der Landwirthsciiaft 
und der Viehzucht in der Schweiz S. 217 bey^ 
bracht wird. Hr. ßzold liesitzt das nicht gememe 
Talent Einzelnlieiten auf eine interessante AH an* 
zudeuten und die noch weit schwierigere Gabe • um* 
fessendere Schilderungen zu entwerfai nna das 
Merkwürdigkeiten eines |;anzen Landes mit Geiste 
zusammenzustellen. Dahin geh5rt, was er S. 6S 
vom Königreiche Würtemherg, S. 212 Ton der 
Schweiz und S. 275 von der I^ndesknltnr und der 
Geistesbildung in Bayern anführt. Belehrend sind 
die gegebenen Verhaltnnesregeln fiir Rebende ia 
der JSchweiz , wenn sie ^eich in manehen Stüekea 
Ton den Rathschlffgen eines Heideggers, eines Bbelf 
und Glutz^s von Uotzheim abweiehen. Unrichtig 
ist aber die Behauptung, dafs es in den demokra« 
tischen Kantonen keine GesetzbOcher gSlie. 
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STRAFRECHT. 

TTntOBNjb.Yalideiihoecka. Ruprecht: Lehrbudk 
lesStratreMixonDr.AntonBauer. WßS. XX YI 
1. 4965. gr. 8. (2RtliIr.) Zweite durchaus Ter* 
nehrte n. verbesserte Ausgabe. 1833. XXX n. 
M5 S. 8. (2 RtUr. 12 g6r.) 

w 

r soharfsiniiinyf« der Anmerkiingen zv demBnt- 
) des peinlicAea Gesetzbaches für HannoTer lie- 
bier aas ToUstöndige System der Theorie der 
«nschaft, yon welcher er dort meistentheils eine 
iicklicheAnwendung gemacht hatte» Er verfolgt 
!r Hauptsache, der Grimdlegang der 'Wissen- 
t, die jSahn, yirelthe FeuerboA gebrochen hat, 
bekennt sich selbst dazu; aber indem er mit 
heit die UnrollstMndigkeit nnd IJnzuMnglichkeit 
^euerbadCschen Deduction erkannte , glaubte er, 
blos diesen Mängeln abhelfen , sondern vermöge 
r Abhülfe selbst eine neue Theorie der Straf- 
swissenschaft aufstellen zu müssen, welcher er 
t den charakteristischen Namen der Wamnngs- 
ie heilest. In wie fern dieser Name passend 
wird sich weiterhin ergeben , wenn die Ausfiih- 
ansres Yfs erst dargestellt seyn wird« Scharf 
dentlich hat derselbe erkannt, dafs es haupt- 
lidi folgende Vorwürfe sind , welchen die Feuere 
sehe Ausführung ausgesetzt ist: 1) Indem die- 
von- dem Postulatsatze ausgeht , dafs aus dem 
te der Yertheidignng gegen Rechtsverletzung 
m und für sich die Bmignifs zur Bedrohung 
Unternehmung hervorgehe, welcher weder rich- 
ech begründet ist, gebricht ihr überhaupt eine 
re und unumstöGiliche Chrundlage. — 2) Die 
» Vorstellung von einem psychologischen Z wann 
fit einen inneren Widerspruch, indem die Notn- 
Ügkeit der Anwendung der Strafandrohung ei- 
ieits diesen Zwang in Aoafiihrunjr brincen soll, 
edoch andrer Seite durch die That selbst den 
lis liefert, dafs er unwirksam nej^ also als 

¥; nicht Statt findet« Umgekehrt, wenn er in 
hat ab ein solcher bestünde, würde er ja 
moralische Verdienstlichkeit der-Loyalitfit des 
;ers ' vernichten. — 3) „Es ist eine zu be- 
rnkte Ansicht, wenn man den in der Androhung 
itrafe liegenden spychischen Zwang blofs nls ein 
^gewicht gegen die Kraft der sinnlichen Trieb- 
n darstellt. Diese Ansicht führt auf eine fast 
ehlielsliche Berücksichtigung der subjettivenGe- 
ichkeit, mithin auf Einseitigkeit , oder aber zo 
Vorwurfe der Inconsequenz, falls dennoch dn- 
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bei auf die objeetive Gef&Iirlichkeit Rücksicht genom- 
men wird« Auch pafst jene Ansicht nicht auf dieji^ 
nigen eulposen Verbrechen , welche nicht aus einer 
Lust zu der Handlung hervorgehen«^ — 4) Feiterhadk 
hat selbst dargethan , dafs seine rechtlicne Begrün- 
dung der Strafandrohung nicht ausUnglieh ist, indem 
er (ue Verwirklichung dersellien noch hat mit zu 
Hülfe nehmen müssen« ,, Denn wenn solchergestalt 
der Zweck der Strafe in der Begründung der Wirk- 
samkeit des Strafgesetzes bestehen soll, so liegt darin 
offenbar eine Verbindung der Abschreckungstheorie 
mit der Androhungstheorie« ^ 

So unleugbar treffend diese Rügen sind, so folgt 
daraus doch noch keineswegs, dafs darum die ganze 
Tlieorie verwerflich oder unhaltbar sey, und dab 
eine neue an deren Stelle aufg'efiihrt werden müsse 
•der schon dargestellt wurde, sondern nur, dafs die- 
selbe berichtigt und ergfinzt werden müsse, damit sie 
vollkommen edlen Ansprüchen entspreche, welche an 
eie mit Recht zu machen sind« Der Vf. gesteht auch 
S« 53 (der mit Recht sogenannten vermehrten nnd 
verbes^rten Ausgabe, wache bei den folgenden Ajn- 
führungen immer gemeint ist) selbst, dafs seine Theo- 
rie keine andre« als die FeuerbacJCBthe Bej. nur mh 
denjenigen Naciihülfen , deren dieselbe noch bedürf- 
tig war^ und dafs dieselbe mit diesen Verbesserun- 
Sm in ihrem Wesen ^auf einer festen, rechtlichen 
rundlaee ruhe, auch sich zu einer folgerichtigen 
Durchfühmng und Anwendung vollkommen eu;ne«** 
Zu dem Ende geht Hr« B» davon ans , dafs im Hatur- 
stande es keinnecht zu irgend einer Bedrohung ohiin 
vorgtfngieen Angriff gebe , vielmehr die Bedrohung 
selbst schon ein Anniff auf den Bedrohten , wenig- 
stens auf sein Recht der Integrität ^^yn würde , und 
daCs noch weit weniger durch die Thatsache der An- 
drohnng allein ein Recht zu ihrer Ausführung be- 
gründet werde« ^Eben darum ist Strafe aufser dem 
Staate ein rechtliches Unding« Erst durch den bür- 
gerlichen Verein wird sie rechtlich müglich, aber 
auch zugleich rechtlich nothwendic« Denn indem der 
Staat in der Vereinigung zum allgemeinen Rechts- 
schutze mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln be- 
steht, nnd für alle Unterthanen darin die Verpflich- 
tung enthalten ist, alles rechtlich iindphysisch M5g- 
liche zu thun nnd zu leiden, wae^die Erreichung die- 
ses, vermöge des Sitten- nnd Rechtsgesetzes selbst 
ihnen gebotenen, Zweckes erfordert, liegt es ihm 
ob, niät nur alle Rechtsverletzungen möglichst wie- 
der aufzuheben nndgut zu machen , sondern sie auch 
nach seinem besten vermögen zu verhindern« Ist aber 
diese Verhütung derselben eine Stnatspflii^t, so ist 
Sss eben 
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eben dadurch mich aefn Recht niif alle, an sich er- 
laubte, Mittel lu deren Erfiilhmg, und die densel- 
ben entsprechende Beschrankung mr natürlichen Frei- 
heit seiner Unterthancn festgestellt. Bei physisch - 
Isychischen Wesen aber, wie die Menscnen sind, 
ann die Yerhütnng der unerlaubten Unternehmun- 
en, wodurch Rechte gekrankt werden, auf doppelte 
Veise geschehen, theils durch Einrichtunsen und 
Yorkehrun|;en , welche die Gelegenheit und den Reiz 
zu solchen Unternehmungen entfernen oder die Aus- 
führung derselben behindern, theils aber durch die 
Hervornringung desjenigen Gemüthszustandes, wel- 
cher dieEntschliefsuDg zu unerlaubten tluternehmun- 
en verabscheut. Jenes ist die Aufgabe der Sicher- 
eitspolizei; dieses ist zu bewerkstelligen sowohl 
durch Erhöhung der moralischen Freiheit in den Un- 
terthanen , sey es vermöge der AufkiHrung des Ver- 
standes oder der KrSIftigung des Willens überhaupt, 
oder auch dadurch , dafs dem sinnlichen Reize, wei- 
cher zum Unrechte verlockt, die Vorstelluns; eines 
damit verknüpften Uebels entgegengesetzt wird, wel- 
che davon zurückhält, und bei aer Entschliefsung die 
Wagschale zwar nicht auf die Seite der Tugend, 
aber doch des Hufsercn Rechts niederdrückt. Jenes 
ist wiederum Vorwurf der Polizei der geistigen Aus- 
}>ildung, dieses hingegen der Rechtspolizei. Solchery- 

f estalt gründet sich also das ganze Strafrecht auf die 
'olitik des Rechts, geht von ihr aus, und wird durch 
sie bestimmt, indem sie die Regel und das Gesetz 
giebt : So weit es der Natur der Gregenstäude nach, 
oder vermöge der Erfahrung nicht allgemein abzu- 
sehen ist, durch polizeiliche Vorkehrungen und sitt- 
liche Bildung Verbrechen zu verhüten,- ist der Staat 
.verpflichtet und befugt, solches durch Androhung 
sinnlicher Uebel auf diTcn Begehung zu bewerkstel- 
ligen , deren Unvermeidlichkeit eben die Triebfeder 
zur Unterlassung abgiebt« In eben dieser Unver- 
meidlichkeit liegt denn auch der uuerlafsliche Beruf 
des Staats zur Verfolgung jedes begangenen Rechts 
Behufs der Strafvollstreckung zur Aufrechthaltung 
des Strafgesetzes selbst. Es ist sonach in dieser Ein- 
richtung überall kein Zwang, keine psychologische 
unwiedersteliliche Nöthignng vorhanden, wohl aber 
eine Abmahnung oder vielmehr zu hoffende Abbrin- 
gung von rechtswidrigen Entschllcfsungen durch Hin- 
zufügung einer ganz neuen Triebfeder , welche au- 
fser aen natürlichen bösen Folgen jedes Unrechts noch 
die Vermeidung des vom Staate angedrohten Ucbeis 
in ErwSguns; Bteüt. So drückt es der Vf. weiterhin 
(S. 182) Behufs der Entwicklung der Zurechenbar- 
keit selbst aus, indem er sagt: „Das Strafgesetz soll 
die Unterthancn von der Straf\^iirdigkeit der bedroh- 
ten unerlaubten Handlung unterrichten und ihnen, 
durch die in der Androhung sinnlicher Uebel lie- 
gende Warnung, eio neues wirksames Motiv zur Un- 
terlassung der ungesetzmlifsigen Handlung geben. ^ 
Es hcitte sich aber gehört^ so unumwunden und un- 
a^weidcutig sich schon in der Deduction der Strafe 
zu erklären. Diese Deductioji selbst aber ist durch- 
aus begründet, bündig und erschöpfend bis auf eineA 



einzigen Umstand, welcher derselBen noch 
Vollständigkeit gegeben haben würde, und bis aaf 
einige Bemcrkunsen von neeativeroEinflusse, welche 
zwar der Gewifsheit und Folgerichtigkeit derselben 
keinen Eintrag thun, doch aber eine genauere Be- 
stimmung und sichere Begrenzung des Ganzen za 
Wege gebracht haben würde. 

I. Wenn der Vf. im $. 12 sagt: „Die N'bthwoi- 
digkeit der Strafandrohung tritt iiberall ein, wo die 
Vorkchrungsmittel der Sicherheits - und Bildungs- 
polizei entweder ihrer Natur nach , oder der Erüä- 
rung zufolge, im Allgemeineu für unzulSnglieh zn 
halten siud^*; so klingt das so, oder iSist wenigstens 
unentschieden, ob £e Anerkennung dieser Unza- 
iHnglichkeit blos in subiectivem Betrachte zu verste- 
hen sey, oder auch in ODJectivem? Der nächste Ver- 
stand dieses Satzes ist der, dafs der Staat Strafge- 
setze erlassen müsse , wo er in abstracto jene Unzn- 
üinglichkeit einsehe, sollte sich auch die Sache m 
concreto anders verhalten. Allein diese Nothwendig- 
keit ist allgemein vorhanden in Ansehung aller Ver- 
brechen , weil diese allgemein aus sinnlielien Trieben 
und Begierden nur entspringen können , und es ein 
psychologisches Gesetz ist, dafs die sinnlichen Vor-' 
Stellungen von Natur stärker sind, als die rein gei- 
stigen Betrachtungen, und weil ebendeswegen die fir- 
kenntnifs und die Liebe des Guten und des Rechten 
durch Ausbildung erst gestärkt seyn mufs , bevor die 
sinnliche Lust am Unerlaubten, oder die Unlust an 
der gebührenden Aufmerksamkeit und Ueberlegung 
dadurch zu überwinden sind. Dies aber ist eine 
Thatsciche, wofür es keine zuverlässige Erkenntnib 
giebt, und worauf sich also auch die Gresetzgebung 
nicht verlassen darf, mithin auch nicht umhin kann, 
alle und jede Verbrechen dadurch zu verhütep,- dab 
sie durch die Erwartung eines sinnlichen Uebels die 
sinnliche Lust dämpft oder die sinnliche Unlust iiher- 
windet. Für diejenigen, welche auch ohne diesen 
Antrieb, aus eigner Geisteskraft nur dasRechte wol- 
len, existirt ein solches Strafeesetz nicht, da sie sieh 
gar nicht in dem Falle befinden, jemals ihm unter- 
worfen werden zu können; fiir alle übrigen iiber i^t 
es eine unerlafMlicheMaarsregel, Wenn aber sokher« 
gestalt die Aligemeinheit derselben ansgemaoht iai; 
so betrifft diese 

IL doch nur diejenigen Rechtsverletzungen, de- 
ren Verhütung durch das Dasejn des Staats an sich 
selbst schon geboten ist, das heilst eben dfr Ver- 
brechen, was auf den wichtigen Unterschied zwischen 
Verbrechen und Vergehen oder Uebertretungen^ und 
auf eine scharfe Begriffsbestimmung derselben fuhrt. 
Der Vf. hat sich die Sache dadurch selbst sfrhwieri- 
ger gemacht, dafs er die Entwicklung des Begriffs der 
Strafe der genauen Bestimmung des Begriffs vom Un- 
rechte und Verbrechen , und der darin zi^ macl^nden 
Unterscheidungen vorausgehen läfst* Nor dadurch 
ist es möglich gewesen, peinliches Hecht uiid Straf- 
rechtswisscnschaft für synonym zu nehmen , . nnd da- 
bei ein natürliches und positives Criminalrecht.zn un* 
tersohelden« Allerdings. giebt e^ ein natürliches Crj- 

mi- 



Kam. l4o; AUGUST 1833. 



510 



■eclit, well CB anch anfser dem Staate Recbta- 
niDgen siebt, und die Bestrafung kein wescnt- 
Bestanatheil des Begriffs rom Verbrechen ist^ 
Tielmehr in dem Brechen des Aechts sich er- 
t; aber ein natiirliches Strafrecht ist ein Un« 
da alte und jede Strafe eine positive Anord- 
ler Staatsgewalt ist und sejn mufs, wie auch 
f. im $. 14 und 15 ausdrücklich erklflrt. — 
ler dem Staate (im sogenannten Naturzustand) 
es kein Strafrecht, indem das dem Einzelnen 
rende Yertheidigimgsrecht nicht weiter geht, 
3 Yertheidignng es nöthig macht, mithin den 
^iffenen nicht berechtiget, dem Beleidiger noch 
lesen Zweck hinaus ein Uebcl zuzufügen. Das 
echt des Staats kann also auch nicht auf Ueber- 
g des Einzelnen gegründet werden. ^ Eine Be- 
ug, welche für sich eine gröfsere Entwickelung 
ut. Auch hat der Yf. dadurch, dafs er $.20 
die Eigenschaft einer unerlaubten und rerpön- 
indlung für das Kennzeichen eines Yerbreciiens 
»t, gezeigt, wie nothw endig es gewesen wHre, 
cgrlff des Unrechts vor allem Andern festzu- 
I. WHrc dies geschehen , so würde nicht die 
3llung erweckt worden seyn, als wenn blofs 
iche Handlungen jemals durch ihre Yerponung 
die Yerbrechen gestellt werden könnten , noch 
n diese schlechthin für Handlungen ausgege- 
Drden seyn , welche den Strafgesetzen zuwider- 
, 80 dafs damit alle innere Verschiedenheit der 
iren Handlungen verschwindet. Nur soviel ist 
dafs jedes Verbrechen eine solche Rechtsver- 
g seyn mufs , welche der Staat zu bestrafen be- 
16t und welche also auch Strafe verdient, da- 
ie Gesetzgebung nicht ihre Schuldigkeit unter- 
Dies ist von ungemeinem Belanse für die Re« 
ler richterlichen Ausli>gung und besonders der 
ndbarkeit der Analogie, und für die Schlich- 
es darüber noch nicht beendigten Streites. Die 
f. deshalb S. 173 ff. aufgestellten Regeln sind 
Hauptsache richtig, aber weder genugsam er- 
I, 9och recht deutlich und erschöpfend. Es 
her nicht alle Rechtsverletzungen Verbrechen 
trafwürdige Handlungen, wie scheu daraus er- 
^ dafs die Nichterfüllung contractlicher Yer- 
;hkeitcn an und für sich, dafern nicht andre 
indo hinzutreten , noch keineswegs verbreche- 
st. Der Grund hiervon liegt nicht in dem Un- 
iede der Form, sondern des Wesens. Denn 
lassungshandlnngen können so gut Yerbrechen 
als BcgehuBgshandlunsen; und die Contracts- 
igeningen können auch m Begehungen bestehen, 
dfer Gegenstand des Contracts selbst eine Un- 
mng ist. Yerbrechen aber ffind nur solche 
»krünkungen, durch welche das angegriffene 
nicht Mos vorenthalten, sondern vernichtet, 
chtszustand quaestionis zerstört worden ist oder 
n soll. ]n jenem Falle findet nur von Rechtn- 
Zwang anfErfüUung, in diesem hingegen Yer- 
;ung und Abwendung des von dem Verbrecher 
lenden unrechtm^'fsigen Zwanges statt, wcl- 



chera eben der Staat durch die Strafandrohung zuvor- 
kommen soll. Daa gerade macht den Unterschied 
tind bedingt die Nothwendiskeit einer genaueren Be- 
giflffsbestimmnng vom Yerbrechen. Aiifserdem er- 

äiebt ferner dieDednction des Strafrechts selbst, dafs 
arin immer von dem Schutze derjenigen Rechte die 
Rede ist, welche schon vermöge des Staatsverban- 
des selbst den Staatsschutz erheischen , also alle na- 
tlirliehen Rechte des Staats selbst und alle angebor- 
nen Rechte der Bürger, mit Einschlufs ihrer Aus- 
übungen. So z. B. ist zwar das Eigenthum selbst 
kein angeborncs Recht, wohl aber dasRecht, Eigen- 
thum zu erwerben und zu behaupten , w clchcs durch 
jeden widerrechtlichen Angriff auf das erworbene Ei- 

Senthum gekrünkt wird. Dagegen enthlilt jene De- 
uction des Strafrechts keine allgemeine iSfothwcn- 
digkeit des Schutzes solcher Rechte abseiten des 
Staats , welche erst durch seine positiven Anordnun- 
|;en oder durch willkürliche Bestimmungen Andrer 
m seinem Schoofse zu Zwangsrechten und Yerbind- 
lichkeiten werden. Es folgt hieraus mit nichten, dafs 
der Staat darauf keine Strafe setzen dürfe; aber er 
darf es nur Twmöge der abgeleiteten Yerbindlich- 
keit der Unterthanen, den Gesetzen des Staats zu 
gehorchen und der entsprechenden Machtvollkom- 
menheit des Staats, diesen Gehorsam physisch oder 
psychisch zu erzwingen. Es ist also dieser Theil der 
Strafgesetzgebung Ausflufs einer abgeleiteten Befug- 
nifs, hingegen das eigentliche Criminalrceht das EF- 
gebnifs der ursprünglichen Staatsobliegenheit, wns 
eine Menge sehr wesentlicher Yerschiedenhciten nach 
sich zieht und die stete Unterscheidung von Yerbre- 
chen und Yergehen oder Contraventionen bedingt« 
Der Yf. berührt dieselbe nur ganz obenhin, gleich- 
mKfsig mit der Eintheilung von Criminal- und Civil- 
Ubertretungen , und als eine blofse Namensverschie- 
denheit zur Bezeichnung der hölier oder niedriger 
verpönten Missethaten, wofür sich keine sichre Grenz- 
scheide auffinden lasse (§. 3. 32 und 35. 36). 

III. Aus derBefugnifs des Staats zur Verhütung 
der Yerbrechen durch Androhung sinnlicher Uebel 
folgt noch keineswegs eine Berechtigung, dies nach 
WUlktir thun zu können. Yielmehr mu(s dabei nicht 
nur in Ansehung der QiumfilSfj sondern auch der 
QtuiliiSt der Strafen ein, aus der Sache selbst und 
dem Zwecke der Androhung zu entnehmendes, Maafs 
beachtet werden, über welches die Androhung und Zu- 
fügung der Strafe zum Excesse, zum Unrechte wird; 
wie dies auch vom Yf. anerkannt. wird, indem er 
{§. 106) sagt: in Betreff des Sirafmaafies dürfe der 
Gesetzgeber sich nicht durch Willkür leiten lassen, 
sondern der Grad der Gefährlichkeit für die Rechts- 
erdnnnff müsse als Strafmaafs dienen, in Hinsicht 
auf die Wahl der Strafarten aber sej Nothwendigkeit 
und Zweckmüfsigkeit der höchste Grundsatz, wobei 
6r erinnert: dab jede Strafart im Geiste des Verbre- 
ekens sejn mufs (§. 106), in suo vitio quisque plectilnr. 
Y«r allen Dingen kommt hierbei aber in Erwligung, 
dafs, dr. kein Zweck das Mittel heiligen mag, auch 
als Strafe nichts aufgestellt werden darf, was an sich 

un- 
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onreelit ist, und wodanh an sieh oder doeh nar be- 
dingungsweise nnveriiulserliche Gfitcr nnznUssiger- 
^eise aneegrifiren , oder höhere Güter nm Schatze 
minder \v?Ghiiger aufgeopfert iirerden. In Betrachtung 
dessen kommt man zu aUererst auf die Statthaftigkeit 
der Todesstrafe, als Strafe nümlich, nicht als Gegen- 
stand des Yertheidigungsangriffes. Alle alte germa- 
nische Völker hielten an dem einfachen Grundsatze, 
dafs Niemand durch Eingehung der allseneineB 
Rechtsverbiirguns; sich seines Lebens verziehen habe, 
und dafs ebendeshalb auch die Obrigkeit, welche mit 
dem Tode strafte, einen Todschlag begehe. Erst 
durch das römische Recht wurden eigentliche Todes- 
strafen eingeführt. 0er Vf. führt ohne Weiteres die 
Todesstrafen unter den statthaften auf, obgleich er 
ceeen den blofs bürgerlichen Tod bei IcbensUngli- 
^em GefUngnisse (§. 113) , und für die Abschaffung 
aller verstümmelnden Strafen sich erklSfrt (^. 112), 
Ohne den letzteren in irgend einer Art das \V ort re- 
den zu wollen, dringen sich doch von selbst die Fra- 
gen auf: ob eine Hiurichtun|; ohne Verstümmelung 
geschehen könne , und ob die Zerstörung eines unent- 
behrlich organischen Theiles weniger auf sich habe, 
als diejenige eines entbehrlichen? Ist das Leben die 
Bedingung der subjectiven Rechtserhaltung, so wird 
durch die Vereinigung zu allgemeinem Rechtsschutze 
das Leben der Verbündeten unmittelbar ab das erst^ 
aller Güter erklHrt) welche geschützt, aberkebes- 
%>egs Preis gegeben werden sollen. Eben so unstatt- 
haft stellt sich di^ Sache dar, wenn man auf die Natur 
der Strafe sieht« Der Tod kann gar kein sinnliches 
V ebel sevn , weil er die Vernichtung der individuel- 
len Sinnlichkeit selbst ist« Das Ziel der höchsten 
praktischen Weisheit ist, den Tod als kein Uebel zu 
betrachten, ihm mit Ruhe entgegen zu sehen, und 
das Leben für vernünftige Zwecke einzusetzen und 
gleichmüthig hinzugebeni Wie kann das eine Strafb 
seyn , wofür ein Socrates dem Aesculap ein Opfer zu 
bringen scheidend befahl? Eben so unangemessen 
sind alle Strafen, durch welche Gleichgültigkeit ee- 
gen ein Chit erwirkt werden soll, welches an sich oder 
nach der Nationaldenkweise höher steht, als Alles, 
was Gegenstand der Strafe seyn kann , und welches 
die Cresetzgebung noch Überdies selbst so hoch zu 
stellen allen Antrieb hat. Hiernach wird sich die 
ZweckmSfsigkeit des bisherigen Verfahrens gegen 
das Duell beurtheilen lassen , wovon weiterhin noch 
mehr. Es ist also noch nicht hinreichend , die Strafe 
durch ein vermöge der Androhung des Gresetzes mit 
der Begehung einer rechtswidrigen Handlung in noth- 
wendige Causalverbindung gesetztes Uebel zu erklä- 
ren {i. 16), sondern es gehört dazu auch noch notlh- 
wenaig, die rechtliche Beschaffenheit eines solchen 
Uebels anzugeben. Eben so wenig Ufst sich sagen, 
dafs durch das Merkmal der Androhung schon die 
Strafe von der Bfiisung, Züchtigung und PrXvention 
Mttsam untendiieden werde. Denn auch zum Zweckt 
der BÖCsnng, Zfichtigung oder Prlvention kann ein 



üebel im Yoraus bestiomit werden. Die Yerachis- 
denheit beruht nicht in derThatsache der Androhnig, 
sondern in der rechtlichen Nothwendifkeit und dem 
Zwecke derselben« Es würde um deswillen eiu 
scharfe Unterscheidung der Strafe von der AnflegoBg 
andrer IJebel, eanz besonders von der Zttchtigiiiic, 
um so erspriefsjucher sewesen sejn. als namentlidi 
das Zflchtigungsrecht des Staats una dessen Begren- 
zunjr in je<for Beziehung noch als eine wenig gdöste 
Autgabe der Wissenschaft dasteht, und das Straf- 
nnd Züchtigungsrecht für die Gesetzgebung oft eia- 
ander recht nahe kommen, 

IV. Es U(st sich der Zweck der StrafSandrohnag 
und der Strafzufügung wohl nicht so trennen , wie es 
der Vf. (§• 18) geäan hat, indem er sagt: es komme 
bei der Angabe desselben nur die Androhung in Be- 
tracht (ne peccetur), indem die Verwirklichung der 
Strafe nur die rechtliche Folge der Uebertretnng im 
Strafgesetzes, der Nichtachtung der Drohung dttsel- 
ben se j {quia peccatum est , aber keineswegs mdur m 
peccetur). Androhung und Ausführung des Gesetms 
stehen in eanz untrennbarem Zusammenhange, indem 
jene nur durch diese AealitHt erhfilt, und auCi^rdeB 
ein leeres Schreckbild seyn würde, wie z. B. die 
Duell- und zumTheil die Banquerottir- Gesetze hin- 
Unglich erweisem Ihr Zweck mnfii daher andi neth- 
wendig^ ein und derselbe sejn, so wie der Rechts- 

5 rund ihres Bestehens. Dag^en ist der formelle und 
er materielle Zweck der Strafe zu unterscheidea, 
von denen jener den Grund der Androhung desUebds, 
dieser hingegen die Wirkung des realisirten Uebeli 
betrifft, JJa jedoch bei jener diese schon als bedia- 
gungsweise unvermeidlien eintretend gedacht wwdea, 
und diese hinwiederum von der Beschaffenheit sejn 
mu£s, dafs sie nicht nur der Absicht des Strafeesetzet 
keinen Eintrag thut, sondern mögliehst forderlich ist: 
so müssen auch der formelle und materielle Slraf- 
zweck sich so innig durchdringen, daia dieser nur ab 
ein einziger, aber beiden Beziehungen entspredind, 
erscheint. Wenn nun die Absieht des Strafgesetzes 
die Verhütung der Verbrechen durch die psvehisdie 
Wirkung der Strafe ist, so fUlt auch in aen Eni* 
zweck der Strafe Alles und Jedes, was auf diesem 
Wege zur Verhütung der Verbrechen zu erwirkfa 
steht. Auch der Vf. giebt zu, dafs die Strafen ver- 
möge ihrer Einrichtung noch andre nützliche M^ir- 
kungen hervorbringen können, als diejenige, wekke 
er mr deren Zweck angiebt, und dals es oedudb aa- 
gemessen aej^ sie nach diesen Nebenzwecken mit eis- 
zurichten (§• lOS. 106), jedoch so, daCs diese letzte- 
ren dem HauptzwedLe immer untergeordnet bleibei. 
Indessen ist es nicht blos nützlich und löblich , durch 
die Einrichtung der Strafe dicEntschliefsung zu käd' 
tigen Blissethaten auf alle Weise zu veriiflten , sea- 
dem es ist dies rechtlich nothwendig und ein nie za 
abersehendes Erfordemib der Beschaffenheit Jeder 
Strafe. 

(Der Be§€hiu/9 foigi.) . 
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STRAFRBCHT. 

TiNOEir, b. Yandenlioeck n. Rnpreclit : Lehrbwk 
9$ Strafrechtt von Dr. Anton Bauer u. s. vr. 

(Besehlu/t von 1fr. 140.) 

enn nach dem bereits Erwähnten die Terwirk« 
g der Strafe bei der Begehung der verpönten 
lang schon durch das Strafgesetz selbst geboten 
»kann auch 

\ ein solches Gebot nicht Mos den Gehalt und 
irkung einer Warnung haben. Selbst schon die 
mg ist etwas der Warnung nicht Angehöriges» 

besteht blos in der YergegenwHrtigung der 
leiligen Folgen eines Entscn.lusses in der Vor- 
Dg« Aber ein Strafgesetz erinnert nicht an die 
liefen Nachtheile des in Rede stehenden rechts- 
ten Entschlusses, sondern es verknüpft damit 
3ues üebel, welches erst durch seine Bestim- 

eine Folge desselben wird. Die Bezeichnung 
'heorie des Yfs als Warnungstbeorie dürfte da- 
ai nichts glücklicher gewühlt seyn , als die Be- 
ing der Theorie des psychischen Zwanges. Eine 
kteristische Benennung ist aber allerdings gera- 
»owoU zur leichten Unterscheidung von andern 
rieen, als auch zur Beseitigung von Mifsverständ- 
I. Da das Charakteristische der Theorie des Yfs 
larin zeigt, daüs ein rechtswidriger Entschlufs 
tet werden soll, und es sich bei einer Theorie 
Sriminalrcchts schon ganz von selbst versteht, 
liese WiriLung vermittelst der Strafe, nicht durch 
iTung, Bitten, Belohnung oder auf andre Weise 
rgebracht werden soll : so könnte man dieselbe 
'heorie der psychischen Abbringung oder der 
mslenkung benennen. 

»Vir haben uns bei der Begründung der ganzen 
ebschaft am meisten aufgehalten, weil dies un- 
is der wichtigste Theil des Ganzen ist , und weil 
"f. , bis auf die wenigen ihm gemachten Erinne- 
rn, darin das Beste und Genügendste eelie(f^rt 
was bis hieher geleistet worden isU Inaem wir 
lehr zur Strafrechtswissenschaft selbst überge- 

werden wir den noch übrigen Raum mehr dem 
meinen, als dem besondern Theile derselben wid- 

da jener von bei weitem gröfseren Einflüsse ist» 
nun ist 

A. die Bestimmung der Begriffe von Dolm und 
( von dem entschiedensten Belange. Der Yf. 
[rt den ersteren (§. 55) als den Entschlufs zu ei- 
als Yerbrechen erkannten, Handlung; hingegen 
ndre als denjenigen Entschlufs, welcher zwar 
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eine Handlung , die ihrer Watur nach einen gesetz- 
widrigen Erfolg hervorbringt, aber nicht diesen Er- 
folg selbst, beabsichtiget. Er bemerkt hierzu noch 
i§. 56> , dals in der Definition des Dolus zwei wesent- 
iche Merkmale enthalten sind, nSmIich einmal das 
Bewufstseyn der verbrecherischen Eigenschaft der be- 
schlossenen Unternehmung, und zweitens die dennoch 
in That übergehende Entscheidung des Willens für 
dieselbe ; dafs hingegen weder Ueberlegung noch eine 
bestimmte Richtung auf einen gewissen 2^eck dazu 
nothwendig sind , wo nicht ausnahmsweise bei einzel- 
nen Arten von Yerbrechen das Gegentheil bestimmt 
worden ist. Hierbei müssen wir nun bemerken: 
1) Ohne vorher genau die Begriffe von Wissen und 
Absicht, und vornehmlich den Unterschied der letz- 
teren vom Yorsatze, festzustellen, wird es nie ge- 
lingen, eine ganz deutliche Erkllirung vom bösen Yor- 
satze und der schuldbaren FahriHssigkeit zu geben 
und dieselben durchgreifend von einander zu schei- 
den. So hat auch hier der Yf. das Wissen der Straf- 
barkeit der Handlung in den Begriff vom Dolus ^ un4 
die Beabsichtiguns der letzteren ohne die erstere in 
denBefiriff derCiJ/m aufgenommen, welche also auch 
wohl eine vorsätzliche Handlung ohne Yorsatz des 
strafbaren Erfolges genannt werden könnte. Aller- 
dings ist noch ein wesentlicher Unterschied zwischen 
der nahen oder bewufsten (ktlpa und dem Dolus im 
Begriffe (§• 61), indem bei jener nur die Kenntnis» 
der Möglichkeit, nicht der Yerwirklichung des Erfol- 

5 es. Statt findet, und der WUle nicht darauf , son- 
ern nur auf die Ursache desselben gerichtet ist. Al- 
lein in der Anwendung wird meistentheils die Frage 
unau&elöst bleiben müssen, wie es möglich gewes^ 
sej, diese zu wollen, ohne jenen zu^leicn mit zu wol- 
len? Da der Mensch ein vernünftiges Geschöpf ist, 
und das Wesen der Yernunft in der Setzung von 
Zwecken und der Erkennung der Mittel dazu besteht: 
80 kann bei Menschen, die ihres Sinnes mlichtig >3ind, 
von ahsichtlosen Handlungen |ar nicht die Rede sejn. 
Es wird also auch dann nur eine Handlung nicht "nir 
vorsMtzlich anzusehen sejn, wenn damit wirklich ein 
andrer Erfolg beabsichtiget wurde, als derjenige, um 
dessentwillen sie strafbar ist. Dies ist nm so ausge- 
machter, da nach dem Yf. selbst (§. 61i), worin er 
auch g^nz recht hat, immer anzunehmen ist, „dafs 
der eingetretene Erfols die Wirkung der begangenen 
Handlung sej^ in so fern diese zur Hervorbringung 
desselben ihrer Natur nach genügte, falls nicht eine 
andre Ursache davon ermittelt wird, dergestalt, dafs 
die blofse Möglichkeit der Ableitung des wirklichen 
Erfolges aus einer andern denkbaren, also möglichen, 
Ttt Ur- 
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Ursache gar keine Beachtung verdient.^ Ist aber 
dem'so, so ist auch* bei dem Vorsatze die Absicht das- 
jenige, worauf es eigentlich ankommt. Denn wenn 
gleich bei manchen Verbrechen nichts auf die Wir- 
kung ankommt, welche die verbrecherische Handlung 
erzeugt haben mag : so würde doch von gar keinem 
Verbrechen die Rede sejn können, wenn nicht die 
Absicht in Hufsero That übergegangen wHre, welche 
eben den Erfolg von jener darstellt, und auf dessen 
CTausalznsammenhang mit dersellien es ankommt. — 
2) Anlangend das Bewurstseyn beim Dolus ^ kommt 
der Vf. erst sjpHter bei der Lehre von der Zurechnung 
darauf (§. 126), es in seine drei Bestandtheile aufzu- 
lösen, indem es die Kenntnifs a) des Strafgesetzes, 
b) der Natur der Handlung, c) der Beziehung jenes 
auf diese, in sich fasse. Er fügt hinzu, dafs, wo ir- 

Sendeines dieser Stücke fehle, auch kein DohiSj son- 
ern nur Culpa vorhanden sey. Gleichwohl bemerkt 
er selbst (§. 128) y dafs die ignoraniia vel Error iuris 
die Zurechnung in der Regel nicht auszuschliefsen 
vermöge, ohnejedoch dies weiter aus einander zu 
setzen, in der That erklären viele Gesetzbücher aus- 
drücklich, und es ist auch sonst allgemein bekannten 
Rechtens, dafs die llechtsunwissenheit zu keiner Ent- 
schuluigung gereiche« Solchergestalt ist also nach 
der Kenntnifs des Str<Tfgesetzes und der Unterordnung 
der That unter dasselbe, mit einem Worte nach der 
wissentlichen Strafbarkeit der Unternehmung gar 
nicht erst zu fragen, sondern nur allein nach der Wis- 
eenschafi von der Causalverbindung der That und ih- 
res Erfolges. Hierbei kommt jedoch wieder noch in 
Betracht, was vorhin in Betreff der Einheit der Ab- 
sicht der That selbst und ihres natürlichen Erfolges 
bemerkt worden ist. Denn Niemand wird demjeni- 
gen , der einem Andern wissentlich Arsenik einsege- 
Een hat, und dabei behauptet, er habe ihn dadurch 
nur zum Erbrechen bringen wollen, glauben, dafern 
nicht besondre Umstünde einen desfallsigen Irrthum 
wirklich ins Licht stellen. In derselben Art verhHlt 
es sich mit der Rechtszurechnung. Nur dann kann 
die Rechtsunwissenheit eine statthafte Ausflucht ee- 
wShren, wenn sie aus unverschuldeten Umstiinden 
wirklich entsprungen und vorhanden war. Zwischen 
der Unwissenheit und dem Irrthume in der Rechts- 
kenntnifs ist aber in dieser Beziehung noch ein Un- 
terschied zu machen , welcher bisher in der Theorie 
und der Praxis zu wenig beobachtet worden ist« Die 
Rechtsunwissenheit ist peremtorisch zu keiner Ent- 
schuldigung tanglich, weil ihr kategorisch die allge- 
meine Verpflichtung entgegensteht, die Gesetze nicht 
zu ignoriren. Vor Irrthum ist indessen kein Mensch 
sicher , und ad impossibilia nulla obligatio. Wer mit 
bester Benu!zung seiner Seelenkrtf fte sich eine Aus- 
legung eines Gesetzes gemacht und mit treuer Gfewis- 
senhaftigkeit darnach gehandelt hat, kann es unmög- 
lich für eine gerechte Strafe, sondern nur für ein un- 
abwendbares Unglück ansehen, wenn er wegen einer 
ia der vollkommensten LojalitHt begangenen Hand- 
lung um deswillen Iiestraft wird, weil der erkennende 
Richter daa Gesetz anders veriteht, der sich dodk 



eben so gut irren kann , als jener« Allerdings darf 
dieser Deckmantel nicht der List* und der Heuchelei 
zum Vomande dienen; allein wenn erwiesen wird, 
dafs a) die behauptete Auslegung des Gesetzes wirk- 
lich für die richtige gehalten worden ist, 6)daCBsie 
auf Gründen beruht, denen der Vorwurf der Unv«s 
nunft oder des Mangels schuldiger Aufmerksamkeit 
in ihrer ErwUgung nicht gemacht werden kann, niid 
dafs endlich c) in gutem Glauben der Entschlufs nach 
dieser Ansicht gefafst worden : so kann in subjecti- 
vem Betrachte von gar keiner Gesetzilbertretung oie 
Rede se jn , oder höchstens nur in Betreff des zweites 
Erfordernisses von einer Culpa , welche niemals die 
media überschreiten kann. — 3) Der Vf. unterschei- 
det (§• 61) , in Hinsicht des nächsten Grundes der Ver- 
schuldung, die bewußte (unmittelbare nahe) Culpa^ 
bei welcher der Handelnde toirklich einsah , daft ans 
seiner Handlung ein nicht gewollter strafgesetzwidri- 
*ger Erfolg entstehen könne, und dennoch die Hand- 
lung unternahm — und eine unbewujkte (entfernte 
mittelbare) Culpa y wenn der Handelndfe, bei pflicht- 
mHfsigeni Gebrauch seines Erkenntnifsvermögens, die 
Gefährlichkeit seiner Handlung einsehen konnte niid 
sollte. Diese Culpa (die bewnfste sowohl als unbe- 
wufste) theilt er dann in die bekannten drei Grade; 
aber nach einem ganz andern Eintheilungsgrunde ab 
dem gewöhnlichen , welcher von subjectiver W^gnsg 
ausgeht, während der Vf. objectiv ponderirt« Die- 
jenige Aufmerksamkeit und der Bedacht^ mit wel- 
chem vernünftige Menschen gewöhnlich ihreEntschüe- 
fsungen fassen und ihre Geschäfte betreiben, ist der 
Maafsstab der gewöhnlichen Gradation, so dafs die 
Schuld im umgekehrten Verhältnisse damit steigt 
oder sinkt. Der Vf. hingegen hat die Wahrschein- 
lichkeit des Causalzusammenhanges zwischen der 
Handlung und Erfolg zum Maafsstabe genommen, und 
nennt Culpa media s. levis j wo dieselbe balancirte, 
Culpa nwxima s. lata^ wo solche gröfser war, nnd 
Culpa minima s. levissima^ wo Unwahrseheinlichkeit 
darin obwaltete. — Gegen diese Begriflsbestimronn- 
gen gelten die nämlichen Gründe , welch« mit imm« 
allgemeiner werdenden Anerkennung Hasse der tri- 
chotomischcn Eintheilung der Culpa iüierhaupt ent- 
gegengesetzt hat. — 4) Für das Zusammentrdün 
der Culpa und des Dolus in einer und derselben That 
will der Vf. auf die Benennung der Culpa doJo detet' 
minata nicht einsehen (§.63), überhaupt nicht auf 
eine blofse Modiucation der ddpa^ meint vielmdir, 
di^-^s Dolus und Cul^a ungemischt neben einander h^ 
stünden , mithin eine ideale Concurrenz von Verbre- 
chen vorliege. Dem kann man aber um so weniger 
beipflichten , da der Vf. bei der idealen Coneurreas 
eineCumulation der ven/^irkten Strafen eintreten las* 
sen will. Die ideale Concurrenz unterscheidet sich 
aber auch wesentlich dadurch, dafs der eingetretene 
Erfolg unter mehrere Strafgesetze fSllt, wogegen es 
sieh hier nur um die Zurechnung bei der Anwendiuic 
eines Strafgesetzes handelt, weil nur eins Hutsodi«» 
fibertreten worden, wenn gleich der Vorsatz auf die 
Uebertretnng eines andern gerichtet war^ Uauueht- 
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eren das Geschehene doch nur als ein Yersneh 
ehen werden könnte« Eben die Concurrenz die- 
ersnches ist es, was die Gröfse der strafbaren 
erschwert. Es ist daher auch selbst der Aiis- 
Culpa dolq determinaia nicht üliel gewählt, da 
las Determiniren der Culpa darch den vorange- 
nen Dolus nicht auf ihre vVirksamkeit. sondern 
ire Entstehungsursache und ihre daaurch be* 
ite Moralitift bezieht. 

!• Es als eine allgemeine Regel aufzustellen, 
lie Begünstiger weniger strafbar sind, als die 
Ifen, möchte schwerlich zu rechtfertigen sejn 
und 89), am wenigsten hinsichtlich derjenigen, 
e die Begünstigung als ein Gewerbe treiben, 
aus demselben Grunde, aus welchem dieTheil- 
»r eines Complottes gegenseitig als Miturheber 
erübten zu betrachten sind, ist es auch derjenige 
istiger, auf dessen Beistand im Voraus zu rech- 
rar, und durch dessen Theilnahme die Anwen- 
des Strafgesetzes behindert wurde. 
\ Die Statthaftigkeit der Paena extraordinaria 
ivollstündigem Beweise, oder sonst, ist ein viel 
leblicher Gegenstand, als dals er mit der kur- 
emerkung abgcfertiget werden durfte (§. 119), 
lie ToUstiindige Gewifsheit unerlafsliche Bediii- 
der Anwendung eines Strafgesetzes ser* Xe 
hier thcils durch mehrerlei Wortstreitigkeiten, 
durch unrichtige Begriffsbestimmungen, die 
verdunkelt worden ist, desto nöthiger war 
LufklHrung derselben. Es kam also darauf an, 
(egrrff der Poena ordinaria und extraordinaria 
t aufzufassen und daraus die Bedingungen für 
'8lle zu schöpfen , in denen die letztere in die 
; der ersteren treten mufs ; es that sehr Noth, 
lesriff der juridischen Gewifsheit, der Wahr- 
;na Wahrscheinlichkeit, der Sub- und Objecti- 
so wie der Absolutheit und RelativitHt der- 
1, und der Ueberzeugung festzustellen, um die 
echsclung aller dieser Dinge zu verhüten , die 
ufig vorkommt; es durfte endlich nicht über- 
n werden, wenigstens das allgemeine YerhHlt- 
er Beweisführung zum Resultate derselben auf- 
»en. Freilich lüfst sich hiergegen noch einwen- 
dafs Vieles hiervon in den allgemeinen Theil 
heorie des Criminalprocesses genöre (wie denn 
r. auch in Betreff dieser Lehre im §. 119. 121 auf 
^hrbuch des Criminalprocesses §• 139. 140 ver- 
)• Wilf man jedoch der|^stalt die Lehren tren- 
so mufs dahin auch die Frage über die Statthaf- 
t der Poena extraordinaria verwiesen werden. 
>. Unter die Ehrenstrsfen stellt der Vf. zugleich 
iejenigen, welche einen Verlust bürgerlicher 
e enthalten. Allerdings ist ein solcher immer 
ch mit einem Verluste der bürgerlichen Ehre 
»ines Theiles derselben verknüpft; allein es ist 
ur eine unausbleibliche Folge jener Entziehung, 
umgekehrt die sonstige Einbufse eine Wirkung 
ntziehung der Ehre, wie z.B. bei der Amti/- 
ziing, der Patent- Entziehung, der Untersagung 
Gewerbes, der Versagung der Glanbwfiraig^ 
nd der EidBgUÜiigkeit vor Gerklitt Es scheuit 



um deswillen angemefsner, eine eigne Gattung von 
Strafen anzunehmen, welche die Entziehung bür^ 
gerlicher Rechte enthalten , und sie mit den Ehren- 
strafen in Verbindung zu setzen, als sie unter diese 
letzteren zu klassiiiciren. 

In Betreff des einzelnen Theiles mufs man dem 
Vf. darin unbedenklich Recht geben , dafs es unmög- 
lich ist, irgend ein System mit voller logischer 
Strenge durchzuführen , und dafs nur darauf zu se- 
hen ist, dafs durch die wissenschaftliche Gliederung 
so wenig, als möglich, dio Verbrechen von einer^ 
lei Art getrennt werden, auch die propädeutische 
Rücksicht dabei möglichst beobachtet wira. Das Sy- 
stem des Vfs ist sehr natürlich, und eine Aufstellung 
desselben in der Gestalt einer ausführlichen Inhalts- 
anzeige macht dasselbe sehr übersichtlich. Auch die 
Ausführung entspricht voUkontmcn der Aufgabe ei- 
nes Lehrbuches. Vorzüglich ist die Prlicision der 
Begriffsbestimmungen der einzelnen Verbrechen her- 
auszuheben, worauf grofser Flelfs verwendet wor- 
den ist. So bleibt denn in der That wenig übrig, was 
noch besonders zu erwähnen wSre. Dahin dürfte 
etwa Folgendes gehören : 

a) dafs §• 182 Nota c die Vermuthung des Le- 
bendigseyns der Leibesfrucht aus den Augen ge- 
setzt ist, wenn geleugnet wird, dafs die geschehene 
Anwendung abtreibender Mittel und der erfolgte Ab- 
gang der Leibesfrucht noch keinen Beweis des Cau- 
salzusamroenhanges zwischen beiden Thatsachen ent- 
hielten , weil die Ungcwifsheit des Lebens des Kin- 
des dem entgegen stehe. So wenig das lieben der 
Frucht erwiesen zu werden braucht, indem es nach 
dem Laufe der Natur vorauszusetzen, und nur der 
Beweis . des Gegentheiles ohne alle Beschränkung 
zulHssig ist, — eben so verhielt es sich mit der Ge- 
wifsheit des Causalzusammenhanges des Abortus mit 
dem dazu gebrauchten Mittel, diSiern das letztere je- 
nen zu bewirken vermag. 

b) Bei dem Capitel von Injurien kann die Unter- 
scheidung zwischen Ehre im engem 5mn (absolute 
Ehre) , worunter der Vf. die Ehre des Menschen als 
solchen, und die Bfirgerehre begreift und gidenNtt" 
men (relative Ehre) S. 299, um so weniger gebilligt 
werden, da der Vf. nicht umhin kann, eiuzurllumen, 
dafs überhaupt das natürliche Recht auf Ehre immer 
nur ein negatives, und daher eigentlich ein Recht 
auf |D^nbescnoltenheit ist, der gute Name aber auch 
nicht anders gekrSnkt werden kann , als durch des- 
sen Bescheltun^. Injurio und Verleumdung (§. 207) 
könneh daher nicht coordinirte Arten der Ehi^enkrän- 
kung seyn, sondern die letztere ist blos eine Unter- 
art der ersteren« Wie der Vf. (§. 114) sehr schön 
die Ehrenstrafen in blos kränkende (neschlFinende 
und beschimpfende) und entehrende eintheilt und da- 
mit zugleich die Grade angezeigt hat, wie die Ehre 
angegriffen werden kann , so hStte er in gleicher Art 
auch die Handlungen unterscheiden mfissen, wodurch 
das Ehrenrecht \wleiit wird. Denn in der That ist 
der Grrund ihrer Unterscheidung nur darin allein z« 
suehen, was der Vf. nicht Wort haben will (§. 212)» 
in wie weit ein Mittel der Beditivetletziing werden 
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mögen oder geworden sind. Allein hierzu genQgt 
die Eintheilung in Beschimpfung und Yerleumdung 
ni>ch nicht, sondern es mufs noch dicSchmHhung und 
der Vorwurf dazwischen treten. Der Beleidiger ver- 
letzt entweder nur dns eigne Ehrgefühl oder die 
Selbstachtung des Beleidigten, ohne geradezu des- 
sen ehrenw^rthe Eigenschaften abzuleugnen (Beschim- 
{»fang); oder er erklärt denselben dadurch für ehr- 
OS und ehrenriichig, was entweder blos auf nega- 
tive Weise (Schmiihung), oder auch positiv durch 
Behauptung von Eigenschaften oder Gesinnungen ge- 
schehen kann, wodurch die Ehre vernichtet wird, 
entweder auf eine zwar wahre aber unbefugte Weise 
(rechtswidriger Vorwurf), oder nnwahrerweise (Ver- 
leumdung). Nur unter Beobachtung dieser Grada- 
tion wird es gelingen, die Theorie aer Injurien und 
deren Bestrafung mit den Anforderungen des Rechts 
und des natürlichen Rechtsgefühls in Einklang zu 
bringen. Dabei wird immer noch grofse Vorsicht nö- 
thig seyn, Mose Geringschätzung, Kränkung der 
Selbstliebe und Verletzung der Sitte, von der Be- 
leidigung zu unterscheiden und mit Genauigkeit den 
Punkt anzugeben, wo die letztere anhebt und zur 
Rechtsverletzung wird. Eben so würde es nicht 
überflüssig gewesen sejn, bei der Abhandlung der 
Mittelbarkeit der Lijurien (§. 214) nicht blos die sub- 
jective, sondern auch die obji»ctivc Mittelbarkeit in 
Betracht zuziehen, um die gänzliche Unstatthaftig- 
keit dieser letzteren darzuthun , da hierge<^en so b<'iu- 
fig gefehlt wird. Diese Unmittelbarkeit cier Rcchts- 
verletzuug ist- im Allgemeinen auch für den ^ganzen 
Abschnitt von Staatsverbrechen ein Gegenstand, des- 
sen Wichtigkeit eine besondre Hervorhebung rathsam 
macht. Dagegen mufs es cerühnit werden , dafs die 
Nothwendigkeit der Berücksichtigung der herrschen- 
den Volks - und Standesmeinung bei den Injurien 
(§. 209) anerkannt worden ist. 

c) Bei dem Majestütsverbrechen ist ^egen die 
behauptete Möglichkeit einer Privatbeleidigung des 
Staatsoberhauptes {Crimen laeaae vcneraiionU)^ wohl 

•in Zweifel zu ziehen , ob eine solclio Unterscheidung 
der Personen des Menschen und des Regenten über- 
haupt zulassig, und nicht vielmehr die Heiligkeit der 
Person von deren Würde ganz unzeilrennlich sey? 
Üeberdics kommt, wenn auch das Majestätsverbre- 
chen nur gegen die Person des Staatsoberhauptes ver- 
übt werden kann, doch noch die mittelbare Belei- 
digung desselben in seinen Angehörigen und in den 
Dienern des Staats in Betracht. Der Vf. spricht da- 
von nur bei der Ahndung der Jniuria publica *j aber 
es ist die verletzte Ehrfurcht gegen den Staat in sei- 
nen Dienern an sich kein Privatverbrechen, sondern 
ein Staatsverbrechen. 

d) Ueberaus lobenswerth ist die Stellung des 
Duells in das Capitel von der unerlaubten Selbst- 
hmfe(§. 359), dem einzigen Orte , wohin es gehört. 
Zu wünschen wJIre indessen eine gründlichere Ab- 
handlung der SelbsthüICe und ihrer criminalistischen 
Folgen. 



e) Mit Recht hat der Vf. die reinen Blilitarvefw 

!;ehcn von seinem Plane ausgeschlossen« Dies recht» 
crtigt aber nicht die Uebergehung der Vemveigenug 
oder Verlassung des Kriegsdienstes« Auch andre 
Pflichtentziehungen in Ansehung obliegender Lti» 
stungen und Dienste an den Staat sind nnerwogen g^ 
blieben. Eben so fehlt die Verletzung der Siegel, so- 
wohl der Privat-^ als öffentlichen« Dafs endlich 

f) der Befehl der 01)eren allemal eine gültige 
Entschuldigung für untergeordnete Staatsdiener sev, 
sobald es sich nicht um gemeine Verbrechen oder dU 
recte Uebertretungen der Dienstvorschriften handelt 
(§. 372), ist schwerlich zuzugeben« Gäbe es niciil 
unterthanige Werkzeuge der Ausführung, so würde 
vieles Unrecht unterbleiben« Das preufs. Recht liifst 
jene Entschuldigung nur da zu, wo ein unbedingter 
Gehorsam geboten ist (A. L« R« I. 6. §. 45 u. 47). 

Rec. beschliefst diese Anzeige mit dem Wun- 
sche, dafs der würdige Vf. recht bald zu einer neuen 
Ausgabe dieses ausgezeichneten Lehrbuchs Teranlabt 
werden möge. 
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Der Vf« von Nr« 1 ist als beliebter ErzShler be- 
kannt, und auch hier entwickelt er nicht gewöbnliciit 
Talente in der Schilderung polnischer und niederili^ 
discher National - Eigenthümlichkeiten« Nur ist das 
Ganze etwas gedehnt und laneaüimi^ gehalten. J^ 
suitenlist und Parteirfinke buden die Yerwiekelaag 
des Knotens« 

Nr. 2, dessen Vf« sich nicht genannt , aber seil 
Werk dem Urvater der historischen Romane zncch 
eignet hat, ist ein sehr buntes Gemälde, in dem sicn 
einzelne ansprechende Partieen zeigen', das aber dock 
nicht überall das Product der Genialität ist« 

Der Brite in Nr./ 3, dem unser Meth. Minier eis 

fassendes deutsches Gew:and gegeben, übertrifft die 
eiden Nachahmer« Hier ist ein frisches Lebensbild) 
auf dem dunkeln Grunde einer rauhen Zeit zeigt sieh 
die herrliche Gestalt Xacquelinens in echter Weiblieb- 
keit; bei dem Schwankenden undUasichem, wozn 
die SchwHche des Greschlechts sie in ihrem Benehmet 
leitet, doch eine liebliche Erscheinung, mit der wir 
bald fürchten und bald hoffen, je nachdem die Wag- 
schale ihres Geschickes steigt oder ftUt« / 
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ipxio, b. Hin^ichs: Leben des beruhmteh ameri- 
vmischen Reisettden John Le dya rdy de» Befiel- 
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giebt Menseben, die, mit einer lebhaften Ein- 
ngskraft und einem glücklichen Combinationfl- 
ogen ansgestattet, aUes aufa Spiel setzen, um 
von ihnen aufgefafste Idee, die sie einmal für 
lg erkannt haben, zu erreichen; sind sie hinrei- 
Imit Kaisern Hfilfsmitteln ausgestattet, erlaubt 
Dten ihr Vermögen , die erforderlichen Versuche 
kanifiihren , dann werden sie fiir Helden gehalten, 
ich um die Menschheit grofse Verdienste erwor- 
laben : gelinst iluien aber ihrPlan deshalb nicht, 
Ihnen die gedachten Mittel fehlten, dann ist man 
so freieebis mit dem Ehrennamen eines Ifarren. 
Seschiimte der Geographie zeigt uns mehrere sol- 
leispiele» Columbus wurde am spanischen Hofe 
inen leeren Proiectenmacher gehalten , er wiirde 
■I Namen yielleicht noch jetzt führen , hStte man 
r endlich einige Schiffe ausgerüstet« Dem Helden 
beiliegenden Schrift ging es eben so ; er wollte 
le Handelsvwbindungen zwischep der Nordwests 
» Ten Amerika , Cluna und anderen Gebenden an- 
len, man hielt ihn für einen Narren : der spHtere 
Im hat gezeigt, dafs er der Klügere gewesen sej«. 
Die meisten Leser werden fragen: wer ist dieser 
fOrd^ der hier den Beinamen eines berühmten hat ? 
> nicnt etwa die Abhandlungen der afrikanischen 
dlschafl zu London gelesen hat, kennt ihn kaum 
elbstständigen Reisenden; denn in dem Berichte 
1er dritten Reise Cook'*s wird er zwar erwShnt, 
er spielt eine so untergeordnete Rolle, dafs man 
(anz fibersieht. Nichts desto weniger war er ein 
lerksamer Beobachter, wie dieses bereits Buniey 
Verfasser jenes Berichtes) crwühnt; auclverfah- 
wir von Ledyard mehrere Umstünde, die dort 
r'eder Terschwiegen werden , oder die er alsBeob- 
sr besser konnte, als jener Berichterstatter. 
J. Ledyard wurde geboren 1751 zu Groton, einem 
im Dorfe in Connecticut, am Ufer der Themse, 
- London gegenüber. Der ffitteste Ton seinen Ge- 
rf fttem , Teilor er seinen Vater frühzeitig ; eine 
liehe Mutter, die durch UnglttcksfKlle ihr Ver- 
en verlor, erzog die Kinder, mit denen sie sieh 
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bei ihrem Vater zu Southold niedergelassen hatte.. 
Späterhin kam L. zu seinem Grofsvater von väter- 
licher Seite zu Hartford in Connecticut. Nachdem er 
sich mehrere Monate bei einem Advocaten versucht 
hatte, folgte er einer Einladung des Dr. Wheelocky 
Stifters des Dartmouth-CoUegiums, sich zu einem 
Missionar der Indier zu bilden. 19 Jahr alt, zog er 
dorthin, brachte aber zugleich eine Menge Sachen zu 
theatralischen Vorstellungen mit. Der Zwang der 
Schule war ihm iSstig, und schon nach 4 Monaten 
verschwand er plötzlich. Er machte bedeutende Rei- 
sen durch die WSlder, lernte die Indianer genauer 
kennen, und diese 4^ Monate dauernde Reise benahm 
ihm alle Lust, Missionar zu werden. Er wurde des 
Lebens in der Anstalt überdrüssige Er fHUte mit sei- 
nen Kameraden einen groüsen Baum , verfertigte dar- 
aus einen Kahn und lie£s ihn in den Connecticut, der 
damab noch gar nicht befahren war. Mit einem Bä- 
renfell zur Decke, dem griechischen neuen Testa- 
mente , dem Ovid und einer hinlänglichen Menge voA 
Mnndvorrath verschen, schifft er sich plötzlich ein, 
tritt die gefährliche Reise ouJF dem Connecticut an und 
fiberrascht seinen Grofsvater zu Hartford. 

Jetzt wurden Plane für die Zukunft gemacht. Er 
wollte Geistlicher werden, aber er bemimte sich ver- 

Sebllch um Aufnahme als Candidat. Da geht er mit 
em Capitfin De^Aon aus Neu -London, einem Freunde 
seines V aters , als gemeiner Matrose nach dem mit- 
tellHndischen Meere. In Gibraltar iHfst er sich als 
Soldat anwerben, folgt aber dem Capitün wieder ia 
die Heimath. Jetzt war er 222 Jalir alt, ohne Vermö- 
gen und ohne Aussichten, noch 7 Jahre bestimmte 
er sich jetzt zuReisen, dann wollte er sich anschicken, 
ein bestimmtes Geschäft zu treiben. Von seinem 
Grofsvater hatte er öfter gehört, er habe reiche Ver- 
wandte in London. Er macht sich auf den Weg zn 
ihnen. In Pljmouth trifft er mit einem Irländer zu«- 
sammen, der eben so arm war als er, und beide heU 
tcln sich nach London. Er findet seine Verwandten, 
wird von ihnen hochmütliig aufgenommen und beküm- 
mert sich nun nicht weiter um dieselben. Um diese 
Zeit wurden die Vorbereitungen zu Cook's dritter 
Reise getroffen; Ledyard liefs sich dazu anwerben; 
durch sein Betrafi;en gewann er bald das Zutrauen 
des greisen Seefahrers, und dieser machte ihn zum 
Corporal der Seetruppen. 

LedytCird hielt aut dieser Reise ein Tagebuch , das 
er aber bei der Rüclücehr abliefern mulste und nie 
wieder erhielt; als er indessen zwei Jahre. nach Be^ 
endigung seiner Reise nach Hartford zurückkam , be«> 
wogen ihn seine Freunde , einen kurzen Bericht her- 
Uuu 
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ansznffeben. In der vorliegenden Selirift werden meh- 
rere Ausziige aus dieser Beschreibung mitgetheilt. 
DurchjHngig zeigt sich der Vf. als scharfen Beobach- 
ter, dessen Untersuchungen besonders Sitten und 
Charakter der Menschen in den besuchten Gegenden 
betrafen. Nicht ohne Interesse wird selbst derjenige, 
welcher Cook's Reisen genau studirt hat. manche der 



ser mehrere UmstHnde verschwiegen sind ; Ledyard 
aber einer von den Zeugen beim Angriffe der Sand- 
wichsinsulaner war, und die unerklHrliche Kälte der 
Bewohner gegen Cook in der letzten Zeit , iHfst sich 
- nur aus der von Ledyard erzählten Thatsache . dafs 
er den Zaun eines Moral als Feuermaterial niederrei- 
rsenliefs, erklären, obgleich in Cook's dritter Reise 
erzählt wird, diese Handlung sey mit Bewilligung 
der Priester geschehen , was nicht der Fall gewesen 
x\i scyn scheint. 

Noch zwei Jahre nach der Rückkehr blieb er bei 
dem Seewesen ; er wollte nicht gegen sein Vaterland 
kilmpfen. Im December 1782 ging er mit einem eng- 
lischen Kriegsschiffe nach der Huntington -Bai, nihm 
Urlaub auf 7 Tage, besuchte seine Mutter und ging 
als Deserteur nach Hartford, wo er die Beschreibung 
seiner Reise herausgab. 

Als Cook's Expedition im Nutka - Sunde war, 
tauschte sie hier für Kleinigkeiten eine gtofse Menge 
von Pelzwerk ein , welches in der Folge mit grofsem 
Uewinnin China verkauft wurde. Es war sein sehn- 
lichster Uunsch, einen regelmäfsigen Handelsverkehr 
dieser Art zu errichten , und er benutzte alle Kraft 
«eines Ueistes , diejenigen amerikanischen Kaufleute 
für seinen Plan zu gewinnen , welche die Mittel hat- 
ten, ihn ins Werk zu setzen, und ohne deren Unter- 
«tützung nichts gethan werden konnte. In Neu - York 
war er nicht glücklich ; man nannte seinen Plan oben- 
teuerlich und schwärmerisch, mehr eine feurige Phan- 
tasie, als einen nüchternen Verstand verrathend« 
Kein Kaufmann fand sich geneigt, sein Geld oder 
«einen Ruf an eine in ihrer Art so neue, so unsichere, 
nie versuchte oder nie Jemand in den Sinn gekom- 
nieno Unternehmung zu wagen. Seine ersten Nach- 
fragen zu Philadelohia fanden keine bessere Auf- 
nähme, bis Hr. Morris sich anßfnglich dazu bereit 
erklirrte , aber das Unterndimen ebenfalls in der 
Folge ganz aufgab. 

In melancholischer Stimmung daniber, dafs kei- 
ner seiner Landsleute auf ihn hören wollte, begab er 
sich nach Europa. In L'Orient vereinigten sich im 
October 178* zwölf Kaiifleute zu dieser Expedition ; 
Ledyard war sehr vergnügt, aber nachdem man sich 
mehrere Monate mit den Vorbereitungen beschHftigt 
hatte, wurde die Reise ganz angegeben. Er begab 
ilch nach Paris, wurde von Jefferson sehr freund- 
schaftlich aufgenommen, und dieser, damals ameri- 
kanischer Gesandter, erkannte sogleich dieYortheile 
einer solchen Unternehmung für die vereinigten Staa- 
ten. PaulJofies^ der damals ebenfalls in Paris an« 



wesend war, verband sich mit Ledyard sogleich n 
einer Reise; ja er war so davon eingenommen, dab 
er Geld vorschofs, um einen Theil der Lndiug Hr 
die Ausrüstung zu kaufen. Indessen mufste And 
Jones lange Zeit warten, ehe er von der französisehen 
Regierung die ihm schuldigen Prisengelder eriiie 
sein Eifer erkaltete und so liefs er den Plan fallen. 

So war es ihm auf keine Weise möglieh , seinen 
Lieblingsplan auszuführen ; aber deshalD gab er üin 
nicht auf; er boschloCs zu Lande durch das nordlide 
Asien zu reisen , sich über die Behringsstralse nach 
Amerika zu bceeben und von da seinen Weg die 
Rüste hinab und in das Innere des Landes so zu Ter- 
folgen, wie es ihm seine Bedürfnisse zeigen wArdea. 
Ehe er iedoch die Erlaubnifs der Kaiserin Katharina 
erhielt, hot sich ihm eine Aussicht dar, dafs sein mehr- 

1*ähriger sehnlicher Wunsch endlich erfüllt wurde. 
lin englisches Schiff in London war eben segelfertif 
nach dem stillen Meere, einer seiner Freunde eropfidä 
ihn als Begleiter, und mit der grSIsten Eile gekt er 
nach London« Er kauft als Ausrüstung zwei finnde, 
eine Pfeife und eine Axt. Das Schiff segelt 'dit 
Themse hinab, wird aber eingeholt und die Regie- 
rung untersagt die Reise. 

Er entschlofs sich jetzt zu der Fulsreise. Ueber 
Hamburg und Kopenhagen ging er nach Stockholm 
und von hier um den botnischen Meerbusen nach Pe> 
tersburg, wo Pallas sich seiner mit vieler Freund- 
schaft annahm. Nachdem er die Erlaubnifs zurR^^ 
erhal(|^n hatte , gine er in Gesellschaft des Dr. jBroMW 
über Moskau nach Kasan, von hier nachToboIsk usd 
Barnaul, wo er eine Woche beim Dr. Aroim Uid). 
Es ging nun ülier Tomsk nach Irkutzk, und von dort 
in Gesellschaft des Schweden Laxman nach Jakntzk, 
wo er am ISten September 1787 ankam. Er wollte 
von hier sogleich nach Ochotsk gehen, aber auf ver- 
schiedene Art suchte ihn der Commandant 'daran za 
hindern , namentlich sagte er , es sey jatzt schon in 
split im Jahre, um die beschwerliche Ileise noch m 
machen. So sah dich denn Ledyard f^nöthigt, bis 
zum Mai zu warten« Dieses waren freilich acht Mo- 
nate, und zur Bestreitung aller ferneren Kosten sei- 
ner Reise hatte er nur noch 1\ Guinee. Br suchte 
sieh nun so gut zu beschüftigen , als möglich war, 
und aus seinem Tagebuche aus dieser Zeit werdea 
«ine Menge von Bemerkungen über die Völker mitge- 
theilt, welche er zu verschiedenen Zeiten gesehen 
hatte ; fehlt es diesen Bemerkungen auch znm Theile 
an Gründlichkeit, so erkennt mau doch allenthalhei 
den scharfen Beobachter ; wir dürfen dabei nicht ▼a^ 
gössen, dafs es Aufzeichnungen waren, die er nicht 
unmittelbar für den Druck bestimmt hatte. 

Noch nicht zwei Monate war Ledyard in Jakntik 
gewesen, so kam auch ßillings an, welcher eben seine 
ungeschickte Expedition im sibirischen Eismeere voll- 
endet hatte und der zugleich mit L. ein Begleiter Gook's 
auf seiner dritten Reise gewesen war. Kaum giebt 
es Instructionen zu einer schwierigen Reise, wdche 
mit mehr Umsicht abgefafst waren , als bei der Reise 
von BÜlingMf und soften sind diese Instmettonen so 
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eeht nuBg€KhTt worden, als es hier der Fall war. 
le freuten sich • hier wieder zusammen zu treffen, 
reisten Ende Decembers nachirkutzk; aber hier 
de Ledyard am 24sten Februar, angeblich als 
zösischer Spion, arretirt, nach Mosleau und von 
nach Polen transjportirt, und hier sagten ihm die 
sportirenden Soldaten, er könne gehen, wohin es 
beliebe; wenn er aber wieder in die Besitzungen 
ELaiserln zurückkehrte , so wiirde er an den Gal« 
kommen. Welches der Grund war, ihn unge* 
et seines Passes von der Kaiserin gefans^n zu 
aen und so hart zu Iiehandeln, ist nicht bekannt; 
rseheinlich waren es Intriguen von Seite der rus- 
I- amerikanischen C!ompagnie. Diese Unterbre- 
lg seiner Reise kann nur bedauert werden , und 
iiZ/]s Reise auch so eingerichtet war, dafs man 
e tiefen wissenschaftlichen Untersuchungen er- 
;en konnte: so wiirde er doch gewils viele inter- 
ate Verhältnisse aufgefunden haben. Es geniige 
eser Hinsicht die Bemerkungen von Burncy mit- 
eilen , der mit BUiings und Ledyard zugleich ein 
thrte Coek's gewesen war; „Weqn die Kaiserin 
Charaktere der beiden MHnner gekannt hütte , so 
le wahrscheinlich der Befehlshaber der Expedi- 
nach Moskau beordert seyn und Ledyard j an- 
eine Anstellung in ihrem Dienste sich versagt 
^hn, seine Stelle erhalten haben.*' 
Ueber Königsberg ging L. nach London und be- 
te sogleich o!r Joseph Banks ^ welcher sich seiner 
idschaftlich annahm und ihn fragte , ob er zu ei- 
ileise ins Innere von. Afrika geneigt -wUre. Auf 
Bejahen wurde er der afrikanischen Gesellschaft 
Weisender vorgeschlagen; die Gesellschaft unter* 
te alle seine rlüne , und vielleicht ist er nie in 
)m Leben so glücklich gewesen. Am 3lsten Ju- 
1788 verliefs er London, und ging über Paris 
Uarseille nach Alexandria. Sowohl hier als in 
> erkundigte er sich so viel ab möglich nach dem 
m des Landes ; er erfuhr aber sehr wenig Brauch- 
I, denn, wie er sich ausdi*ückt, die Aegjpter 
m eben so wenig von Erdkunde, als der grofse 
e der Franzosen, und singen, tanzen und treiben 
bei, wie sie, ohne geographische Kenntnifs. 
Er wollte von Cairo mit einer Karawane nach 
n gehen, und mit welchem Eifer er an die Aus- 
mg dieses Vorsatzes dachte, geht aus seinen 
en hervor. Indessen bekam er in Folge des 
a^s ein Gallenfieber, das er durch das gewöhn- 
Mittel von Schwefelsäure zu entfernen hoffte, 
h nahm er eine zu grofse iVIenge, und aller Mühe 
lerzte ungeachtet starb er. Der Tag seines To- 
it nicht bekannt, er erfolgte gegen Ende Novem- 
1788. Es sej erlaubt , hier die folgende Cha- 
ristik von Beaufoy mitzutheilen : „ Seine Gestalt, 
ich kaum die Mittelgröfse übertreffend, verrieth 
ausnehmend viel Lebhaftigkeit und Kraft; seine 
nicht abgeschliffenen Manieren >varen doch we- 
nböfiieh noch nngeßillig. AYenig aufmerksam 
m Unterschied des Ranges, schien er alle Men- 
als Seinesgleichen zu betrachten und als solehe 



achtete er sie« Sein Cienie, obgleich ungebildet und 
unregelmäfiiig, war originell und vielumfassend. Feu- 
rig in seinen Wünschen, doch ruhig in seinen Ueber-' 
legiugen ; kühn in seinen T orsützen , aber vorsichtic 
in seinen Maafsregeln ; der Aufsicht oder dem Tadel 
abgeneigt, jedoch einer starken Ausdauer fiihig; un- 
ternehmend über den Begriff gewöhnlicher Menschen, 
doch behutsam und bedächtig und aufmerksam auf 
alle Anstalten derYorsicht, schien er von der ^Na- 
tur zu Thaten der Kühnheit und der Grefahr gebil- 
det zu seyn/^ 

PHARMACIE. 

Ilmenau , b. Voigt : Handbtich der pharmaceutisch - 
mathematischen Physik und Chemie. Zum Selbst- 
studium für angehende Chemiker, Aerzte u. Apo- 
theker. Mebst einer verschiebbaren ehem. AeqiU- 
valenten - Scale und 28 tabellar. Uebersichten« 
sümmtlich mit den nöthigcn ErlSfnterungen über 
ihre Einrichtung, Gebrauchs- u. Nutzungsart ver- 
sehen von Dr. »Ti/Ae/m ?FeinAo/t2{. 1832. XXXIJ, 
376 u. 91 S. 8. (2 Rthlr.) 

In der an Worten und Declamationen sehr reichen 
Yorrede (22 Seiten nicht sehr groben Druckes!) wird 
auseinander gesetzt, dafs der Pharmaceut auf der 
Schule, „wo noch bis auf diesen Augenblick immer 
viel zu wenis Rücksicht auf Mathematik genommen 
wird"^ (auch m Prenfsen?), „fast durchgehends^] so 
wenig von Mathematik erlerne^ dafs „ihm die wich« 
tigsten und interessantesten Wahrheiten der Physik^ 
Chemie und Mineralogie dunkel und verbeißen blei^ 
ben,^ )9 Auf jeden Fall aber sollte das fehlende N$- 
thige wHhrend der Lehrzeit beigebracht werden. Dies 
geschieht aber nicht, und hieran ist Eigennutz, Igno- 
ranz und NachlHssigkeit der Principale schuld. ^^ Im 
höchsten Grade diese und ähnliche ungerechte An- 
griffe nufsbilligend, welche hier auf einen Kreis ach- 
tungswürdiger MMnner (zwar behlilt sich der Vf. al- 
lerdings Ausnahmen vor) Seemacht werden , will Rec. 
far nicht behaupten, dafs die sogenannte Lehrzeit der 
^harmaceuten so angewandt werde, wie es der Name 
erwarten lassen sollte ; aber er ist weit, weit entfernt, 
die Ursache davon in moralischer Schlechtigkeit der 
Principale zu suchen; er glaubt sie vielmehr im We- 
sen der Pharmacia selbst und in einigen nachtheiligen 
Umständen zu finden, die eine fortschreitende, weise 
•Gresetzgebung gewifs bald wenn auch nicht völlig ent- 
fernen, doch Wenigstens viel weniger schHdlich ma- 
chen wird. Einer dieser nachtheiligen Umstünde (auf 
welche insgesamrat Rec. bei einer andern Gelegen- 
heit die Aimnerksanikeit des resp. Publicums zu len- 
ken sich vorbehält) ist das Prfipariren der einzelnen 
Zweige der Wissenschaß für den Pharmaceuten, be- 
sonders wenn dies etwa auf die Art, wie es der Vf. 
S. XIY thut, beschönig wird: „Die ansehenden 
Pharmaceuten sehen freilich bald die Nothwendig- 
koit des Studiums der mathematischen Wissenschaf« 
ien ein* Dessen ungeachtet scheint den meisten vor 
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dem Datangelien ein Gefühl Aeh zn bemeiAtern^ wm 
qem wahrscheinlicli dann eintretenden Hhnlicli «ejn 
inuby wenn man durch Anfsangnng eines grofsenlLB- 
Hens voll Jsae foetidae sein CrlüclL erkaufen sollte» 
Weit leichter aber wird es ihm, die erforderlichen Do- 
sen mathematischer Wahrheiten einzunehmen , wenn 
sie ihm in der übergoldeten Form , als angewandt auf 
seine sogenannte Hauptwissenschaft» z.B. als mathe- 
matische Physik und Chemie, geboten werden/' Rec« 
hat diese Stelle zugleich als Probe von der Schreibart 
des Yfs gegeben, enthHit sich aber jeder weitem Be- 
merkung darüber, und glaubt auch hier nicht nöthig 
zu haben, aus einander zu setzen, in wie fern die 
Zumeissung der erforderlichen Dosen von (mathema- 
tischen) Wahrheiten schade. Eben so kann er sich 
bei Beurtheilune ins Kurze' fassen, wie weit die Ver- 
goldung der Pille dem Vf. gelungen sey, damit sie ja 
mit möglich geringster Anstrengung von den jnnsen 
Leuten, fiir welche er schrieb, verschluckt werden 

könne. 

Das Buch ist ohne philosophischen Geist geschrie- 
ben. Das beweist schon der Versuch , die Stöchio- 
metrie abgesondert von der Theorie der Chemie vor- 
zutragen; zur Berechnufig der M. G. ist höchstens et- 
was gemeine Regeldetri nöthig, und durchaus nicht 
ein gelehrt scheinender, abstofsender Wust von un- 
nitizen Formeln : dadurch wird die Asa föeiiia zum 
IJeberzug von Goldpillen. Der Vf. wollte für Phar- 
maceuten schreiben, d. h. für Leute, welche die Theo- 
rie nur so lange interessiren kann , als sie den prak- 
ßichen Zweck dabei nicht aus den Augen verlieren, 
aber mufste auch keine Gelegenheit zu der Betrach- 
tung gegeben werden, dafs vielleicht gar die Buch- 
stabenrechnung nicht viel weiter bringe , oder schnel- 
ler befördere, als Zahlenrechnung , dafs, wer mit ein 
Wenig, wie man zu saaen pflegt, gesunden Menschen- 
verstandes, und mit richtigen und gründlichen Begrif- 
fen von den einzelnen Gegenstlinden ausgerüstet sey, 
sich der Mühe überheben könne , die allgemeinen al- 
gebraischen Ausdrücke begreifen zu lernen. Ist nun 
gnr der geneigte Leser im praktischen Arbeiten wohl 
erfahren, in Anstellung chemischer Analysen nur 
obcrflHchlich eingeübt, und in der Literatur nicht 
ganz zurückgeblieben, so wiixl er, über die Anstöfse 

fegen praktische Erfahrungen, welche in diesem 
Verke vorkommen, ungehalten, das Buch bei Seite 
legen,, und, wie es so hllufig geschieht, alle mathe- 
matische Behandlung für eine Art von Spielerei an- 
sehn. So ist S. 180 folgendes „Zahlenbeispiel'' ge- 
braucht: „Man will mittelst Zersetzung reinen Was- 
sers durch Kalium chemisch - reines Iiydrogen dar- 
stellen ; wie viel Kalium ist erforderlich , um alles in 
einer gewissen Menge reinen Wassers enthaltene Hy- 
drogen völlig abzuscheiden?'' Das Resultat ist auf 
dem Papiere 382,2 Gran Kalium I Der Praktiker wird 
wenigstens fragen , ist es möglich, diese Menge Ka- 
lium bis auf einzelne Grane, ia sogar bis auf Zehntel- 
Grane, abzuwHgen? S. 183 wird gefragt, wie viel 



kohlehsaiiret Natron MiUm itff^ nM H8 mtwttdum^ 
res Eisenoxjd m zersetzen f Die Antwort eiüM fM> 
tikers wird sejm: das wird sidi beimVersiidie neUW 
zeigen; oder: so viel, dab «ine schwaehe nlkalisAe 
Reaction sichtbar wird. S. 236 wird gar zur Bere^ 
nung einer Elementar - Analyse eine« orgimischea 
Körpers angegeben: „man mengt ,50 Gran gelaüna 
animalis mit 800 Gran Sehwarzen Knpferoxyds, brlagi 
das Gemenge in eine kleine^etorte ", n« a. w» — „ vor 
dem Erhitzen wog die gefüllte Retorte 2003,5 Grani 
nach der vollendeten Erhitzung 1873,60617 Gran"« 
n. s. w. Was helfen solche erdichtete Beispiele, die 
man sieh allenfalls gefallen lassen wörde^ wenn die 
Literatur keine besseren böte ; aber dem y f. werden 
doch, hofft man, LieW$ treffliche Analysen der 
PflanzenalkaloYden^ Liebig^g und WSMer'M interessante 
Untersuchungen über die CyansHuren a;a. nu bekant 
seyn. Aus den 5 Decimalstellen bei obiger Gewichts^ 
aneabe ersieht man deutlich, dals der y f. wohl mit 
keiner feinen WSgunc sich befoftt hat; soll einmal 

f;edichtet werden, sojLann man wohl nicht mitUnbil- 
igkeit vor Allem WoArscheinKMeit fordern. Doch 
Rec. will den Leser durch AnfBhrang mehrer Shn* 
lieber Beweise für das ausgesprochene Urtheil nkht 
ermüden. Die lUte, besonders paginirtaAbtheünag 
des Buches füllen „ Tabellen und andre Hfilfsmitteli 
deren man zu den Berechnungen der pharmaoentisch- 
mathematischen Physik und Chemie in eoncretOj theils 
nothwendig bedarf, nm diese oder jene Data dänrns 
zu entnehmen; deren man sich theils aber aneh be- 
dienen kann, um die Rechnung zu verkifrzen" a.s.w. 
Den Reisen dieser Tabellen eröffnet eine „Mtiltipli^ 
cationstabelle ", in welcher dleProdncte von 1 bis IM 
und 1 bis 10 enthalten sind! „So viel, sagt der Vf., 
darf ich behaupten, dafs in keinem bis jetzt bekaant 
gewordenen Werke eine solche ZusammensteUnng 
von Hülfsmitteln zu den Bereehnoncen der phama' 
ceutisch- mathematischen Phvsik unlChemie» beglei- 
tet von so allgemein verstHndtichen Crebrauchsanwei- 
snn^n, sich'nndet, als ich in dieser AbtheOiing nfei- 
nes Buches geliefert habe." Man sieht, dafs es dem 
Vf. nicht an etwas Selbstzufriedenheit fehlt, dals er 
aber Bamngnfiner's Physik (freilich von 1831) niclit 
zu kennen scheint« Die Mühe , eine Menge DUferen- 
zen zwischen den Zahlen des Vfs und denen Brnm- 
gartner^s hier anzuführen ond zu berlehtigen^ wfre 
dem Werthe des vorliegenden Werke», welehes je- 
doch der Vf. selbst für einen „nidht ganz niiCBlnure- 
nen Versuch" erklSrt^ nicht entspreehencL — Die 
Aequivalenten - Scale ist fast doppelt so lang , als die 
0«a/m'sche , auch nm einen guten Thell besser nnd 
sorgfHltiger ausgeführt; aber in so fern nnprakjtisek 
als manche Zeichen fast zwei Zoll von der Seale ent- 
fernt sind: ohpe Winkelmaafs oder ähnliehe Yorrieh- 
timg ist also nicht einmal die SchKrfe zu errelehen» 
welche die Osann'sehe Scale darzubieten yermag. 

Der Druck ist gewöhnlich , das Papier yersdde- 
Neuartig. Dr. O.E. Kuhn. 
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BIBLIOGRAPHIE. 

sipzio, b. Hinriclis: Catalogi Hbrorum tnami» 
sct'iptaruMj qui in Bibliothecis Galliae, Helve- 
tiae, Belgii, Britanniae M. , Hispaniae, Lnsi- 
taniac asservantur, nunc priniuin editi a D. 
Guatavo Uaend. MDCCCXXX. X S. Vorr. «. 
79 Bog. Text u. Reg. gr. 4. (lORthlr.) 

er Yf«, der auf seinen, zunlfchst für ErFor- 
mg der Qnellen des Römischen Rechts bestimm- 
Reisen, Gelegenheit hatte, sich von der Man- 
laftigkeit der meisten Siteren Nachrichten über 
liotheken und die in ihnen vorhandenen Hand- 
riften- Sammlungen durch den Augenschein zu 
rzeugen, und besonders in Frankreich viele 
liotheken kennen zu lernen , von denen man bis- 
in Deutschland entweder gar keine, oder doch 
sehr unvollkommene und unrichtige Kunde be- 
, wurde hierdurch bewogen , neben seinem nlich- 
k Zwecke, auch einer allgemeineren Kenntnifs 
Bibliotheken und besonders der in ihnen aufbe- 
irten Manuscripte überhaupt seine Aufmerksam- 
; zu widmen, und möglichst vollständige Yer- 
Imisse der letzteren, entweder, wenn er sie 
>n angefertigt vorfand , zu sammeln , oder selbst 
:unehmen. Eine ungeheure Arbeit, wenn man 
grofse Anzahl der Bibliotheken , die Schwierig- 
des Zuganges zu so mancher derselben, beson- 
} für den Fremden, und die grofse Anzahl der 
;elnen Handschriften, besonders aber die Mühe, 
. mit dem Inhalte mancher Manuscripte, wenn 
I noch nicht durch einen genauen Katalog darüber 
^hrt wird, bekannt zu machen, erwilgt! Um so 
ir mufs man es dem Yf. Dank wissen, dnfs er 
le weder leichte noch angenehme Arbeit nicht nur 
rsich genommen, sondern auch standhaft und 
sklich durchgeführt, und durch Miftheilung der 
ihm gesammelten Kataloge zuerst einen Blick in 
bisher verborgenen Greheimuisse vieler Bibliothe- 
geöffnet hat. Freilich war es von der Mifthei- 
; möglichst vollständiger Kataloge unzertrenn- 
, dals viele Manuscripte namhaft gemacht wer- 
mufsten , denen weder ein llufserer noch innerer 
rth beywohnt, und die daher ohne eigentlichen 
entlichen Nutzen den Raum füllen; und man 
nte in dieser Hinsicht fragen, ob es nicht besser 
resen wäre, blofs eine Auswahl der eigentlleb 
thvoUen Manuscripte zu geben? Indessen scheint 
\ in der That nur auf den ersten Anblick so, imd 
nSchten , bei nSherer Betrachtung , keineswegs 
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für eine bejahende Antwort auf jene Frage stimmen, 
da es, besonders für den Einzelnen, so schwer hält, 
das Wichtige von dem minder Wichtigen mit Be« 
stininitheit abzusondern; da ferner auch unter dem 
scheinbar Unbedeutenden manches in literarischer 
Hinsicht Interessante vorkommt, und da endlich nur 
bei unbedingter YoUständigkeit jeder Einzelne die 
sichere Ueherzeugung haben kann, nichts zu seinem 
besondern Zwecke dienliches und wissenswert hes zu 
vermissen. Nur bei wenigen Bibliotheken hat sich 
der Vf., theils wegen Mangel an Zeit, theils aus an- 
dern Gründen, auf eine Auswahl besonders merk- 
würdiger Mss. beschränkt. Bei dem äufserst com-» 
pressen und ökonomischen Drucke ist auch um so 
weniger Ursache, über Raumverschwendung zy kln« 
gen. Noch nützlicher hat der Yf. dies Buch dadurch 
gemacht , dafs er von jeder Bibliothek einige histo- 
risch -literarische Notizen mittheilt, die Anzahl ihrer 
gedruckten Bücher beifügt , und bei den meisten so- 
gar Tage und Stunden bemerkt^ an welchen sie der 
öffentlichen Benutzung frei stehen; dann hat er, ne« 
ben den öffentlichen Bibliotheken , auch einzelne aus* 
gezeichnete Privatbibliotheken erwähnt, und an 
mehreren Orten auch der Archive und einzelner in 
ihnen befindlicher merkwürdiger Urkunden i|nd 
Handschriften gedacht. Yon Katalogen, die bereits 

f;edruckt waren, harter nur wenige in seine Samm-» 
ung aufgenommen; dafs letzteres geschehen , ist uro 
so weniger zu tadeln, als die von ihm aufgenomme<f 
nen Kataloge in Deutschland fast ganz unbekannt 
waren. Die Bibliotheken Italiens , die der Yf. auch 
besuchte, sind hier übergangen ,^ weil er diese für 
weniger unbekannt hielt, als die der iibri^en von 
ihm bereisten JLänder, und weil er, in Hinsicht auf 
jene, seinem mit einer ähnlichen Arbeit beschäftie- 
ten Freunde Ä/wme nicht vorgreifen wollte. Am vou-^ 
ständigsten ist er^in Hinsicht auf Frankreich. Wir 
finden hier viele kleinere Städte , von denen man bis- 
her gar nicht wufste, ob sie eine Bibliothek haben, 
erwähnt, und man kann , nach des Yfs Bemühungen, 
diesen Theil seiner Arbeit für so voUständie halten, 
als überhaupt eine unbedingte YoUständigkeit anf 
diesem Felde möglich ist. Die einzelnen Orte bat 
der Yf. bei den verschiedenen Ländern alphabetisch 
geordnet, und ihre Namen allemal nach der Landes^ 
spräche geschrieben. 

Aus FrahkreuAj womit der Anfang gemacht 
wird , finden wir nun mehr oder weniger voDständi* 
ge Nachrichten von den Bibliotheken zu Aix , Alby, 
Alen^on, Amiens, Angers, Angouleme, Arles, 
Arras, Avtgnon, Antun, Anxerre, Bastia, Bannm, 
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Beaune/ Beaavais, Besan^on, BloJB, Bordeaux, 
Boulogne tnr Mer , Bourges , Brest , Caen, Cambrai, 
Carcaasonne, Carpentrat, Castres,^ Chalons snr 
Marne, Chalons sur Saone, Charleville, Chartres, 
ChatiUon snr Seine , Chanmont, Clermont-Ferrand, 
Colmar, Compiegne, S. Die, Digne, Dijon, Douai, 
Grasse, Gray, Grenoble, Ha vre, Langres, Laon, 
Lille, Lyon, leMans, Marseille, Meanx, Metz, S. 
Mihicl, Montbeliard, Montpellier, Moulins, Nancj, 
Nantes, Nevers, Nisines, S.Omer, Orleans, Pa- 
roiers, Paris, Perieuez, Perpignan, Poitiers, Pon- 
tarlier, Pentoise, le Puy , S. ^uentin, JReims, Ren- 
nes, Rhodez, Rochelle, Ronen, Schletstadt, Sens, 
Soissons, Strasburg, Toulouse, Tours, Troyes, 
Trevoux, Yalenciennes, Vendome, Versaille, 'Ve- 
soul, Villeneuve; dann geben die Addenda nicht nur 
Nachträge zu einigen der vorher beschriebenen 
Bibliotheken, sondern auch ein Yerzeichnifs Ton 
solchen, in welchen sich keine Manuscripte befinden, 
und die daher unter den obisen nicht genannt wurden. 
Die reichsten Bibliotheken hat, wie sich schon von 
selbst erwarten iSfst, auch fast hinlänglich bekannt 
ist, die Hauptstadt Paris* Da jedoch über die dasi- 

Een Bibliotheken schon viel gesehrieben ist, so giebt 
er y f. nur die Kataloge von den weniger bekannten. 
Die Königl. BibL, mit ihrem ungeheuren Mss.- 
Schat/e, ist daher gar nicht erwHhnt, und von der 
BibL Mazarif%e (mit 3500 Mss.) werden nur diejeni- 
gen aufgezählt, welche Montfaucon nicht erwHhnt.' 
Einzeln werden dagegen abgehandelt: BibL de S* 
(renetri^ (1496 Mss. worunter 54 orientalische), 
BibL de rJnstitHt Ro^al de France ( 900. ) , BibL de 
Mansietirä F Arsenal (5214, worunter 23 arabische, 
24 persische, X) türkische, 10 hehr, chald. syr« 
äthtop. kopt. und armenische , 75 chinesische, 3 ma- 
tabarische, 2 irokesische; unter den wenigen deut- 
schen ist merkwürdig: Lanceloi du lac^ en allem, 
mec. XIV. Fol. 4 Fbtf.; einegrofse Anzahl altfran- 
zösischer Romane; sehr viel zur fk*anzös. Greschichte, 
Rechts- und Verfassungskunde); BibL de la rille 
de Paris i nur 52 Mss. gröfstentheils die französ. Ge- 
schichte betr.); aus der BibL de la Chambre des 
Depuibs wird nur die merkwürdige, von Speyer- 
Passavant dorthin gebrachte, lat. Bibel erwühnt, 
die jedoch der Vf. nicht dem Zeitalter Karls des Gr., 
sonaern erst dem 10. Jahrhundert angehörig glaubt. 
Nach Paris folgen, nach Verhältnifs ihres Reich- 
thums an Mss.: Troyes (2000, von denen aber der 
Vf. nur wenige angeben konnte, weil er durch den 
ungerfilligen Bibliothekar an der Durchsicht der übri- 
gen verhindert wurde ) ; Lyon (1518, worunter meh- 
. refe in verschiedenen oriental. Sprachen , z. B. arab. 
* pers. armen., 1 ind», 1 malabar. , mehrere chinesi- 
sche); Straf shitrg (1379, worunter eine grofse An- 
zahl, und dabei sehr wichtige, in deutscher Spra- 
ehe); Metz ( 111,8, dabei einPlato aus dem 11. Jahr- 
hundert); Kouen (1100, worunter 16 orientalische, 
und anter diesen 2 Nest orianische Missalien, die ein- 
zigen in Frankreich ; 128 in Beziehung auf die Nor- 
■Mindfe); MmrseUle (lOOS); Arrms (1036, worunter 



eine hebr. Bibel aus dem 12. Jahrh. und viel VTiehti- 
ges für die Flandrische Geschichte; kaum sollte man 
aber glauben, was in den Add.enUhlt wurd, dab 
in den meisten Pergament -Codd. viele Bllitter feh- 
len , die ein ehemaliger gewissenloser Bibliothekar 
herausgeschnitten und schändlich verkauft hat?) 
Douai (904); Reims (896) ^ Grenoble (895, woma- 
ter 1 chjnes., und viele Urkunden- Abschriften); 
Cambrai (878, worunter ein Liber leciionum^ Ute- 
ris aureis scripius j fol. Aufser der Bibliothek wnird 
hier auch des Arcnivs zu S. Agnes, «ils reich aa 
sehr alten Documenten gedacht); Besan^n (859, 
worunter viele Urkunden , doch meistens abschrift- 
lich; mehrere Mss. in griech. Sprache; grofse Samm- 
lungen zur Geschichte des Kardinals Granvella und 
seiner Zeit; viel für die Greschichte des Frandie 
Comic y — wobei es, nebenher gesagt, anfiallend ist, 
dafs der Vf, immer la Franche Comic schreibt); SL 
Omer (822, worunter ein Juvencus aus d. 9. Jabh^ 
u.a.m.); Tour« ^7 — 800, worunter ein Pr^detUiuSf 
saec. X. Tercnixus c. fig. saec. XI. Statins j saee^ 
XIL Livitis c. pid. splendid, u. a. ); Avignon (766; 
in der Olvetischen Bibl. 4 Aegyptlsche Papyrns- 
Rollen mit Hieroglyphen); Aijc (710); utartres 
(708); Carpcniras (669, worunter ein griech. N. T« 
aus d. 6. Jahrh. und 8.'i Bände handschriftl. Col- 
lectaneen .von Peiresc); Toulouse (Bibl.delavük^ 
637, worunter mehrere Bibeln, Kirchenväter u.dgl.); 
le Mam (593, worunter Plinii hist. not. aus d. u, 
Jahrh.); Dijon (558); Amiens (550); Montpellier 
(BibL de Fecole de Medecinej die ehemalige Ünivci^ 
sitätsbibliothek, zwar nur 529, aber meistens von 
bedeutendem Werthe, so dafs es schwer ist, einzet 
ne besonders auszuzeichnen ; auch das Stadt- Archiv 
ist ungemein wichtig); L/iom (512); Orleans liSQ^ 
worunter aber viele von hohem Alter und sonstigen 
bedeutendem Werthe). An andern Orten , die zwar 
eine geringere Anzahl von Mss., darunter abcrdodi 
einzelne besondere l^lerkwiirdigkeiten enthalten , St- 
den wir: zu Arles, im Präfcctur- Archive, den so- 
genannten Livre poir^ eine Sammlung der alten 
Arelatischen Provinzialrechte ; in Aitiun einen Horaz 
aus d. 6. und einen Virgil aus d. 7. Jahrh., die aber 
der Vf. nicht antraf; in Boulogne sur Mer einen Ara- 
tus aus d. 10. Jahrh. mit vortrefflichen Zeicfanungea; 
inCaen einige gute arabische Mss., und einiges Wich- 
tige für die Geschichte der Normandie; in Clermotd- 
Ferrand einen Virgil aus d. 10. Jahrb.; in CharlevUle 
sollte sich Cornelii Nepoiis Hisioria Ramatui befinden, 
welches sich aber bei näherer Ansicht ungegründet 
zeigte. Sonst erfahren wir beiläufig noch manche 
Anecdota^ die eben nicht zu den erfreulichen gehö- 
ren. In Chalons sur Marne z. B. befand sich ehedea 
ein wichtiges Archiv, das zu Anfange der Revolution 
in die Hände eines Buchbinders zu Ilheims fiel, der 
eine Menge der schönsten Pergament - Urkunden 
elendiglich zerstörte. S. DiS hatte noch bis zum J. 
1828 ein schönes Archiv; da fiel es dem JMbiire ein, 
das unnütze Pergament verauctioniren zu lassen, 
und er rühmte sich nachmals, der Stadt dadurch ai- 
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jSewüia ww 800 Fninkeii rerMhaBlt n kaben; 

feschichte aber litt dagtegeii eioeii nnersetzUchea 

Hat Tieler Urkandea Ton hohem Alter und Wer- 

Ueberhanpt wurden die Bibliotheken und Ar- 

Frankreieha noch ungleich reichiialtiger seyn^ 

nicht, sowohl in den früheren Bürgerkriegen 

n meisten während der Revolution, ao yielea 

I teraichtet, thcila aufaer Landes geschafft 

en. 

[n der Schveiz besitzt zu Basel die öffentliche 
othek 5200 Mss. worunter, aufser manchem In- 
santen für die Literatur des Mittelalters und des 
inenden Wiederaufbliihens der Wissenschaften, 
»hmlicfa ein Schatz von 9000 EpistoUs mttographis 
Reformatoren und neuerer berilhmtel* Gelehrten« 
W. Liidwer (?) , von dem S.535 einige Schriften 
immen , wird Petrus Ludents sejn , der um d. !• 
als einer der ersten Lehrer der Rede - und 
tkunst in Deutschland auftrat , bis jetzt aber als 
ftsteder nicht bekannt war. Das S. Ötl Hieron. 
ani Jestnia ( ?^ genannte Buch mnfs Jesuida hei- 
es ist ein lateinisches Gedicht, auch durch 
hiedene gedruckte Ausgaben im 15. und 16. 
1. liekannt geworden. — An Zahl zunHchst, 
KU innerem Werthe noch weit hoher, -steht die 
»thek von St. Gallen (1399 Mss.), berühmt we- 
lites hohen Alters und Ihrer unvergleichlichen 
te der altdeutschen Literatur. Einzelnes an- 
ren, würde, wegen der Men|;e des Vortreflli- 
, eben so schwer, als wegen ihrer schon mehr 
eiteten Bekanntschaft, unnöthis sejn; wir er* 
tt daher nur an die Fragmente eines Virgil, die 
elehrte Udeph. von Arx dem L oder 2. Jahrh. 
er Zeitrechnung zuschreibt, und die der hoch- 
lufmerksnmkeit der Paläographen werth sind, 
werden 8. 727 umstHndlich beschrieben. — 
$rdem erhalten wir noch Angaben von den 
»theken zu Einsiedeln (400 jMlss. , worunter der 
jnte Codex des Willeram,- ein Livitis saec. /JT., 
rfiM* saec. JC. u. a.),^ Enaelberg, Freubttrtßj 
mne^ Muri^ Rheinau^ Ztlrick; und in d. Ad- 
r noch von mehreren Bibliotheken literarische 
vveisungen, ohne ausführliche Beschreibungen. 
* den letzteren bemerken wir zu Schaffhausen 
ibl. Johannes und Joh. Georg Müllers, und zu 
rflhur in der Stadtbibl. eine grofse Anzahl von 
m der Reformatoren. 

TL A^n Niederlanden (die zu der Zeit, wo der 
ihrieb, noch nicht getrennt waren, daher er 
dem gemeinschaftlichen Namen Belgium auch 
nd raitbegreift ) fand er die Bibliotheken im 
meinen im schlechtsten Zustande; die meisten 
»esten Sachen um elenden Preis verkauft und 
usland gewandert. Der Vf. giebt nähere Nach- 
von den Bibliotheken zu Antwerpen (wo beson- 
ie PlantinianisvheBibl. merkwürdig ist), Brügge, 
el, Gent, Haag, (das dem Vf. zweifelhafte 
rg oder Dillenbure , von wo eine Bibl. mit der 
tag vereinigt worden, ist unfehlbar das Nas- 



, sauische Dillenburg ^ die ehemalige Hauptstadt der 
Nassau- Oranischen Erblande, wo sich eine bedeu- 
tende fürstliche Bibliothek befand^, Löwen, Tournaj 
und Utrecht. Von andern Bibliotheken, z.B. zu 
Amsterdam, Groningen, Harlem, Lejden wird in 
den Addendia kurze Nachricht ertheilt« 

In England werden wir mit den Bibliotheken zu 
Cambridge y Glasgow ^ Lincoln ^ Liverpool ^ London 
(hier jedoch ohne vollst. Verzeichn.), Middlehill 
{die für eine Privatbibliothek ungeheure Sammlung 
des Sir Thomas Phillips , mit 4000 fast aus allen 
Ländern zusammengebrachten Mss.), Oxford bekannt • 
gemacht. Von mehreren der genannten und vieler 

andern Orte geben die Addenda kurze Nachrichten. 

« 

Spanien ist, in Folge der gewaltsamen Zerstö- 
rung vieler seiner Bibliotheken durch ültere.und 
neuere Kriegsunruhen , an Mss. sehr arnt. Ueber- 
dies Verden die Bibliotheken in Spanien jetzt sehr 
vernachlässigt« Oft war der Vf., auf seiner Reis« 
durch Spanien, Tage lang auf den Bibliotheken ganx 
allein; und es* giebt Universitäten, z.B. GranadOj 
wo man gar keine öffentliche Bibliothek hat. Aus- 
fiihrlicher wird fi;esprochen von Barcelona ^ Escorial 

Ö^egen der hier benndlichen , zahlreichen arabischen 
SS. verweist der Vf. auf Casiri, und führt auch 
von den übrigen nur die bedeutendsten an ) , Madrid 
(wo wegen der griechischen Mss. der Königl. Bibl. 
wieder auf Iriarte verwiesen wird), Saiänumca^ 
Segovia^ Sevilla^ Simancas (wo zwar ketne Biblio- 
thek, aber das berühmte Archiv des K.önifl;reiehs 
CastUien zu erwähnen ist), Toledo (die Biblioteca 
de la Iglesia mayor besitzt unter andern einen sehr 
alten Codex von Isidori Uispal. EtymoL noch aus der 
vor -maurischen 2ieit), Valencia^ Vclladolid. Von 
einigen andern geben die Add. Naehricht. 

In Portugal haben die Bibl. noch mehr als in 
Spanien geNtten. Nur zwei, zu Alcobaza und Lis^ 
boa {Bmioteca real del corte) werden ausführlich 
abgehandelt; die übrigen Lissabonischen, so wie 
die Bibliotheken zu GiMmftrii, Evora u. a. O. in den 
Add. kurz nachgewiesen. 

Dies ist in Kurzem der Inhalt dieses wichti- 

fen und in del* Literatur bis jetzt einzigen Wer- 
es. Hieran schliefst * sich endlich noch ein seh? 
voUstHndiges Namen - und Sachregister. Dals in 
diesem doch einzelne Namen ausgelassen oder an 
unrechte Orte gestellt, einzelne Nach Weisungen in 
den Zahlen unrichtig sind, ist mehr zu bedauern, 
als bei der unverkennb<nren Schwierigkeit, welehe 
die Zusammenstellung eines Registers aus einem 
so weitläüftigen, fast nur aus Namen und Bücher- 
titeln bestehenden Werke, und der Druck und 
die Correctur desselben nothwendig haben mufs, 
zu tadeln, zumal da dergleichen Versehen doch im 
Ganzen, unter der ungeheuren Masse von Namen 
und Zahlen, sehr selten sind. 

MEDI- 
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Camkl, h. Krieger: Probefragment einer Phjfsio- 
logie des Menschen y entbaltend die Entwicke- 
lungsgeschichte der roenscUichen Frucht von Dr. 
r. A. Ritgen j ordentlichem Prof. der Chirurgie 
und Geburtshülfe zu Giefsen. 1832. 310 S. 8. 
( 1 Rthir* 6 gGr. ) 

Auch uoter dem Titel: 

Schriften der Gesellschaft zw Beförderung der ge- 
sammien Natimdssenschaflen zu Marburg. — 
Ih'itter Band, 

Der Zweck der Herausgabe dieser Schrift war, 
nach des Vfs Bemerkungen in der Vorrede, die 
Herausgabe eines Leitfadens fiir den Vortrag über 
die Entwicklungsgeschichte der menschlichen Frucht 
und nebenbei die Absicht, seine physiologischen 
Ansichten zu eröffnen. Letzteres suchte der Vf. 
ohne Zweifel in der ersten Abtheilung, welche 
Ton der Physiologie des Menschen im AJlgcmeinen 
handelt, zn bewerkstelligen. Möge es uns erlaubt 
seyn, statt einer speciellen Kritik, eine Probe aus 
diesem Probefragment unseren Lesern mitzuthei- 
len, wornach sie sich einen Begriff von der Dar- 
fttellungsweise und den Ansichten des Vfs, wel- 
che ihn überall geleitet haben, machen können. 
S. 46 heifst es: „Aus demienigen, was über die 
Stellung des Menschen zu aen übrigen Erdbewoh- 
nern bemerkt worden ist, läfst sich der Zeitpunkt 
des Erwachens des ersten Menschen nur in Be- 
ziehung auf die Reihenfolge des Auftretens ande- 
rer Erdbewohner einiger Mafsen bestimmen. — 
Eine Vorstellung dieser ersten Entstehung ohne 
menschliche Mutter, also aus der Erde selbst, ist 




das Bild des Erwachens des ersten Kindes in dem 
Kelche einer riesenhaften Blume voll !Nectarien mit 
süfsem Milchsafte dem Sinnigen des Gefühls am 
wenigsten anstöfsig. Sicht man doch oft aus der 
Mitte einer üppig blühenden Blume eine zweite 
herrorwachsen , warum nicht auch statt der zwei- 
ten Blume ein erstes Thier? So dachten sich 
die Aegypter das Erwachen ihres Gottes auf dem 
Blatte oder im Kelche des Lotus. Bei dem An- 
blick einer Rafllesia mit ihrem mlichtigen Kelche 
voll Keimzitzen kann man wohl auf den Gedanken 
kommen, hier habe unter einem südlichen Himmel 
ein menschlicher Embryo lud SHugling Lager und 
IKahrung finden könne«. Auch befreundet man 



sich durch die Kenntnifa dieser riesenhafteB Pilz- 
pflanze leicht mit der Idee eines aus der Erde her- 
vorwachsenden grofsen Menschenpilzes, den nas 
am Ufer eines Bnches, wo das Wasser zu Traik 
und Bad nicht fehlt, aufgegangen sich denken 
mag. Indessen kann ein GewHchs, welches einmal 
Pflanze ist, ein Thier nur^als einen Schmarotz« 
ans seinem zerfallenden Pflanzenstoff entstehen las- 
sen, nie aber selbst hervorbringen. Richtiger durf- 
te es daher seyn, ein, im Uferschlamm sich eat- 
wickelndcs Menschenei anzunehmen und so die er- 
sten Menschen aus Eiern entstehen za lassen. 
Denkt man um ein solches Menschenei nur einige 
dicke, lederartige Hüllen gelegt, welche wie oii 
Aufsendecken Set Rafllesia sich entfalten: so 
schmilzt das Pflanzliche und Thierische ziemlich ^ 
zusammen. Man wird auf diese Weise eine Pilz- 
knospe und ein Menschenei fiir weniger fremdartig 
halten und das Hervorwachsen des letztern wie der 
erstem aus der Erde nicht als canz ungereimt ab- 
weisen. Um sich ifiit dem Hervorwachsen des 
Keims des ersten Menschen aus der Erde noch 
mehr zu befreunden, scjen hier diejenigen Thiert 
genannt, von welchen eine noch heut zu Tage vor 
sich gehende Entstehung, ohne dafs ihnen zeu^nds 
Aeltern vorangingen, gewifs oder wahrscheulick 
ist.'' Hieraufführt der Vf. die Pilze, I^Iilben, Linse, 
Würmer u. s. w. als gleiche Urzeugune mit dem 
Menschen habend, auf. Man sieht dafs der Yf. der 
Urschlammtheorie huldigt, ohne dieselbe weiter 
oder origineller auszubilden; er sieht eigentlich nor 
mit übersch\^ endlichen Worten dasselbe, was Ohm 
vor etwa 10 Jahren in seiner Isis unter der Auf- 
schrift: ..lafst uns Menschen machen^' 



hat, als scy er bei jenem Schöpfungsacte , wo der 
Mensch aus dem Meerschlamm geboren ans Ufer ee- 
worfen wird und sich von Seegewilrmen nShrt, selnsl 
dabey gewesen. Wir sehen also, dafs diese Quaür 
Philosophie j wie sie Schubert so schon nennt, an Ha. 
Ritgen einen eifrigen Anhänger gewonnen hat. — 
Zum Glücke für die Mehrzahl der Leser ist die 
zweite ungleich stärkere Abtheilung anders ausge- 
fallen. Zwar verspricht der Titel mehr, indem 
nur das menschliche Ei und die ersten Stadien der 
Entwickelung der Frucht kurz beschrieben sind, dar 
gegen die Entwickelung des Skelets voUstXndtf 
und weitllluftig bis auf alle einzelnen Knochen und 
Theile durchgeführt ist. Der Vf. hat aber hier 
recht fleifsig gesammelt und ziemlich alle die zahl- 
reichen, neuen Untersuchungen benutzt, ohne je» 
doch viel Eigenes zu geben , als etwa neue Namen 
statt mehrerer der von Baer eingeführten. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

ZOaicir, b. J. J. Meyer, Maler: D!e neuen Straf sen 
durch denCantandraubündten. In dreifsigBlfitterii 
vonChur über denSplilgen bis zumComersee und 
über den Bcrnhardino bis Bellinzoua dargestellt 
nnd nach der Natur gezeichnet von J. J. Meyer. 
In Aquatinta geHtzt von He^jy Rordorf^ Mei- 
chelty Bodmer: Begleitet mit einer Einleitung 
nnd mit Erklärungen tou Dr. J. 6. EbeL Yer^ 
der Anleitung die Schweiz zu bereisen. Nebst ei- 
ner Wegkarte Ton U. Keller. (Angefangen) 1825. 
Fünf Hefte. Zusammen 164 S. Querfol. J^osch. 



u, 



nter den atrs der Schweiz iiber die Alpen nach /fa- 
tien führenden blofs für FufsgSnger und Sanmrosse 
gangbaren Pifssen wurde bekanntlich zuerst der Sim^ 
plampafs im Canton Wallis für Fuhrwerke aller Art 
fahroar gemacht. Solches geschah mit Hiilfo von 
18,000,000 franz. Livres nnd übermenschlicher Kraft- 
anstrengung Jn den Jahren 1801 — 1805 durch den da- 
mals so manches unmöglich scheinende möglich ma- 
chenden Helden von Marerigo. So ruhmwürdig und 
kostbar indefs diese Unternehmung sejn mochte , so 
eewHhrte sie doch nur einen beschränkten Nutzen, 
indem die Simplomsiraße blofs für die lleisenden aus 
und nach Frankreich und Italien bequem liegt, aber 
für den minder kostspielige Auswege bedürfenden 
Handelsverkehr der westlichen Schweiz und Frank- 
reichs keine Yortheile gewährte. Diese Betrachtung 
führte darauf, noch einige andre östlich vom Simplom 
gelegene Pässe der Schweiz ans schmalen und steilen, 
Bcit Jahrhunderten blofs von Fufsgängern betretenen 
und TonMaulthiergeklingel ertönenden Gebirgswegen 
in breite, für Handels-, Reise- und Lebensbedarf 
bequeme Strafsen umznschaffen. Unter diesen Ge- 
birgspässen sind die über denGofthardy Spliigen und 
Bemhardino nach Italien führenden die bedeutendsten. 
Die neue Gutthardsstra/se mit ihren zahlreichen Na- 
tnr- undKunstmerkwürdigkeiten findet sich beschrie- 
ben in der ebenfalls in Zürich erschienenen Schrift : 
ZuoSlf Ansichten der neticnSi. Gotthardsstra/se u. s. w., 
wovon Nr« 32 der A. L. Z. 1832. eine ausführliche 
Anzeige geliefert hat. Die zwei neuen Strafsen über 
den Spliigen und Bernhardin ^ in welche die grofse, 
von Cnur über ReichenaUj durch das Thal von Dam- 
lesdig und das mit ihm durch die Vianuda zusammen- 
hängende Schamserthal nach dem Dorfe Spliigen füh- 
rende HanptstraEse sieh hier so theilt, daCs die eine 
Aber den opliigenberg durch die CardineUen und das 
St. Jakobsthal sich nach Chiavennaj die andre durch 
Hinter " Bhein über den Bernhardino und doreh das 
ßßsoxerihal hinunter naek BeUmzmm siebt» Im* 
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schreibt das vorliegende durch Crehalt und Form sieh 
gleich vortheilhaft auszeichnende, allem Anscheine 
nach in Deutschland nicht sehr bekannte \l'erk« 

Den Anfaug macht das Geschichtliche des Baues 
der gedachten zweiarmigen Hauptstrafse. Die untere 
Fahrstrafse über den Bemhardino - Pafs ^ die aber, 
wenn ein bedeutendes Resultat erzielt werden sollte, 
zugleich auch die ganze Wegbahnung von Chur bis an 
' die Tessinergrenze (24—28 Stimdcn) umfassen mulste, 
war schon 1816 besprochen worden. GraubUndien^ 
ein armes Gebirgsland , ohne zwar vor der Gröfse des 
Unternehmens zu erschrecken, war hei weitem nicht 
vermögend, die zur Ausfühnmg desselben erfoder- 
liehen Subsidien hcrbeizuschaücn. Kräftig kam ihm 
aber dabei die Sardinische Regierung zu Hülfe, in 
deren Interesse es liegen mufste , daß ein solcher an 
und über ieu Lago Maggiorcy ohne iieOesterreidüsek'^ 
Italienischen Staaten zu berühren, in gerader Rieh- 
tung nach Genua führender Weg je eher je lieber m 
Stande käme. Nicht lange, so wurden dfie nöthiges 
Ausmessungen vorgenommen, die Stelle», wo die 
Felsen gesprengt. Brücken und Stützmauern anffe* 
bracht werden mufsten , ausgemittclt und unter oer 
sachkundigen Leitung des lessinischen Staatsrats 
Poccobelli 1819 das Werk , meist durch Genuesische, 
fleifsige, in Kost und Löhnung bescheidene Werk« 
leute begonnen. Im J. 1823 war die ganze 24 Stun- 
den lange, 18' breite, auf 100', 6' Fall habende und 
von Chur 4748' bis auf den Bernhardino (6584' über 
dem Meere) hinansteigende Strafse mit Inbegriff tob 
34 Brücken und mehreren unterirdischen Felsengal« 
lerien fahrbar gemacht, und inv X. 1824, als Schlub* 
stein des Ganzen , auf der Höhe des Berfihardino ein 
Wirthshaus errichtet. Die Unkosten beliefen sieh 
auf ungefähr 650,000 Gulden (Rheinisch), wozu Srn^ 
dinien 164,000, und die Hiim^/ner- Gemeinden 37,000 
Gulden beitrugen ; das Uebrige wurde durch Aetien 
zusammengebracht. Aber auch die Oesterreidüsehe 
Regierung zu Mailand j wohl aus Besorgnifs, dafs 
durch die neue Fahrstrafse über den BernhariKn der 
Transithandel durch die Ocsterreichische Lonibardie 
allzu sehr geschmälert werden möchte, dachte nun- 
mehr ernstlich darauf, vom Oomersee über Ctdavenna 
nach dem Spliige^Uferge ebenfalls eine fahrbare Strafse 
anzulegen. Geleitet von dem Lombardisch -Yenetiani« 
sehen Strafsenbau-Director Talachini nahm 1818 dies 
Werk seinen Anfang, und trotz der Steilheit desGe« 
birges, der zu bezwingenden Abgründe und der Härte 
der Felsart war auch diese 15' nreite, mit hölzernen 
Seitengeländem versehene, beinahe keinen Yorspann 
eifodernde StraCse mit ihren zahlreichen StUtzmaoem, 
vier künstlieh gebroehenen 300—663' langen Felsen^ 
gewölben nnd dru sehatzenden .ZnflnehtsstXtten irib 
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ein Meisterwerk Ton Festigkeit nnd EbenmaCs zum Er- 
staunen Fremder und Einheimischer, zur Freude des 
Kaufmanns und zur Ergetzlichkeit des Natur- und 
Kunstfreundes schon im J« 1820 vollendet. Reo«, dem 
diese Wege in ihrer Hltern und neuern Gestalt aus 
eigner Ansicht zur Greniige bekannt sind, findet es 
T(ulkommen gegründet, wenn S« 8 des erlHuternden 
Textes gesagt wird, dafs es nicht nur für Geschäfts- 
mä'nner aller Art und für den Handelsverkehr keine 
gelegenere Richtung gebe, um aus dem nördlichen 
Europa nach Italien zu gelangen , als diese JStVWfneri- 
9chc Alpenstrafse, sondern auch keine andre eine sol- 
che 3Ienge vonNaturmerkwiirdigkeiten verei.iige, als 
0ie« Und in der That, wer ein Bedürfnifs der Zer- 
streuung und der Erholung einer reineren Stimmung 
#eihes Gemüthcs fühlt, wen eine Sehnsucht nach Herz - 
und Augen ergreifendem Naturgenurs treibt, dem liegt 
in diesen Revieren in überschwenglicher, romantisch - 
malerischer Mannichfaltigkeit alles vor Augen, was 
^ein Sinn verlangen, seine Phantasie sich tr^'umen 
kann. Ergiebige Thüler mit zahlreichen StHdten und 
städtischen Ortschaften, Seen und Flüssen , tobende 
fii'che und Waldstrome, blendende Cascaden, Ge- 
birgsformcn aller Art, furchtbar und mild, mitten in 
kahlen Felsen schauervolle Klüfte, Al)2ründe und 
Brücken, Hochthciler mit überragenden Schneekuppen 
und Gletschern , reizenden Ansichten und Perspecti- 
▼en. In zwei bis dritthalb Tagen sieht der Wanderer 
in überraschender Schnelligkeit die stHrksten Con- 
traste zwischen dem Korden und Süden und den bei- 
derseitigen Völkern hinsichtlich ihrer Sprache, Sit- 
ten, Cultur und Lebensart sich vor seinen staunenden 
Blicken entfalten. Kaum dafs er die Hochgebirgs- 
natiir in ihren wildesten und aufserordentlichsten Er- 
scheinungen bewundert hat, wandelt er urplötzlich 
in llesperiensj mit einer Fülle von Orangen und Li- 
TOonen, von Lorbeer- und Gypressengeoüschen, Fei- 
gen und Oliven prangender Gartenflur; athmet, so 
eben der starren Reviere eisiger Felsen entrückt, die 
lauen Lüfte des Italienischen Himmels, sieht auf dem- 
selben Pfade, der ihn an niedrigen Hütten genügsa- 
mer Rergbewohner und nomadischen Hirten rorhei- 
führt, Italiens Pracht- und Kunstpalüste mit dem 
Luxus der Ueberfeineruns sich gescnüberstehn, des- 
sen nicht zu gedenken, uafs aus den Centralpunkten 
des in Rede stehenden Erdstriciies sich noch zahl- 
reiche andere interessante AusflugsplUne — mehrere 
derselben finden sich in der Schrift selbst angedeu- 
tet — entwerfen lassen. 

Die den Kern des Werkes ausmachende Beschrei- 
bung von Graubündien enthiilt eine gedrängte Ueber- 
sicht der physischen, geschichtlichen und sittlichen 
Merkwüraigkeiten eines Landes, das, IMn^^ü^n 
haltend, von mehr denn 150, dui*ch zahlreiche Püsse 
mit einander in Verbindung stehenden Thlilern und 
unzHhligen Wasser - Kinnbetten durchschnitten mit 
10 — 11,000' hohen Gebirgen, und 241, zum Tkeil 
mehrere Stunden langen und zu eigentlichen Eismee- 
ren sieh dehnenden Gletschern versetzt, den zweit- 
Sröfiiten der Schwetzercantone bildet. • In dieses Lan- 
es sohsuerliehen FelseMohlvehleii hixfjt der prSeb- 



tige, goldschwemmende Rheimtrom, der in seinem 
190 Meilen langen Laufe bis zum Ooean 12,283 Flusse 
und BSchc , worunter die reichen Abflüsse seiner drei 
Hauptquellen — Vorder -j Mittel- und Uinierrhehk 
aufnimmt. In sein Bette ergiefsen sich die von ISO 
Bündnerischen Gletschern abüiefsenden Gewässer, in- 
dels von 66 Gletschern desselben Cantons die mSch- 
tige Donau mittelbar durch den Innstrom die Abflüsse 
aufnimmt. Rein Land in der Alpenkette, das in ei« 
ner Höhe von 2 — 5000^ mit so vielen Dorfsehaflen 
prangt, an deren Gröfse und Heiterkeit Reo« sich zum 
öftern vergnügt hat; keines, das ein solches, 18 Stun- 
den langes, so bevölkertes Thal, wie dag Engadinj in 
einerAleereshöhe von 3000 — SMO' in sich schlösse. 
Mit Ausnahme der untern ThalflSche des Mlsox nnd 
derjenigen von Fläsch bis Reichenan^ liegen alle be- 
wohnten ThUler Graubundiena über der Höhenlinie 
Ton 2000'. Von Feldfrüchten gedeihen Roggen, Ger- 
ste und Rartofieln bis zur Höhe von 4800 S Gerste 
und wcifse Rüben bis 5600^ ü« M. In diesen Höhen 
herrscht neun Monate hindyrch der Winter, und der 
Bündtner wohnt in einem dem von Lappland zwiseheA 
dem 60 — 70^ der Breite ähnlichen Küma. Ueber- 
aus reich aber ist sein Land an allen (auch den sel- 
tensten) Arten von Alpenpflanzen, Insecten, Vögeln, 
worunter mehrere geschätzte Hühnerarten , Cremseo 
besonders und Murmelthiere. Im südöstlichen JBi/iuf- 
ten hauset noch der braue Bffr; das Geschlecht der 
Steinböcke , welche zu scliiefsen schon seit 1612 bei 
50 Kronen und seit 1633 bei Lebensstrafe verboten 
war, ist ausgestorben. Die an Protestanten und Ka- 
tholiken gegen 73,000 Seelen zählende Bevölkerung 
besteht aus drei ganz verschiedenen VolksstiimnieB, 
dem der alten die romanische und lateinische Sprache 
redenden Rhütiery dem der Deiidschen und demjenig» 
der italienischen Zunge. Der Hauptreichthum des 
Bundtners besteht in llindvieh-, Ziegen- und Schaf- 
heerden, und seine Hauptbeschäftigung ist die Alpen* 
wirthschaft, nebenbei der Holzverkauf , der Transit- 
handel, die Bewerbung der Bergwerke. Ueber alles 
dieses mag sich der Leser in dem Bache — denn so 
mag der von Hu. Ebel gelieferte Text mit Fug nnd 
Recht heifsen — selbst belehren lassen« 

Was nun die 30 (eigentlich 32) die Bündtneri- 
4Bchen Bergstrafsen sehr anscliaulich darstellende 
«Blätter betrifft, so sind es folgende: 

I. CAtir. Die uralte Hauptstadt des Cantens, 
3350 Einwohner zählend, mit ihren römischen Thür- 
men an der wüthenden Plessur zwischen hohen Ge- 
birgsstöcken gelagert, worunter der Galanda 81253' 
ü. M. An den Ungeheuern Mauern des Schlosses, wo 
schon seit 452 ein Bischof residirte, erkennt man 
Römische Bauart. Sichrere in der Nühe der Stadt 
liegende 30—50' hohe Hügel, Ikimba dt Cavalli ße- 
naunt, und etwas weiter drei andere, mahnen, gleich- 
wie die vielen in und um die Stadt ausgeerabenen 
Kupfermünzen mit Kaisemamen und den Worten: 
Genta poouli Bomani^ an Römische oder aneh Früir 
kisehe Zeit. 

IL u. III. Reickemau. Yereinigung des Vorder - 
«dAMer^JUeme»,. die sieh am beeteii ui dem neu 
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egtenScUofiscartea des Obersten v» Planta iiber- 
fiifst« Geschichtlicli merkwürdig ist diese Gre- 
dnrcli die Waffenthaten der Biindtner gegen die 
sofen im Mai und Suwarow^s Zug im Oct. 1799. 
Y. Das (uralte, höclist malerisch und wild ro- 
sdi gelegene) Schloßt Räzfins (Uhaetia üna)^ 
rSditigen Aussichten nach dem liohen Galanda, 
wgletscherten Ringelberg und dem Domleschger" 
f bis zu den Auinen der hohen irariburgj von 
a {Rhaeiia ^It^h 

T. Oriemiehu Ein grolser^ einst den mächtigen 
erren von Fat2 gehöriges Schlofs, am Eingänge 
om //i;»terrAem durchäossenen , von priichtigen 
000 Fufs hohen Gebirgen umlagerten Domlesch- 
Ihales^ mit überraschender Aussicht auf dieses, 
lanche der 22 Dorfschaften und 21 alterthüm- 
I, zum Theil in Ruinen liegenden, zum Thcil 
Ut erhaltenen Bui*gen dieses nöchst fruchtbaren, 
uester Zeit aber durch die Yerheerungen des 
9 und der Noüa zu einer grausenden Wüste ent- 
?n Tliales knüpfen sich vielerlei geschichtliche 
erungcn , die der Vf. aus dem Chaos der Bündt- 
!hcn Landosgeschichte mit Einsicht heraushebt. 
1^1. Küz'^s. (irezeichnet am Ende dieses vonObst- 
irn umschatteten , seit 1819 durch ein v^ildes Ge- 
wässer schrecklich verwüsteten Dorfes. 
TU. u. Yll a. Tusis mit seinen Umgebungen und 
nsickt des stolzen, 8385^ über das Meer sich er- 
den PizBeverin. Tiisis^ der gröTste Flecken im 
eschger-Thale^ durch seine Lage in jeder Hin- 
begiinstigt, wohlhabend durch Korn, Y ieh, Wein- 
1, KrSmerei aller Art und den lebhaften Durch- 
lach und von Italien , hat einen höchst f urchtba« 
achbar an der Ab//a, die noch im J. 1750 als klei- 
fich sich z\Yischen den blühenden Wicscngrüiidon 
!höneuiVo//a- Thaies schlängelte, dann aber, und 
mit besonderer Wuth im J. 1807, in einen um- 
gen Strom umgewandelt, Schutt und Geschieb in 
m vor sich hertreibend , und den Ifinterrhein in 
n Laufe hemmend, schauervolle Yerwüstungen 
itete, und namentlich neun Zehntheile der herr- 
i Fluren des Dorfes Sils vernichtete. 
IUI. IX. Das verlorne Loch. Diesen Namen 
, weil nie ein MenschenfuEs sein Grausen betre* 
at, ein ungeheurer Felsenrifs, durch welchen 
— 6000^ hohe, durch die Gebirgskette des JSe- 
und des Muttner- Börnes zwischen dem Dom- 
er- und dem südlichem Schaniser- Thal gebil- 
3amm zerrissen wird. Diese schauerlich nackte 
nkluft ist es, in deren schwarzen Abgründen der 
rrhein sich zischend und tobend seinen Lauf er- 
Ft. Durch diesen Schlund wurde die neue Fahr- 
e von Chur bis Bellinzoim mit ungeheurer, ge- 
lUer Arbeit, da etwa 4 Stunden weit die Felsen 
den Abgründen des llheins gesprengt werden 
en, hindurchgeführt. Unterhalb '/?6';<ye//a führt 
hen durchbohrten Felsen der SVeg durch eine 
LHnge, 15 — 18' Breite und 10—14' Höhe hal- 
Gallerle, an deren Seite die Tiefe des Abgrun- 
egen 300' betrügt, und deren Eingang von der 
lala und von Jwis her den Vorwurf jener zwei 
;r bildet. „Der Yerfasser*", heiÜbt es S.iM» 



„wagte sich im Herbst 1819 bei seinem Aufenthalte 
zu 7Wm in diese Kluft , über eine f ufsbreite Brücke 
hoch über den Strom, die an dessen linkem Ufer, ne- 
ben den schrecklich zerrissenen und hervorspringen- 
den FelsenwUnden, ausHolzblö^ken, Behufs üer Aus- 
steckung für die neue Strafse, errichtet war. Von der 
aräfslichen Wildheit (Keses Schlundes in seiner m'sprung- 
liehen ßeschaffenlteit läfst sich keine Schildernng gehen^ 
und obgleich an das Grausende der Gebirssnatur ge- 
wöhnt, so war der Yerfasser wahrhaft froh, als der- 
selbe den grünen freundlichen Thalbodea wieder be- 
treten hatte» ^^ 

X. XI. XII. DieHamala mit ihren drei Brücken. 
Ueber diese drei durch Wildenerj einen DavoseTf über 
grausenhafte Abgründe gesprengten Bogenbrücken 
führt der Weg von dem Verlornere Loche her, weiter. 
Die erste Brücke, 2622' ü. M., leitet die Strafse von 
der linken auf die rechte Seite des grlif suchen Schlun- 
des ; die zweite durch ein kurzes Felsenloch wieder 
auf die linke; die dritte noclimals an das rechte Ufer 
des Bheins, Der beengte, dem tobenden Rhei$ie zum 
kaum sichtbaren Bette dienende Schlund ist unter den 
Brücken von 130—300' tief. Auf und bei der 60' 
langen 31ittelbrücke ist der anziehendste Standpunkt 
dieser schauerlichen und melancholischen Kiesen- 
schlucht, die dem Auge überall enge Yerschlosscn- 
heit ohne Ausgang darbietet, über aem Haupte eine 
kühn gethürmteGebirffswelt, die dunkeln Tiefen der 
Unterwelt zu den Fütöen und ringsum die Schreck- 
nisse einer Felsenwildnifs, wo, den Sinn des Men- 
schen verwirrend und sein Wesen zermalmend, blei- 
che Todesbilder vorüberwallen und Grabesschi'ccken 
aus dem Chaos schrecklicher Nacht kalt anwehen. 
Einst hat hier ein Ungeheuer ein von ihm verführtes 
Müdchen in den Abgrund gestürzt; und gegen Ende 
des 18. Jahrh. Laudanimann Hunger von I\(sis kühn 
sieh an Stricken in die Tiefe von 400' hinabgelassen, 
und vermittelst einer Hakenstange eine durch eine 
Lawine sammt dem damit beladenen Saumpferde in 
den Abgrund geschleuderte Geldfracht aus dem be- 
eisten Rheine glücklich wieder hervorgezogen, wobei 
er eine Stunde lang in der Luft schwebte, mit der 
Stange die Felsen abwehrend, die ihm den Kopf je- 
den Augenblick zu zerschmettern drohten. 

XUI. XI Y. Aßuleer im Schamser- Thal. Wenn 
man den eben erwähnten schauderhaften und zu den 
arifeerordentlichsten Sehenswürdigkeiten der ganzen 
Alpenkette gehörenden Pafs zurückgelegt und die 
dritte Brücke der Via mala überschi-itten hat, so ölf- 
net sich als ein ovales, von hohen Gebirgen umzingel- 
tes Becken das freundliche Schamserthal mit 11 Dorf- 
schaften und sieben alten Burgruinen ; Andeer (304' 
ü. M.) an der Spitze. In dieser Gegend steht auf ei- 
ner Brücke , als Denkmal an den glücklich vollende- 
ten grofsen Strafsenbau, die sinnvolle Inschrift zu le- 
sen : Jam via patet Uostibus et amicis. Cayete Rhaetil 
(immo Uelvett qiwtquotl nvüchte Rec. hinzusetzen.) 
iiimplicHas morum et unio servabunt avitam libertatem l 
Hier ist der eigentliche Sitz der zwar wortarmen, aber 
durch Kürze und AVohlklaug in der Poesie sich aus- 
xeiehnenden, aus dem Alt-Britanischen.» FranzSsi-' 
üohen 9 Spanischen und Portugiesisehen zusammenge- 
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mischten Romanhchon Sprache, die von dem gröfsorn 
Theile devGrmibiindiner gesprochen wird, von deren 
7wci Dialecten der eine die aniiqtüssima hmgaig da 
Valia Rhaetia heifst und deren Literatur sich unge- 
fähr auf dreifüsig Schriften belauft. 

XV. Averserbach' Bnicke. Rhemsfttrz. Ferrcra- 
771a/. In schwarzer Tiefe wiithet furclithar und schön 
unweit Aiideer aus dem Rofflaschhnide der R/teinsirotn 
hervor, kommend ans dem Ferrera^Thal ^ einem der 
mildesten Thiiler der Alpenwelt , wo auf siebenstün- 
digem Gange dem AVanaerer schrecklich erhabene, 
melancholische Gebirgsparticen vorliegen , schöne 
M'asserfHlle , bemooste ungeheure Granitblöcke, zwi- 
Bchen denen der Averserbach , den weifsen AVasser- 
staubhoch über die schwarzen Tannen hinw*egschleu- 
dernd, durchtobt, ein anderthalb Stunden langes 
Chaos zertrümmerter Felsen und dann die hintern Al- 
penfluren des waldlosen Averser " Thaies. In diese Ge- 
gend stürzte vor fünfzig Jahren der baumstarke Gem- 
scfijHger Peter Tschur, aus Ferrera, sein Thier ver- 
folgend , in eine mit Schnee bedeckte Spalte des Glet- 
schers FianelL Mit seltner Geistesgegenwart zer- 
schnitt er seinCamisol, band die Stücke zum'Schutze 
vor dem Frost um HHnde und Füfse, kletterte aus 
dem tiefen wasserlosen Abgrunde wieder in die Höhe 
und gelangte unbeschädigt ans TagesL'cht. 

XVI. XVII. Rheinsliirz in der Felsetige Roffeln 
(Dorf) Skivers. Die Roffeln sind ein wilder, zwischen 
Tannen und Lerchenbäumen von 3Fufs im Durchmes- 
ser, und eine Reihe schrecklich zerrissener Gneifs- und 
Porphyrfelsen darbietender Engpafs, reich an Ansich- 
ten, Natnrbildern und herrlichen Füllen des Rheins. 

XVIII. (Das Alpendorf) Spivgcn im Rheinwald' 
ihah Der Hauptort dieses Thaies , nach Homer'^s Be- 
obachtung 4€^' ü. M. , der für Verkehr und Handel 
bedeutende , lebendige Stapelplatz der zwei srofsen 
Handelsstrafsen über den Splugen- und Bertwardin- 
pafsy mitten in den Hochalpen, am Fufse wilder und 
durch Schneestürme, Lawinensturz und Felsenbrüche 
gefährlicher Gebirge, die früherhin alljHbrlich von 
20 — 25,000 Pferden überstiegen wurden; mit einem 
sehr guten Gasthofe, Bodenhaus genannt, wo der Rei- 
sende, wenn Schnee und Sturm ilin oft Tage lang an 
der Fortsetzung seines Zuses hindern, einen erwünsch- 
ten Zufluchtsort findet. Das Rhehnvaldlhal hat neun 
Monate Winter. Das Gras schiefst im Juni. In den 
August fHllt die Heuernte. Flachs gedeiiiet trefl'lich ; 
Gerste und Erbsen gelangen nicht jedes Jahr zur Reife. 
Die Thalflitche ist völlig baumlos : reich bekleidet hin- 

5egen mit Rothtannen -Wiildern und Alpenerlen sind 
ic Gebirgsabh2tnse. Auch hier, wie in so manchen 
Schweizerischen Alpenthiflern, wird der Einflufs der 
WSlder auf die Fruchtbarkeit des Bodens und die ver- 
derblichen Folgen ihrer Zerstörung hinsichtlich der 
TerscÜimmernng des Klima und namentlich auch auf 
die Verminderung der Vögel zu wenig beachtet. „Ehe- 
dem ^^ — erzählt der Bündtnerische Naturforscher von 
Baldenstein — ^, bauten viele gemeine Schwalben in 
dem HAetnu^a/c/lAo/ ihre Nester an die Balken der dor- 
tigen ViehstXUe, wo sie heut zu Tage noch kleben; 
jetzt aber nistet keine Schwalbe mehr im ganzen ThaL 



Eben so brüteten daselbst ehedem viele Elstern, jetzt 
keine einzige mehr.^^ 

XIX. Dorf Hiiderrkein nnd RkeinwaU-Ghtseker. 
Zwei Stunden vom DorSe Splägen^ etwa 4800^ und 
nahe an der Oefinung des schauerlichen Felsenthales, 
wo der Uinlerrliein seinen Urspnmg hat, liegt im An- 
gesichte prächtiger Gebirge und Gletscher das wintere 
liehe Bergdorf Uinler- Rhein, das letzte an der JSem- 
hardin-Slrafsey bevor sich diese nach Aa/ie/i senkt. 
Höchst merkwürdig ist diese Gegend wegen derKShe 
des Rheinursprmigs und der Ungeheuern Meif^lefs^er^ 
zu denen aber der AVeg mühsam und gefährlich ist, 
und kund ige Führererfodert. Einen unauslöschlichen, 
nicht zu l)eschreibenden Eindruck wird Jeder behal- 
ten , der diese Schrecknisse der Natur mit Augen ge- 
sehen oder in diesem verborgenen Grebirgswinkel des 
ödesten, kahlsten, unter Eis und Schnee starrenden Fel- 
sengebietes auf einem Gneifsblock am Fufse des Glet- 
schers neben dem jungen Rheifie gesessen bat. Unter 
den Rhein - Q^tetlen ist die vom Hinierrhem bei weitem 
die bedeutendste. Der Strom, indem er zu Tage tritt, 
ist schon 4 — 5% bei Siein 250^, bei SchaffhaHsen 
340^, unter den Mauern von Basel j wo er die Was- 
serschätze von 370 Schweizergletschern vorbeifluthet, 
nnd den deutschen Llindern stündlich 4,301,768 Ku- 
bikfufs AVasser zusendet, 750' breit bei einer Tiefe 
von5 — lOFufs. 

XX. Bcmhardino ' Pa/s. Der Berg erhebt sieh 
gleich bei dem Dorfe Ilintcrrhein. Die nene Strafse 
windet sich im Zickzack über den Berghang in 1—2 
Stunden auf den höchsten Punkt {658f' ii. M.^ und 
dann eine Stunde weit an der Südseite hinab nacn dem 
Dorfe Bcrnhardins. Auf diesem gefahi*losesten unter 
allen Bergplissen Graubündtens dröhn den Reisenden 
gleichwohl mancherlei Gefahren. Diese sind: das 
Vei^cehenj wenn der Wind gewaltige ^oft bis 30' tiefe) 
Schneemassen in die Strafse triigt, die den Durchpafs 
erschweren oder slinzlich versperren. Sodann dascrV 
sefiken oder Durchbrechen der bei lauer Witterung ihre 
Festigkeit verlierenden Bahn. Ferner diei nicht selten 
gefiihrlichen Schneesiü'nne (tourmenfes)^ nnd »SehneeM- 
siöbery die besonders bei Nord- oder Sildstürmen die 
Luft verdunkeln, die entblöfsten Tbeile desWanderers 
wie Nadeln treffen, Schmerz, Röthe und Geschwulst 
erregen, den Athem benehmen, den Kopf des Reisen- 
den mit furchtbarem Geheulumsausen, ihm jede Spnr 
des Weges aus den geblendeten Augen rücken und ihn 
in grausenhafte Schneewüsten versetzen j wo das wilr 
deste Getümmel der zwischen den starrenden Felsen- 
hörnern ringsum brausenden Lüfte seine Ohren betnu- 
ben. Weiterhin, das (ohne fremde Beihfilfe ebenfalls 
Icbensgeführliche) Erstarren vor Kälte und das Jliiifti»- 
hen vor Erschöpfung oder (unüberwindlieher) Sehläf- 
righeit. &idlich die Schnceschlipfe und S^neestSrze 
der Lawinen. Letztere gehören zu den furchtbarsten 
Erscheinungen der Hochgebirge und ereicnen sieh den 

!;anzen Winter und Frühlings nach'stanem Schnee- 
all, bei Windstöfsen und Thauwetter, bei Ersehfit- 
torung der Luft durch Grer8nsch y auch bei senkrech- 
tem lunwirken der Sonnenstrahlen, 

{Der BsS9him/s /•igi.) 



145 



$46 



tliGEMUlNE LITERATUR -ZEITUNG 



Angast 1833. 



^mm» 



SCHÖNE KÜNSTE- 

SpRicM, b. J- J. Meyer, Malert Die neuen Sirafsen 
durch denCanion Graubündien — — von Dr. J. G* 
Ebel u« a. w« 

(Besehlufg von Nr. l^^.) 

X UorfSU BemhardltiOB Das höchste des JUi- 
erihales über äOO(K ii. M., mit einer merkwiirdi- 

Sauer quelle und schönen WasserfiiUen AerMösa* 
n dem Berghause auf dem Bernhardino führt ein 
iwShrender Zickzack über die lOG' hohe Vhiw^ 
anucls' (yiösa) Brücke j in einer Stunde nach 
iselben hinab. Der BernhardifWy auf seiner Nord- 
e blos mit Alpenrosen, auf der Südseite mit sehr 
anden Fichten und Lerchtannen bekleidet, bildet 
iGrenzscheide zwischen dem nördlichen und siidli- 
a Klima , zwischen den Deutschen und Italien!- 
Bn Volksstämmcn. 

XXII. Dorf Misocco. Mlsoserfhal-Scklofi Mi^ 
!0. Vom Dorfe MisoccOj durch welches die neue 
afse f durch das neun Stunden lange Mlsoxerihal 
ter nach Bellinzomi hinabführt, erfreut das Auge 
i wieder einer höchst romantischen Natur« Male- 
ihe Gebirgsformen, prSichtige WasserfHlle , herr- 
le Eichen- Eschen- Buchen- Ellern- und Ler- 
awHlder, schön gelegene Kirchen undBurgruinen« 
1 wandelt, obgleich das Thal neun bedeutende 
tscher zithlt im ganzen untern Misox unter südli- 
m Himmel« Kastanienwülder bedecken die Berff- 
len, Weinlauben überwölben die Strafse, Ae 
i zwischen Feigen- und Maulbeerbäumen , üppi- 

Maisfeldern, hübschen Kermes. Blasen und Cj- 
is-StrHuchern und Stauden hindurchzieht« Hier 
it schon die Cigale und die Seidenzucht nimmt ih- 
Anfang« Die Ruinen des Sitzes der mHchtisen 
schlechter von Sax und Trivulzio gehören zu den 
sfanlichsten in der Schweiz« Die llingmauern ih- 
rier Thürme Terbindenden Burgschlosses sind lO' 
u Das Innere ist zum Theil eingestürzt; Epheu 
rranktdas UemSuer: die alte gräfliche Gruft ist 
gewühlt und zerstreut liegen die Knochen umher« 
I Kirche steht noch« In einer eigenen Münzstätte 
gte ein ausgezeichneter Italienischer Feldherr des 
Jahrhunderts J« J. TrmdzUi9 hier Gold- und Sil- 
Btücke« Seine von ihm selbst rerfertigte Chrab- 
rift ( in S« Nazzaro zu Mailand) lautet : J« J. Tri- 
t%u$i Ani.FU. qm mtmquam qtdemif^quiesciU Tacel 

Obsehon die grofse Strafsenunternehmung von 
ndte» nidit weiter reicht y ab hi» an die Grenze 
JL L. Z. 1833. Zw€it€r Band. 



des Cantons ( \ Stunden oberhalb Bellenz) , so schien 
es dem Künstler gleichwohl nicht unpassend, den 
Reisenden bis zum Anfang des Lage maggiore zn 
führen und demgemiifs folgen noch oie Blätter: 

XXIII u. XXIV« ßeilefiz oder BeUhizotm. Can- 
ion Tessin und hocarno. Lago maggiore oder Langen^' 
See. Die, geschichtlich vielfach merkwürdige Stadt 
Bellinzona ist der südliche Schlüssel der Schweiz. 
Der Canton Tessin. dem sie angehört, wenn auch im 
Schoofso hoher und wilder Urfelsgebirgen gelegem 
erfreut sich doch in den meisten seiner 25ThäIer und 
längs seiner reizenden Seen eines milden Klimas, 
grofser FrucLtbarkeit und südlicher Gewächse« 
Trüffeln, Melonen, feine Garten- und -Wurzelge- 
wächse giebt es im üeberilurs, etwa 300 Arten rot he 
und weifse Weintrauben , worunter die im Julius 
reifende Lugliatica Lauben von 30 Ellen Länge bil- 
det, die Mauern oft auf 20 Schritte weit bedeckt und 
bis auf 350 Blafs Wein giebt, und die, eine Elle lan- 
ge Pcilästina -Traube in der Landschaft Mendria^ 7 
Kastanien-, 3 Feigen-, 2 Maulbeerbaum -Arten, 
ferner Oliven-, Lorbeer -Cy pressen- und Lotus - 
Päume. Granatäpfel, Pomeranzen, Citronen und 
Limonien wachsen in freier Luft, Myrthen, Jasmin 
und Rosmarin zum Theil wild. Grois ist ferner der 
Reichthum an allen Hol/arten, wildem Geflügel und 
mancherlei Arten von Fischen« Die Bären, von 
zweierlei Art, die unter and-^rn das finstere Gebirge 
des Gamborogno züchtet, und deren jährlich fünf bis 
sechs , bis auf 500 Pfund schwere erlegt werden, sind 
für Vieh und Weinberge gefährlich; auch durch 
Natterbisse und Scorpionenstiche wird bisweilen Un- 
glück und Ungemach nerbeygcführt« Zu Nr« XXIY 
hat der Künstler einen Standpunkt gewählt, wo man 
zwar die Stadt Locarno nicht sieht, hingegen aber 
die ganze Gegend mit dem Kloster der Madonna del 
Sasso desto malerischer erscheint und der Anfang des 
hangensees mit dem Einflüsse des Tesains und dem 
Thale nach Bellenz ein höchst zeizendes Bild liefert« 
Sehr wohl ist Locarno gelegen zu kleineren für den 
Freund der Natur, den Menschenbeobachter und den 
Naturforscher gleich itnziehcnden Ausflügen zu Was- 
ser und Land. Die nahen Thälcr besonders das 9 Stun- 
den lange Maggia- Thalj auf dessen Alpen die in 
Halten so beliebten butterweichen Formaggi di paßKa 
( also genannt , weil sie in Stroh eingewickelt sind) 
gekocht, und aus dessen Gebirgen hohe Granit- una 
Glimmersehiefertafeln zu Stützen für die Weinstöcke 
gezogen werden .haben jedes, was Produkte, Be- 
schaffenheit und Einwohner betrifft , seine merkwür- 
digen Bigenthiimlichkeiten« Aus dem trefiUchen La- 
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vetzstein des Latnzzarathales bereitet man Oefenplat« 
ten and dreehsdtÜLoebgeschirr. Auf die Tiercehn« 
tUf^liehen \rocIieiimHrkto zu Locarfw meht iiMin die 
Einwohner der ycrschiedenen ThSlcr in allerlei selt- 
samen, oft höchst reizenden Trachten zusammen« 
strömen. An dem Landhause Tenia an der Vcrsaifka^ 
Brücke bei Tenero^ auf der Terrasse des AVirthshaii- 
ses Belfcdere zu Intragna vergnügt sich der Freund 
landschaftlicher Natar.und die Fahrten auf dem Lago 
maggiore legen einen überschwenglichen Reichthum 

Eitforesker, die Reize der Italienischen mit der 
fröfse der Alpennatnr verein io;en der Naturschönhei- 
ten vor Augen. Jn den rolgcnden Bli^ttern findet sich 
derzwejie, aus dem Kheimoald- Tluile nach II (fiten 
zielende Bergpafs, der von dem Vovte ASpliigen über 
den SpWgenhcrg und durch das Jacobsihal nach VJila- 
venna und den Vomersce Viihrt ^ dargestellt, nHmlich: 
XXV. Spltigenpafs y Sphlgen^ Bergtvhihshaus. 
Die Höhe des Spblgo^panses ersteigt man von dem 
Dorfe dieses Namens in anderthalb Stunden. Dann 

Seht er sofoi*t südlich abw.frts zu dem ersten Zu« 
uchtshause, (casa canioniera) und von da bald zu 
dem Uosplihim oder Wirfhshause des Spliigenberges^ 
Der Spliigenberg (nach Monier 6496' ü. M.) ist eine 
Einsattelung zwischen den schwarzen, begletsrher- 
ten Snvretfo and dem Tambohom^ einer prilchfigen 
Felspjramide 9845' ü. M. Von 3 Seen ist der mittel- 
ste reich an 12 — 15'' langen Forellen, welche über 
die Hfflfte des Jahres unter dicker Eisrinde leiten, 
und im Junius und Julius doch nur bei mHfsi^em 
Winde , oft zu 50 — 60 von einem einzigen Fischer, 
in einem^ Tage gefangen werden: bei Windstille 
beifsen sie wogen Klarheit des Wassers nicht an. 
Auch dieser Bergpafs ist zwar von Gefahren nicht 
frey, doch den Lawinen und AViiidslöfsen w;eniger 
ausgesetzt als joner erstcre. Vom Ende Octoher 
oder November an bis Ende Majs auch wohl bis im 
Junius ist der Splugen mit Schnee bedeckt, der oft 
5 — lO'; in Vertiefungen, Schluchten u. s. w. soear 
Hauseshoch liegt und nie wieder ganz wegsrhmilzt. 
Selbst seit der Erbauung der neuen Strafse oiciht der 
Pafs zuweilen 3 — 4 Tage gesperrt. Auch bei ganz 
geschlossenem Berge pflegen die Brieftriiger, zwar 
nicht ohne Lebensgefahr, mit Schneereifen an den 
Füfsen , vom Dorfo Sphlgen nach (jhiat^enna hinabzu- 
wandern. ^ Zur Erhaltung des Weges bestehn im 
Dorfe zwei Arbeiter- Vereine. Dereine, Fi7r-(Vor) 
leite genannt, hat die Bahn zu brechen. Der Fürleiier 
inufs, bni 500 f. Gehalt, alle Tage mit 1 — 2, nach 
Irischem Schneefall auch mit 6— 12 Ochsen oder Pfer- 
den auf die Grenze fahren, nöthigen Falles mit den 
erforderlichen 1 f. Tagelohn beziehenden Arbeitern, 
den Schnee niedertreten und den Bruch erzwingen. 
Der andre Verein hat unter Shnlichen Bedingungen 
und Einrichtungen den Weg vom Dorfe bis an die 
Grenze unausgesetzt offen zu erhalten. DasIlospHium 
(nach Horner^'826' n. M.) auf österreichisch -italie- 
nischem Boden gelegen, dient als Wirthshans, als 
Waarensust und 'als Wohnung des ZoUaufsehers und 
der Mauthsoldaten, Bei Schneesturm wird daselbst 



fortwährend geläutet am die Heisenden, was auch 
rvermittelst eiflgestockter$tajigen|;es6hieIity fibg rdw 
Richtigkeit des Wogos zn orieiitiren. * Bis 1397 wtf 
hier weder Grenze noch Mauth. Das Schweizerea« 
biet erstreckte sich bis an den Comersee hinab, Yoii 
da an bis 18141ief hier die Grenze deskaiserL- franz.» 
italienischen Reichs: seit Napoleons Sturz ist das 
Grehiet des Oesterreichischen Kaiserreichs auch bis 
auf diese Alpenhöhe vorgerückt worden. 

XXV b. Der alle Weg dttrch die CardineU. Eine 
halbe Stunde von dem Bergwirthshaqse, bei. der 
Brücke über die hier entspringende Lira geht die 
neue fahrbare Strafse östlich ab von dem von Altert 
her gehrauchten M'cge, durch den grlifsiicheii Schlnnd 
der (kirdlnelly der mit seinen gähnenden Abgründen 
und fürchterlichen von den jffhen Felshöhen in die 
Tiefe. donnernden Lawinen- Stürzen den Sckreeken 
des Splfigen passes ausmachte. Einen Theil dieses We« 
ges in seiner Wintergestalt, wo die aufgerichteten 
^taneen es sehr oft allein waren, die den Reisenden 
und aen SJ'nmern die durch die Schneewüste zn er- 
greifende Kichtung l>ezeichneten | liefert das EL 25b. 
XXVI. Gallerie di Bnffalot^a. GaUerie di Vat- 
bianco Passo della morte. isola. Eine Stunde von 
Splügen->Virthshaus kommt man neben einem Zo* 
fluchtshause vorbey, zu der ersten 600^ langen, 12 bis 
15' breiten, 20 Fensteröffnungen habenden Gallerie 
dl BuffidorOy dann zu einem zweiten Schutzhanse 
und zu der 600' langen Gallerie di Valbianeo mit 19 
Fensteröffnungen, und noch eine Viertelstunde wei- 
ter zu der dritten Gallerie alle aqne rosse von 1515^ 
L8nge, mit 50 Fensteröffnungen , also genannt von 
einem eisonhaltigen die Felsen rofh färbenden Was* 
ser. Alsdann windet die Strafse sieh über den stei- 
len Felsenabhang l\isso della morfe neben furchtbaren 
Abgründen hinab nach Isola^ dem ersten DSrfchea 
im Jacobsfhaly wo im Gegensatze mit der nackenden 
Gebirgs\>ildnifs, der man so eben entschlüpft ist, 
neben den mildgrünenden Wiesen die Roggen - Ger- 
sten- Flachs- Erditpfelfelder, die Sonnenblumen nad 
Kirschbaume in den GHrten , obschon noch in einer 
Höhe von 3867^ ü. M. einen reizenden Anblick ge- 
wHhren und das Dörfchen selbst als eine eigentliche 
Insel erscheint, welcher, -der Lira zueilend, von den 
Bergabhiingen ringsum Wasseradern nnd BSclie zn- 
fieseln und zustürzen. 

X^VII u. XXVfll. Wasserfall des Pianazzo. 
Campodoicifw. Unterhalb hola führt die neue Straüse 
durch eine gegen die hier fallenden Lawinen schützen- 
de vierte, 370' lange und 12' breite Gallerie, .Fratnn 
oder di Puinazzo. Etwas weiter hinab zeigt sich das 
prfichtige Schauspiel des M''asserfalies von i^oHvzx/s 
und dann betritt man die fast eine Stunde lange, scbS- 
ne Thalehene von Cawpodolcino (auch äSIS* if. M.)» 
Ihren Namen trSgt sie von den zahllosen ihre Wie^ 
sengründe durchrieselnden, lebendigen Quellen und 
den üppigen, von malerischen Felsen elngefätslen 
Ahornen der Bergabhifrtge nnd erscheiilt den Wan- 
derer, ob er von den nnwirthbaren Höhen das SplStfen 
herab, odei' von CÜJaveimM GSrten dliifdi die graa- 
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i Zerfttorangfiwiiate thalaiiF komme, als reizende 
> Weiter abvyllrCs von Campodolcino schieben 
die Felisen wieder nHher zusammen und man 
[elt einige Stunden durch eine chaotische Triim- 
rildnifsYonuuzHhligen, in Blöcken von 50^ Hö- 
eerschellt über und neben einander aufgethiirm- 
rranitrqlson, zwischen denen die Lira einen un-- 
*brochnen Fall maclit, und hinter denen die Dör- 
so wie man sie im Aücken Hat, sofort verschwin* 
Dies ungeheure, schauerlich romantische 
amer-Reyier heifstdie C/magrra/iife. Wo end^ 
iie Strarse sich von der L^ra entfernt, fa'Ut der 
: auf einmal in das überaus reizende Plursetihal. 
len herrlichen Wasserfall Ar/ua Fraggui^ una 
h nachher zeigt sich im breiten Tlial an der was- 
ichen Mera , überragt von Felsen - und Schnee- 
in, von Cjrpressen und LorbeerbSumen umge« 

mit seinen o Kirchen , Papiermühlen, Seiden- 
ken und andern stattlichen Gebäuden, Felsen- 
rn n« s, w. Chiaüenim. 

KXfX. Chiavenna. PlnrserihaL Untergang der 
l Piuro. Die Stadt Chiavcnnd^ wo die Gre- 
iplisse des Sphlaen Sepfhncr und Maloya zu- 
lentreflen und der grofse Handelswes zwischen 
scklatuly Italien und der Schweiz durchfuhrt, 
zt den lebhaftesten Waaren- Transit und Ver- 
, ist auch in militärischer Hinsicht für Grau- 
len und die Schiociz ein ( seit 1797 für letztere 
ren gegangener) wichtiger Schlüssel an der 
eite der Alpen. Mcnscheastamm, Sprache, Bo- 

Producte, Naturbilder, die Feigen- 3Iaulbeer- 
lel- Cjpressen- und LorbeerL.^me, die Gm- 
ünd Pomeranzenb;iume der mit einer ausgesuch- 
lora prangenden Garten, die BLastanienwIilder, 
treSlichon Weine, die ausgesuchten Pfirsiche 
'neund Tblamt)na — diefs alles zci;;t dem Rei- 
m, dafs er Italien betreten liabe. Sehenswerth 
in Chiaverina die im Sommer sehr kalten Felsen- 
r{ventoroli)y die^irechselfabrikdes Lavetzsteines, 
ipaziergaag nach Prosta und auf die Berghalde 
men Prosta und Santa Crove^ wo das weite Grab 
m 4, Septbr. IG 18 durch den Einsturz des Ber- 
lonto mit 2433 Einwohnern verschütteten Stadt 
) vor Augen liegt. 
MXX. Riva. Clefihersee. Comersee. Valtcliner'* 

Von Chiavenua bis JR/Vn, am Ciefnersee, zwei 
len. Dieser See hangt durch einen schiifbaren 
1 mit dem Corner see zusammen und ist gleich«- 
ler Anfang des Ictxtern. Die zwar erhabenen 
rbilder, die er darbietet ^ tragen einen melan- 
M^hen. finstern Charakter« Die Fahrt bis Como 
t zu den höchsten Genüssen, die der Natur- 
d sich gewahren kann; die Standpunkte bei 
\abbia und Bellaggio sind aufserordentlich , und 
An - und Aussichten bewunderungswürdig, 
; minder anziehend ist die AI andernns zu Was- 
ler Lande nach dem in den Clefner^ oder Corner^ 
ch ausmündenden, höchst fruchtbaren und rei- 
Firf/fe/mer-Tliaie. Diese Landschaft vereinigt., 
üma des Norden mit dem von Italien ; die Pro- 



dukte SicUiens mit der Flora der Hoehgebiree , alle 
Reize Italiens mit der Erhabenheit der Ilochafpen und 
in einem halben Tage läfst sich ans der Polar-» Region 
ungeheurer Gletscher in den Schatten der Feigen - 
Kastanien- Granat- Mandel- Oliven- Maulbeer- 
und Lorbeerbäume und zu einem Weinberg gelangen^ 
der von Jubino bis Grosio 18 Stunden Lifnge hat und 
sich eine Stunde weit in die Höhe zieht. 

Von den Kupfertafeln ist fast nur Gutes zu sa- 

fem Wenn einigen wenigen, wie den Nr. IQ, 14^ 
7, 18 eine bessere Behandlung durch den Kupfer- 
stecher zu wünschen gewesen wäre , so zeichnen sich 
dagegen die übrigen beinahe slfmrotlich durch Nettig- 
keit und Sorgfalt in Zeichnung und Ausführung sehr 
vortheilhaft aus, und die Wahl des Standpunktes 
scheint uns l)ei aen meisten sehr glücklich getroffen, 
— Um den Text ist es eigentlich Schade, dafs er, 
theils wogen des unbequemen Formates , theils weil 
er Mos als Begleitung eines Kupferwerks erscheint, 
schwerlich in so viele li.inde kommen dürfte, als er 
vermöge seines innern Gehaltes zu kommen verdient» 
Er wäre o.s werth durch einen der Schweiz und ihrer 
Verhältnisse kundigen Gelehrten nochmals überar- 
beitet, dem Publicum als ein zusammenhängende» 
Ganzes in einer willkoromneren Gestalt mitgetheilt 
zu werden, und müfste in physischer, literarischer 
und historischer Hinsicht, und auch was Naturbe- 
schreibungen und Sittenschilderungen betrifft, sich 
demj^ründiichsten und Vorzüglichsten anreihen, waa 
über die erwähnten Reviere Graubundiens und der 
Italienischen Schweiz bis jetzt erschienen ist. -^ 
Zum Schlüsse erwähnt Rec. noch kürzlich einer an- 
dern, von demselben Vf. und genau in demselben 
Geist und Geschmacke wie das angezeigte^ Werk, 
nnternommonen und trotz des vielen Üngiinstigcn und 
Erschwerenden, was in den dermaligen Zeilumstän- 
den für den Schweizerkünstler liegen mag, unlängst 
vollendeten Knnstarbeit, welche den Titel führt : 

ZffniOH, b. J. J.Mejer: Malerische Reise anfder neuen 
Kunktstrafse aus dem Etschthal in Tyrol über 
das Stilfserjoch durch das Veltlin längs dem Cah 
mersee nach Mailai^. Sechs und dreifsig An- 
sichten in sechs Liofemirgen. Kaeh der Natnr 
gezeichnet und herausgegeben von J. /• Meyfer^ 
Maler. (In Aquatinta ceätzt von Ji. Bodmer^ Fr. 
Hegi und L. Ireber.} Mit einer Wegkarte von 
Keller (und einer Titetvignette, sehr schön 
darstellend die oberste Galleriedes Stilfserjoches, 
nach dem Orteier hin). 1831 u, 18-i& qu. Folio. 

Eines der sehen5würdi^i»'ten , vleOeichl unter allen 
zur Stunde vorhandenen das sehenswerlheste, wenn 
arhon nicht allgemein bekannte Werk zur Eröffnung 
eines Alpenpasses zwischen Deutschland nnd Italien 
ist die Ion der Oesterreichischen Regierung unter der 
Leitung der Ingenieurs Donezani^ Itomenici und 
Ihrro erbaute^ im Jahre 1824 vollendete Heerstrafse 
ühex das Sfilfserjoch. Wegen der scfianiderhaften 
Abgründe ^ der Steilheit der gewaltigen Gebirgsroas- 

sen 




551 iL. UZ, Na m. 145. AUGUST 1833. SS2 

•e« und dor HSrte der Felsart war ihre Anlegung Ton NatnrschdpfnngeD nnd Meoacbeiiwerk einer be- 

ungleich schwieriger, als die der Sm^lamstrafiei sondern Darstellung nnterworfen) (BI* 13a. 14.) 

aiich ist die Gegend, durch welche sie geht, un- während einige andre seiner Arbeiten , in angeneb- 

gloich inerkvriirdiger. Die Höhe des Passes betrügt mer Abwechslung mit den eben erwähnten die hei- 

§,610' iL 31. Da nun die cwip;o Schncelinie in diesen tern Ortschaften nnd StKdte der Veit Uns ^ Stmdrkj 

Gchirp;cn in die Höhe von 8/iM) — 8,50(y ii. M. füllt, Morbaguo und Tirano nebst der WanfahriddrclieAet 

so führt die Höhe des Slilßerjoches alles Fuhrwerk Madonna (Bl. 17, 18,19) ror Angen legen« Ans dem 

ol)Grluilb der Schncelinie fort, und ist hiernach der Velilln wird man bei den Ruinen der Festung Firnnim 

fioc/isle fahrbare Alpenpaf$ auf dem FesiUmde von yorbey, an den Cbmertce hinabgeführt« Ton BL20 

ILuropa. Von irorm« (Biorniio) bis 5t///», im Dro/« an rerge^nwiFrtigt eine Reihe ron DarstelluBcea 

fHihaly werden zur ücberstoigung des gtinzen Passes dem in diesen Revieren Bewanderten alles wieder, 

7 — 8 Stunden erfordert. An der einen Hlllfte des ^as er einst Schönes und Grofses mit Augen geseba 

'%Voges, auf dor Seite von Hon/t«, finden sich in an« hat und enlztindet hinwieder bei dem, welchem alle 

gemessenen Zwischenrliumen vier ZuHuchtshauser diese Namen noch fremd sind, das Verlangen nach 

und man hat nicht weniger als sieben künstliche Fei- Khiilichen Genüssen« Unter den Ansichten der letz- 

sengallerien zu passiren, nämlich: Die ersfe^ 120^ tern Art nennen wir blosnoch, als ebenfalls zu den 

lange, oberhalb der Wormser- Bäder ^ nachdem man Gelungensten gehörend, diejenige des lebendigen Sb^ 

eine 39' hohe Brücke überschritten hat; sodann, nach nafensvon CoHro-piano unddes Monte Legnone; fBL 

dem l'ebergnng über eine 45' hohe Brücke , bei der 21) die Uebersicht des überans anmuthigen mittlem 

gonihrliclien Stelle Piaifa Mariina, die 4ir lange, Theücsdos Comcrsccs^y (BL23) die Ansicht des weit 

27); 

prai^ 

hödist 

594Mnnge^ bei Ihnfe diMezzo\ eine eechaie^ ge- romantischen Baum« und FelseneinfassiingeD nnd 

sprengte 81' lang , am Monte al Rio di PederunA end- Htf usergruppen hindurchtobenden Fiume Latte (Müchr 

lieh ^\\\e siebente ^ gemanerte, 252' lang, innerhalb baches); (Bl.29 — 31) des reizenden Lecco und dei 

des Joclies von Santa Maria. Von der Höhe des weithin sich dehnenden Stadt Como selbst^ mit ihrer 

Si'dfscr- Joches liegt der, zufolge dejr trigononietri« Adda^ Brüche und dem Palaste Raimondi^ Tondei 

seilen Messungen des Obersten von Weiden^ 12,059^ Strafso nach Aqv Schxceiz gezeichnet; (Bl* 34u.36) 

sich über das Afeer erhebende, mit Ungeheuern Glet- welche zwei Gegenstiinde jedoch, der grdfsem Hii^ 

Sehern umpanzerte Orteier in seiner ganzen Pracht sermassen wegen, sich zu solchen georSngten Dafr* 

und Grüfse vor Augen. Eben so anschauliche als Stellungen weniger eignen« Es ist sehr zu bedanera, 

anziehende Belege zu den vorstehenden Andeutungen dafs ein so schönes Erzeugnifs geschniiickTolleD 

über die aufserordentlichen jJIerkwürdigkeiten dieses Kunstfleifses dem Publicum so nackt und btofs, ohoe 

Gebirgspasses und der angrenzendeil Partien des alle Begleitung eines erläuternden Textes dargereicbt 

ösicn'cichtsch-mailändischen Gebietes liefern neben wird, und dafs kein zweiter £Ae/ sich findet, noch 

andern die Aussicht von Trafoi gegen dem Madatsch auch, wo Rec. immer seinen Blick hinwenden ma^ 

und der Bergreihe, genannt £^)r/e der Welt ^Blatt 4,); sich so bald finden dürfte, der ifn Stände wKre, mit 

der Or/^/er und die Grenzgebirge des Velilins^ nebst gewandter und geistreicher Feder , die mannichfaltt 

dem grofsen Madatschgleischer (Bl« 5 u. 6); das gen Merkwürdigkeiten einer, besonders so weit als 

, niiihshausam Yereinii^unffspuiikte des Siilfser' und sie jenen berühmten Gebirgspafs umfaCst. nicht leicht 

Hormserjochcs ( Bl« 8. ) (Dieses , so wie aas fünfte ihres Gleichen findenden Gegend zu schildern« Hy^ 

und eilfte Blatt legenden wundersamen Zickzack, in würde sich schon wegen seiner mitunter excentrk- 

welchem die neuerbaute Strafse sich aufwärts zieht, sehen Formen und seiner holperigen Schreibart zn 

überaus anschaulich vor Augen); die Gallerie atla Darstellungen solcher Art nicht eignen, nnd ein 

Boccadel Branlioj die oberste auf der Italienischen andrer Kenner der hohen Gebirgsnatur der Schweiz 

Seite des Siilfser" Joches \ (Bl. 0) das schauerlich zu und ihrer Umgegend, nächst seinem rerstorbenen 

schauende Innere der dritten Gallerie, im Vallone Schwiegervater, Escher von der linth^ wohl der 

della Neve, gegen dem Mlrthshause Spondalunga^ stärkste BerggHnger seines Yaterlandes, nebenbei 

mit einer weiten Fernsicht nach den vielfachen A\in- ein tüchtiger Geolog und Mineralog, Hirzel — Eadier^ 

düngen des in seiner Art einzigen Gebirgspasses« ' dessen ^//7enu;amferiinjren unsere BlMtter (1828, Ifr« 

Aucli die Bader von Worms j in ihrer ganz eigen- 233) mit verdientem Lobe angezeigt hallen , soll» let 

thümiichen Lage, hoch über dem Felsenschlunde der der, Berufes halber, allzusehr an seine ^Cjklopen- 

Adda, nebst der Aussicht nach dem Addathale am Esse hingebannt seyn, als dafs er sich mit der erfiH 

Ausgange der Gallerie bei jenen BHdern, hat der derlichenMufse undBeharrlichkeitenfsokhe Zweige 

Künstler mit seiner gewohnten Geschicklichkeit im der Literatur legen könnte, 
Aulfassen der pikantesten und ergreifendsten Punkte 



ASS 



146 



&5t 



ALLGEMEINE LITERATUR = ZEITUNG 



August 1833. 



GRIECHISCHE LITERATpiL 

Halle, b. SchMrctschke n. Sohn: Griechische Cfire^ 
stowafhiefur die mitilern Klassen der Gymnasien^ 
enthalfcnd Auszüge ausXonopIion und fsokrates 
und einige Lukianische Gespriiche. Herausgc- 

{;eben Ton Dr. Karl Ernst Aagusi Sc/imidtj Ober- 
ehrer am Gymnasiuni zu Stettin, 183I, IX u, 
260 S. 8. (12gGr.) 



H 



.r« Dr. Schmidt j der sich dorch seine Ausgabe 
des DinoTchus und durch seine Phraseelagia Laiina 
als einen denkenden Schulmann gezeigt h<it, sah sich 
durch das ihm klar gewordene Bedürfnifs eines für 
die mittlem Klassen der Gymnasien pcissenden grie- 
chischen Lesebuches zur Anfertigung der vorliegen- 
den Chrestomathie veranlafst. Oertlichc Veranlas- 
mneen können allerdings hier ein bedeutendes Ge- 
>%'ient hal>en und es miifs dem Lehrer, dem seine 
Schüler am Herzen liegen, rerstattet seyn eine neue 
3ahn zu betreten , wo ihm die bisherigen nicht mehr 
ganz gangbar zu seyn scheinen. Andern Lehrern 
wird es dal>ei auch unI>enommen bleiben , sich noch 
md d^r gewöhnlichen Bahn zu halten und den Ele- 
inentarbiichern , die, wie das von Jacobs herausgege- 
bene, seit einer lleihc ton Jahren im verdienten Rufe 
Erober Brauchbarkeit sind, treu zu bleiben. Auch 
[r« Schmidt y der sich von aller Polemik frei gehalten 
hat, wird darin mit dem Rec. übereinstimmen, dor 
einem neuen Buche seinen Beifall zu crtheilen nicht 
Anstand nimmt, wenn ihm auch früher erschienene, 
demselben Zwecke dienende Bücher fortwährend als 
branchbar und nützlich erscheinen. Ja , Rec. thut 
dieb um so lieber, da ihm die Chrestomathie desHn. 
Schmidt in vieler Beziehung des Lobes werth er- 
scheint, da sie nach einem einsichtsvollen Plane gear- 
beitet ist und im Einzelnen überall Beweise einer 
gründlichen Forschung und nicht gewöhnlicher 
prachkenntnifs an sich trügt. 

Die Wahl der Schriftsteller und der aus ihnen 
ftofgenoromenen Abschnitte erscheint uns als gelun- 
gen, die Stücke ausXenophon's Cyropaedie, der Grie- 
chischen Geschichte, seinem Agcsilaus und den Me- 
morabilien, ausisokrates Panegyrikns undAreopagi- 
iikns, so wie der Lucianische Charon und einzelne 
Ton dessen Todtengesprächen sind für mittlere Klas- 
sen zur Leetüre wohl geeignet. Namentlich freut es 
uns, dafs Hr. Schmidt einen ganzen Dialog aus Lu- 
cian aufgenommen hat, da dieser Schriftsteller jetzt 
zu wenig in des Gjrmnasien gelesen wird , nur wür- 
den wir dann statt 4^r Todtengespricho lieber den 
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Traum , den Icaroroenippns oder Gallns gewShlt ha- 
ben. Der Text dieser Stücke ist nach den bestell 
Recensionen gegeben, ohne dafs sich Hr. Schmidt 
sclavisch grade an eine oder die andre gehalten hift- 
te: kritischer Bemerkungen hat sich derselbe ganz 
enthalten. Auch hier sind wir ganz mit dem Her- 
ausgeber einverstanden , da wir auch bei der Leetüre 
lateinischer Schriftsteller in Mittelklassen die Kritik 
nur in einem sehr geringen Grade berücksichtigen zu 
müssen glauben und uns auch durch das , was JffocA 
neuerdings in der Vorrede zu seiner so nützlicheii 
Ausj^abe von Ovidias Metamorphosen Th. I. 8.' VI • 
zur Vertheidigung der Kritik gesagt hat, noch nicht 
können umstimmen lassen« 

Durch die Anmerkungen wollte der Heraus^« 
theils Einübung der Hbuptsaohen der Syntax, soweit 
diese nicht als bekannt vorausgesetzt werden mDfs- 
ien, veranlassen, theils bewirken, dafs^er Schüler 
bei der Vorbereitung durch die sich ihm darbietenden 
Schwierigkeiten nicht abgeschreckt und eraiOdet 
werde. Daher sind die Anmerkungen grammatiseher, 
exegetischer und historischer Art. 

In den grammatischen Bemerkungen finden sich 
theils nnr Hinwoisungen auf die gangbarsten Gram- 
matiken, theils bestehen sie in Beispielen, die des- 
halb öfter ziemlich zahlreich mitgetheilt sind , damit 
zur Entwickelung der Regeln Stoff vorhanden sey« 
Das Letztere ist mit Klarheit und Deutlichkeit ge- 
schehn und die Beispiele sind mit Sorgfalt gewXUL 
Nun ist Hr. Schmidt in der Vorrede S. VU nnza* 
frieden, auch hier und da eigne ErklKrungen sprach- 
licher That Sachen gegeben zu haben, weil sie zu sehr 
von den gangbaren Ansichten abweichen und zu ver» 
einzelt sind, als dafs auf Billigung zu rechnen wire. 
Mir theilen diese Ansicht nicht. Denn warum sollte 
es dem Herausgeher eines Schulbuches verargt wer- 
den können, auch hier und da eigne Ansichten auf« 
zustellen ? Auf fühige Schüler hat diefs nicht selten 
anregend gewirkt, wenn auch die eigentliche Br- 
kenntnifs solcher Bemerkungen erst spXter erfolgen 
kann. Solche Anmerkungen sind die über zwei Per* 
ticipia bei einem Substantiv (S.2. 22.), über i^wt 
mit folgendem AHikel (S. 18), über ovJ«/c mit toU 
gendem Pluralis IS. 76 ) , über dXXJk — olv ( S. 20), 
über o^xot/y (S. 169), über akXoK tc (S. 185), über 
den Aoristus (S.221.) u. a. m. Solche feinere grnnK 
matische Bemerkungen finden sich nun auch in dem 
exegetischen Theile der Anmerkungen , in wdebeni 
neben andern löblieUen Eigenschaften auch die hMnfig» 
Berücksichtigung des lateinischen und des deotsehen 
Spraehgebrauehest wie, S. 207« 233. hervorgehebtn 
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werden mnrs. Einige dieser exegetischen Anmerkun- 
gen wollen wir genauer betrachten. 

Hellen, il. 3, 31. S. 89. xa2 yäg 6 xod^ofvog 
agfioTTtiv fiiv xoTg noah ufAfforigoig ioxu, anoßXtnu 
i^an a^tfoxlqiov. Weil der Kothurn , sr.gt Ilr. iScA.» 
jeden von beiden Fursen gerecht ist, so scheint, er 
zwttr beiden zu passen, in der That aber ist eben 
dieser Umstand^ dafs dieser Schuh fiir beide Fiifso 
eingerichtet ist, der Grund wesh'ilb er sieh nun an 
keinen von beiden ^echt anschlicffst, sondern jedesmal 
Ton dem Fufse, woran er eben befestigt ist, absteht, 
oder wie man im gemeinen Leben sagen würde: er 
sieki von ihm weg. Fiir den allerdings seltnem Ge- 
brauch des inoßUnuv in diesem Sinne führt der Her- 
ausg. ßXinttv aus Memar. 3, 8, 9. und eine Stelle aus 
Pluiurch. Thendgi. 19. an, in welcher anoßXimiv im 
Wesentlichen eben so gebraucht ist. Dazu bemerkt 
er noch , dafs hier die bedachte Vergleichung zwi- 
schen dem Kothurn und demTheramenes wohl zu be- 
rficksichtieen sey; Ton diesem ntfmlich soU gesagt 
werden , dafs er sich zwar an jede politische rartej 
leicht anschliefst und ihr anzugehören scheint, in 
der That aber während er ihr folgt, seinen Blick und 
eein Interesse von ihr abwendet. Rcc. setzt zur Be- 
' stätigung dieser Bemerkung noch hinzu , dafs Lu- 
cianus im BisAceus. 21. auf ganz ähnliche Weise ge- 
sagt hat: ulX* il fjiiv inutiuig riaiy — xuvfjvdyxaai javitjg 
fiiy dnix^o&ai , nQog iuvvfiv di ßXlnnv ri ^Häovri , cpu^- 
uaxig av ilxoi^g Moli%. Und hier hat die Görlitzer 
Handschrift unoßtlnuv statt ßUnetv. Vgl. noch Jen^ 
sius zu Lucian^ Diah Mvrt. 9, 4. ( T. //• p. 547. Lehm.^ 
und GSftling^s Animadv» ad Callimack. et AchilU 
Tat. p. 29. 

Hellen. YII. 5, 23. (S. 114.) xo] ^h xoig Innlag 
» Oi fi jy noXifiiOi avvol napird^ayTo , ägniQ onXitwif fpd^ 
Xa^yog ßd^og iffi^ffg xol Ygr^itiov mO^y dfilnntav. Auch 
hier stimmen wir HA. Schmidt bey, wenn er den Sinn 
dieser wahrscheinlich sehr verdorbenen Stelle also 
feststellt : die Feinde stellten ihre Reiterei in der Art 
und so viele Mann hoch auf, wie sonst eine Phalanx 
Ton Hoplilen aufgestellt wird und zwar mischten sie 
den Reitern keine FufsgHnger be^. Denn nur von 
der feindlichen Reiterei kann hier die Rede sejn: 
das voranstehende Inniag und die Entgegenstellung 
der SStze mit /««v und di sprechen dafür. Auf die 
Erkilirnng solcher militürischen Stellen hat der Her- 
nusg. mehrmals vielen Fleifs verwendet, wie S. 61« 
113. 130. , wodurch die Lernenden unstreitig bedeu- 
tend gefordert werden, besonders da solche Stellen 
hHnfig verdorben sind. So sind in der zuletzt ge- 
nannten Stelle {^ÄgesU. 2, 11) die Worte dg doffv 
u(ptK6fuyoi richtig erklärt: ,,als sie (die Griechen) 
anim Gebrauche der Lanze gekommen waren^^ d. h. sie 
brachten schon durch den Gebrauch der Lanze dieCro- 
genüberstehenden zum Weichen, ohne dafs sie band« 
eemein geworden wären. E. T. Pistor in seiner I7e- 
öenetzuna^ de» Agenlam -(ink DarmstHdter Progr. 
Tom S. lo32) S. 15. übersetzt nicht richtig: „und 
•b sie bis Mf Speeres^it« herangekommen waren,"* 



Lue. Char. 5. dTX i^av fiov 'xfig SiXi&g xol ffMw 
pij xaxu xov 6Xio9r^(foü naxitr0 WHhread iir der ge- 
wöhnlichen Erkliirung /fo« von^ StJ^tag abhShgig ge« 
macht wird, findet Hr. Schmidt es für angemessener, 
die Stelle so zu verstehen , als ob Charon , der zuvor 
selbst den Hermes bat, ihm die Hand zu reichen, 
diese schon wieder losgelassen habe, weil er sich si- 
cher genug glaubte. Mun strauchelt er aber doeh und 
Hermes ruft ihm zu: „halte dich an mir, an der 
rechten Hand.^ Die Lebhaftigkeit des Dialogs ge- 
winnt unstreitig durch diese ErldSrung, doch dürfte 
auch die gewöhnliche bei der so hSufi^en Yerbindung 
zweier von einander abhängigen Genitive gut beste- 
hen können. 

Ebend, 14. iZyt, ä KXtadvT, yiwixwg xal avxw^f 
& ßiXxlaxtj, xalxug xifpaXug un6xif4Vi xal draanoXoniCß, 
In dieser Gestalt scheinen die Worte fast allen Her- 
ausgebern verdorben und daher entstanden manche 
Verbesserungs Vorschläge, die man in Struve*» Ltd. 
Lueian., in Seebode'e ßlUc. Grit. Vol. U. P.2. p.2a8. 
und bei Jacobs in der Jppend. zu Pormm. Adver$. p* 
289. findet. Weniger bekannt ist Klopfer"» Yorschlae 
im Spec. iert. deCebeti» tabula p. 11. zu lesen : ayi^i 
KX, ßeXxlaifi, ytvv. xcu xdg uiifaXiLg dnoxiftvt xol ov- 
Tot'C draaxoi. Jedoch sagt uns dieser Vorschlag noch 
weniger zu als andre. Hr. Schmidt erklärt nun dea 
Accusativ aiiovgy als ob Charon ein Wort wie 
Sidtf&HQi habe setzen wollen und versteht unter dem 
Pronomen die vorhererwfihnten Könige im Gegensatze 
gegen die Menschen niedem Standes. Es hiefse also: 
„ auch sie bringe um und schneide ihnen die Köpfe ab 
und spiefse sie auf.^* In dieser ErklSrong stimmt er 
ziemlich mit Frlizsche Quacit. Lncian. p. 133. über- 
ein, nur dafs dieser zu avxovg kein ausgeLissenes 
Verbuni hinzudenkt, sondern diesen Accusativ von 
dem folg, dnoxtftruy abhängig macht, das als zur 
Klasse der Verba des Beraubens gehörig einen dop- 
pelten Accusativ bei sich haben unn. Das Prono- 
men nimmt er eben so wie Hr. Schmidt mit einer 
starkem Hervorhebung des Gegensatzes: vgl« Affit- 
ihiäs Griech. Grammai. $. 467« 

Die historischen Anmerkungen enthalten theils 
ausführlichere ErklHrun^en der grade vorkommenden 
Sachen , theils Nachweisungen derselben Erzühlnn* 

fen bei andern Schriftstellern. Auch hier zeigt sich 
Deutlichkeit und Sparsamkeit in der Masse des Ge- 
gebenen. 

In Beziehnne auf die Orthogra^ie hat sich der 
Herausg. nach oen bewährtesten Forschungen ge- 
richtet. Die Interpunktion ist für ein Sehnlbueh 
wohl berechnet , indem sie die Sütze weder zu sehr 
von einander reifst, noch durch zu lange Abschnitte 
dem Schfiler den Veberbliok erschwert. Hr.Sckmidl 
hatte sich auch in dieser Beziehung durch einen Auf* 
satz in Seebode's Netter Krit. Biblurth. 1828. Nr. 48. 
als einen sorgsam forschenden Gelehrten bewShrt. 

Das Aeufsere des Buches, Druck und Papiei^ 
sind sehr anständig, auch ist der Preis mtfsig an« 
die Einführung desselben in Schulen wird diureb wAr 
biUige Bedingungen erleichtert» * 

-Mit 
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Mit dieser Chrestomathie in Yerbindung steht 
ne Abhandlung desselben Yfs, welche dem Pro- 
amm des Stettiner Gymnasii vom J. 1831 beige* 
gt ist: 

Quaestiones de locis quibuidam JCenophontis^ 
bocrafis , Lacianu 24 S. 4. 

»er welches wir nach den Gesetzen der A. L, Z* uns 
cht weitlHuftiger änfsern können, uns also mit der 
ersichening begnügen müssen, dafs sich die bereits 
Tilhmten Eigenschaften des Tis auch in demselben 
icder finden. 

Wiv glauben durch unsre Anzeige auf die 
rauchbarkeit der vorliegenden Chrestomathie auf- 
Brksam gemacht zu haben und wünschen derselben 
ne den Wünschen des Yfs« entsprechende Yerbrei- 
ng in den Lehranstalten Deutschlands. 

LITERATURGESCHICHTE. 

NüRNBERO, in Comm« b, Haubenstricker: Vollitän^ 
dige Beschreibima der öflefdiicken Bibliothek zii, 
Bamberg j von neinrick Joachim Jack^ königl, 
bayerischen Bibliothekar. Mit Nachrichten über 
Bamberg'sche Gelehrte, Schriftsteller, Meister- 
sISnger, Abschreiber und Miniatur -Maler des 
Mittelalters, über alle Studien -Anstalten^ und 
Bibliotheken in dem ehem. Fürstenthume Bam- 
berg vom XL bis zum XIX. und Iiesonders über 
die aus ihnen ergänzte öffentliche Bibliothek vom 
XYIL Jahrhundert bis auf unsere Zeit. Erster 
Theil. Handschriften auf Pergament. 1831. 

Auch unter dem Titel : 

Beschreibima von mehr als 1100 zum Theite nodk 

nedmckten Handschriften vom YIII bis XYII. 
rhundcrt auf Pergament in der öffentlichen 
Bibliothek zu Bamberg, von welchen mehre aus 
dem XI. undXIf. datirt sind, als in der reich- 
sten Handschriften -Sammlung zu Paris. Yon 
Utinr. Joach. Jäcky kön. Bibliothekar zu Bam- 
berg. 1831. LYI u. 148 S. (ohne Yorr. Inh, u. 
Subscr. Yerzeichnirs.) — Ziceiter Theil. Hand- 
gekriften auf Pergament und Papief\ IScÖL 

Auch unter dem Titel: 

Besehreibmg anderer 1500 aro/sten TheHs tm- 
gedruckter Handschriften vomXlV.bis zum XIX« 
Jahrhunderte auf Pergament und Papier in der 
8ffentlichen Bibliothek zu Bamberg. Mit Nach- 
richten ttber Bamberg^scbe Gelehrte u.s.w. (wi0 
oben, mit geringen Abweichungen.) Von Heimr. 
Joach. Jack u. s. w. 1832. CXXXI u. 90 S. 

iohne Inh. Subscr. Ycrz, n. a. ) 8. (2 Rthlr» 
2^gGr.) 

Der als fleifsiger Bibliothekar und vielseitiger 
shriftsteller im Gebiete der Geschichte und Lite* 
tur vortheilhaft bekannte Yf. liefert uns hier über 
e Geschichte und den gegenwfirtigen Zustand 7er 
m untergebenen Bibliothek zu Bamberg ein ziem- 
)h vollständiges und lehrreiches Werk , dem jedoch 
\ allgemeinen eine bessere Anordnung zu wUnschen 



wUre, so wie es anch hier if nd da , der Sache nnber 
schadet, etwas kfirzer hätte gefafst seyn können« • 
Da der Titel, ungeachtet seiner WeitlHuftigkeit, 
doch an einiger Ungenauigkeit leidet, und theils zu 
viel, theils zu wenig erwarten läfst, so müssen wir 
in eine etwas specieUere Darlegung des Inhalts bei- 
der Theile eingehen. Wir finden nämlich 1 ) eint 
Bibliothekengeschichte Bambergs , die wohl bilUg an 
der Spitze des Ganzen hätte stehen sollen , aber erst 
im zweiten Theile erscheint. Für die altern Zeiten, 
ungefähr bis zur Wiederherstellung der Wissen- 
schaften , ist dieselbe zugleich eine Art von Schulen- 
und Gelehrten -Geschichte, indem sie von der Ycr- 
fassnng der Stifts- und Klosterschulen, besonderf 
mit Hinsicht auf das Bücherwesen, sehr umständlieh 
handelt, und dabei, aufser den Lehrern und ausgef- 
zeichnetcn Schülern dieser Lehranstalten , auch viele 
aridere Bambergische Gelehrte, besonders geistliches 
Standes, namhaft macht. Ohne die vom Vf. henorr 
gehobene, enge Yerbindung des Bibliothekswesens 
mit dem gesammtcn Stande der wissenschaftliehea 
Cultur zu verkennen, müssen wir doch gestehen, daCi 
der Yf. gar manche Männer aufzählt, oie in der Gei- 
schichte der wissenschaftlichen Cultur ohne alle Ber- 
deiitungsind, und von denen er selbst weiter nichts 
zu sagen wufste, als dafs sie existirt^ haben; aneh 
scheinen uns die weitläuftigen Ycrzeichnisse aller 
bekannten Handschriften des Hugo von Trjmberg 
und Boner ( von denen sich doch in Bamberg selbst 
keine einzige findet) hier, gar iiicht an ihrer Stelle 
zu stehenr Yon der Mitte des 16. Jahrhunderts an 
beschränkt sich der Yf. anf die eigentliche Biblio.- 
thekengeschichte , in der er jedoch mehr Trauriges 
als Erfreuliches zu berichten hatte. In der neusten 
Periode hat er seinen persönlichen Angelegenheiten 
und Händeln zu vielen Raum gewidmet, und über 
einzelne Personen und Sachen offenbar mit zu grofser, 
leidenschaftlicher Erbitterung gesprochen, wo etwas 
mehr Mäfsigung nicht nur ihm selbst rühmlicher und 
der Sache vielleicht gedeihlicher, sondern ^auch de^i 
Leser, besonders dem auswärtigen , dem jene loka- 
len Händel sehr gleichgültig seyn müssen, erw;ünsc1i- 
ter gewesen wäre. 2) Enien Katalog der auf der 
Bamberger Bibliothek (die gegenwärtig aus einem 
Yereine der vormaligen Hof - Stifts - und Kloster- 
Bibliotheken besteht, wovon jedoch die seltensten 
Stücke nach München gebracht worden , auch vlelcss 
zur Zeit derSäeularisation abhanden gekommen) hß^ 
-flndlichen Handschriften. Yon einer Beschreibuvfl 
der Handschriften, wie sie der Yf. nennt, kann rottfi 
eigentlich- nicht sprechen, denn nur einige wenin 
Handschriften auf Pereament werden in der Eihlei- 
tnng zum 1. Th. ausfiihrlick besehrieben , und auoli 
hier sind mehr die in und an den Handschriften be- 
findlichen Gemälde und andere Ycrzierungen, als 
^'ene selbst, Gegenstand der Beschreibung. Der 
[."Th. umfafst die Handschriften auf Pergament, der 
22. , nebst einem kleinen Nachtrage zu diesen, die 
Handschr. auf Papier , in fortlaufender Zahl {11B3 
bis 2ßS0). Jene gehen vom 8« bis zum 17«, diese 
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▼om 14. bis znm 10. Jahrhuiidort. Die Handschrif- 
ten selbst sind alphabetisch «geordnet, doch hat der 
Tf. besondere Kachweisiingen nnch den Bibliotliekcn, 
aus welchen sie abstammen, nach den Jahrhunder- 
ten, in denen sie |;eschriehen wurden, nach den 
Wissenschaften und nach den Sprachen , bcvgefcigt» 
Die Anzahl der Handschriffen ist allerdings sehr be- 
deutend, nnd steigt bis auf 2650, wovon man Jedoch 
<»inige doppelt aufgeführte abrechnen mufs, wie denn 
auch viele Sachen von geringerem Umfange, z.B. 
f^lnzelne Briefe nnd Urkunden, sich darunter befin- 
den, Ihrer Abstammung aus IS|fifts- und Kloster- 
Bibliotheken gemüfs, dürfte der weit grüfsere Theil 
derselben , der theologischen Literatur des Mittelal- 
ters angehörig , von Seiten des Inhalts jetzt wenig 
oder keinen reellen Werth mehr haben. In formel- 
ler Hinsicht sind Tiele Handschriften, sowohl der 
Schrift als der Gemülde wegen , merkwürdig. Die 
ausgezeichnetste unter allen ist die Bibel (Nr. 2206), 
mis dem 9. Jahrhundert, aufweiche schon A'o/i/i (Bil- 
der und Schriften der Vorzeit, 1. Th. S. 184.) auf- 
merksam gemacht hat. Dem Alter nach , bemerken 
wir 3 Handschriften ans dem 8., 37 aus dem 9. , 113 
aus dem 10., und 187 aus dem 11. Jahrhundert; ge- 
S/vifs ein schätzbarer Yorratb. Handschriften in 
griechischer Sprache finden sich in der ganzen Biblio- 
thek nur zwej, und zwar sehr junge; von lateinischen 
Klassikern^ oder den zunächst an sie angrenzenden 
Schriftstellern finden wir aber, unter den Handschr. 
nuf Pergament, Werke de» Boi^thins, 321 ii. f. (in 
grofser Anzahl ) , Marcianus Capella^ 391« Cassiodo^ 
rus, 398 u. f. Dionysius Cato ^ 402. C/Wro, 419 u. f. 
# einzelne Werke, ziemlich zahlreich), EuiropiuSj 
f>13 u. f. FloTHS^ 527—28. Iloratius, 715. Jornandes^ 
781. hidorus Rispdlensis , 786 u. f. Lirins^ 863. JLii- 
canusy 869. Macrobius, 873 n. f. IHinii hist. not. 
1007. Priscianm, 1033. Qinniiliamts , 1040 — 41. 
ScjiusRufuSy 1067. SaUastius, 1076. Seneca Thilos. 
1088 u. f. Skdpicius Sevcrus^ 1101 u. f. Scripfores 
hist. Aug. 1115. Slatimj 1116» ISfmM^chuSj 1124. 
ValeriHS Majrimus j 1140. Aur. Victor, 1153. JVonius 
ßtarcellus^ 1191. und unter den Handschriften auf 
Papier, ron Bot'thiysj 1455 u. f. (hssiodorus, 1526. 
€ato moralisatitSj 1530. Cicero^ 1537 u# f. UoratißtSj 
1846. Isidortis HispaU 1931 u. f. Lactmtius, 2003. 
Ihidii Mctam. 21SQ. Salhutiusj 2341. Sewoa Pldlos. 
SI374a. f. SgtMnadkkUy 2497. Ter^ntius, 2503 — 4. 
TheoduKEcloga^2SOS. Valerius Maximtis , 2S&2 bis 
HS. Virgilius^ 2603—4. Doch aind die Papier- 
Handschriften gröfstentbells ziemlich jung und , dem 
Ansehein nach, nicht von .bedeutendem. Werth«. 
Handschriften in deutscher Sprache .finden sieh anf 
Pergament 21, anf Papier 216, der Mehrzahl nach 



in Heiligen -Legenden bestehend; doch finden nir 
unter den Papier -Handschriften auch mehrere deat« 
sehe Chroniken, besonders von Nürnberg <, Vl'ürz- 
burg u. a. m.; dann unter andern auch Conr. v. Me- 
genberg von der Natur aller Dinge (1584), Johanns 
von Mandcville Reisen (1894), Otto's von Passau 24 
alte Lehren (2184), mehrere deutsche Urkunden n. 
a. m. Die bei weitem schfitzbarste , oder vielmehr 
unschätzbare, altdeutsche Handschrift des Heliaad, 
oder der sogenannten alts.Mchsischen Evangelien -Har- 
monie, ist zwar, wie bekannt, nach München ge- 
kommen ( unser Vf. nimmt es Hn. Schmeller sehr 
iibel, dafs er auf dem Titel seiner Ausg. des Helinod 
von einem Codex Monaccnsis spricht , und verwahrt 
die Bambergischen Ansprüche feierlich durch die 
Beschreibung und Geschichte des entführten Codex, 
1. Th. S. XXXVHI u. f.); doch ist in Bbg. noch die 
von dem Kapuziner Baumgärtner gefertigte Abschrift 
vorhanden, bei deren Erwiihnung (Nr. 1662) der Vf. 
nur die Uebereilung hfitto vermeiden mögen , Otfried 
als muthmafslichen Vf. des Heliand zu nennen, dem 
unsers Wissens noch niemand dies AVerk zugeschrie- 
ben hat, und dem man es auch nie wird zuschreibeo 
können. — Bei denjenigen Handschr. , deren Inhalt 
bereits durch den Druck bekannt ist, hat dies der 
Yf. in der Hegel bemerkt; zuweilen rermifst man 

J*edoch diese Angabe ; so ist z. B. das sogenannte 
Evangelium Nicodemi (Nr. 2131.) wirklich im Druck 
Torhanden , was doch der Vf. nicht erwühnt. — Ob 
es überhaupt rathsam war, die Titel «//er Hand- 
schriften , unter denen sich doch viele nnbedentende 
befinden, drucken zu lassen ^ und ob es nicht besser 

{[ewesen wäre • durch Weglassung der minder erheb- 
ichen, mehr Itaum zu etwas tiefer eingehenden Be- 
merkungen über die wichtigeren zu gewinnen, dar- 
jiber wollen wir mit dem Vf. weiter nicht rechten, 
da es gewifs ist , dafs die Beschreibung, anch in ih- 
rer jetzigen Gestalt, dem Literator in mehr als ei- 
jiem Fache manche schätzbare Nachweisung gewShrt. 
Der Vf. scheint die Absicht zu htihen, die Beschrei- 
bung der Bibliothek weiter fortzusetzen , und auf die 
Druckdcnkmale auszudehnen , was ohne Zweifel ein 
nützliches Unternehmen seyn wird, wenn nicht der, 
bei den vorliegenden beiden Bänden^ nach VerhiJlt- 
nifs ihrer Stärke, merklich hohe Preis ^ dem Fort- 
gange des Werkes Eintrag thut! — Auch die 
Schriftproben aus den Manuscripten der Bamberger 
Bibliothek, deren Herausgabe aer Vf. nach Th. 2. 
S. XL VII u. f. beabsichtigt, dürften von grolsera 
'Nutzen für das diplomatische und palfiographische 
Studium seyn, und es ist daher diesem iJnterneb- 
Inen' di^ möglichste Anerkennung und Förderung 
SU wUnschen, 
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THEOLOGIE. 

[allk . b. Schwetschke n« Sohn : Enzyklopädie der 
theologischen Wissenschaften. Von Dr. Karl i?a- 
senikranZj aiifserordentl« Professor der Phiioso- 

ShieanderümversitHtHaUe. 183L XXXIY n. 
70 S. gr. 8. (1 RtUr« 12 gGr.) 

M vorliegende M^erk sollte wolil richtiger ^Sj- 
a*^ der Theologie als „EncyklopHdie^* heifsen, 
Q es cnihlilt nicht hlofs, was der Encjkloplidie 
ehören soll, eine Darstellung des Wesens, der 
hode, der Form, desUmfangs, der Thcile and 
mVerhlfltnisscs untereinander, sondern vielnoehr 
^Darstellung des ganzen Inhalts derMlssenschaft, 
in compendiarischer Kürze« Der Vf. ist sich des- 
selbst wohl bewufst, und erkllFrt sich rechtferti- 
i ausdrücklich darüber in der Vorrede S. XXIII 
in, dafs eine richtige Bestimmung der formellen 
hnltnisse einer Wissenschaft nur durch die Sach- 
immun^ selbst möglich sey, und verwirft dem- 
rSfs diejenigen Behandlungsweisen der Encyklo^ 
ie als unwissenschaftlich, die entweder nur ein 
regai verschiedener Wissenschaften, oder eine 
se Einfheilufig y oder nur eine schematische Ord- 
g derselben geben. Bcc. gesteht gern zu, dafis 
ng in der angegebenen Weise der echt wissen-^ 
iftliche Charakter der EncjklopSdie verfehlt wor- 
sey, kann aber doch nicht zugeben, dafs sich die 
yklopHdie^von der Darstellung des Systems einer 
ssenschaft selbst durch nichts als durch die Kürze 
selben unterscheide, womit ein so relatives Merk- 
dafiir gegeben w8re, dafs sich bei jeder Darstel- 
; des Gehalts einer Wissenschaft darüber streiten 
i»e, ob sie eine Encykloplidie oder ein System der- 
ben sey. Auch glaubt er allerdings, dafs sich eine 
t wissenschaftliche Darstellung der blols forihel- 
nnd methodologischen YerhSiltnisse einer Wissen- 
ift recht wohl getrennt von dem Gehalt derselben 
Führen lasse , oogleich er wohl einsieht, wie jene 
lauptnng von dem GegentheUe aus dem HegeFschen 
losophem consequent hervorgehe. 
Der Yf. ist nümlich, wie diefs schon ans mehre- 
frühepen schriftstellerischen Leistungen desselben 
annt Jst, ein Anhünffer der HeaeFschen Philoso* 
), und kündigt auch dieses Werk als eine Anwen- 
g jenes philosophischen Systems auf die Theolo- 
y als einen Yersuch, die Theologie „zu einem in- 
rirenden Moment des HegeFsehen Systems zu er- 
en^, an (Yorr. S. XXI). Bee. ist zwar keines* 
;s ein Freund dieser Philosophie; er iieht. darin 

f. L. Z. 1893. Zwtiier Band. 



nur eine verderbliche Abirrung von dem Standpunkte 
der besonnenen kritischen Philosophie, ein Verge«- 
sen der noth wendigen Sehranken der menschlichen 
Yernnnft^ ein Gewebe von luftigen Hypothesen und 
dialektischen Künsten, die alles sicheren psycholo* 

Sischen Grundes ermangeln ; er kann daher auch von 
er Anwendung dieser Philosophie auf die Theologie 
kein Heil für die letztei*e erwarten, theils, weil diese 
Philosophie die SelbststKndtgkeit der Geschichte ne* 
ben der Speculation verkennt und jene ebenfalls in 
Specnlation zu verwandeln strebt, theils weil die 
BealitHt der höchsten religiösen Wahrheiten dureh 
die pantheistische W^eltansicht jener Philosophie g^ 
föhrdet scheinen. Dessen ungeachtet aber ist Bee« 
weit davon entfernt, deshalb den eigenthümlich^n 
Werth des vorliegenden Werkes ganz zu verkennen. 
Bei dem BcifaU, den die HegefBthe Philosophie 
hin und wieder, besonders in Preufsen, ^ewon* 
neu hat, mufs es ohne Zweifel als ein Gewinn für 
unsere Literatur betrachtet werden, hier in einen 
vollständigen wissenschaftlichen Gebfiude eine Dar- 
stellung der ganzen TTieologie aus dem Standpunkte 
des UegeFschen Systems zu erhalten. Denn bisher 
sind immer nur einzelne Theile der Theologie, und 
zwar fast immer nur die Dogmatik, nachl/e^erschen 
Grundsätzen bearbeitet worden ; der Yf. also hat das 
Yerdienst, zuerst die ganze Theologie als Ein Gan- 
zes danach bearbeitet zu haben. Und er hat dieses 
Unternehmen mit nicht geringem Geschick ausge« 
führt. Auf einem verhültnifsmüfsig sehr eneen Baum 
hat er doch mit grofser YoUstXndigkeit die ganze 
Masse der Materialien der theologischen Wissenschaf- 
ten zusammengedrSnet, Mit speculativer Schärfe ist 
dann diese Masse der Materialien dem philosophischea 
Gesichtspunkte unterworfen, mitConsequenz ist Air 
les ans den Principien entwickelt, in strengem Sehe- 
niatismus systematisch angeordnet, mit geistvolleii 
Ueberblicken und klarer Darstellung beleuchtet, ee 
dafs allerdinss das Ganze der theologischen Wissen* 
Schaft das Bild eines wohlgeordneten, in sich zusain^ 
menhSngenden Gliederbaaes darbietet. Allein bei al- 
len diesen Yorzüfi'en sieht sich Bec doch in den ersten 
Grundsätzen und in der ganzen Methode in Widei;>;» 
streit gegen diese Darstellung der Theologie gesetzt. 
Ein Hauptpunkt dieses Widerstreites ist das Yer« 
hSltnifs der Tneologie zu der Philosophie', wodurch^ 
die ganze Behandlungsweise unserer Wissenschaft 
wesentlich bestimmt wird , und worüber sich deshalb 
der Yf. in der Yorrede schon genauer auszusprechen 
veranlafst sieht. Nachdem er nämlich (S.XIIl) eben 
so wohl eine Snberdination der Philosophie, anter die 
B (4) Theo- 
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Theologie als der Theologie anter die Philosophie 
pls Mifsverhttltnisse abgewiesen hat, behauptet er 
(Si XIV ) eine volle IdeMiiäi der Theologie mit der 
Philosophie. ,, Schon die Entgegensetzung als solche, 
sagt er, weist auf die Unwahrheit derselben hin , und 
strebt zur Aufhebung der GcffensUtze, Denn da die 
absolute Wahrheit als die absolute Gewifshcit von 
sich selbst der Begriff der Wissenschaft ist.» so mufs 
in diesem Begriff die PhilosQphie mit der Theologie, 
die Theologie mit der Philosophie identisch seyn.^ 
Ganz richtig: Von dem Standpunkt einer absofitten 
Wahrheit milfste allerdings Theologie und Philoso- 
phie Eins sejn« Aber von da aus würden überhaupt 
alle Wissenschaften Eins seyn. Und wenn der Vf. 
(S. XV) von der l^hilosophie sagt, sie sev „die Wis- 
" senschaft in ihrer reinsten Form und in dfer JhiaUiät 
aller ihrer Glieder ^\ so ist damit nicht allein die Theo- 
logie, sondern auch alle andern Wissenschaften, auch 
Naturwissenschaft und Geschichte, mithin auch Me- 
diciü, Jurisprudenz u. s. w., in der Philosophie , als 
der „ ToiaUiät aller ihrer Glieder '' , enthalten , was 
dajtin auch von jenem Standpunkt der absoluten Wahr- 
lieit aus ganz richtig wiire. Aber menschliche Wis- 



- * ~ 

Schaft zu erforschen: hier ist keine Identität dfr 
Theologie mit der Philosophie. Aber der Zweck der 
Theologie, ist allerdings nicht bloGi in diesem histft» 
rischcn Gebiete abgeschlossen, denn die Theologie 
soll auch die FortImdung des Glaubens der religiösen 
Gemeinschaft leiten, sie soll die Ziele der religiösen 
Wahrheit aufstellen, wonach sich der Gremeinscliafts- 
glaube hin entwickeln soll, sie soll diesen Gemeii- 
schaftsglauben nach jenen Zielen der Wahrheit hin 
lenken. Diese religiöse Wahrheit nun kann nur auf 
dem Wege der Philosonhie gefunden werden, and hier 
steht also die Theologie in einem sehr engen Zusam- 
menhang mit der Philosophie, hier istTheologie nnd 
Philosophie dem Ziele nach Eins« Aber auch hiir 

{eht die Theologie nicht ganz in Philosophie aof. 
ler Act nHmlich , durch welchen der hiotorisch ge- 
gebene Gemeinschaftsgiaube zur religiösen Wahrheit 
foftgebildet werden soll, erfolgt in der Dogmatik 
(und theol. Moral). Hier also gilt es die reine reli- 
giöse (philosophisch erkannte) Wahrheit gesen jede 
historische Autorität geltend zu machen. Aner eben 
darum darf auch die Dogmatik nicht blofs in Reli- 
gionsphilosophie verwandelt, darf sie nicht bloCs als 
•enschaft erreicht eben nie absolute Wahrheit, diese ^„speciiLitivc Theologie^ behandelt werden, wie der 

Vf. sie bestimmt {%. 1 u. 2), weil sie das VerhSltnib 
dem historischen Glauben nie verlassen darf. 



cehört nur einer göttlichen Vernunft; memchliches 
Wissen ist immer subjectiv bedingt. Und eben des- 
wegen giebt es in ihr verschiedene Gebiete der Wis- 
senschaften neben einander, die in ihren Principien 
undErkenntnifsweisen von einander unabhängig sind. 
So ist namentlich philosophische (apriorische) von 
empirischer durchaus getrennt nach verschieaenen 
ursprünglichen Erkenntnifsweisen, und nie ist fiir 
menschliche Wissenschaft das Unternehmen ausfuhr- 
bar, auch das empirisclie Missen in die Philosophie 
aufzunehmen, und Natur und Geschichte speculativ 
zu construiren, wie es die //e^ersche Philosophie be- 
kanntlich versucht hat. Eine „Totalität aller Glie- 
der'^ der Wissenschaft können wir die Philosophie 
also keineswess nennen. Wir können in Rücksicht 
aller historischen oder empirisekeü Wissenschaften 
der Philosophie durchaus keine constitutiven Princi- 
pien zugestehen, sondern nur regulative Principien, 
nur die leeren Formen und Gesetze , die ihren Gehalt 
ganz unabhängig von der Philosophie aus der Erfah* 
rang erhalten. So weit also, ab die Theologie eine 
historische Wissenschaft ist, ist sie, dem Gehalte 
nach, ^anz unabhängig von der Philosophie, so weit 
darf keine Identificirung der Theologie mit der Philo- 
aophie zugelassen werden. Eine philosophische Con- 
atruction des Christenthums als historisclier Erschei- 
nung ist als ganz, unstatthaft abzuweisen. Nun ist 
aber die Theologie unleugbar nicht blofs speciüativa 
Religionswissenschaft, sondern sie ist wissenschaft- 
liche Erkenntnifs einer historisch gegebenen Erschei- 
nungsvyeise der Religion und derEntwickelung dieser 
Form in einer bestimmten religiösen Gemeinschaft. 
Für diesen Zweck also ist die Theologie. zunächst an 
eine rein historische Grundlage gewiesen: historisch 
liat sie das Wesen des Urchristenthums , historisch 
4i0 Fortbildaag desselben in der christlichen Gemein« 



zu aem nistoriscnen uiaunen nie 
Vielmehr soll der wesentliche Charakter der Dog- 
matik in Kritik des historischen Glaubens durch die 
Vernunftwahrheit bestehen. Keineswegs also stimmt 
der Rec. jener historischen Schale bei , welche (wie 
Schleiermacher) als Aufgabe der Dogmatik nur die 
wissenschaftliche Darstellung eines gegenwärtig in 
der religiösen Gemeinschaft geltenden Glaubens an- 
sehen, oder (wie Ticesten) die historisch Eegebene 
oder positive Form des Glaubens in die Form der 
AVissenschaft zu übersetzen : sondern die freiste, ent- 
schiedenste rationale Kritik soll aus dem historisch 
gegebenen Glauben absondern , was nicht Stand halt, 
und als Gehalt der Glaubenslehre nur festhalten, was 
der Vernunftwahrheit entspricht. Aber eben so we- 
nig darf sich dieDogniatik dieses Geschäftes derKri- 
tik überheben, also allen historisciien Grehalt von 
sich ausstofsen, an dem ja el)en die Kritik ausgeöbl 
werden soll. Daher kann Rec. auch nicht in den 
Tadel des Vfs (S. XXV) gesen die Wegscheider'^sths 
Methode, die Dogmatik zu behandeln , einstimmen, 
wo immer neben der Darstellung des Historischen 

i biblischen, dogmengeschichtlichen nnd symbolisehen 
iriaubens^ die Epikrisis steht. Keineswegs ist jeaea 
Historiscne aus der Dogmatik auszustoCsen , sondeni 
es gehört eben zu dem Charakter derselben als Kri* 
tik des Historischen ganz wesentlich« Ganz dem We- 
sen der Dogmatik zuwider ist daher jene in der As* 
oerschen Schule {Marheineehe u. A.) ganz apecitlati? 
behandelte Dogmatik. Denn erstlieh ist die Erzen» 
gung und Erfindung der religiösen Wahrheit selbst 
nicht eigentlich ifLUtffabe der Dogmatik, sondern sie 
entlehnt diese aus der Relif ioosphilosophie als de» 
reu fertige Resultate. Hiermit stent denn also dieRa- 
ligionsphUeftophie nur in dam Verhllltnifii einer Hilii* 
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»flcliaft ^ gegen die Theologie , lind Rec. sieht 
\ ein, wie dadurch der Würde jener zu nahe ge- 
n wiirde. Ferner aber bringt jene rein specu- 
3 Behandlung der Dogmatilc auch noch eine Eut- 
in^ des Verhältnisses des Rationellen zu dem 
irischen mit sich; denn dafs man des Histori- 

I sieh nicht ganz entscblagen kann und mag, es 
doch nicht in seiner eigenthiimlichcn Gestalt als 
hHngig von der Philosophie gelten lassen will, 

II es nur uliter der Firma der Speculation heim- 
ingeschvv'lir/t werden, und so entsteht jene schon 
;eriigte Hinuberdeuiung des historischen Glau- 
, der altkirclilichen Dogmen, in die speculative 
utung, deren sich der Yf. nicht weniger als 
re Freunde jener philosophischen Schule unter 
Pheologen, wie z. B, Marheinecke^ Datib u. A«, 
dig macht, und wodurch die reine, fr^ie Wahr- 
}0 sehr verdunkelt und entstellt wii*d, 

Rec. hat sich bei diesem aligemeineren Gregen« 
[e langer verweilt, weil er eben damit zugleich 
Urtheil über die Methode und die Eigenthüm* 
eit dieser Encyciopiidie im Allgemeinen vollstün- 

und klarer aussprechen zu können ghiubte, als 
i Beurtheilnng des Einzelnen. Um so mehr hat 
lesen allgemeineren Standpunkt der Beurthei- 
näher entwickelt, als, bei aer coropendiarischen 
e und vethHltnifsmürsigen Reichhaltigkeit an Ge- 
linden, die hier verhandelt worden sind, ein 
^ndiger Auszug daraus kaum möglich , eine Be- 
iliwg jedes Einzelnen aber noch weniger mög* 
st, ohne diese Anzeige unverhültnüsrnSl^ig aus- 
inen. 
Der Vf. geht, nach seinem Grundsätze der Iden- 

der Theologie und Philosophie, der ihm als 
libedeutend gilt, mit der Identität des Glaubens 
1er Vernunft, der Oflcnbarung und des Selbst- 
fstseyns (S. XVII), davon aus, dafs das Chri- 
\um die absohde Religion aey , ohne jedoch die- 
*»tz irgend begründet zu haben. Mit diesen ma- 
len Princip verbindet dann der Vf. als ein for- 
s, die drei Momente der dialektischen Bewe- 

des Denkens, nach lieget^ wonach jeder Ge- 
and, jeder BegriiT zuerst in seinem Fürsichscyn, 

in seiner Entäufserung oder im Unterschiede 
ich selbst -und drittens in der Aufhebung des 
r^cliiedes, der idenfitHt mit sich, der Versöh- 
betrachtet wird. Hiernach wird der ganze Sche- 
mus dieses Systems bestimmt, worin bis in die 
n Glieder hinab diese Dreitheiligkeit sich — 
allein sehr einförmig, sondern oft auch höchst 
ungen — immer wiederholt. So zerfällt zuerst 
anze Theologie in drei Uaupif heile , die specit^ 
, die historische und die praktische Theologie« 

Theil zerfällt dann wieder in zwei Abtheilun- 

uhd diefs ist das Einzige, worin die Drei- 

K' :eit verlassen wird. 
rlsteTheil^ die spectdaiive Theologie, zerfSUt 
Dogfiiatjk(Abth.l) und die Ethik (Abth.2). 
hat sich schon oben gegen die Bestimmung der 
latik als blofs speculative Theologie erklärt; 
\b sich aber noch näher auch gegen die Art von 



'S|)ecuIation .erklären , die ihm oft als ein hereB Spiel 
mit dialektischen Künsten erscheint. Davon eitk Bei- 
spiel in den ersten Sätzen. Der Vf. stellt als Pfia- 
cip der speculativen Theologie „das Wissen Grottes 
von sich selbst ^^ anf (S. 3). Diefs ist aber, wenn 
das Princip erster Grund >oder Anfang der Erkennt- 
nifs sejn soll, wenigstens ein sehr unbrauchluirer 
Gedanke, da wir von dem Wissen Gottes von sich 
uselbst nichts wissen, als in so fern wir sein Wesen 
erkannt haben, wie denn auch der Vf. Jiinznsetzt: 
„welches durch die Erkenntnifs des Menschen zar 
Wissenschaft wird ^^; sollte also das Wissen Gottes 
voll sich selbst in so fern-Princip seyn, als wir sein 
Wesen erkannt haben, so hätten wir den ganz leeren, 
identischen Gedanken : das Wissen vop Grottes We- 
sen ist das^ Princip des Wissens von Gottes Wesen 
rd. i. der specnlativen Theologie). In dieser leeren 
aialektischen Weise wird ferner auch der Unterschied 
zwischen Dogmatik und 'Ethik so bestimmt, dab sie 
sich von einander «unterscheiden und doch auch wie- 
der nicht unterscheiden. Die Dogmatik nämlich ent- 
wickelt vorzugsweise das Wesen und die Thätigkeit 
Gottes, die Ethik d^s Wesen und die Thätigkeit des 
ftlenschen; da aber das Band zwischen Gott und 
Menschen ein unauflösliches ist, so begreift die Do^;- 
matik eben so sehr das Menschliche, als die Ethik 
das Göttliche in sich (warum also zwei Wissenschaf- 
ten?). Eigentlich aber ist doch nur die Dogmatik 
wahrer Grund, und die Ethik nur „weitere Forl- 
gestaltung der Dosmatik^ (nun sind sie also doch 
nicht mehr identisch, sondern die Ethik nur von der 
Dogmatik abhängig). 

In d<|r Dogmatik und Ethik giebt der Vf. einen 
magern Abrifs der an sich schon dürren HegePsehen 
Religionsphilosophie und Ethik. Die Dogmatik zer- 
fällt in 3 Abschnitte: I) Lehre von Gott, 2) Lehre 
von der Welt, 3) Lehre von der Religion. Die Lehre 
von Gott betrachtet ihn 1) als absolute Substantiali- 
tät (Gott an sich), 2) als absolute Causalität (GetI 
als für ein Anderes oder im. Unterschiede von sich 
selbst), 3) als absolute Subjectivität (Gott in der r^ 
flectirten Einheit des Unterschiedes von sich selbst)* 
In dieser dreifachen Bestimmung Gottes, welche 
doch zugleich in absoluter Identität gedacht wird, 
sollen wir die Dreieinigkeit Gottes linden (S. 24). Aber 
wo bleibt dann in diesen drei Denkbestimmungen die 
Dreiheit der Personen'i — Die Welt (Abschn. 2) 
wird speculativ ifus Gott constrnirt als Offenbamng 
Gottes. „Gott, der absolute Geist, heifstes, bleiM 
nicht in sich verborgen (warum nicht? fehlt ihm noch 
etwas?), sondern was er an sich ist, offenbart er 
auch^^ (S. 27). Soll damit etwa die Nothwendigkeit 
einer >Velt erklärt seyn? Nimmermehr. Es bleibt 
für diese von dem leeren Absoluten ausgehende Phi- 
losophie immer ein unerklärlicher Uebergang von 
dem Absoluten zudem bedingten Seyn der Welt. Das 
Offenbaren ist für das Absolute ein nnanwondbarer 
Begriff und gilt nur subjectiv, als Ausdruck für die 
menschliche beschränkte Auffassung des Absoluten» 
Wenn Gh>tt, als der Absolute , sich selbst oifenbart^ 
so geschieht dadurch entweder etwas Wirkliches in 

dem 
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deih Absolof en , oder es geMliebt niclits« Geaehiebt 
etwas WirUiclies , so mufs das, was geschieht, die 
Absolatheit Gottes aufheben ; deDn ist Gott ohne Of- 
fenbaning der Absolute, so ist er es nicht mitOf- 
•fenbamng, und umgekehrt. Diefs kann also nicht 
sejn. Geschieht aber nichts Wirkliches, so ist auch 
das Produkt der Offenbarung, dicM'eU, nichts Wirk- 
liches« sondern nur leerer Schein« ein Nichts, ein 
nichtsbedeutendes Wort, So nur kann man es ver- 
stehen, \icnnderYf. sagt: .,derGott, welcher in 
der Offenbarung offenbar wird, ist kein anderer, als 
der offenbarend^ , und der geoffenbartc ebenfalls der, 
für welchen die Offenbarung ist/^ Aber dann ist 
. es eben so nichtsbedeutend, wenn er hinzusetzt : „So- 
mit ist die Offenbarung das göttliche Wesen als er- 
mJieinendef'** j denn Erscheinung ist ebenfalls ein Be- 
griff ohne ohjective Bedeutung, nnd nur subjectiv, 
wenn es ein AVesen giebt, dem Etwas erscheint, nur 
nach einem YcrbKltnifs des Objects zu der Erkennt- 
jiifs gilt er Etwas. Für das Ubtect ist Erscheinung 
-Nichts. Der Ausdruck, dafs die ^^elt ein tre^en- 
hafter Schein sey (S, 27^, ist widersinnig, denn wo 
ein Wesen ist, da ist nicht Schein (sondern Erschei- 
nung), wo Schein, da ist kein Wesen. Es ist über- 
haupt ganz unmöglich, die Bestimmungen der Natur 
.als Endlichkeit aus dem Absoluten abzuleiten und 
so als objectire Bestimmungen darzustellen; nur als 
■ snbjective Bestimmungen gelten sie für uns. So will 
der YL S. 33 ff. auch das Zufällige in der Natur als 
objectiv aus dem Absoluten ableiten, das aber nur 
zu unserer modalisch - beschränkten Auffassung ge- 
hört. Statt also objectiv zu behaupten, wie Gott 
sich offenbaren müsse und in die und jene Bestim- 
mungen entSufsern müsse, sollte man lieber subje- 
ctiv zeigen, wie unsere Erkenntnifsweise uns zu die- 
ser oder jener Auffassungsweise nöthige. — ^ Die 
Ijchre vcti der Religion (Abschn. 3) entwickelt die Be- 
stimmungen, welche in der IdentitSit Gottes mit dem 
Menschen, wie im Unterschiede des Menschen von 




culativen Entwickelung der Religion auf einmal eilTe 
.Christologie komme , aie nur auf einer historischen 
Thatsachc beruhen kann. Allein genauer betrachtet 
sind es auch nur die historischen Ausdrücke der 
kirchlichen Dogmatik, die zur Bezeichnung specu- 
lativer Yerhiiltnisse gebraucht werden. So liest man 
von der Mrnschwerdiing Gottes, von der Homon- 
sie der göttlichen und menschlichen Natur, von dem 
eingeborncn Sohn (xottes, der von Anfang an bei 
Gott gewesen ist , von dem es heifst: wer den Sohn 
sieht, der sieht den Yater und Niemand kennt den 
Yater als der Sohn u. s. w. und dieser Sohn Gottes 
ist nicht Christus , sondern — die Menschheit« „Die 
Menschwerdung Gottes , die Offenbarung seines Gei- 
stes in dem menschlichen Geist ist das Wesen des 
. menschlichen Geschlechts überhaupt ^^ (S. 37). Wozu 
nun diese Spielerei mit den Formeln uer kirchlichen 
Orthodoxie, da auch nicht eine. Spur von dem Sinn 



derselben darin Ist? Die Spielerei wird zupTasehen- 
spielerei , sie scheint auf TSuschung absichtlich aus- 
zugehen , indem nun auf einmal , was vorher von der 
Menschheit gesagt war, von der Person Christi ge- 
sagt wird. „ Als Erscheinung ist die Einheit Gottee 
mit dem Menschen und des Menschen mit Gott völ- 
lig in Christo gewesen "" (S. 99). Ist diefs auch ein 
spcculativer Satz? gehört er in eine speculative Dog- 
matik? Dieser Christus nun ist dem Wesen nach 
5anz gleich mit uns, er unterscheidet sich von aiv- 
ern Menschen nur durch die Freiheit vom Bösen. 
Was in Christo als wirklich dasteht, ist ftir uns mög- 
lich. So bestimmt der Yf. Christum j^nz rational 
Und doch wird auf derselben Seite (39) behauptet, 
niemand könne je ein zweiter Christus werden , nnd 
es sey Wahnsinn, diefs von sich zu glauben. Eben 
so wird auch die Yersöhnung durch Christum ganz 
rational so aufgefafst, dafs „an keine Ifufserlichs 
Stellvertretung und Genugthuung gedacht werden 
kann, sondern dafs das Sterben Christi in jedem Meiw 
sehen sich erneuern mufs (d. h. dafs die Liebe alt 
höchste Freiheit alle Selbst heit des natürlichen Le- 
bens überwindet), wenn er anders auferstehen will*" 
(S. 42). So lUfst der Yf. allenthalben seine ratio- 
nale Grundansicht durch die kirchliche Sprache liin- 
durchschillern. — Auch die Lehre von der Kirdm 
(Kap. 3) wird in dieser Weise an das Dogma Ton 
dem h. Geist angeknüpft. 

Der Darstellung der Efhih wollen wir nicht im 
Einzelnen folgen. Es ist schon erwifhnt worden, dals 
sie nur als weitere Fortentwickelung Einer Seite der 
Dogmatik, nHmlich des Willens , behandelt wird, 
worin Rec. durchaus nicht beistimmen kann. Er hSlt 
es für ein wesentliehes Erfordernifs, dafs die Ethik 
pnz unabhängig von religiösen Yoraussetznngen, ans 
ihren selbststlindigen Prihcipien entwickelt werde. 
Denn^ obgleich die religiösen und sittlichen Princw 

Iuen in der Einen praktischen Grundidee des absö- 
utcn Gutes zusammentreffen, so wird diese Eins 
Grundidee doch religiös als praktische Ideenlehre 
oder Lokre vom Zweck der Welt , ethisch als prak- 
tischeJMaturlehre oder Lehre vom Zweck des mensch- 
lichen Lebens in verschiedenen , von einander unab^ 
hüngigcn Richtungen ausgeführt. Der Yf. treibt auch 
hier sein Spiel mit orthodoxen Formeln fort. So ver- 
theidigt und ver>virft er (S.68ff.) in Einem Athem die 
Erbsünde, indem .die Sünde theilsi als Allgemeinheit, 
tlieils als individuelles Für- sich- sejn gedacht winL 
Bisweilen spricht er die reinsten rationalen SSt^ 
aus, wie z. B. S. 83, daüs „das Böse dadurch, dab 
es das Böse ist, eben so gestraft ist, als das Cruit 
dadurch , dafs es das Gute ist, belohnt^, und S. 8fi, 
dals die wahre Yergebung^ der Sünde nur darin be- 
stehe, dafs der Geist das Böse in sich als ein Nich- 
tiges setzt, d. h. es ablegt und gut wird, und durch» 
aus nicht in Etwas aufser dem freien Woi(en selbst. 
Um so mehr ist zu bedauern, dab der Yf. seine rei- 
nen Ansichten so oft in jene Lappen dcir dpnkeln Or- 
thodoxie einhüllt. 

(Di# Fori$§isung foigt.) 
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üLLE , b. Schwetschke u, Sohn : Etu^lüopädie der 
theologischen WUseMchaften. Von Dr. Karl Ro^ 
nenkranz n« s. w. 

(Fortsetzung von Nr, 147.) 

mr treten in dem 2ten Theil der hütarischen 
logie die gesunden nnd freien Ansichten des Vfs 
hinzen ujivcrhiilhcr hervor, aber aueh hier fin- 
tnan sich oft genug gestört durch jene zweiden- 
Dialektik, — Die speculatireTheoloftie hat das 
\en , die historische die E^chcinnng mv christ- 
•n Religion zu ihrem Gegenstande. Sie zcrfüllt in 
Theile : in ihrem ersten Theil hat siedas ruhende 
er sich selbst gleiche Element der Erscheinung^ 
christlichen Religion zu ihrem Obiect — die Atft/i- 
Theologie, im zweiten die fortschreitende Yerlfn* 
ng derselben — die /f/rcft^iiA/^foW^cAe Theologie« 
Die biblische Theologie ist 1) Kanonik, 2) Kritik, 
xegese. Die Üunrno/i/ft (Abschn. Ij^ begreift fer- 

1) die Lehre von, der Theopneustie , 2) von der 
ung des Kanons^ 3) von der Glanbwiirdigkeit der 
shrift in sich. Der Yf. behauptet zviar die Theo- 
istie der h. Schrift , erklSrtsie aber so, dafsda- 
ih die freie Beurthcilung der Schrift nicht ge- 
rat, aber auch der Sinn der Kirche wieder anf- 
iben wird. In der Theopneustie nämlich ist ^ött- 
} und menschliche ThJitigkeit verbunden , mithin 
er Bibel Göttliches und Menschliches gemischt, 
dasjenige.in der Schrift, „was auf die Stiftung 
christlichen Religion als der allein absolut wah- 
sicb bezieht und deren urspriinglii^cii Sinn un- 
ideutig ausdnickf' (S. 106), ist fiL^ eingegeben 
lalten. Auch die liildung des Kanons stellt der 
historisch wahr so dar, chifs daraus die Zufüllig- 

in der Entstehung dieses Kanons und eine be- 
iende Unsicherheit desselben einleuchten mufs. 
loch behauptet er die AiilhentieiUify Infegrität una 
krhafligheif seines Inhaltes; er erkliirt aber Au- 
iticität in einem ungewöhnlich weiten Sinne da- 
, dafs der Inhalt einer Schrift dem Geirfe nach ein 
dukt ihres angeblichen Verfassers sej, so dafs 
iemach z. B. selbst die A«thenticitilt der mosai- 
m Schriften unbedenklich behaupten kann. Die 
fgritfit beschrünkt er ebenfalls: sie soll nicht auf 
besondere göttliche Bewachung und Bewahrung 
rundet werc^n, sondern die h. Schrift habe das 
icksal alles Menschlichen gehabt, daher sie im 
Keinen vielfach verHndert , aber im Wesentlichen 
li anveriietzt geblieben sey , und überwiegend die- 
; JL Z. 183S. ZweiUr Band. 



selbe gehlieben sey (also eigentlich nur theilwefse 
Integritiit). — Auch das Wesen der Kriitk (Al>- 
schn. 2) entwickelt er unabhSngig von vorgefaisten 
iibernatürlichen Veranstaltungen, also ganz rational. 
'D\eEsegetih(Ahse\in.3) ist I) Hermeneutik, 2) Exe- 
gese, 3) biblische Dogmatik. Die Hermeneutik wird 
2war an sich als rein philologische Disciplin aner- 
kannt, aber als Iheologtsche soll- sie doch aem mate- 
riellen Princip unterworfen sejn, dafs die biblischen 
Srhrilten Zeugnisse der wahren Religion sind. Die- 
ser Satz, von der Auslegung, ist ein theologisch - 
dogmatisches Priucip, was die Freiheit einer gesun- 
den Auslegung von Grund aus zerstört. — In der 
biblisi^en Dogmutik treten wieder die speculativen — 
Vorurtheile und Künste viel stHrher hervor; sie wird 
keinesweges mit historisch unbefangenem Sinne aus- 
gefu'hrt. Es wird als Grundsatz gleich vorausge- 
setzt, die biblische Dogmatik müsse dem Inhalt nach 
mit der speculativen |;anz identisch seyn , müsse also 
die absolute Wahrheit in sich enthalten und sey nur 
der Form nach von jener verschieden. So wird gleich 
von vorn herein der rein historische Sinn in specu- 
lativen Behauptungen gefangen genommen. Und in 
diiesem Sinne wird die Bibel von dem Vf. , zu Gun- 
sten seiner speculativen Slltze, durch mystisch -allego- 
rische Deutungen wahrhaft mifshandelt. Dabei fehlt 
es auch dieser Darstellung, so weit sie unablilnigig 
Ton der Speculation ist, gar nicht an geistvoller und 
scharfer Auffassung, klarer und bündiger Darstel- 
lung. Er betrachtet Kap. 1 die Dogmatik des A. T., 
Kap. 2 die der Apokryphen des A. T. , Kap. 3 die 
des If. T. In seiner Weise charakterisirt er das Ver^ 
hKltnifs des Christenthums zum Judenthum so: Im 
jfidisehen Monotheismus ist Gott noch in seiner ab- 
stracten Getrenntheit von der Welt gefafst, im Chrt- 
BtentKlim ist Gott als jßfns mit der Menschheit in 
Christo. Die christliche Religion ist daher nicht blofs 
relativ, sondern an sich die vernünftige, well in ihr 
die vollkommene Versöhnung des En£ichen mit dem 
Unendlichen, des Menschlichen mit dem Göttlichen 
als eine wirkliche gewnfst wird. Sie ist die Religion 
der OfTenbarune Gottes , d. h. nicht in so fern , als 
sie eine geoffenbarte Religion ist, sondern als solche, 
worin Gott offenbar geworden ist, wirkliche Ge- 

Eenwart hat (S. 143). Dieser Grundansicht gemüfs 
ehanptet er, das wesentlich Nene, was in dem N.T. 
verkündet werde , sey der Begriff Grottes als ab- 
soluter Greist, und dieser sey in dem Dogma der 
göttlichen Trinität enthalten, welches, im Wider- 
spruch mit aller gesunden Exegese , als neutesta- 
mentlich, ja als „Granddogmai üb die ewige Warzel 
. C (4) al- 
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aller andertn*^ in der biblischen Theologie geradezu 
hingestellt wird, wogegen die dagegen erhobenen 
Einwürfe als ,,zwar philologisch gelehrt^, aber doch 
,)Vage^^ Abhandlungen verworfen werden (S. 146 u. 
147). Der Yf. wird selbst nicht erwarten , dafs die 
wenigen und schwachen Andeutungen, die er zur 
Begründung dieser seiner Ansicht hinzugesetzt hat, 
fiihig seyn sollten, seine „gelehrt philologisch^ 
wohlbegründete Ueberzeugiing umzustolsen , und es 
ist daher für die weitere Entscheidung abzuwarten, 
« bis es auch dem Yf. gelungen ist, seine Behauptung 
eben so „gelehrt philologisch"^ zu begründen, — Of- 
fenbar geworden, führt aerYf. fort, ist diefs Dogma 
cun&chst durch J, Christus. Die Einheit Christi, d^s 
Menschen, mit Grott, dem absoluten Geist, als Gott- 
mensch, ist der Betriff der wahren Religion selbst. 
Auch dieser Satz wird mit der Anklage deh heidni- 
schen oder jüdischen Gesichtspunktes gegen dieje- 
nigen unterstützt, welchen Christus nur Gesandter 
Gottes oder höchst erhabener Lehrer der reinsten 
Tugend ist. Die Einheit des Göttlichen und Mensch- 
lichen Hl Christo ist nicht etwa frecher (?) Pantheis- 
mus, oder rhetorische Uebertreibung , poetische Yor- 
«tcllung, sondern das Daseyn Gottes ist das mensch- 
liche, Christi Sclbstbewufstseyn ist mit dem Wissen 
des absoluten Geistes absolut identisch. Nach die- 
ser Ansicht von Christo betrachtet der Yf. besonders 
(dreitheilig !) a) die Geschichte Christi, 6) das Le- 
ben und die Lehre Christi, c) den Tod Christi. Al- 
lenthalben zwingt er die Theorie seiner Gottheit hin- 
ein durch die willkürlichsten allegorischen Ausle- 
gungen. So behauptet er die Erzeugung Christi durch 
den h. Geist, diefs heifst ihm: Christus ward in ei- 
nem von heiliger Gesinnung erfüllten Familienkreise 
geboren und „vom Anfang seines Dascyns an hatte 
er das Bcwurstseyn der ganzen Menschheit zu seinem 
Bewufstseyn "" (S. 151). Ferner, das Yersuchtwerden 
zum Bösen soll die blofse Möglichkeit des Bösen seyn, 
aber ohne Kampf, ohne Besiegung eines Hanges oder 
einer JlVeigune (S.152). Nimmermehr aber kann eine 
solche leere Möglichkeit allein Yersuchung heifsen ; 
und dann, woher denn die Möglichkeit, wenn nicht 
aus irgend bösen Neigungen? wie ist es möglich, 
dafs der Wille sich zum Bösen entschliefse, ohne 
irgend einen Antrieb dazu ? — Der Inhalt des Le- 
bens Jesu war, dafs er Eins mit Gott sey, und dafs 
jeder Mensch er selbst werden solle , d. h. ebenfalls 
Eins mit Gott durch ihn. Diesen Inhalt offenbarte 
er durch seine Lehre und durch seine Wunder. Ueber 
die Wunder behauptet der Yf. ebenCalb yicl M^un- 
derliches. Wunder, sagt er (8.160), „ist die Be- 
stimmung der Natur durch den Geist so, dafs die 
Natur gegen den Willen desselben keinen Wider- 
stand zu leisten vermag.^* Wohl schwerlich wird 
hierin jemand den Begriff des Wunders anerkennen. 
Ferner setzt er S. 161 hinzu : Das Wunder ist kein 
fmiurliches Geschehen , weil nur der Geist Quell des- 
selben ist. aber auch kein unnatürliches Geschehen, 
im Gegentheil , es ist (!) — » Erlösung der kranken 
Natur, um sie zu restttuiren nnd wieder zum Organ 



des Geistes zu machen.** Doch ist sie nicht „auf Ter- 
ständigem Causalnexus^% sondern auf einem „übet- 
natürlichen Princip, nUmlich dem heiligen SViUea 
des Geistes ^^ beruhende Heilung. Welch^ ein onkla- 
res, verworrenes KKsonnement! Erstlieh in der An« 
sieht vom Geiste ist der ideale und der natürlich psjw 
chische Standpunkt vermischt. Wunder sollen aock 
wohl Erfolge in der Natur und Sinnenwelt seyn , mit- 
hin können sie nicht ihre Ursachen im Geiste akldet 
haben; der Geist der Idee wirkt nicht in der Natnr, 
der Geist aber als Natur (d. i. innere Natur) wirkt 
nicht unwiderstehlich in der Natur, denn da er seliisl 
Natur ist, so ist er auch bedingt in seiner Kraft 
durch die allgemeine Bedingtheit. Sobald von Wir« 
kungen des Geistes in der Natur die Rede ist, so 
darf dabei nicht an seine ideale Freiheit gedacht wer- 
, den, sondern an die ps^xhologische Freiheit des WO* 
lens, und diese ist keine absolute, der die (iiuCBere) 
^atur keinen Widerstand leisten könnte. HeilniK 
gen der körperlichen Natur durch ps jchische Kraft^ 
wie mehrere der von Christo erzählten Wunder zn 
sejn scheinen, sind also auch keineswegs aus einem 
„übernatürlichen Princip ^^ hervorgegangen. Alls 
psychische Einwirkung auf die Rörperwelt erfolgt aa« 
türlich. Die Phrase endlich, dafs die Wunder Hei- 
lung der kranken Natur seycn, ist — Phrase. Er- 
lösung gehört der Geistes weit, gilt im moralich- re- 
ligiösen Gebiete, und nicht in der (körperlichen) Na- 
tur. Und niemals ist auch mit dem Begriff der nuo- 
der der Begriff von Heilung, von Krankheiten rer- 
bunden gewesen. Das Wahrste, was der Yf. über 
die Wunder sagt, ist folgendes (S. IGl): „Die Re- 
signation auf eine verständige Auffassung (der Wun- 
der) sollte endlich nach tausendjährigem fruchtlosem 
Grübeln das vernünftige Resultat ihrer Betrachtung 
sejn, denn weder das Extrem des hvperalleeorischea 
Haschens nach einem blendenden Effect durch die 
Wunder, noch das andere, Alles in den Wundern 
aus der Physik , Chemio — wohl gar Taschenspie- 
lerkunst — handgreiflich erklliren zu wollen , we<fer 
jene Wundersucht, noch diese Wunderscheu führen zn 
einer befriedigenden Ansicht"' u. s. w. ; aber eben hier 
wHre es an der rechten Stelle gewesen , frei anzuer- 
kennen, dafs die Wunder für die Wahrheit der christl. 
Religion aar keine Bedeutung haben und nur der my- 
ihischen Einkleidiüig der historischen Entstehung des 
Christenthums angehören. In diesem Sinne beurtheill 
dann weiter der Vf. den Tod Chrirtiy indem er hier, 
z. B. in dem Gebet auf dem Oelberg und in dem To- 
deskampf am Kreuze alle menschliche Schwache kin- 
wegzuerklSren bemüht ist, und ihn (S. 166) als Yer* 
söhüungstod darstellt. Dann folgen nock kürzere Be- 
trachtungen über die didactischen Schriften desN.T, 
Sie apostolischen Briefe) und die Weissagung deo 
• T. ^die Apokalypse^. 

Die zweite Abth. aer historischen Theolosie ent- 
httlt die kirchenhistorische Theologie. Auch hier darf 
das Verdienst des Vfs nicht verkannt werden , in et- 
iler verhHltnifsmHfsiff sehr kurzen und bündigen Dar- 
stellung doch eine klare Uebersieht und eine ver- 
stau- 
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irtBndigoAnffiMaig der wichtigsten Momente der Ge- 
flMhichte des Christenthams gegeben zn haben; aber 
auch hier verdirbt vieles jene nachtheilige Neigung, 
Alles, auch das rein Geschichtüche, a priori aisNoth- 
wendigkeit construiren zu wollen. Nur gar zu oft 
wird dadurch der Geschichte ein unnatürlicher Zwang 
angethan. Namentlich artet jener dialectische Sche- 
matismus in ein erkünsteltes und höchst gezwunge- 
nes Spiel mit der immer wiederholten Dreitheiligkeit 
ans* So wird zuerst die kirchenhistorische Theolo- 
gie indreiTheile eingetheilt: 1) Hufserc nolitiscbc Ge- 
aehichte der Kirche, Kirchengeschichte^ 2) Greschichte 
des Cultus, Archäologie j 3) Geschichte aer Wissen- 
schaft, Dogmeiigeschichie'y dann wird jeder dieser 
Theile in drei Epochen, jede Epoche in drei 3Ioroente, 
imd oft jedes Aloment wieder m drei Untermomente 
serspaltcn« Wir übergehen hier die nSh^re Betrach- 
tang der beiden ersten Theile, und heben nur ei- 
iiise Punkte iil)er den dritten Theil, die Dogmenge^ 
mMchie^ hervor. 

Auch die Dogmengeschichte soll a priori con- 
atroirt werden, « isder nothwendigenEntwickelungs- 
form des Wissens. Sic ruht auf dem Princip der ab- 
aoluten Wahrheit der christlichen Religion ; die Ge- 
schichte der Dogmen mufs daher die einzelnen Mo- 
mente darstellen, nach denen die absolute Wahrheit 
aicli in dem menschlichen Qewnrstscyn entwickelte; 
in den einzelnen geschichtlichen Erscheinungen miis- 
aen alle Momente der absoluten Wahrheit enthalten 
aevn, oder die absolute Wahrheit mufs in der Ge- 
schichte successiv zur Entwickelung kommen. Daher 
kann jedes Dogma nur einmal zur ^deutung der Epo- 
dho kommen. Rec. will gern zugestehen , daüs diese 
Ansicht von der Dogmengeschichte besser und wür- 
diger sey, als die, der sie der Yf. entgegenstellt, 
welche uHmlich durchaus keine historische Nothwen- 
digkeit darin anerkennt, sondern nur eine reine Zu- 
fSUigkeit verschiedener Meinungen darin sieht. Rec. 
atimmt daher dem Vf. ganz bei, wenn er von dieser 
Ansicht S. 248 sagt: „Die Ansicht der Doßmenge- 
achichte, welche darin nichts als eine Rumpelkammer 
menschlicher Narrheiten und thörichter Meinungen 
erblicken kann, ist selbst eine thörichte Meinung, wel- 
cdie von dem Zuge des Geistes, sc-fi Inneres zw erken- 
nen, keine Ahnung, und von dem geheimen Bündnifs, 
worin alle Thatcn das Geistes unter einander stehen, 
kaine Vorstellune bat; sie wird ihre dünkelhafte und 
anfgeklürte Weisheit auch nicht durch eine Greschichte 
widerlegen lassen, welche den Zusammenhang nach- 
weist, in v^elchem die verschiedenen Dogmen nach ih- 
rer geschichtlichen Reihenfolge stehen , sondern ohne 
Weiteres eine solche genetische Geschichte für ein 
Kunststück des Bearbeiters ausgeben, der seiner Mei- 
nung zufolse gerade eine solche Anordnung der dog- 
matischen Meinungen habe für gut befinden müssen.^ 
Allein auf der andern Seite mufs anerkannt werden, 
dafs auch die Ansicht des Vfs das entgegengesetzte 
Eitrem ist. Wenn dort nurThorheit in der Dogmen- 
geschichte Eefunden wird, so wird hier absolute Wahr- 
heit darin behauptet, wenn dort nur Zufälligkeit in 
der Reihe der Meinungen gesehen wird, so tritt hier 



dagegen die Anmafiinng auf, ARes nackGatffttiaft dar 
Noth wendigkeit construiren zn können, Allardiaga. 
ist Wahrheit in der Dogmengeschichte, wie in jeder 
Geschichte, aber nur beschrHnkte und mit Irrthnn 
vermischt; allerdings ist aller geschichtliche Zusam* 
menhang nach Gesetzen der Nothwendigkeit bestimmL 
aber wir kennen diese Gresetze nur unvollständig mra 
können nach ihnen nicht eine Geschichte erdenken« 
Es ist eben so sehr als „dünkelhafte Weisheit" za 
verwerfen, wenn man im Besitz der absoluten Enfr» 
Wickelungsgesetze zu seyn sich anmafst, wenn man 
gleichsam in die Werkstatt der göttlichen Weltord- 
nnng hineinzublicken und ihr Triebwerk zu verstehaa 
wähnt. Die für uns erkennbaren Gresetze, nach danaa 
sich die Idee der ewigen Wahrheit in der Geschichte 
zum Bewnfstsoyn entwickelt, sind psychologisdie Cia-* 
setze, keineswegs. Wie hier vorausgesetzt ist, objakr 
tivc Weltgesetze, Gresetze^ nach denen sich die Welt 
zu ihrem Zwecke entwickelt. Al|^ psychologische G^ 
setze nun gelten sie allerdings mit iiecht für d^ C^ 
schichte geistiger Entwickelung als Grundgesetze in 
der Philosophie der Geschichte; allein nur ab regu- 
lative, nicht als constitutive Glesetze. Denn diese jpa^ 
chologischen Gesetze zeigen nur, wie der menschucna 
Geist sich entwickeln würde, wenn er ganz uneestSii 
nur sich selbst überlassen wHre. Aber welche tan» 
sendfache liufsere Umstll nde wirken in der Geschichte 
auf die Greistesentwickelung ein und hemmen und be^ 
schrHnken die Selbststänaigkcit des Greisteslebena, 
modificiren also jene psychologischen Grnndgesatiat 
ja nichts vorbürgt uns nur, ab der menschliche Gaiat 
in der Geschichte wirklich wesentlich fortschreitey 
noch weniger, ob er in dieser oder jener Richtong 
fortschreite, ab hier also in den einzelnen Momen- 
ten der Greschichte die absolute Wahrheit dargeatelll 
werde oder nicht. 

Der Vf. theilt die Degmengeschichte in drei Em- 
chen : 1) das analytische Erkennen, in der griechÜBcnaii 
Kirciie , das Erkennen zerlegt den bestehenden Glai^ 
ben in seine einzelnen Dogmen ; 2) das synihetUdm 
Erkennen, in der lateinischen Kirclie deaMittelaltars, 
das Erkennen setzt die Wahrheit der Dogmen vofaoa» 
und bemü|it sich, von ihnen den Beweis zuführen; 
3) das «yj/eiTi/ifitfcAe Erkennen, in der protestantischen 
Kirche, der sich selbst bewegende Begriff. — Bei dar 
ersten Periode stellt der Vf. den Satz voran (S, 2250): 
„Das erste Object der erwachenden Reflexion der 
christlichen Kirche mufste nothwendig das Doffma 
sejn , welches die wahrhafte Relision von den heidaa 
für sich einseitigen und in ihr aufgehobenen Religio- 
nen unterscheidet, nämlich das der TriniiSty in deraa 
Begriff sowohl die Einheit des Monotheismus » aU lUßk 
die Unterscheidung des Göttlichen in sich salbst als 
das Element des Polytheismus enthalten ist. **" Weder 
philosophisch noch historisch hh'lt Rec. diesen Sais 
tür richtig. Philosophisch, weil er eben den reinen» 
entschiedenen Monotheismus für wahr und echt chrial- 
lich hlflt, und eben das zugestandene polytheXsttsche 
Element in diesem Dogma für den stiirksten Grand 
halt, warum es nicht dem Wesen des Christenthams» 
d« kt seiner religfösen Wah rheit y sondern nur seiner 

histo- 
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fcletorisclien Einkleldang, aeher Symbolik oder Ny- 
iKoIOgie angehört. Historisch, weil es ihm als aus- 
gemachte historische Wahrheit gilt, die der Vf. Dicht 
im mindesten durch neueGrriinde erschüttert hat, dafs 
das ganze Dogma erst im Verlauf dieser Periode ge- 
i)ildet wurde, dafs es Anfangs noch gar nicht vorhan- 
den war, also unmöglich das erste Uhioct der christ- 
lichen Reflexion seyn iLonnte. (^'\'ir haben schon oben 
Sigen die von dem Vf. l)ehauptete Bihlischkeit dieses 
ogma gesprochen, und müssen nun auch diese histo- 
rische Primitivität desselben bestreiten.) Der Vf. be- 
liauptet ferner, nlichst dem Dogma von der Trinität 
sey die Reflexion zu dem von dem Hoiimenschen und 
dann zu dem von der Freiheit und Sünde übergegan- 
gen. Auch darin aber glaubt Rec. dem Vf. widersj)re- 
'chen zu müssen. Gerade diefs Dogma von dem (vott- 
'menschen war, seiner Ansicht nach, das erste und 
früher als das der TrinitHt, denn die Persönlichkeit 
"Christi war natürlith der erste Gegenstand des christ- 
lichen Nachdenkens, an sie mufste sich zunächst die 
diristliche Lehre historisch, als ihren Mittelpunkt, 
>nschliefsen, in so fern sie eine positive Religion war. 
'Daher denn auch der Vf. selbst zugestehen mufs, dafs 
die ersten christlichen Irrlehrer , wie die der Ebion j- 
ten Doketen, Gnostiker, Montanisten und Mani- 
'chfier, sich vorzugsweise auf eigenthümliche Ansich- 
ten von der Person Christi bezogen und von der Drei- 
'einigkeit noch kein Wort enthalten. Erst nachdem 
die Lehre von der Gottheit Christi zur bestimmten 
dogmatischen Ausbildung gekommen war, wurde auch 
die Lehre von der Dreieinigkeit l>estimmtcr festge- 
stellt. Selbst noch das nicHnische Concil , nebst den 
diesen vorausgehenden arianischen und andern Strei- 
tigkeiten, heschSftist sich nur mit der Gottheit Christi 
und nicht mit der Dreieinigkeit. 

Die Eigenthümlichkeit des Christenthums hatte 
•sich, wie der Vf. ganz richtig bemerkt, theils geeen 
das orientalische, theils gegen das hellenische Ele- 
ment geltend zu machen (S.2SI). Diels führt der Vf. 
im Besondem in Rücksieht der Entwickelung des 
Dogma^s von der TrinitSt nliher aus. Zuerst die 
orientalische Weltanschauung bestand nach ihm in 
der Auffassung des Endlichen in der Abstraction von 
dem Unendlichen. ., Das Unendliche als eingehend 
' in das Endliche wara von ihm nur als eine Theopha- 
nie, nicht als eine immanente Manifestation gewufst^^ 

SS. 251). Daher die (angeblich christliche) Identität 
les Göttlichen mit dem Menschlichen in Christo hier 
nicht verstanden wurde. Rec. braucht nicht zu wie- 

' derholen , dafs er diese Identität des Göttlichen und 
Menschlichen unmöglich für das Wesen des Christen- 
thums ansehen kann; allein er mufs auch daran zwei- 
feln , ob in der angegebenen Weise die Eigenthüm- 
lichkeit der religiösen Weltansicht des Orients richtig 

' bezeichnet sey. Wie vertrHgt sich mit jener abstra- 
cten Trennung des Endlichen und Unendlichen der in 
der orientalfschen Weltanschauung so stark vorherr- 
schende Pantheismus? Und sollte nicht statt der al)- 
stractcn Trennung des Menschlichen von dem Gött- 



lichen vielmehr einseitig Idealisfische Yorherrschxft 
des Göttlichen und Geistigen gegen das Irdische nnd 
Sinnliche der orientalischen Religionsansicht entspre- 
chen? also nicht vorherrschende Beurtheilung der 
Dinge aus dem Standpunkt der sinnlichen Wahmeb- 
roung(S. 251), sondern vielmehr ans dem nnmittel* 
baren religiösen Gefühl, der Ahndung, die aber für 
absolutes Wissen des Göttlichen gehalten wird. Der 
orientalischen Ansicht im Christenthum ordnet der 
Vf. die Denkarten der £A/o;)f/en, Do/;c/e;i, Gnostiker ^ 
Montanisten und Manichäer unter. Hier wird man 
unbedenklich dem Vf. Recht geben können in Ruck- 
sicht der Doketen , Gnostiker und ManichiFer; dage- 
f;en scheinen die Ebioniten wohl mehr der occidenta- 
ischen, sinnlich verstHndigen und realistischen Welt- 
ansicht anzugehören, im Gegensatze gegen die orien* 
talisch - idealistische Ansicht der Doketen. Auch der 
Montanismus gehört mit Recht, in Ansehung seiner 
einseitig idealistischen, mystisch -ascetischen Moral 
der orientalischen Denkart an, und darin, nicht aber, 
wie derVf. sagt (S. 257), durch seinen Grundsatz der 
Perfcctibilitlit des Christenthums , sfbbt er in Wider- 
spruch mit diesem, obgleich diese der damalige^ 
Bildungsstufe der christlichen Kirche ohne Zweifel 
schroff widerstritt und daher dadurch am meisten ik 
Verfolgung der Kirche gegen sich hervorrief. — 
Zweitens im Occident „war nicht die Starrheit der 
orientalischen Substanz zu überwinden y sondern die 
Rellcxion hatte die polytheistische Religioir gSnzlick 
ausgehöhlt und eine Auf klHrung verbreitet, welche 
zwar die alten Götter als Schöpfungen des Wahns ver- 
spotten liefs, den Geist aber auf aie LSnge hin nicht 
befriedigte und ihn zu roannichfachenVersiichen Irieh, 
die entflohene Gottheit zurückzubringen. Der Mangel 
der antiken Religion war gerade ihre Eigenthümlicli- 
keit, die Schönheit zu ihrer Form zu haben. In die- 
sem Princip lag zunächst die Schöpfung einer vielge- 
staltigen Götterwelt« Alle Momente der Sulistanz, 
Macht, Erzeugung u. s.w., wurden zuSubjecten, zt 
einzelnen Göttern'' (S. 259). Aber die Schönheit war 
ohne Gewifsheit, nicht einmal ihr Inhalt war die 
Wahrheit. Die absolute Wahrheit stand als5rAf dtful 
hinter den Göttern und vernichtete sie als selbst^ 
machte Bilder. Der Gedanke entwickelte sich aus die- 
ser Kunst als kritisches Räsonnement y welches fiirAip 
Ics Gründe fordert und in der Sophistik Gründe durch 
Gründe uinstöfst. Diesen nebelhaften Bildern nnd 
dem leeren VerstandesrSsonnement trat die absoluta 
Mahrheit des Christenthums entsegen, nümlich die 
1 detitit itt dos Göttlichen und des Menschlichen. Die 
Griechen waren wohl im Stande, das Göttliche in 
menschlicher Gestalt zu denken, aller nicht in wahr- 
haft menschlicher Natur, auch in menschlicher Ep- 
niedrigung (Kreuzigung). Die Frucht dieses Kam- 
pfes war die Apologetm des Christenthums , und er 
nöthigte die Christen, sich im Streite gegen die heid- 
nische Philosophie ebenfalls der Pliilosophie'lni ilirer 
Vertheidigung zu bedienen, 

{Der JSesehluJs /oigi.) 
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(Besehlufs von Nr. 148.) 



'ie Yermittlung zwischen den bereits angeführten 
beiden entgegengesetzten Richtungen wurde endlich 
drittens durch das nicänische Symbolmn erreicht. 
Durch dieses kam die Vereinigung des roorgenländi- 
flohen Strebens nach bilderreichen Systemen nnd des 
•bendiHnd. Strebens nach einer einfachen nndverstün- 
digen Anschauung, oder dieYei^einigung des morgen- 
iHnd. Sinnes für das Allgemeine und die Einheit der 
Substanz, und des abendländischen Sinnes für die 
Individualität und Subjectiritiit zu Stande, und da- 
durch wurde die Ausbildung des, jene beiden Denk- 
arten vereinigenden Dogma's von der TrinitHt yeran^ 
lafit. Seit iem dritten Jabrh. wurde dieses immer 
mehr Gegenstand der Reflexion« Hier haben wir 
also das eigene Gestlindnifs des Yfs, dafs die Lehre 
Ton der Dreieinigkeit in dieser Periode Ton Anfang 
an noch nicht vorhanden war, (denn seine Ausbil- 
dung wurde ja durch das nicilnische Symbol, also am 
En£ dieser Periode, erst „veranlafst^) sondern 
erst spater ( seit dem dritten Jahrh. ) Gegenstand der 
Reflexion wurde. Die hinzugefügten erofsen Lob- 
aprttche dieses nic2imschen Symbols, das (S. 265), 
namentlich in Beziehung ^auf die Verdammung des 
Arius, ein „vortreffliches ^Glaubensbekenntnifs^ ge- 
mannt, und dem ein „echt geistiger Ursprung"' (?) 
sugesehrieben wird, können, aus dem Gesichtspunkte 
des Sinnes , in denen der Vf. nun einmal diese kirch- 
lichen dogmatischen Formeln nimmt, keineswegs 
befremden; Rec. mufs jedoch gestehen, dafs er es 
•ehr bezweifeln mufs. ob die V8ter von IVioäa , wenn 
sie des Yfs System der speculativen Dogmatik ken- 
nen lernten , mit diesem eiien so zufrieden seyn wür- 
den, wie er mit dem ihrigen, oder ob er nicht eine 
nocäh viel härtere Yerdammniüs als abscheulicher Ke- 
teer von ihnen erfahren würde, als sie Arius von ih- 
aan erfuhr. 

Diese ausfuhrlicheren Mittheilungen werden hin- 
reichen, um die Art und Weise kenntlich zu ma- 
chen, in der derYf. die übrigen Theile der Dogmen- 
Gchichte behandelt , Ton denen also nun eine ganz 
>ze Inhaltsangabe hinreichen kann. — Zunächst 
folgt dM Darstellung der beiden andern erwühnten 
Dmgmen dieser PeriMa. II« VUr die Eatwiefc>luBg 

JLL. Z. 1893. ZiwüHtr BmA 



des Verhälfnisses der goiiUchen Und menschUcken Na-* 
itnr wird a) der Nesiwianismm ^ Ycrwechslung der 
Natur mit aer Persönlichkeit Christi, b ) der M&mh' 
physHismus j das entgegengesetzte Extrem, die Iden- 
tität der beiden Naturen , c) die Synode zu Chalcedoik^ 
die Yermittlung dieser Extreme : zwei Naturen, abe^ 
unzertrennlich und ohne Yermischnng beider verbun- 
den in Einer Person und Einer Wesenheit, darge- 
stellt. Ilf. Die Freiheit Gottes und des Menschen^ 
Hier pafst nach dem eigenen Geständnifg des Vfy die 
Zeitfolge nicht mit der absolut nothwendigen Folge 
der Momente der absoluten Wahrheit ; denn obgleich 
nach S. 270 (und früher) das Dogma von dem Gott- 
menschen früher als dieses zur Ausbildung kommen 
mufsic^ so fielen doch die Streitigkeiten darüber zwi- 
schen Augustinus und Pelagius vor die Beendignng 
der Streitigkeiten über das erstere Dogma (dieNesto- 
rianischen Streitigkeiten). Allein die Geschichte be- 
geht noch einen zweiten Fehler gegen die aSsoluten 
Gesetze der Entwickelung der absoluten Wahrheit, 
denn die Streitfrage über die Freiheit. blieb auch in 
dieser Periode , der doch dieses Dogma nothwendig 
angehört, noch ungelöst, Augustinismus und Pela- 
gianismus bleiben als Extreme einander gegenflber 
stehen. — In der zweitcfi Periode der synthetiscken 
Erkenninifs tritt statt des bisherigen materiellen In- 
teresses das formelle mehr hervor. Sie zerfifUt iii 
folgende — drei Momente : I. Begriff der theologisdkmt 
Wissens(^aßi Trennung der lateinischen von der 
griechischen Theologie. Der Yf. erklärt sich hier 
mit Recht gegen diejenigen Dogmenhistoriker, wel- 
che in dieser ganzen Periode des s. g. Mittelalters 
„nur über Ycrfinsterung und Barbarcy klagen** 
u. s. w. , nur hätte er sich zur Widerlegung dieser 
Ansicht nicht gerade auf die nähere Aushildung des 
Dogma's Ton dem h. Geiste , durch den Zusatz filio^ 
qne berufen sollen ; denn diefs ist doch allerdings aln 
sehr eeringfiigiger Umstand. Er bespricht danninf 
Einzeln o) die Opfißrtheorie des Abendmals (Haapt- 
held J. Scotns Erigena) 6^ Wissen und Glaaben 
(Anselms Satisfactionstheone und ontologischer Be- 
weis ) c) der Begriff (Unterschied der Nominalistea 
und Realisten , vermittelt durch AbSlard). II. Dia 
hirchliche Dogmatik a ) der Magister Sententianm 
bi) der Jslani und diearistotelische Philosophie e) dta 
Thomisten und Scotisten. III. Die Entzweiung der 
kirchlichen DoamatSt mit sich selbst. ( Retzersektan» 
Scholastik und Mystik u. s. w.). — Die dritte Per« 
der systematischen Erkenntni/s stellt das StrabeB 
dar , die Theologie ans Einem Princip zu begrailaa, 
das seit dar RafarmatioB in das Leben retretea ist. 
D(4) Aiick 
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Aurb dief» wird in drei Momente zerlegt : I. die Ein- 
heit wurde positiv bestimmt, Princip der symboligchen 
Orthodoxie^ a) Katholicismns b) die symbolischen 
Bücher des Protestcintismus , c) (der Dreitheiligkeit 
zn Liebe!) der Supranaturalisrous. II. Sie wurde 
negativ versucht. Princip des subjektiven Glaubens 
und des Unglaubens. Die Subjektivität trat theils 
als Gefühl, theils als Verstand hervor, daher als 
Pietismus und als natürliche Religion, und zwar a)in 
England, b) in Frankreich, c) in Deutschland. Den 
Abschlnis und die Vollendung in der ganzen Entwi« 
ckclung der absoluten Wahrheit bildet HI. die Idee 
der speculativen Philosophie^ womit der historische 
Procefs wieder auf den spcculativcn Ausgangspunkt, 
nach Durchlaufnng aller Vermittlungen zurückkehrt. 
Es ist uns noch der dritte Thcil , die /n'aktische 
TTteologle übrig, der zwar auch von dem Vf. am 
sparsamsten ausgeführt ist, aber doch ebenfalls 
reichlichen Stoff zu weitern Mittheilungen und Be- 
jnerkungen geben würde, wenn nicht der Raum uns 
hier durchaus den Schlufs dieser Anzeige geböte« 

JURISPRUDENZ. 

Königsbi;rg, b. Gebr. Bornträger: Die Gewere^ 
als Grundlage des altern deutschen Sachenrechts, 
dargestellt von Dr. JlUhelm Eduard Albrecht, 
aufserord. Prof. zu Königsberg (jetzt Hofrath 
und ordcntl. Prof. zu Göttingen), ISiS» 316 S. 8« 
(IRthlr. 16gGr.) 

Erster Artiheh 

Das vorliegende Werk ist, als eine der bedeutend- 
sten Erscheinungen im Gebiete der deutschen Rechts- 
wissenschaft, so allgemein anerkannt, dafs ihm nur 
ilurch eine strenge gründliche Beurtheilung und wis- 
senschaftliche ^Vürdjgung sein Recht werden kann. — 
Für die Form lassen wir indefs den gL'tnzenden Er- 
folg, welchen die Schrift bei allen Freunden des 
deutschen Rechtes gefunden , selbst reden. Wer hat 
sich nicht dos deutschen Ernstes und der wissen- 
schaftlichen Gründlichkeit, welche sich auf jeder 
Seite derselben zeigt, herzlich gefreut? — Aber 
auch die Wahl und Begrenzung der Aufgabe ist sehr 
glücklich, oder. vielmehr sehr verständig, — nicht 
nur im Allgemeinen^ weil der Wissenschaft die 
gHindliche Erforschung und wissenschaftliche Bear- 
beitung einzelner Thcile des deutschen Rechtes am 
förderlichsten und ersprielslichsten , das Sachenrecht 
aber derselben vor andern bedürftig scheint, — son- 
dern insbesondere auch, weil sich der Vf. auf die 
Zeit der vorzugsweise sogenannten deutschen Rechts- 
bUcher beschrHnkt hat. Denn am Ende des Mittel- 
alters' tritt bekanntlich jene bunte Vermischung Rö- 
mischer und Deutscher nechtssStze ein , welche die 
unsHglichste Verwirrung in die Rechtspflege brachte 
und die Erkcnntnifs des wirklich geltenden Rechtes 
so schwierig macht: vor dem dreizehnten Jahrhun- 
dert aber ist das deutsehe Recht , wenn auch nicht 
zu roh für wissenschaftliche Auffassung uad Darstel« 



lung ( — denn das Slichsfscbe Landrecht scheint im 
zwölften Jahrhundert reiner und in sich abgcscUoi- 
sen folgerichtiger gewesen zu sejn, als es uns in den 
Sachsenspiegelausgaben vorliegt^ — doch bisher zn 
wenig davon bekannt, als da(^ eine vollständige, in 
sich abgerundete Wissenschaft desselben möglich 
wlire. Haben wir doch die Ergebnisse der ersten 
kunstmHfsigen Untersuchung und diplomatischen Be- 
stimmung der wichtigsten Handscnriften der leges 
barbarorum , welche für eine Hauptqnellc des Hlte- 
sten deutschen Rechtes gelten, noch zn erwarten, 
(Bericht der Gesellschaft für Ult. deutsche Geschichts- 
künde 18*'iO. S. 14.) und, wo sie oder ihr Inhalt ei- 
gentlich für Recht gegolten , ist , wo möglich , - noch 
Ungewisser, als, wie, wo und wann sie zuerst abge- 
fafst und aufgeschrieben worden; denn die wunder« 
Samen ErzHhlungen der anerkannt sehr späten Vor- 
reden sind gcwifs nicht geeignet, irgend eine Mei- 
nung darüber zur Gewifsheit zn erheben. Für die 
wissenschaftliche Erforschung und Würdigung des 
Inhaltes aber scheint uns erst durch Vergleichung 
mit dem echten deutschen Rechte, wie es aus den 
mittelaltrigen Quellen geschöpft werden kann , etwas 
Erspriefsliches geschehen zu können. Freilich klagt 
Eichhorn, (Einl. §. 10.) dafs es auch vom Sachsen - 
und Schwabenspiegel eine kritische' Ausgabe, die 
auch nur mäfsigen Forderungen entspräche, noch 
nicht gebe, und da nun die ( 10 > angeführte) Ausga- 
be des Sachsenapiegels von Prof. Homeyer fHr 
die beste Arbeit in diesem Feldo gilt, so scheint die- 
Hoffnung auf gediegene Ausbeute auch hier nur 
schwach; aller was Talent und Fleifs auch mii 
schlechten Hülfsmilteln vermögen, zeigt unter andern 
auch diese Schrift des Hn. Albrecht. 

In der Vorrede sagt der Vf., dafs er den Schlüs- 
sel des deutscheu Sachenrechts in dem diesem durch- 
aus eigenthümlichen Begriffe der Gewere gefunden zu 
haben glaube , und in einem allgemeinen Theile leh- 
ren wolle, tcas die. Gefcct*e sey, in einem besondern, 
Kern sie zukomme. Der erste soll in diesem , der an-^ 
dere in einem zweiten Artikel beurtheilt werden. — 
Zuvöi*derst müssen Wir daran erinnern, dafs da# 
^Vort Gewere, welches von den filtern Schriftstellern 
über deutsches Recht gewöhnlich in der Bedeutung^ 
von Besitz genommen und wenig beachtet wurde, 
zuerst von Eichhorn aus den Quellen in die deutsche 
Rechtslchre aufgenommen, und von zwei jüngeren. 
Gelehrten, vonlln.Albrechi zur Grundlage des deut- 
schen Sachenrechts, von Hn. Prof. Phillips (in sei-* 
nem deutschen Pi'ivatrecht und seiner deutschen Gre-* 
schichte) zur Begründung des gesammten deutschen 
Rechtes, fast zu gleicher Zeit benutzt worden ist. 
Sie glauben alle Bedeutungen, welche die Wörter 
Getrere, getveren, in den Quellen haben, auf den 
einen, gemeinsamen Grundbegriff des Schutzes, der 
Vertheidigung zurückführen zu können und diese* 
Grundlage w2ire wenigstens breit genug fiir das gan*. 
ze Recht. Diese Meinung zn widerlegen ist jetzt ,. 
nachdem J. Grimm ^Rechtsalterth. S. 555 n. 602): 
nMligewieaea, dals ui der Mittelaltrigea Wortfepm* 
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I , gewerny eben so riel grammatiscb verschiedene 
"ter, wie Bedeutangen enthalten sind, freilieh 
d Konst; aber es ist wichtie daran zu erinnern^ 
EU zeigen, dafs die ßegriffe dieser Wörter, wel- 
unsere Neuhochdeutsche Sprache auch in der 
itschrelbungals: Gewercy Gewehre j Gewiire und 
'iki'e unterscheiden kann und soll, recht wohl 
(iner Seite zusammen- und in einander iiberge- 
können , ohne deswegen auf der andern , und Ih- 
wahren Sinn und Wesen nach, weniger Ver- 
den zu seyn« (M* Tgl. über die inneren Grund- 
shiedenheiten dieser vier Wörter Bopp Glossar. 
criU pag. 155 sq. 165 sq. Grimm Rechts - Alth. 
>5 u. (i02 )• Für unsern Zweck möchte die« Un- 
heidung der Gewere und der Gewehre am wich- 
en sejn» Die erste, die Gewere y ist derlnbe- 
des gesammten Sejns und Daseyns eines Men- 

II , nicht sowohl seine eigne Person, als viel- 
*, was sonst zu seiner Existenz, was zu seiner 
;ebung gehört, also seine Wohnung , sein Weib 
Kind und alles, was er um und bei sich hat* 
e Gewere ist offenbar nichts , als ein Zustand, 

reine Thatsache, und in dieser Bedeutung 
nt das Wort am hüufigsten in unsern Quellen 
Natürlich umfafst diese Gewere auch den rein 
iMchlichen Besitz (die sogen.^ Innehabung). 
»rs die Gewehre. Sie ist wesentlich , Yertheidi- 
, YertheidigiinffsfUhiskeit und Zustand, Ab- 
', also wesentlich nach aufsen gerichtet. Auch 
iesem Sinne kommt Geweren nicht selten vor. 
doch können diese gewifs verschiedenen Begriffe 
nander übergehen« In sofern nämlich der Wille 
Menschen, als ein diese Gresammtheit seines 
lyns (Gewere) umfassender und umschliefsender 
)rtritt und in der Gesellschaft hervortreten mufs, 
s(st er zugleich allen fremden Willen davon aus: 
)ri der Gewere kann und mu(s gewöhnlich auch 
hre seyn. (§. 2.) Diesen Willen, in seinem Seyn 
ich zu seyn, (dafa .ihn jeder „geweren lassen^' 
,) gab der alte Deutsche zunächst dadurch kund, 
er Hans und Hof mit Wehren d. h. Hecken, 
len, Mauern n. s«w* umgab, unfl darum kann 
wohi zweifelhaft seyn, ob man Hans und Hof 
»re oder Gewehre nennen soll. ( Eichhorn EinL 
6»). DaCs aber Acker im freien Felde nicht in 
rewehre, sondern nur' in die Gewere gehörten, 
ernach gewifs. 

Weil aber Gewehre allgemein: Schutz, Yer- 
ignng, Abwehr, heilst, mag sie durch eigene 
t und Macht, oder durch die Staatsgewalt, oder 
I einen andern Menschen geschehen , so fällt oft; 
iders, wo der Grewührsmann den Procefs über- 
en mufs, auch der Begriff der Gewehre und Ge- 
e zusammen, aber der YerkHufer, welcher sei- 
Läufcr bereits in Besitz des Gutes gesetzt, (es 
n seine Gewere gelassen ) hat, ist nicht nur zur 
rschaft, zur Vertheidigung desselben verbunden, 
irn er mufs ihm , wenn sonst von Rechts wegen 
Hindernifs obwaltet, dasselbe auch gerichtlich 
isen , ihn damit investiren, gfiwären (Sachsensp« 



I. 9), und so scheinen denn auch die Begriffe der. 
GrewHhre und Gewäre gewissermafsen ühnlich* Aber 
da(s deswegen Grewähre und Grewüre eins und dassel-. 
be, oder von Grewere und Grewehre nicht unterschie-. 
den seyn , wird Niemand behaupten wollen. 

Dafs nun (§. 3) die Gewere (I) des rechtlichen 
Schutzes genicfst, ist natürlich, um des gemeinen 
Friedens willen in jedem Staate nothwendig, und di» 
besondere Heiligkeit des Hausfriedens genugsam bor. 
kannt. Eben so wenig können wir (!!•) darin etwas 
Auffallendes oder dem deutschen Rechte Eigenthüm- 
liches finden , dafs man, was auf irgend eine Weise 
in das Haus oder auf den umzilunten Hof eines An-, 
dern gekommen ist, mit Klage wiederfordern mufs, 
wenn jener es nicht gutwillig ncrausgeDen will, denn 
auch nach Komischem Rechte d»rf man den Grund 
und Boden des Andorn nicht ohne seine Erlaubnifs 
betreten. Auch möchten wir (a) die Diebcsfolge 
nicht auf die Gewere beschrlinken, denn Holz h<it 
sonderliches Recht (X Grimm R. A. S.514), noch 
darauf gründen; denn man darf dem Diebe und RHn-. 
ber bekanntlich folgen , soweit man mag, und jeder, 
nicht blos der Beraubte, darf dem mit Gerüft Ver- 
folgten das entwendete Gut wieder abjagen. Eher 
könnte man geneigt seyn anzunehmen, dafs (0) das 
Pf^ndungsrecbt , so weit es zum Schutz der Gewere 
geeen Thiere dient, auf der Gewehre beruhe, aber 
dafs ein Schaden geschehen scy, zu dessen Erweis, 
sung, nicht Ersatz, das Pfand dienen soll, ist offen- 
bar die Hauptsache und wenig verschieden von an- 
dern rechtlichen Gründen der PCindung (Eichhorn 
Einl. §. 121. B. 2. ) aufser der Gewere. Für die 2to 
Behauptung des Yfs dafs der Hausherr im Streit mit 
seinen Hausgenossen über eine innerhalb der Gewere^ 
befindliche Sache, ganz allgemein das Recht des Be- 
sitzers und Beklagten geniefse, linden wir keinen 
hinreichenden Beweis. Die ( S. 2*!. Nr. 53. S. 39. ) 
angeführten Stellen scheinen uns nicht viel zu bewei- 
sen ( Weichb. 90. Sachsensp. 1 1. 35.) und auch im 
bair. Landr. , ( Ifeiim. S. 62 : „ Fmdel '' ) welches da- 
für zu sprechen scheint, ist das RecntsverhHltnifs « 
die Hauptsache. Der Sachsensp. 1. 20 aber sagt blos» 
dafs nur die Wittwe des Hausherrn die Rechte auf 
Morgengabe, Alustheil undGrerade habe, weil die Sar 
eben , welche der Wittwe unter diesem Nanicn veiv,. 
fallen sollen, in des Verstorbenen Besitz geweseii 
seyn müssen. 

Der sonstigen Darstellung dagegen, besonder^ 
der Lehre von der gewaltsamen Dejection, dürfen wir 
unsere Anerkennung nicht versagen* , 

Im folgenden $• (4 ) kommen wir aber auf den 
Kern und Eckstein des Lehrgeb^(ndes unseres Vfs' 
von der Gewere. Er zHblt hier die unten nHher zu 
besprechenden Fülle auf, wo demjenigen, der, ohne 
zu besitzen, eine dingliche Klage hat, eine Gewere 
in den Quellen zugeschrieben werde. Die Gewere 
wird in gewissen Fällen A. demjenigen zugeschrie- 
ben, der früher den Besitz hatte, hinterdrein aber 
verlor: Hierhergehört 1) wenn der Besitz (bewegU 
oder unbewegt Sachen ) wider Willen des Inhabers 

und 
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vnd ohne Teranlasstftig eines richterlichen Sprnchd 
frieren geht; 2) wenn eine unbencgliche Sache, 
rwtkT mit Willen des Besitzers, aber nicht in Folge 
der gerichtlichen \uflassüng oder Investitur, son- 
dern durch »imple Tradition , an einen Andern ge- 
langt. B* Demjenigen, der weder früher in Besitz 
war, noch durch Apprehension denselben erworben 
hat. Hieher gehören 2 FHllc , die sich auf alle Sa- 
tten bezichen: 3) wenn jemand eine Sache erbt; 4) 
wenn sie ihm durch richterliches ürtheil zuerkannt 
wird und ein dritter Fall: 5) wenn jemanden durch 
gerichtliche Auflassung, die bekanntlich keine Tra- 
dition ist, also den factischen Besitz nicht^ geben 
kann, übertragen wird/^ Zunüchst sucht sich nun 
der Vf., in Voraussetzung, dafs in allen den genann- 
ten Füllen euie Gewere ohne Besitz vorhanden gewe- 
sen, die Frage zu beantworten, wie die deutsche 
Kechtsspraehe dazu gekommen, das Wort Gewero 
amr Bezeichnung eines dem Besitz gerade entgegen- 
gesetzten Yerhliltnisses zu gebrauchen? und findet, 
-^ nachdem er die Ansicht, als ob Gewere auch zur 
Bezeichnung des dinglichen Rechtes gedient, und die 
Meinung Eichhornes, dafs die Gewere in den obge- 
nannten FSllen Jemand deswegen zugeschrieben 
-werde, weil der Eine im Namen des Andern besitze, 
ftls nicht hinreichend zur Erklltrung aller FHlle von 
der Hand gewiesen, — die Lösung aller Zweifel 
darin, dafs Gewere das S^chi zur Vertretung der 
Sache durch eigne Kraft und Macht, so wie durch 
dingliche Klage sey, wornach Besitz und dingliche 
XJage nur als die miden Seiten oder Arten der Aus- 
übung, und diese (die der Vf. juristische Getcere ge- 
aannt hat) nur als Fortsetzung oder Anticipirung 
des Besitzes ( der factischen Gewere) betrachtet wor- 
den. Dieser Begriff (juristische Gewere ) entspricht 
■un allerdings "keinem der obigen vier Wörter, wel- 
che in dem ,y Gewere''^ der Kechtsbiicher enthalten 
tind, und wir haben daher um so genauer zu unter- 
•ochen, ob und in wie weit die Quellen von den 
sprachgemllfsen Bedeutungen abweichen. — ^^^ 
Ifoweis, dafs derjenige, der wider seinen Willen 
vnd ohne durch ein Urtheil des Richters sezwungen 
Ml seyn, seinen Besitz verliert, Juristische Gewere 
kabe, führt der Yf. (S. 23. in §. 5.) 1, das Schwab. 

JSSchs. ist ein Druckfehler) Lehnrecht 81. {Corp.jur. 
term. S3) an. Hiebei haben wir zunächst (se^en 
]f . 621^ ) zu bemerken, „dafs an Willen noch an VV er- 
den nicn ein Gedwang bt, da en rolge de dat"' (SHchs, 
Lehnr. 41.). Ist also dem Vasallen sein Gut Tortheilt, 
der KlSger darauf gewiesen und ihm die Gewere 
geantwortet dureh unrechtes Urtheil und in Abwe- 
senheit des Besitzers ^ toliehitlt dieser um so mehr 




seine Gewere, als der Eingewiesene das Crat noch Jalr 
and Tag, ohne Nutz und ohne Greld, halten soll 

JSifchs. Xehnr. 41. rcrgl. Schwab. Lehnr. 73 al. 45). 
ir ist daher auch im rrocesse Beklagter, und erbie- 
tet sich nur einmal zur Antwort. K^mmt der Kläger 
darauf nicht vor, so hat er all sein Recht Terloren« 
Ist der Vasall dagegen wirklich des Besitzes entsetzt 
durch unrechte Gewalt, so sag^ das Schwab, Lehnr« 
44. §• 1. und das (4) angeführte Süchs. Lehnr. 22« er 
solle „jarlichs klagen ^\ weil er der Gewere derbcj 
und im II. Art., dafs ihm, ungeachiet er der Getcers 
derbe j alles Recht, welches damit verbunden ist: 
Vererbung an seinen Sohn und Folge an den andern 
Herrn , iingekrlinkt bleiben solle , wenn er nur Zeu* 
gen seiner Klage habe. — Das bair. Landrecht 

iUeutnann 106) hat beide FifUe berücksichtigt: in 
er vom Vf. iZ) angeführten Stelle die EntwehroDg 
durch Herrenbrief, in einer folgenden (auf ders. Seite) 
die wirkliche Besitzentziehung. Die erste Stelle er- 
innert lebhaft an L. 17. pr. D de acq. ei am. poss. 
'^' U\Sati(fP!/Be8iiz §. 11. S. 129. Nr. 25. 4teAu8g.) 
loch glauben wir, dafs sie nicht von wirklicher Be- 
sitzentziehung, sondern nur von einer Entwehniog 
durch Willen oder Worte spricht wie das Schwab« 
Lehnr. 81. (ah 53.) — Andersjeestaltct sich der io 
der (3) angeführten Stelle des niehtstich Lehnr. 29 
verhandelte Fall. Hier wird nicht über Eatvieh- 
rung, Besitzentziehung geklagt, sondern beide be* 
haupien in Streit um ein ihnen in selbem Jahre ge- 
liefertes Gut, dieses in ihren Geweren xn haben« 
Der eine hat es benutzt durch Erhebung des Zin- 
ses, aber der andere hat ihn deswegen Tor seinem 
Herrn verklagt und darum kann diese Zinserhe- 
bnng ihm nichts nützen, er muts vielmehr auf die 
Klage des angeblichen Besitzers vor allen Dingen 
sein Recht dazu beweisen, indem er darthot, oafs 
Ihm das Gut zuerst geliehen und bewiesen sev. 
Dieser Beweis wird, weil die Vmmesaien des nu^i 
fmtrichten künden ^ von beiden Seiten versucht. — 
Das Magdeb. Schöffenurtheil {Boehme VI. 152) 
sagt auch nicht, dafs die Gewere des Mannes nicht 
gebrochen wefden könnoy sondern: Hefte dp frmcs 
gercytis gutis adir famde habe von ir aegeben mcs 
des tnannes geweren y daz sol durch reckt MMicMfotz 
sejßhj also dafs die Gewere gebroiAen. die Gabe 
aber machtlos sey, weil ihr diese Verilniserung 
durch das Eechi untersagt ist. ( Sachsensp. L 45« 

]}. 2. 32. §. 1. ) In diesen Stellen reden die ^el^ 
en also ganz, wie wir die Bedeutung des Wortes 
Gewere kennen, indem sie dieselbe nor den Bes»* 
tzer raschreiben, 

(Die Forissismng/otgt.) 
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(Foriseisung von Nr. 149.) 



^eim zweiten Falle : ^Juristisclie Gewere an ererb- 
ten Sachen^ (f*^)) ^'M zonSchst das Spriehwort: 
^ der Todte evot den Lebendigen ^ oder ^ le mort saisit 
le vif^j von der Erwerbung der Gewere gedeutet, und 
die Dekannte Controverso,- ob sie von der wirklichen 
Uebertragung desBpsitzes auf den Erben, wie mapche 
aus SMchs. Lehnr. VI. geschlossen haben . oder vom 
Erbrecht xv verstehen sej, so erklHrt, dafs darin das 
Erbrecht des Römischen suus heres ab allgemeine Re- 
gel des deutschen Rechtes anerkannt scy« Mun sind 
'^ir zwar der Meinung, dafs der deutsche Erbe die 
Hinterlassenschaft des Erblassers nicht anzutreten 
brauche, und, dafs dies in der Gewere seinen Grund 
habe; aber weder das eine noch das andere können 
wir in diesen Sprichwörtern finden. Denn nachdem 
'wir alle Auslogungsarten derselben genauer gepHift. 
will es uns bediinken , dafs sie sHmmtlich, alte und 
neue , dem einfachen natürlichen Sinne Gewalt an- 
thun; denn „eii»en erben'^ hat in unsern llechtsquel- 
len fast ohne Ausnahme die Bedeutung von beerben^ 
und Btiiair ist in der französischen Rechtssprache be- 
kanntlich der Kunstansdruck für' die Belegung mit 
Arrest wegen Schuldforderun^« Es hlefse also : der 
.Todte beerbt den Lebendigen, das Vermögen des Er- 
ben mn(s fiir die Schulden des Erblassers haften, wird 
zur Befriedigung der Erbschaftsglüubiger mit Be- 
schlag belegt: alsdann gehen dem Erben die Augen 
auf: j^Mortmts aperit oculos vivenils.^ Beide Sprich- 
- Wörter gehören also wohl dem alten, echten deutschen 
* Rechte nicht an, dafs sie aber in diesem Sinne, oder 
das Recht, welches nach unserer Auslegung darin 
enthalten ist, in einieen Gegenden Deutschlands ge- 
golten, beweist das Kaiserr. II« 49. 

Wie das Yersendungsrccht mit der Gewere und 
diese mit dem Besitz zusammenhSinee, möchte am 
leichtesten an einem neuern Englischen Sprichwort 
{PhiUip*s deutsche Geschichte S. 173) yySemna facti 
giipiiem^i die Gewere bestimmt, wer zum erbbe- 
rechtigten Stamm gehört, oder wie das Lüb. Recht 
(beflÄrolr. !!• 45. III. 83) sagt: uw ein man und eine 
frwiwe Kipuler thosamende kebben j und ehrer ein vor^ 
Nervet — eadane Gudt , atee dar blift, dai schal man 
9ehidäen iwiechen dem j de dar in der Wehre eind. 
Vnd eiervei oA der Kindere ein^ eo ervet otk en deel 
up de anderenj, de in.der W^re eind tho liker deelinge^ 

^A. h. Z. 1893. ZtaeÜßT Band. 



Ursprfinglich mochte es damit eenau Eenommn 

den, dafs nuMiejenigen , welche windichimHaoM» 
auf der Wehre des Vaters lebten , allein , oder doch 
vor allen andern, zur Erbschaft kamen, die Enkel 
also, welche im Hause ihres vorverstorbenen Vaters 

Seboren und erzogen waren , unter keinen UmsMii- 
en mit ihren in der Gewere verbliebenen OhjBimeB, 
dcfren Vater, ihren Grofsvater, beerben koiinten* 
Nachher bleibt zwar das nähere Erbrecht der ja ui^ 
getheiltem Busen gebliebenen ; aber dem Kind in der 
SVere steht nur das wirklich abgeschichteie und oA» 
gefundei^ Kind nach, und auch dies kann nach spS* 
teren Rechten durch Einwerfung des Empfangenen 
volles und gleiches Erbrecht mit seinen nnabgeiheil- 
ten Brüdern wiedergewinnen. ( VergL Putter Lehre 
vom Eigenthum S. 133, wo statt Gewär, Gewere zk 
lesen ist.) Im Lehnrecht hat sich diefs Erforder» 
nifs der Beerbung iHnger erhalten (Kaiserlehnr, HL 
12. 25. 3L SchwHb.Lebnr.68. §.l-*4), indem das 
Erbrecht bekanntlich durch Theilung verloren ging» 
Ursprünglich mag sogar Selbstgegenwart ^es uÄen 
beim Toue des Erblassers nothwendig gewesen sejn 
^vergL J. Grimm R. A. S. 99) : und es soll noeh 

Ietzt Guter gebeii, welche von mehreren gleich naben 
Srben demjenigen zufallen, der sich zuerst nach dem 
Tode des Erblassers dort eingefunden. Unsere Re^ht^ 
bilcher verlangen freilich dorsleichen nicht ausdrfink- 
lieh, wohl aber, dafs der \ater. das Gut, welehen 
der Sohn erben soll, in Nutz und Geld, also im jBn» 
J)rauchoder faktischen Besitz habe, — da(s dasChit in 
seiner Gewere s?j; denn der Sohn tritt nun an die 
Spitze dieser Gewere, er wird Hausherr an seinsp 
Vaters Statt und des Vaters Gewere, wozu das €rnt 
und derGenufs und Gebrauch des Gutes gehört, wild 
seine Gewere. M'ar jedoch der Vater mit unredbtar 
Gewalt entwehrt, so tritt der Sohn wenigstens in 
das Recht seines Vaters ein , den Besitz des CSntes 
wiederzufordern. (Siichs. Lehnr. 11.^ Gewöhnlich 
mufste, wenn der 9ohn beim Tode seines Vaters ge- 
genwärtig war, auch der Besitz des Gutes unmit- 
telbar übergehen, war e^abcr auch abwesend, ap 
wurde doch ihm der Besitz eröffnet, er war von dem 
Herrn zur Besitzergreifung berechtigt und diese 
brauchte nicht einmal .durch Apprehension zn ge* 
schehen , weil der Sohn in alle Verhältnisse des Yn- 
ters eintrat. Man hat sich also unter der Gewetv, 
auf deren Vererbung das Versendungsrecht hemht, 
nicht den blofsen Besitz dieses oder jenes Gutes, wtl* 
eher nur ein Theil derselben ist. sondern den In* 
b^riff des gesammten Sevns und Dasejns zn de»' 
ken, und den natürlichen VerlauL wodurch der imute 
K (♦) 'K 



5g7 



ALLG. LITERATUR. ZEITUNG 



488 



Herr an die Stelle des alten tritt y kann man dieVer- 
sendnng nennen. 

Im SKchsisehon Landreclit ist nnr das Versen« 
dungsrechtf und dietAiisschlicrsung wirklich abge- 
schichteter Rinder durch die nichtangcsondcrten un- 
leugbaren und wohl uralten Rechtes, Sachsp. !• 13. 
!!• 5. §• 2 und Tzschoppe u,5fe/<::^e/Urkundensamml, 
z. Gesch. Schles. u. Oberlnus. Urkundcnbuch N. 50, 
§. 15. 29. Nr. 105. §. 20. 124. Magdeb. R. b. Schott 
21 n. 125., und auch im Kaiserrecht II. 8 — 12 und 
Schwabenspiegel 284. 285 ist der wiA:Iiche Mitbe- 
sitz, oder aas Zusammenleben, ohne besondern Ein- 
ilufs. Es llifst sich daher kaum erwarten, dafs 
Sachsp. III. 83. $. I, Yerm. Sachsp. I. 31. d. I. 
Weichb. 30 die Bedeutung einer Gcwer% ererbung un- 
tergelegt werden könne. Vielmehr scheint uns die 
alte Erklärung der Glosse zum Sachsp. III. 83 u. zu 
I. 70 vollkommen genügend und sanz richtig, dafs 
man solche Sachen , die man ererbt oder mit Klage 
gefordert habe, nicht drei Tage besessen zu haben 
«rauche, um vor der Beschuldigung handhaftor That 
des Diebstahls sicher zu seyn. Vergl. Sachsp. II. 
35, 36, 44. §. 2. Im Sachsp. I. 52. §. 1 hat der Vf. 
wohl selbst keinen Beweis für die Jurist ischeGewere 
des Erben gesucht, sondern nur eine jinwendung 
ihresBegriffes und Rechts gefunden; aber wir möch- 
ten wohl fragen : Da sich der Eigenthümer durch die 
Auflassung des Gutes der Gewere entüufsert, wie 
mag der Erbe, wenn er nur vermöge der Gewere des 
letiäen Besitzers und von ihm, das Gut erbt, das von 
diesem vernufserte Gut ohne Gewere vom Käufer zu- 
rückfordern? Eine Ftcffo anzunehmen scheint bedenk- 
lich, da das deutsche Recht dergleichen sonst gar 
nicht kennt, und der Grund, welchen das Kaiser- 
recht II* lOSangiebt: dafs der Yer^'uCserer j^neines 
Rechtes verzichicf^j viel passender und ganz zurel- 
chend, Aehuliches findet man im alten Römischen 
-Rechte, denn die feierliche in iure cessio z. B. des 
tmisfriictusy ab exiraneo in doiem dniij an die Frau, 
hat zwar nicht die beabsichtigte Wirkung der Ueber- 
tragung an diese Cessionarin; aber sie ist auch nicht 
ganz wirkungslos , sondern der Csusfructunr hat sich 
seines Rechtes gerade so entSiufsert, wie wenn er todt 
wHre, und das nunmehr frei gewordene Recht fHllt, 
wohin es gehört (s. L. 66 D. de iure dat. 23. 3). Auf 
gleiche Weise tritt der Erbe von Rechtswegen ein, 
wenn dem bisherigen Eigenthümer alles Recht oder 
sein Recht am Gute durch richterliches Urtheil ab- 
erkannt, vertheilt ist {J. Grimm R. A. S. 41. 42). 
Die Gewere, vermöge v^lcher der Land -Erbe das 
Gut überkommt, kann also nicht die des letzton Be- 
sitzers sejn, sondern die Gesammtgewere der ganzen 
Familie , dieser Gesammtheit von Verwandten , w ei- 
che eis Einheit betrachtet wird, und das Recht hat, 
die von ihren Vorfahren vererbten Gitter von den je- 
weiligen Eisenthiimern zu erben. Und dies ist jetzt 
auch der Sinn des En^lischei^ Sprichworts : Setsina 
facii stwiiem , dafs kein V ervi andter Erbrecht hat, 
- dessen Y erfahr das Gut nicht schon besessen. Für 
das Leknredit geUeB> mt oben bemerkt^ im Mittel« 



alter andere Gmndslitze, worauf wir ad jf. 7 bei Er- 
örterung des dritten Falles: „Juristische Gewere, djt 
sich auf gerichtliche Znerkennung der Sache grüm^ 
det'\ nliher eingehen müssen. Dieses Verhfiltnifii 
hat besondere Schwierigkeit ; denn obwohl es einer» 
scits im Allgemeinen keinem Zweifel unterliegen 
kann, dafs gerichtliche Zuerkennnng einen rechtlichen 
Anspruch auf die Sache begründet und insbesondere 
bei Vertheilung zu Lchnrecht, dem Herrn die Crewere 
eröffnet, der KJager in die Gewere eingewiesen wird, 
auch in einzelnen Füllen noch Landrecht ähnliches 
Statt findcit, so mufs doch anderer Seits wohl erwo- 
gen werden, ob dieser rechtliche Anspntch Gewere ge- 
nannt werden und diese nicht vielmehr, wo sie dem 
obsiegenden KJliger zugesprochen wird, auf wirk- 
licher Besitzergreifung beruhe und nur vom Besitz 
zu verstehen sev. Darüber nun kann nach Richtst» 
Lehnr. 10 med. kein Zweifel obwalten, dafs der Herr 
sich der, seinem ungehorsamen Vasallen vertheilten 
Güter einzeln unterwunden habe, um sie Jahr und 
Tag ohne K utz und ohne Geld neben dem Vasallen 
zu besitzen, und nach Magdeb. Recht 47. {Schott I« 
S. 65. yergl. Art. 65, S.69) soll derjenige, welchem 
seines Schuldners Gut zu seiner Befriedigung dienen 
soll, recht eigentlich darin heimen und hausen, nm 
die Gewere desselben zu haben und darüber wie über 
das seinige verfügen zu können. Vergl. misHo inpos^ 
sessionem. Dieser Ansicht stünde freilich die {fL 73 
angeführte) Stolle derOrlamünder Stat. 7 {Walch U. 
8. 72) : wann eyn barger dem andern oKrclagit haß 
und hoff da sol der richier die gewere und unser 
stadiknechi die hülfe ianj geradezu entgegea; 
denn hiernach würde „aie Immission des KUgers in 
den Besitz als ein spHlerer Act von derErtheilung der 
Gewere durch das Urtheil selbst genau Unterschie- 
den.^ Aber in der uns einzig bekannten Aosrabe 
der IFi7/c/rschen Beitrifge zu den deutschen Rechten 
lautet die Stelle auch etwas anders, nffrolich so : liem^ 
wan evn bwyer deme andirn obirclagii husz und koff^ 
da sol unser stadknecht die hälfe thim^ und der rickter 
diegetcercy davon geburt deme richtere eyn sckilliw^ 
phenige. Und in diesem Zusammenhange drückt sie 
dasselbe, was das Alagdeb. Recht 47 sagt, mit andern 
Worten aus: obirelagen ist tronen, Gaeere heirstfis^ 
wärcy Auflassung und Friedewirken, wodurch dem 
KlHger das Gut geeignet wird. Nach Hamb. Stat. 12 
in N. 74 ninis der Pfandschuldner das verpfändete Gut 
selbst auflassen y wenn der gebotene Kaufpreis die 
Schuld nicht deckt« WHhrend der Zeit nun , wo der 
Klii^er und Pf linder, welcher in die Gewere des Gutes 
gewAosen worden , zar Crewere gelangt ist , Itesifza 
beide zusammen, der Beklagte abei'behilt Nutz und 
Geld«, der Andere Besitz ohne Genafs, nnr zur Vor- 
bereitung und rechtlichen Begründung des /olgendcai 
Verfahrens. Ans diesem Grunde , weil auch dem nn* 
' gehorsamen Lehnsroimne Nutz und Geld ^Gewere) des 
Gutes bleibt 9 ol^leich ihm das Gut vertneilt una eiu 
Ariderer in seine Gewere eingewiesen ist, uiacht dia 
Vertheilung binnen JahresfMst im Redit des Eriien 
> oder des l^IiHuiei adbst kelaeu Untirscfeied} deuu mS 
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«wör^ bleibt ihm die Folge, nnd ohne Zweifel 
dieKlnge wegen Alles desseq, was an dem Gute 
reit wird — im Landgericht; im Lehngericht, 
;e man sagen, ist ihm die Gewehre (aller Schutz, 
as Grericht sonst gewShrt) vertheilt, bis er das 
ausziehet« Kommt der iiekiagte Vasall vor Ge« 
und zieht seinGrut mit seinem Eide aus, antwor« 
)er nicht auf die gegen ihn erhobene Klage, so 
ihm alle Ansprache rertheilt. Solche neue V er* 
ing scheint nicht erforderlich gewesen zu seyn, 
der Beklagte die Jahrzahl der Ausziehung rer- 
te; denn Kichtst. Lehnr. 10 sagt ausdrücklich: 
e man des gudes^ dat eme sus vet'deilei m, nicht 
m iheei by yiire wut dage — de herre tnote yt 
i tcokl t'iVm* III sme nüi , unde man hcfi dar nene 
'ahe mer an^ und SHchs. Lehnr. 44 umfs wio 
rlib. Lehnr. 80 Im zweiten Satze nur TonVersHum« 
1er Muthung verstanden werden , auf welche al- 
ngs eine Yertheilung nach der Jahrzahl folgen 
te. Auf die schöne und gelehrte Darstellung des 
heilungsverfahrens können wir leider nicht so 
u eingehen, wie sie es rerdiente; sie mufs im 
le seihst gelesen werden« Wir beschränken uns 
ie nöthigsten Bemerkungen« Zunächst wird aus 
Ebengesagten von selbst einleuchten, dafs wir 
Behandlunpweisen (S. 40), won^ich einmal der 
er den Besitz, der Beklagte die juristische Ge- 
, das andremal umgekehrt, der Kläger die ju- 
»chc, der Beklagte die factische Gewere gehabt, 
;wohl anerkennen können, vielmehr behaupten 
len, dafs in allen obgenannten F^'llen beide Ge- 
\ (Besitz^ gehabt haben« Auch die beiden Gat« 
en von Klagen können wir, insofern sie die (S. 40« 
renannten Arten befassen sollen , nicht fiir eine 
bereifende Thcilung ansehen: denn die Verthei- 
Aes Eigenthums auf Klage im Landgericht, wie 
uf dreimaliges ungehorsames Ausbleiben des Be- 
ten nnd Besitzers erfolgte, kann keineswegs mit 
Yertheilung zu Lehnrecht zusammengestellt wer- 

Zwar wird dafür, dafs auch der im Landge- 
: Beklagte und auf dreimalige Ladung nicht Er- 
mene das Recht habe, die Einweisung des Klä- 
noch binnen Jahresfrist zu entreden , Saclisp. I« 
^« 1 angeführt; betrachten wir aber die Stelle ge- 
r, so mufs es anffallen, dafs nach dem ersten 
e: Uevet en man geklaget uppe gtit to drendin^ 

man Boi yne dar in wisen , tmde sal is yne geweU 
»; dar ne mut yn nieman tttwisen hene dui mit 
\er Tdage^ der Eiugewieseae, — nach dem zwei^ 
ler Eigenthiimer — • die Yortheile des Beklagten 
eisen soll; denn dieser sagt: die üitcisange mach 
tan untreden bynnenderjarialt uppen hilgcfi (also 
I rechte Klage), hemui averdatgttt tonant vor- 
I Wide to netten dren J&ngen^ ofman damp klaget^ 
irollkommner Widerspruch! der uns nicht miders 
dlioh gehoben werden zm können scheint^ ab, 
1 man den zweiten Satz mit der Qnedlinbnrger 
Ischrift ganz wegUfst« Und dies ist auch dem 
ite gemifis; dena wir finden in keinem Land- oder 
trecht eine der lehnrechtlichM VkmUohe VerMrai- 
, vielmehr scUielst das Riditet» Jüuidr« 23^deB 



Besitzer, der auf Klage in dreien Dingen nicht er- 
schienen, eben so ganz und gar und für immer aus, 
wie denjenigen, der sich im Gericht eingestellt, aber 
auf die KJagc nicht geantwortet hat. Vergessen aber 
hh'tte die SchöH'englosse dies Recht des Besitzes ge^ 
wifs nicht, wenn es ihm irgendwie oder wo zusre- 
standen hHtte, denn im Ricbtst. Lehnr. 10 ist das 
Ausziehungsrecht des Yassallen und im Richtst. 
Landr. 23 sogar die echte Noth ausdrücklich erwffhnt 
(Vergl.Sachsp.il. 24. §.1. Verm.Sachsp.I. 26 nr* 
Schwabsp. 295. IhÜter Eigth. S. 64. ^n Für die 
Richtigkeit dieser Ansicht möchte auch das bei Kla- 
gen anf fahrende Habe beobachtete Verfahren (S. 61 
bis 63) Sachsp. II f. 5. §. 1 und Ricbtst. Ländr. 14 
zum Beweise dienten, denn, nachdem der angebliche 
Eigenthiimer dreimal (je über 14 Nacht) vorgeboten 
ist, wird die Sache dem KiHger überantwortet und 
Frieden darüber gewirkt, mit demselben Vorbehalt 
echter Noth. 

Die Verfassung und Vertheilnng des Friedbre- 
chcrs, obgleich in den Fristen und auch sonst manche 
Aehnlichkeiten Gtatt finden, .möchten wir ebenfalls 
nicht mit der lehnrechtlichen Vertheilung gleichstel» 
len, wenigstens nicht in der Beziehung, dafs der 
Richter oder der Klager eine Gewere am Gute des 
Friedebrechers bekäme ; denn eine solche wird ihm 
nirgcjids zugeschrieben und gebührt ihm auch nicht 
(Hallischcs Recht v. J. 1235. Tzschoppe ürk. 16. 
§.34: 55 aliqms homieidium fecerit et profagus effectu$ 
faerit , judex bona ipsias non poiesf inpetcre , sed tan- 
tum ipsnmreum. Anders Leoft^dltitsR.Urk. 62. §.34w 
vergl. Nr. 2), obgleich er dafür sorgen kann und soll, 
dafs dein flüchtigen Friedbrecher nichts Ton dem Sei- 
nigen verabfolgt werde, damit er desto eher gezwanr 
5en sey, zurüciezukchren {Augsb.gfat. 96); auch fiillt 
as Eigen bei der Vertheilung an die Erben, wird 
ihnen lediglieh getheilt ( J. Grimm R. A. S. 41« 42. 
Tcrgl« anchMagdeb.R. v.J. 1261. J)&$choppeJJrk. 56. 
§.47), und, wenn der Richter es in Beschlag genom« 
men, so zielien sie es mit ihrem Eide aus (Sacnsp* I* 
38. f. 2). — Wie es ^halten worden, wenn ein Gut 
vm Schuld gefrohnt wird, haben wir eben sesehen. 
Bei der Overhorn-j oder dem Miiebanne hat der KIK- 

fer allerdings das Recht den Beklagten anfser seinem 
[ause aufzuhalten und vor Gericht zu ziehen; aber 
dies kann man doch wohl nicht Gewere nennen, wenn 
auch der Beklagte dadurch manche Rechte einbiifst» 
die er sonst gehabt hätte« 

Das Verhältnifs der Pfandun j und Bekrenzigung 
hat der Vf. schon und lichlvcrfl dargestellt* Wir füh- 
ren, auch zum nHlM^m Erweise unserer Behauptung, 
daCs der Gläubiger dadurch, dafs er den Schuldner 
zu Mitd)ann thun IKfst, keine Gewere briiomml (ans 
N« S4), das Maffdeb« Recht {Sdtott I. 69) Art. 65 an : 
Vnd en hat her des geweites , noch der sdndt nichts her 
vronet sine gewere ; en hat her der getoere nicht y her^ tut 
en zu miiebannej so muz man en wol ufhaldetK Wich- 
tiger ist uns die Darstellnng des Verhlfltnisses der 
nächsten Erben des Vertheiken, wekbe in jeder Art 
Uaestsch genannt werdea matsv besonder» machAB 
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!!• 42 (N. 114) anfmerksnin , wo ans Sachsp, U. 3 der 
einzige Fall, wo der Erbe des Yertheilten cinWehr- 
geld neben den drei Grewetten zablen muCs, aiifgefiihrt 
wird. Magdeb. R. 1295. Tzschoppe Urk. 96. §. 14. 
M; 105. $. 53. b. Schon S. 67. Art. 54. Der Vf. 
aseigt 1) dals der Erbe diese (nach Schwh'b. Rechte 
jede) anf den vorigen Besitzer gewonnene Schuld zah- 
len mufs, und dals, wenn die Klage von vorn herein 
nuf Vertheilung gerichtet war, auch der Erbe das Got 
•inbüfste, wenn es dem Erblasser nicht etwa deswegen 
abgesprochen worden, weil er es unerlaubter M^ise 
rerHuisert hatte. Auch in Betreff der Felonie - Folgen 
für den Erben des treubrüchigen Vasallen kann man 
dem Vf.* und seinem Vorg^'nger Eidthorn nur beisti|n- 
men ; denn Schwab. Lehnr. 61. §.8 — 10 spricht nicht 
Ton Felonie, sondern von der Vertheilung des Lohns 
2u Landrecht wegen sogenannter Quasifelonie des Va- 
sallen, welche den Lehnerben allerdings so wenig wie 
den Landerben schadet, weil der also Vertheilte recht- 
los und bürgerlich todt ist. Anders, wenn dem Vasall 
das Lehn von seinem Herrn vertheilt wird : Stirbt er 
binnen der Jahresfrist, wo er das Gut noch ausziehen 
könnte, so ßiUt es freilich mit Nutz und Gewere, wel- 
che der Vasall noch hat, an seinen £i*ben. Stirbt er 
nach dieser Zeit ohne das Gut ausgezogen zu haben^ 
oder hat er es ausgezogen und nicht geantwortet, una 
es deswegen durcn sofortige neue Yertheilung oder 
eonst durch Vertheilung in seiner Anwesenheit ver- 
lor<;n, so hilfst er die Gewere und mit ihr die Folge 
an den andern Herrn, sein Erbe aber das Erbrecht, 
•welches an seine Gewere geknüpft ist, gänzlich und 
•fiir immer ein. 

Bei Darstellung des vierten Falles (§• 8. S. 63): 
„Juristische Grewere an Immobilien, die sich auf die 
gerichtliche Auflassnng gründet"', unterscheidet der 
Vf. die Volksrcchte, Capitularien und illlcrn Urkun- 
den , welche Traditio una Vesiiiura (siehe über diese 
Verwechslung der richtigen Bezeichnungen J. Grimm 
R. A. S. 556 *• ), imd einige mittelaltrige Rechtsbü- 
cher, welche gleich jenen Auflassung {MncgatiOj re- 
^fignafio) und Einweisung zur Uebertrasung des £i- 
genthums erfordern , von einer andern Gattung deut- 
scher Rechtsbücher, wornach nur Auflassung nöthig 
ist. Beide Gattungen der neuern deutschen Rechte 
schreiben überdies das Friedeidrhen zur Befestigung 
lind BestHrkung der Eigenthumsübertragung vor, aber 
sie unterscheioen sich wieder darin, dafs nach jenen 
auf derGetcere^ nach diesen im Gericht Friede ge- 
wirkt werden soll. 

Die Wirkungen der gerichtlichen Auflassung 
werden dann (S. 69) nliher dahin bestimmt^ dafs sie 

1) die juristische Gewere auf den Erwerber übertrage, 

2) die V\'irkung haben könne, dafs nach Einweisung 
des Er\ierbers in den besitz der Geber keine juristi- 
sche Gewere an der Sache behalte, 3} dafs sie zur 
rechten Gewere führe, eine .von den nienreren Bedin- 
gungen derselben sey (von der rechten Gewere s. §. 13)* 

i)er Vf. führt dann zun: Beweis der beiden ersten 
Sütze Stellen aus dem \erra. Sachsp« I. 25 pr. (I. 30. 
D« 5) und aoa dem Sficha. Lehnr. 41 an, wornach der 
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Aufgelassene die Grewere Im Angenblidce der Anf» 
lassun^ bekommt, der Anflasser sich derselben ledigt 
Aber ist dies juristische Gewere? Wir sehen dam 
nur die Gewere, den Besitz des Gutes; denn der ganz 
nahe liegenden Vergleichung mit der Römischen mo»- 
€ipaiio remm immobiliumy welche auch ohne Besitz« 
Übertragung Eigentfaum gab, gar nicht einmal zu ge- 
denken, braucht man, wie es uns dünkt, Verm. Sachsp« 
I. 25 pr. nur ins Lateinische zu übersetzen , um so* 
gleich festen Boden zu gewinnen. Itague poäseisiom 
wmino §e exnere (s. abdicare) debet et deinde poue$-^ 
tiotiem (vaamm) tradcre ttigitts etc. — ifaque iUe etiam 
acci/nt possessionem ; denn eine solche vucuae pauei* 
iionis traditio ist aus dem Römischen Rechte bekannt 
genug. Bei den Rechten der ersten Art, welche Eil- 
Weisung, oft sogar dreitägigen Besitz erfordern, ist 
wohl gar kein Zweifel, dafs die Gewere, welche dea 
Eingewiesenen zugeschrieben wird, rein thatsSch- 
lieber Besitz ist, denn Sachsp. III. 83. §. 1 beweist 
nicht, was der Vf. damit beweisen will, da er gar 
nicht von den Geweren des Erben spricht« 

(Die Foriseisung folgt.) 

NATURGESCHICHTE. 

Leipzig, b. Barth: Ueber die aeognostische BeicJwp' 
fenheit der Lipariechen Inseln, schreiben an Hrn. 
Leopold von Buch von Friedrich Uoffmann. Nebsl 

Tier Rupfertafeln. 1832. 88 S. gr. 8. (18 gGr.) 

• • - ' 

Mit der umsichtsvoUen Sachkenntnifs und nadi ei- 
ner sehr genauen örtlichen Untersuchung, wie wir 
bei F. Uoffmann gewohnt sind, giebt er uns hier eine 
Schilderuns der interessanten \ ulkan - Gruppe. Der 
Geognost &ann die Arbeit nur ala einen wichtigen 
Beitrag zu seiner Wissenschaft betrachten, beson- 
ders da sich seit Dolomieu und Spallanzam niemand 
mehr der genauem Untersuchung dieser Inseln nntef- 
zogen hatte« Das Einzelne ToUstfindig heraaszidie- 
ben, können wir bei dem geringen Umfange der treff- 
lichen, so leicht zugänglichen, durch angemessene 
Karten, Ansichten und Profile erlfiuterten Skhrifti9ff- 

.lich unterlassen : nl)er andeuten wollen wir doch, ms 
die mitgctheilten eigenen Beobachtungen des Vf s ühtr 
die Vulkan -Thütigkeiten im Innern des Kraters von 

.Stromboliy auf wirklich gefahrrolle Blicke in dn 
Kra ter hinein gegründet , eben so wichtig sind , als 
die interessanten Erfahrungen iiber Chrps- und Alaon* 
stein -Bildungen und zahlreiche andere speeiell ge- 
schilderte VcrhHltnisse. Bedeutend ist aber aneh 
noch im Alleemeii^en die ErklSrung des Znsammes- 
hangs und der Entstehung der ganzen Tulkanisdisn 
Insel- Gruppe. 

Jede geognostische und geographische Bibliottdc 
wird Jie Schrift ceme als eine gute Quelle anfindi- 
men, und deshalb war es ganz angemessen, sie ans 
Pogaendorff^s Annkien der Phjsik und Chemie, 183SK, 
Heft 9, in besonderm Abdrtiw in den Buchhandel tn 
bringen und ihr auf diese Weiseein ^greiseres Fnbli- 
.cum zQ verschaffen« 
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(Fortsetzung von Nr. 150.) 



.it TJebergehiing minder wichtiger Erörterangen 
fragen wir nun zuvörderst, woher dieser unleugbare 
Unterschied der beiden Arten Ton Rechten komme? 
Der Yerro. Saehsp. !• 39. d. 4. u, 5, und an vielen 
andern Stellen sagt, dafs die Auflassung ohne Ein- 
weisung mit Friedewirken im Gericht in Landrecht 
und Wichbilde in sächsischer Art: Auflassung mit 
Einweisung und Friedewirken auf der Gewere im 
Kaiserrecht und Wichbilde des Reiches Städte üb- 
lich sey* Unser Yf. hat auf diese wichtige Frage 
nicht weiter eingehen mögen, als, dafs er (inN. 155) 
sagt : „ Dieser Artikel ( V erm. Sachsp. I. 39, d. 4 u. 
5, den der Yf. nach Böhme Schles. Landr. zu nen- 
nen pflegt) ist, wenn man auf die Orte sieht, in 
welchen nach den dben (S. 75) angeführten Stellen 
(Goslar. Stat. WestphHl. und Fries. Urkunden und 
lex SäKca) die Sitte des dreitligi^en Besitzes galt, 
wichtig für das YerstHndnifs des im Schles. Landr. 
80 oft erwähnten Gegensatzes zwischen Kaiserrechi 
(lanfrechi) und wichbilde und lanirecht und wichbilde 
%n sedksischer art y wichtig wenigstens in sofern, als 
darin heine Hindeutung auf den Gegensatz zwischen 
Sächsischem und Fränkischem (Schwab.) Rechfe im 
Sinne der goldenen Bulle (Kap. 5) enthalten seyn 
kann^: Das beste freilich was bis jetzt gegen die 
dem Rec. richtig und nothwendig scheinende und 
neuerdings von ihm *) verthcidigte Theilung des 
gesammten Dentschlandes in Länder Sächsischen 
und Fränkischen Rechtes vorgebracht worden. 
Denn die Meinung Eichhornes (Rechtsgesch. §. 395 ^ 
und §.257 t>^, dafs, weil die Länder Fränkischen 
Rechts auch das Uejd^ gcheifsen, der ^Unter- 
schied nur Staatsrechtlicli gewesen, oder sich auf 
die Rechte und Privilegien der Sächsischen Nation 
überhaupt, nicht auf das Privatrecht bezogen habe, 
schien ihm in Ermanglung anderer , als der im an- 
gezogenen §• 134 enthaltenen Beweise , um so weni- 
ger haltbar, als hier vielmehr, und, wie uns scheint, 
ganz richtig, gesagt ist, daüKarl der Gr. Sachsen 
^yin l^ten wui Ferfassung den übrigen detdschen JVo^ 
tmzen gleith zu machen^" gesucht ; denn es heiCst 



beim Saxo Poefa: T)im sab uidicibusj (juos rex vn^ 
poncrei ipsisy hgatisque suis permissi legibus uti 
Saxones patriis. Die Grenzscheide der Ländei; 
Sächsischen und Fränkischen Rechtes ist aber diplo- 
matisch oder pnblicistisch schwerlich jemals auszu- 
mitteln, da bekanntlich erst im J. 1750 ein Yergleich 
zwischen Churpfalz und Chursachsen die Länder be? 
stimmte, welche zu diesem oder jenem Reichsverwe-: 
sungssprengel gehören sollten. (Vgl. J. SU Pütt er 
Iphst.jur. publ. §.479). Wegen des unverkennbaren 
Yorwaltens Fränkischen Rechts hat Rec. geglaubt, 
das ffesammte Wcstphalen bis an die Weser zu den 
Ländern Fränkischen Rechtes rechnen zu dürfen, 
und dafür auch einige Belege aus den Quellen, die 
sich hätten häufen lassen, angeführt. Dafs auch 
Sächsisches Recht sich dort erhalten, kann iedoch kei- 
nem Zweifel unterliegen (Eigenth. S. 127.) 

Unabhängig von diesem Yersuche des Rec. hat 
Hr. Prof. Birnbaum (i^ Neuen Archiv für Criminal- 
recht XII. 3. Nr. XFY. ) den Unterschied des Säch^ 
sischen und Fränkischen Rechts auch für das deut- 
sche Sirafrechi geltend gemacht und aus dem reicbeii 
Schatze seiner Grelehrsamkeit eine Menge neuer Be? 
weise dafür mitgetheilt. Ob aber aus dem Gebiete 
des RothweiPschen Gerichtes oder aus dem , was in 
Sächsischen Gerichten ,|im Lande zu Sachsen^ hieb 
auf die Begrenzung der Länder Fränkischen oder 
Sächsischen Rechtes {Birnbaum S. 393. n. 10. Fütter 
S. 50^) ein sicherer SchluTs möglich sey, ist wohl 
nicht ganz unzweifelhaft; wenigstens werden diese 
und alle äufseren Beweise Niemand, der die' inneiri 
Yerschiedenheit der fraglichen Rechte nicht kennt 
oder anerkennt, vollkommen überzeugen könneQ« 
Es mufs vielmehr die erste Grundursache der Binml« 
schung Römischer Sitte und Weise in . deutsches 
Recht, aus welcher das Fränkische Recht hervorge;- 
gaugen z\l seyn scheint, (Pütter S.50) aufgesucht 
werden, und, sie scheint gefunden . wenn sich WM 
der Ritter von Lang {Hermes XXYI. S. 308) ^ ein 
ErgebniCs der Forschungen Muchars (Rom. Noriciim) 
angiebt, bestätigt, dafs es auch im Süden der Donau 
Römische terrae /oeficae gegeben; denn dann^wlren» 
(wie Leo in der Rec. von Phillips deutsch. Greschichte 
in den Jahrbuch, für wiss. Kritik 1832 JuniuB JSt. 
105 sagt ) gerade die Landschaften ^ welche splKer 
als Herzlande des Reichs und als die wahren Büd- 
ner und Bewahrer dessen « was man vor nicht Imuir 

Zeit 
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Zeit noch dentacbe Sitte nannte, diejenigen, wo 
€inflt der am Boden haftende Grundstock der Beröl- 
kerung theils unter Römischer Zucht erwuohs, theils 
mit Römischem Blute rermischt i/i-urde : Oesterrcich 
ntfmlich und Baiern, Schwaben und der Mittelrhein 
und endlich ein grofser Theil der Niederlande«^ 
Doch scheint die Zeit noch nicht gekommen zu scyn, 
wo diese Untersuchnne vollständig durchgeführt und 
abgeschlossen werden könnte, 

1} eberblicken wir nach dieser kleinen , nnserm 
Gegenistande nichts weniger als fremdartigen Erörte- 
rung, die Ergebnisse der bisherigen Untersuchung 
nocn einmal, so haben wir zwar für keinen der be- 
sprochenen FHUe die juristische Gewere nnscrs Yfs 
in den Quellen entdecken , wohl aber die hohe Wich- 
tigkeit der Gewere erkennen können« Denn, alfer- 
dings kann 1) der gewaltsam Entwehrte nicht nur 
durch Klage seinen Besitz alsbald wieder erlangen, 
sondern auch in den wichtigsten Yerhliltnissen so 
angesehen werden, als bes^fse er wirklich, damit 
unrechte Gewalt das gute Recht, welches sonst an 
den Besitz geknüpft ist, nicht beugen möge« Daher 
Iiehiilt der gewaltsam und mit Unrecht entwehrte 
Tasall die Folge an den andern Herrn und vererbt 
das Lehn auf seinen Sohn, da sonst 2) icirhUcher 
Beifiiz (Nutz und Geld, Gewere) zur Vercrbiuha des 
Itehna erfoinlerlich ist« 3) Bei der gerichtlichen Zucr- 
kennung einer Sache ist besonders bemerkcnswerth, 
dafs das Pfandrecht und das damit verbundene Vcr- 
Sufserungsrecht der verschuldeten Güter nicht wie 
i)ei den Römern aus der Missio in pössessionem ^ son- 
dern erst aus der yvirklichcn possessio entstand. Nach 
Schwabsp. 131. §• 23« verHuisert freilich der Richter 
selbst das Gut und bezahlt^ dem GLfubiger sojne 
Schuld zuerst, dann nimmt er sich sein Gewette ($.4); 
aber es ist wohl möglieb, dafs diese Stelle, wie 
Grimm (R. A«S. 173) meint, aus dem Sachsensp« 

in« 41. ) übergegangen oder ooch einen zu starken 
Sinflufs desselben erfahren hat« Uebrigens kam die 
Bekreuzigung . ciuch aufserhalb Sachsen vor: Du 
Fresne: Crucem apponere sohbani in WalUa^ qui 
rem sibi competere asserebani^^ saisicbani: Charta 
Edwardi /« Doch haben wir sie in LHndern rein 
Fränkischen Rechts nicht gefunden« Auf das 
Pfandrecht müssen wir im Anfang des besondero 
Theils noch nShcr eingehen.^ Weniger bedeutend 
scheint es 4) zu seyn, dafs im SHchsischen Rechte 
vacuae possessionis traditio gleich bei der Auflas* 

körperlicl 
Eigenthni 

darf die Besitzergreifung des Eingewiesenen , wie 
pnser Yf« sehr deutlich gezeigt hat, nicht hindern« 
Wir ^merken schliefslicn nur noch, dafs Sachsp. 
III« ^ §«2«, nach einem Zusatz der Augsburg. 
Ausnbe ( s« Homeyer N. f. ) ein Gesetz Otio^s d« Gr«, 
dem Sächsischen Rechte eben so 



nach delr AnfUiasiuig. 



fremd ist, wie die 



In den folgenden §§• 10—12 will der Yf. den 
Beweis führen, „da£s eine dingliche Klage die bostSi^ 
dige Begleiterin der juristischen Gewere sey^ (S.79),- 
oder wie es noch bestimmter im Eingang des §• 10 
(S« Sl) heifst : „ Die Klage , iceldie aus der furisti- 
sehen Gewere entspringt, ist eine dingliehe, unä aufser 
dieser giebt es lieine andere in rem actioy sondern^ 
too es an der juristischen Gewere fehlt, kann es nur 
noch eine persönliche Klage aeben ^ Die Lehre vos 
der „juristischen Gewere als einzigem Grunde einer 
dinglichen Klage in Bezug auf fahrende Habe^ 
(§. 10) ist kurz diese: Die Quellen unterseheiden 
zwei Klagen: Anefana (anTangen, sich der Sache 
unterwinden , sich zu uer Sache ziehen ) und Fordt^ 
rung, (schlichte) Ansprache. Der Anefang ist in 
allen Füllen begründet , wo iuristiscfie Gewere statt 
findet, (beiEht\ichrung, also« ohne Recht nndwi» 
der \Villen und Erbrecht,) und steht nicht nur dem 
Eigenthiimer oder sonstwie dinglich berechtigten, 
sondern jedem und nur demjenigen zu, der die juri- 
stische Gewere hat« Diese, die einzige dingliche 
Klage auf Rückgabe fahrender Habe geht endlich ge- 

5en alle und jede\ die andere, persönliche,. For- 
erung oder Ansprache geht nur gegen den Contra- 
henten und seine Erben« Nehmen wir nun mit dem 
Yf.an, dafs keine andere als 4ie Eigenthums^age 
Anefaos; genannt und nur sehr selten der aligemeine 
Name Ansprache öder Fordening dafilr gebraucht 
wird (was uns, da anefangen, anfahen = anfassen, 
angrciren auch sprachlich genau und natürlich die 
Yorstellung ausdrückt, welche man sich Ton dem 
Yerfahrcn bei der Eigcnthurasklage zu machen hat« 
ganz unbedenklich scheint); so kICme es Mos daraoi 
an, darzuthun, dafs der Anefang nur demjenigen 
zugestanden werde, der die juristische Gewere, ^so 
demjenigen nicht, der seine Sache einem andern ge- 
liehen oder sonst freiwillig aus seinen Gcweren ge- 
lassen hat« Nun sagt aber Sachsp« III« 22. Under^ 
winden mut sUi ohcol die man sinesgudes, svar het sSt 
, mit rechte, dat manyme tnit unrecht vorunthalde over 
bescedene tief, und widerlegt damit die Ansicht des 
Hn« Albrecht vollkommen ; denn die Gründe, welche 
(S«89) dafür beigebracht werden, dafs hier eine 
Ausnahme stattfinde , wo Focdernns und Anefang 
verbunden, oder eigentlich der Beklagte und Besi- 
tzer, nachdem er geschworen« die Sache nicht zu ha- 
ben, durch denAugenschciQ^es Meineides überfuhrt 
worden, weshalb auch anfa in Richtst. Landr.IL 
oder hale (nicht halte, sondern hole) oen dartm io 
dem dinghe nicht in der gewöhnlichen Bedentang ge- 
braucht wäre : und dafür , dafs in Sachsp« II« 60. $«2; 
[Stirft aver iene ( dem die Sache geliehen, rermiethet 
u. s« w« war) rechtes dodes oder unrechtes so tie he 
sik to sime gude mit rechte iegen den erten oder 
iegen den rieht er, of it an in gebort.'] das eich zu 
seinem Gute ziehen nir fordern stehe, weil der Yerm. 
Sachsp« lY. 13. d« 3. und das Freiburg. Stat9it (oder 
vielmehr ein viel neuerer dem Statut ganz fremder 
Anhang, sidie Schott III.S»28»fioto rr.) heiSeestir^ 

bet 
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bet hereo mag er dy Fordentnge ihun zct$ smem 
erben noch Byrne gide mit recht: müssen nuf den cr- 
ftf en Bliek sehr schwach scheinen , wenn man auch 
nicht wtifste, dafs man sich gegen den Erben so wie 
gegen den Richter seJbdriii zu seinem Gute ziehen 
nufs ond darf (Sachsp. !• 15» II. 37) wie gegen jeden 
andern Besitzer, rou dem man seine Sache mit Ancfang 
zurückfordert, währendder Beklagte die Forderungmit 
«einer einen Hand abschwört» (Sachsp. I. 7.) ^Vir 
dürfen uns hier wohl auf die treffliche Abhandlang 
Basse'^s (in der Zeitschrift für gesch. Rechts wiss. I, 1, 
Nr. II. S. 18) bernfcn, worin unwiderleglich bewie- 
sen ist, dab aer Eigenthümcr durch das blofse Ver- 
leihen, Anvertrauen (oder wie Hasse im mündlichen 
"Vortrage alle diese Verhliltnisse zusammenzufassen 
und kurz zu benennen liebte: cotnmendiren) an siQh, 
sein Eigenthum und die Eigenthumsklage nach Säch- 
sischem Landrecht nicht schon verliere, sondern erst 
dann, wann jener ( Commcndafar) sie veränfsert und 
nicht mehr m Besitz hat, wenn der Eigenthümer 
(cotmncfidalar) klagt. Erkennet man den tcesenili-- 
chen Unterschied der schlichten Ansprache und des 
Anefangs darin ^ dafs jene mit dem blofsen Eide ab- 
gewiesen wird, dieser >stets Beweis selbdrHt zullifst 
ond erfordert, so kann kein Zweifel obwalten, dafs 
im Sachsp. 1. 15 dem Commendator die Eigenthums- 
klage gegen den noch besitzenden Commendatarj sei- 
ne Erben und gep;en den Richter gestattet , also un- 
E achtet der freiwilligen Entäufserung des Besitzes 
genthum zugeschrieben wird. Er hat die Wahl 
•zwischen schlichter Ansprache und Anefang, kann 
wie im Richtst. Landr.. 11. mjt jener beginnen, mit 
diesem fortfahren. (Vgl. Püiier Eigth. S. 73.) Richtst» 
Landr« II, wo auch ausdrucklich gesagt ist, dafs der 
fiiSger den Beklagten gar nicht zum Eide kommen 
tu lassen brauche, ist besonders dadurch merkwür- 
dig da(s am Ende der Gegensatz des Fränkischen und 
Sächsischen Rechtes in seiner ganzen ursprünglichen 
Schärfe ausgesprochen ist :" Sitmiae lüde seggen dat 
anvangh an genen dingen en geschwß io rcclde^ dan 
an dt(ne dat oen verstalen off ^enomentcoerty 
des en is doch niet toant oen ygchck moct sich des 
mns tool ondenveynden wair hei siit. . ( Sachsp. III. 
SE2. §. 3.) denn was der Sachse als irrige Meinung 
einiger Leute verwirft, war keineswegs eine neuere 
Ansicht vom Anefang, sondern uraltes , gutes Frän- 
kisches Recht und z. B. in der Stiituugsurkunde von 
Freibnrg im Breisgan v. J. 1120. Insir. conditae Fri-- 
bürgt civitatis M.CXX (P. Eigth. S. 221.) §.58; vgl. 
Bildesheim» Siat. §.32; ebenso Luft. Recht iBrok) II. 
249. Goslar. Stat. S. 515. 55 und vielen anaern alten 
Rechtsbüchern (Eigth. S. 144 ^^ ) ganz so ausgespro- 
chen. — 

Die späteren Erweiterungen lassen sich auch 
fast sämmtlich unter den Begriff der Entwen- 
dung (furti) bringen und nur wenige stehen wie ver- 
einzelte Annäherungen an das Sächsische Recht da 
( §. 11 u. Eigth. S. 146 u. 8. w.). Das Sächsische Recht 



hingegen gestattet dem Eigenthümer den Anefanc gasx 
allgemein und ^ieht die Fälle , wo er ausgescUossea 
wird, als Ausnahme an. Doch folgen wir dem Vf» 

is. 82 folgd.) in seiner Darstellung, so hat ledec» 
erden Besitz wider seinen Willen verloren ^ nach 
Sächsischem Rechte immer, nach Fränkischem Rech- 
te, vicnn ihm die Sache gestohlen oder geraubt wer* 
den, späterhin wohl auch in den meisten andern Fäl*. 
len des Besitzverlustes wider Willen , den Anefang. 
Ob neben dem Bestohlenen auch der Eigenthüme^ 
der Jenem die Sache gelieben oder zu getreuer Hand. 
zu behalten gegeben, den Anefang eehabt, kann 
zweifelhaft scheinen. Nach Sachsp. II. 60 könnte 
man geneigt seyn, den Eigenthümer ganz an seinen 
Commendatar zu weisen, der ihm die Sache ersetzen 
mufs (P. Eigth. S. 70 *°»), wenn aber (1) der 2Vw«- 
händer {Depositar) eidltch versichert, die ihm za 
getreuer Hand gegebene Sache sey ohne seine Schuld 
gestohlen und damit von der Ersat/verbindlichkeit 
loskommt (Sachsp. Ifl. 5, §. 3 ), so mufs Jem Eigen- 
thümer die Klage zugestanden haben, uie sie aueh 
r Sachsp. in. 6. §. 3. 2) dem Herrn, in Betreff der 
dem Knechte in seinem Dienste entwendeten Sachen, 
gebührt , weil er den Schaden tragen , dem Knecht 
ersetzen mufs. Daher scheint uns die im Schwabsp» 
253. §• 4. 5. aufgestellte Regel auch für das SScha« 
Recht richtig: und ist, das mir ein gut verstolen 
wirtj das nicht mein ist da soll ich der Klager dazu 
seyn\ und siirbe ich oder entweich davon ^ so soll der 
klagen^ des das gut was. Diese Ansicht wird 
durch das Goslar. Stadtr. S. 531. 9 u. S. 522: 178. 
179. Yerm. Sachsp. lY. 13. d. 5. bestätigt. (Groslar. 
Stadtr. 522: 178.) Entging (2), der Commendatar iem 
klagenden Eigenthümer mit seinem Eide, (Sachsp« 
1, 15) iSo hlitte dieser beides, Gut und Ersatz ver- 
loren, wenn ihm nicht die Klage gestattet worden 
wHre, Aber, dafs sie ihm gestattet worden und 
dafs er obsiegen müssen, scheint uns auch ganz un- 
zweifelhaft; denn der beklagte Besitzer konnte den 
Beweis seines Eigenthums ohne die Gewährschaft' 
des treulosen commendatars des wirklichen Eigenthfir 
mers , auf den man doch endlich einmal kommen 
mufste, nicht führen« Dieser aber mufs sich wieder 
auf seinen Gewähren , den Eigenthümer updKUger 
berufen, oder dem Beklagten die Gewährleistung 
versagen, wodann der Eigenthümer die Sache zurück* 
erhält. Klagte (3), der Commendatar selbst geeen 
den Dieb oder gegen seinen Commendator ^ . was inn 
ohne Zweifel und vor allen andern erlaubt war^ eo 
w<ir dem Eigenthümer seine Sache unverloren, da 
jener, mochte er nun die Entwendung beweisen kBn- 
nen (Sachsp. II. 36. $. 4. ) oder der Gcwährschall 
des Eigenthümers bedürfen, um dem Besitzer die 
Sache abzugewinnen, — wenn er sie wieder in Be- 
sitz bekam, auch wieder antworten mufste ohne üa- 
schuld. ^ Aus der Anefangs - Schwurformel möchte 
für die juristische Gewere auch nicht viel zu folgern 
seyn; oenn abgesehen d«*! von, dafs die alten Rechte- 
bttcher meist nur den Hauptfall im Auge haben, 

kenn- 
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konnte im Frlfnkischen Rechte jeder rechtliche Be- 
sitzer , als solcher elauben und also auch eidlich be^ 
haupten, daTs die ihm genommene Sache «em gewe« 
'sen und noch sein sej. — Der Erbe {^b. S. 82) hat 
die Klage als Eigenthiiroer, doch hiefs sie wohl 
nicht eigentlich Anefang, da er sich gegen den Mit- 
erben und Richter mit seiner Einen Hand dazu zog. 
(Schöffenurth. b. Boehme VI. S. 129. 3.) daher (ibid. 
, 4.) anefangii michj nicht die Gerade. 

Dars (4. S. 85) der Anefang die einzige dingli- 
che Klage war, llifst sich allerdings schon daraus 
folgern, dafs nur fiir ihnGewübr geleistet wird, und 
dals sie (3. S. 84) gegen jeden dritten eing in soweit 
sie nach Sachs, und Fränkischem Rechte überhaupt 
begründet war, wird Niemand bezweifeln wollen. 
Es kann aber als ausgemacht angesehen werden, dafs 
der Anefang nach Frlinkischem nechte (ursprünglich) 
an die Gewere d. h. an den wirklichen Besitz ge- 
knüpft war und mit geringen Abweichungen späterer 
Rccntsbildung demjenigen nicht zustand, der seine 
Sache freiwillig aus seinem Besitz gelassen, auch 
nicht gegen denjenigen , dem er sie geliehen und der 
sie nocik hatte, aber des Andern Eigenthum leugnete 
(Eigth. S. 144). Dagegen verlor der Eigenthümer 
nach Sächsischem Recht, erst dadurch sein Eigen- 
thum und das damit verbundene dingliche Klage- 
recht , dafs der, dem er seine Sache anvertraut hatte, 
sie betrüglicher Weise verHufserte.^ — Weil nun der 
Comtnendaiar nur Besifz hat, seinem Käufer oder 
Abnehmer aber Eigenihum^ Pfandrecht u. s. w.^ ge- 
ben kann und giebt, wenn er zum Schelm an seinem 
thmmendaior werden will , so hat Rec. (Ei^h, S. 69) 
das bekannte S{^rirhwort: „Em Schelm giebt mehr, 
als erhoff'' auf dies Yerhälfnifs beziehen zu dürfen 
geglaubt, und mit dem andern hierfür gewöhnlich 
angeführten: ^jNimm deine Treue und deinen Glau- 
6eri, wo d^ sie gelassen hast^'' zusammengestellt; 
^yfland muß Hand wahren''\ aber von der Gewähr- 
leistung, die oft auch in Uebernahme des Processes 
(Gewehre des Beklagten oder Klägers) bestehen 
kann, verstanden« Unser Yf. nimmt die letzte Re- 
gel nach einigen (Nr. 187. vergl. P. Eigth. S. 70 *^« 
angerührten) nicht sehr alten Stellen für gleichbe- 
deutend mit „Nimm deine Treue u. s. w., indem er 
wahren in einem ganz unjuristischen Sinne ab wahr- 
nehmen, im Auge haben oder behalten "" verstanden 
wissen will. Kommt nun auch in Westphlilischer 
Mundart „wahren^* (doch nur mit dem JVonom. Sich 
wahren) vor, so möcnte doch diese Erklfirungsweise 
leicht etwas gezwirn;^on erscheinen , und es ist gewifs 
besser, dies an sich ganz unbedeutende Sprichwort 



nach dem einfachen und gewöhnlichen Wortsinn Ton 
der Gewährleistung zu erklären* Dürfen wir uns 
nun erlauben zwischen dieser Albrecht^schen nnd der 
bekannten Eichhorn'schen Ansicht (Einl. $. 170 folg.), 
wornach der Eigenthümer die verliehene Sache von 
jedem wieder fordern (anefangen) kann, zu entschei- ' 
den, so ist aus der obigen Darstellung leicht ersicht- 
lich, dafs wir uns im Frltiikischen Rechte mehr anf 
die Seite unseres Yfs^ im Sächsischen mehr auf 
die des Hn. G« X« R* Eichhorn neigen müssen , nur, 
dafs wir das dingliche Klagerecht des (commendi^ 
renden ) Eigenthümers durch die YerSuiserung des 
Commendaiars aufhören lassen, (vergl. Eigth. S.69 
bis 75 '^3 leg. Wallic. tum nemo acceperit^ qmd 
suumesty vetuiicare potest ^ ubicunaue viderit), wäh- 
rend Hr« G.L. R.Eichhorn die nacn unserer Ansicht 
vom besitzenden Commendatar^ dessen Erben und 
dem Richter redenden Stellen allgemein von jedem 
Besitzer, und die berühmte Stelle Sachsp« lt. 60: 
iene die sie verlegen oder versat hevet^ die mach 
dar neue vordenmge up hebbenj ane uppe den, deme 
he se leich oder versatte von der etwaigen Buise 
versteht. Auf die Gründe, wodurch derselbe sei- 
ne Lehre gegen die^ von Cropp und Albrecht dage- 
gen erhobenen Zweifel zu vertheidigen sucht, kön- 
nen wir hier natürlich nicht weiter eingehen und 
sehen der (in Einl. §• 170 a) versprochenen aus- 
führlichen Rechtfertigung mit um so gröfserer Er- 
wartung entgegen, als dies Stück, beilänfig gesagt, 
das einzige aus dem ganzen reichen Werke cles 
Hn. Albrecht ist, worauf in der 4ten Ausgabe der 
Einl. Rücksicht genommen wird. Aber auf den 
Yorwurf , welchen Hr. G. L. R. Eichhorn allen Ver- 
theidigern der auch hier vcrfochtenen Ansicht macht, ^ 
dafs noch keiner einen befriedigenden Grund da- 
für habe angeben können, weshalb der dritte an. 
den der Yertraute (Commendatar) das Eigenthum 
veräufsert, diesem seine Yeräufsernng als Einrede 
habe entgegenstellen dürfen, müssen wir noch kurz 
antworten. Der Grund liegt offenbar in derNoth-. 
wendigkeit, wie sie die Rechtswissenschaft in der 
Form des Gedankens darstellt und wie sie eia 
wohlgeordnetes Leben der Yölker als wirkli- 
ches Recht geltend macht. Denn gewifs läfst sich 
nicht in Abrede stellen, dafs selbst beim einfache 
stcn Yerkehr Sicherheit des Eigenthums und des. 
Erwerbs insbesondere das dringendste Bedürfnifs 
und dessen Befriedigung mit der Abweichung von 
einer abstrakten ratio iuris nicht zu theuer er-^ 
kauft, sondern eben durch die NothwendidLeft 
vollkommen gerechtfertigt ist. (YgL Eigth. S.l2ß,) 



(Der Be/chlufs jQlgt.) 
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eber die jnristisciLe Grewere als einzigen Grand 
dinglichen Klage in Bezug auf die Immobilien er- 



ü 

der 

klärt sich der Vf. ('S. 97) wie folgt: „Was den ersten 
Satz betrifft, so liifst sich allerdings für viele Fülle 
der juristischen Gewere das Daseyn der dinglichen 
Klage mit ausdrücklichen Zeugnissen beweisen, lei- 
der aber sind es nur solche, in welchen der KJiiger 
zugleich alsEigenthümer oder, nach unserer heutigen 
Ansicht, als Inhaber eines dinglichen Rechts er- 
iMsheint. Dagegen fehlt es an Beweisen fiir die ding- 
liche Kiage des unrcchtmäfsigen Besitzers und desje- 
nigen, der, wie wir heut zuTa^e sagen, ein blos per- 
sönliches Besitzrecht hat."^ >\ir glauben im Sacnsp. 
III. 83. §• 3 und !• 9. §. 5 einen Beweis zu finden, 
dafs der, welcher nur ein persönliches Besitzrecht 
hatte , immer von dem Eigenthiimer vertreten werden 



mufste. (Eigth. S. 63. . \ ergl. Leg. Cairti II, 76 und 
Sachs. ^^^ eichb. 69^ In Hinsicht des zweiten Satzes 
verweist uns der Vf. auf die Ergebnisse der Unter- 
suchung im bosondern Theile: „dafs dem Eigenthii- 
mer in jenen Fällen ^^ (wo derselbe sein Gut zu Pfand 
oder Leibzucht gegeben und aufgelassen) „die Ge- 
were (zu Eigenthum) neben der des Leibziichters und 
Satzungsgläubigers bleibt, so dafs bei Immobilion 
die Vernichtung der Grewere des Veräufserers nicht 
blos von der Form der Veräufserung, wie bei der fah- 
renden Habe , sondern auch von der causa des über- 
tragenen Rechts abhängt. ^' — Es bleibt uns jetzt 
nur noch etwas über die Lehre von der rechten Ge- 
.viere $• 13 zu sagen übrig. Hr. Albredd stellt sie 
als eine Ersitzung (Acquisiiivpraescripilon) dar, wel- 
che den Beklagten ,, gegen jede dingliche Klage, so 
fern deren Zweck mit dem Rechte, welches als causa 
der rechten Gewere zum Grunde liegt, unvereinbar 
ist^\ sichere, und beweist solches durch viele Stel- 
len cierSaKeld. Freiburg. Augsb. Statuten, desBair, 
L^mdrechts, deren Anzahl sich noch vermehren liefse 
(Eigth. S.13G. 35^^ vollkommen — für das Fränkische 
kecht. Aber EidihvnCs Ansicht, dafs sich im Säch'- 
sischen hatidrccht liciiie ErsUzufigj soqdern nur eine 
Verschweigung des Erben finde, ist damit nicht wider- 
legt, vielmehr durch die von unserm Vf. neu beige- 
tirachten Stellen bestärkt und befestigt worden. Und 
diese Verschweigung hat, einen Fall (im Sa'ehsp. I, 
34. $• 2) ausgenommen, nach unserer Ansicht nichts 
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mit der rechten Gewere gemein oder zu schaffen ; d^nn 
Sachsp. II. 44. §. I darf nicht so allgemein verstai^ 
den werden , dafs jeder ruhige Besitz von Jahr iind 
Tag rechte Gewere gebe , sondern mufs vielmehr in 
seinem Zusammenhange mit den letzten Worten des 
Sachsp. II. 44. §. 3 (wie er in der Quedlinburger und 
2 Breslauer Handschriften auch äufserlich durch jixe 
Verbindung und Vereinigung zu Art. 86 u. 65 sich 
kund giebt) von dem Besitze verstanden werden , der 
sich auf Kauf oder Gabe (mit Auflassung) gründet« 
Daher findet man auch nirgends, dafs dem fahr and 
Tag ruhig besitzenden Erben rechte Gewere zuge- 
schrieben würde, obgleich ein solcher Besitz ihm ust 
eben den Nutzen bringt, welchen der Käufer von der 
rechten Gewere hat. Denn auch er braucht nicht zu 
Hand zu antworten (Richtst. Landrecht 23. Sachsp, 
III. 38. §. 1), sondern kann um Frist bitten. Aufser- 
dem hat die rechte Gewere nur den Vortheil für den 
Beklagten , dafs er sich selbst vertheidigen darf und 
daher sein Recht nicht verliert, ob sich gleich sein 
Gewährsmann nicht einstellt, wenn er nur seii^Red&t 
beweisen kann ^Sachsp. II. 42. §. 2. Eigth. S. 65. ^)« 
Aber den Beweis mufs er auch unter allen Umständen 
führen [Eigth. 65. «^ ^\ ^K Verm. Sachsp. 1. 37. D.2 

i8 ist ein DmckfeMer bei Albr. S. 103)], wo 4er 
fränkische Besitzer nur seine rechte Gewere zu er* 
weisen hat, um alle Klagen mit seinem blofsen Eido 




§. 16) gesagt 

Sivaz so ein man gibii in gehegdcme Dinge ^ besitzet 
her domiic Jar unde Tach an iemannes Htderspracke^ 
die recht üf , der ist her nacher zu behaldene datmiz 
ime jeman untvfircf^ möge, so ist dabei (N* 216: 
nach Antif/.UanfWv.y dagegen über 5oc^5cAran sieht 
Eigth. S. 136. 3^) vorausgesetzt, dafs es der EiaeniKu^ 
tner gegeben habe (daher im Magdeb. Recht bei SchM 
16, bei Tzschoppe ST. 105. §• 15 iener für ieman). Nach 
Stadtrecht verschweigt sich nämlich der Erbe, wenn 
er es weifs und nicht in echter Noth oder abwesend 
ist (Schöflenurth. hinter Zobefs Sachsp. 1. 7. 6), an 
seinem Rechte, sowohl an der ihm zugefallenen Erh« 
Schaft gegen Miterben und Richter, als an der Klage 
auf Rückgabe vcräulserter Erbgüter. Der Richtst« 
Landr. 27 sagt auch ausdjuicklich, dafs es Erffnisie 
Rocht sey [vgl. auch für das Stadtrecht: JVIagdeb. R. 
6. Tzschoppe 56. §. 41. 105. §. 67. Schott 68. Schöf- 
feuurth. hinter S^beCs' Sachsp. I. 11. 3 (N. 262) und 
nicht antrifft erbe, so möchte ich mich nicht daran rer- 
sdnceiaen'ly dafs sich der Erbe binnen 30 Jahren Jahr 
und Tag qicht verschweigen möge gegen den Richter 
G (4) oder 
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oder gegen den Erben; und selbst diese Ausdehnung 
auf den Miterben und seinen Abnelimer scheint uns 
nicht ursprünsUch zu sejn ; d^nn Sachsp, !• 28. 29 
redet nur von der Yerschweigun^ gegen aen Richtefi 
lind Sachsp.f. 34. $,2, WörhäcJu der Herr das ihm 
aufgegebene Gut, nachdem er es Jahr und Tag in Ic- 
diglicnenGeweren gehabt, sicher vor den Ansprüchen 
des Vasallen und seiner Erben zu Lehn geben kann, 
enthält offenbar eine Ausnahme , ^vclche sich aus der 
dem Lehnrecht, welches den Sachsen bekanntlich von 
den Franken zugebracht norden , vorzüglich giinsti- 

Een Stimmung der Zeit vollkommen erklHren l^fst« 
>enn, obgleich an Eigenlehn keine Folse ist (SHchs. 
Lehnr. 76), so iHfst sich doch kaum denken, dafs 
solch aufgegebenes Lehn den Kindern entrissen wor- 
den wHre; wir wissen vielmehr, dafs die aufgetrage- 
nen Lehne vor allen andern begünstigt und vielfach, 
auch in der Erbfolge, bevorzugt waren« 

Was über die Erfordernisse der rechten Grewere 
(S. 104 — 116) gesagt ist, müssen wir übergehen, 
können aber eine neue sehr scharfsinnige Erklärung 
unsersVfs vonSachsp. I. 28, 29 nicht unerwähnt las- 
sen. Wie nämlich in den Fränkischen Rechten hHufig 
{s. Beisp. in N. 255) eine andere Frist fiir Gegenwär- 
tige, eine andere füir Abwesende gesetzt ist, so glaubt 
der Vf. auch im Sachsp. I. 28. 29 ein icmpus tdUc und 
continHum eefunden zu hal>en, und führt zum Beweise 
den Schwabensp. 287 und den Yerm. Sachsp. I. 28. 
D. 1 an, welche das Sachs. Hecht allerdings Frän- 
kisch verstehen und die Schlufs werte des 28. Art.: 
^jdit i$ geredet von varemler habe^^ auslassen. Wich- 
tiger scheint es uns, dafs die Glosse bemerkt, die 
Magdeburger Schöffen hätten den Artikel ^ von al- 
lem Erl)e verstanden (womit d. Magdcb. Recht b. Schoit 
68. Tzschoppe 105. $.67. 50. §.41 und Schöffenurth. 
hinter SSobel. Sachsp. J. 7. 6 übereinstimmt) , die Leip- 
ziger dagesen eine Verschweigung von Jahr und Tag 
nur bei fahrender Habe gelten lassen. Mögen näm- 
lich auch die Worte: „dit is geredet vop^ varender 
kave'^^j als unecht, verdächtig und von einem Anhän- 
ger der zweiten Meinung beigefügt sejn; die Mei- 
nung selbst scheint uns nicht unrichtig. Denn nach 
Art. 28 soll der Richter das erblose Gut nach dem 
Dreiüsigfiten in Besitz nehmen und Jahr und Tag nn- 
▼erthan halten. Meldet sich in dieser Zeit der Erbe 
nicht, so verv\'endet der Richter alles in seinen Nutzen, 
wofern der Erbe nicht (durch echte Noth behindert) 

fefangen, oder in Reichs- oder Gottesdienst aufser 
Kindes ist, denn dann soll er sein warten, bis er 
kommt. Findet dagegen keine echte IVoth Statt, so 
hat sich der Erbe an der fahrenden Habe, Heerge- 
Yreite , Gerade in Jahr und Tag verschwiegen , aber 
an dem Eigen und den Hufen verschweigt sich der 
sächsische Erbe erst in dreifsig Jahren , Jahr und 
Tag. Und dabei ist kein Unterschied gemacht, ob er 
in oder aufser Landes gewesen (Richtst. Landr. 23), 
denn blofse Abwesenheit ist keine echte Noth. Nach 
Slichs. Siadtrecht ist Jahr und Tag vom Augenblick 
der Wissenschaft an jedem gesetzt, der nicht in ech- 
ter Noth ist. Da£B übrigens diese beiden Artikel 



Sachsp. I. 28. 29 nur von der Verschweieung ge^en 
den Richter redeii, e)*glebt sich ziihlchsl daraas^ £tfs 



sie in der Quedlinburg. Handschrift zn Art. 18 ver- 
einigt sind, dann aus aem Gegensatz gegen das Reich 
und Schwaben (Art. 29. $. 2. Qucdlinb. u. 2 BresL 
Handschr. Art. 19^, wo diese Yerschweigung des Er- 
ben gegen (/eii JRicm^ allerdings nicht vorkam (Eigtli. 
S. 137. ^. S. 143. ^^), wohl aber die ErsitziAig in den 
von uiiserm Vf. angeführten längeren oder kürzeren 
Zeitritumcn (Ei^h. 136. 35 f.). 

Die Vergleichung der rechten und gemeinen Ge- 
were mufs nach dem Obenausgeführten ein anderes 
Ergcbnifs haben, als sich nach der Lehre desHn. JA- 
brecht (S. 118) herausstellt. Doch müssen wir die 
Ausführung derselben dem Leser überlassen, und 
fragen nur noch zuletzt, ob etwas der rechten Gewere 
analoges , irgend eine Art der Ersitzung bei fahren- 
der Habe im alten deutschen Rechte vorgekommen? 
Nach unseres Yfs und unserer Lehre vom beweglichen 
Eisenthum, mufs nunJedeArt von Ersitzung beweg- 
licher Sachen nel)en ^r Re^el „Nimm deine Treue, 
wo du sie verloren hast^* überflüssig und unmöglich 
erscheinen. Sprichwort „hundert Jahre Unrecht ist 
noch keine Stunde Recht. ^* Diebstahl ond Raub ver- 
jähren nicht und eine Yerjährung der Schuldklage 
des Fränkischen Eigenthümers (Kaiserr. il. 87), — 
oder des Anefangs nach Sächsischem Rechte (Richtst. 
Landr. ISEnde), ist allerdings auch nicht zn behaup- 
ten; denn die Bestimmung desHcmb. undLüKRecn« 
ies in Betreff der über see und Sand gekommenen 
Sachen ist ganz eigenthümlich. Unser Vf. nimmt 
nur drei Fälle aus: 1) wenn eine Sache dem Schuld- 
ner gerichtlich abgepfändet, ordentlich aufgeboten und 
verkauft wirJ, so hören die Ansprüche derer, welche 
Rechte daran hatten, auf. 2) Alit der Erbschaft wer- 
den auch die darin befindlichen beweglichen Sachen 
Eigenthum des Richters oder Erben. «- 3^ Gefun- 
dene, zugeflossene, Dieben und RHubem abgejaste 
und dergl. herrenlose Sachen fallen (nach Sacbp. IL 
37. 29. 31) nach 6 wöchentlichem Aufbieten, und 
Aufbewahrung zu einem Drittheil an den Finder n. 
s.w., zwei Dritthcil an den Richter, der sie aber 
noch ein Jahr für den Eigenthfimer anfbewarcn 
mufs. — Diese Zusaromenstellnng ist gut nnd auch 
in der Beziehung nützlich, dafs sich daraaa der 
Rechtsgrnnd aller Yerschweigung des Slichsiachen 
Landrechts deutlich erkennen lüfst. Die lierrenlos 
gewordenen Sachen gehören der Königlichen Gewalt, 
und diese nimmt, was ihr gebührt, in Besitz; znr 
Ausmittelunff des etwanigen, unbekannten Eigen- 
thümers wird die Sache jedoch öffentlich aiif||eI»ofeB 
und eine Anmeldungsfrist gesetzt. Meldet sieh ein 
Berechtigter, so kann er' sein Recht beweisen nnd 
behalten; meldet sich keiner, so wird angenommen, 
dafs es auch keinen sehe, oder, dafs* er seine An- 
sprüehe aufgebe, und so wird denn auch der Eigen- 
thümer im ersten Fall der frühere PfimdgUubiger 
ebenso mit seinem An- oder Einspruch ansgesehlos- 
sen, wie der frühere Bräutigam, der seinen recht- 
lichen Widerspruch nicht binnen der Tsrgesdiriebe- 
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nen Zeit geltend niaclit. Eine Aclinliclikeit dieser 
Verschweig -»og mit der rechten Gewere haben wir 
nicht entdecken können« 

YergegenwJirtigen wir uns zum Schlufs des all- 
gemeinen Theils und dieses ersten Artikels, was sich 
hier als Antwort auf die Frage: was ist Gewere? 
herausgestellt hat, so scheint es gewiCi : 1) daüSs Ge- 
were -Besitz; juristische Gewere aber im Sinn des 
Hn. Albr.: Recht zur Vertretung der Sache, dem 
deutschen Hecht ganz unbekannt, also: 2) zur Grund- 
lage des deutschen Sachenrechts nicht wohl geeignet, 
dönnoch aber : 3) die Lehre von der Gewere eine der 
wichtigsten des deutschen Rechtes und der Miihe wohl 
werth ist, welche der gelehrte Vf« darauf verwendet 
hat. Wir glauben daher auch für die Beurtheilung 
des besonderen Theils, der diejenigen FHUe behandelt, 
„wo mehrere Rechte neben einander bestehen ^\ die 
Aufmerksamkeit unserer Leser in Anspruch nehmen 
zu dürfen, Fat ter. 

MATHEMATIK. 

Carlsrühe , b. Groos : Geometrische Conrtructwns - 
Lehre für Lehrer wid Lernende. Ein Versuch 
geometrischer Greistesgjrmnastik von J. F, Lado^ 
mus. 3ter Theil mit 13 Steintafeln. 1832» 70 S. 
gr.8. (aOgGr.) 

Auch unter dem Utel: 

TuUa^$ Annaherungi ' Construetionen. Ein für die 
Raumtechnik höchst wichtiger Unterrichtszweig, 
Bearbeitet Ton J. F. Ladomus. Nebst einem An- 
hange enthaltend : Tüll a'' 9 Methode der graphi- 
schen Ccntrinvtg der Wiiikel utul der Correction der 
Seiten ufti JVinkel der Dreiecke bei geodätischen 
Vermessungen. Ausgearbeitet von J.^;p/e/, Ober- 
Geometer liei der (brrofsherzoglicben Badischen 
Oberdirection des Wasser- u« Strafsenbaues. 

Es wHre überflüssig , die Brauchbarkeit, welche 
die Geometrie für das praktische Leben hat, den vor- 
theilhaften EinfluGs , aen sie auf die Entwicklung der 
mensehlichen Geisteskraft, Erweckung des Scharf- 
sinnes und Steigerung der Urtheilskraft liufsert, er- 
tSrtem zu woUen, um die Nothwendigkeit ihres Sta- 
diums auf Lehranstalten aller Art zu rechtfertigen. 
Die immer allgemeiner werdende Verbreitung ihres 
Studiums auf gelehrten Anstalten und ins Besondere 
auf pohnteehnischen Instituten und Gewerbsschulen 
liefert hieTon den besten Beweis. 

Es handelt sich daher nicht mehr darum ^ dieser 
Wissenschaft Anerkennung und Achtung zv ver« 
sehaflfen, sondern darum, wie ihre JSriernung am be- 
sten und zweckmSfsigsten bewirkt werde« 

Die zweeknifiCsieste Erlernung der Geometrie ist 
woU unverkennbar oadurch zo erreichen , dals mit 
den wissenschaftlichen Vortrffgen über sie beständig 
Constructionen verbunden werden : denn wenn schon 
die einfache und klare Anschauung einer Wissen^ 
Schaft geeignet ist ihre Lehren richtig aufzufassen, 
und dieselben sich anzueignen | so ist doch ilure 



Anwendung auf specielle FHlle , welche bald den ei- 
nen , bald den anaern der aufgefal'sten Sät/e ans dem 
Gedüchtnisse zu rufen zwingt, vorzüglich dazu ge- 
eignet , den Besitz des Erlernten zu sichern und fest 
zu halten. Die genaue Rechenschaft , die man sich 
bei der Anwendung von jedem angewendeten Satze 
gehen mnfs, entfernt alle Unbestimmtheit und Un^ 
Sicherheit im Wissen und vertrügt sich nicht mit dun- 
keln Vorstellungen oder verworrenen Ansichten« Die 
Anwendung mufs daher dazu dienen, das Lücken- 
hafte auszufüllen — dem Mangelhaften nachzuhelfen 
und eine sichere und feste Grundlage für weitere 
Fortschritte zu bilden« 

Hiezu kommt noch, dafs die Anwendung den 
besten Schutz gegen das Vergessen gewährt, und sa 
die Früchte der Anstrengung und des Fleifses zum 
Genüsse für das ganze Leben aufbewahrt« Nichts entr 
schwindet leichter dem GredUchtnisse, als das, wovon 
wir keine Anwendung zu machen verstehen und mit 
seinem Entschwinden ist der Genufs, welchen An- 
strengung und Zeitaufwand erzeugen sollten, ven- 
schwunden. Das, was durch eisne Thütigkeit unfL 
durch Uebung erworben wurde Weibt sicheres Ei- 
genthum« 

Nach diesen Ansichten ist die vorliegende Ar- 
beit, des um die Verbreitung des Studiums der Geo- 
metrie so verdienten Vfs, zu beurtheilen« Die Schrift 
selbst ist einer neuen Art von Constructionen, die 
AerYtAnnähertuigS'' Constructionen nennt, und wozu 
sein ausgezeichneter Lelirer Tulla ihm die erste Idee 
gab, gewidmet« Tulla selbst hat sie nicht Amähe- 
rungs^ Constructionen^ sondern unreine Constrtictionen 
genannt« Der Vf. glaubte ihnen zweckrahTsiger je- 
nen Namen geben zu dürfen« 

Es |;iebt bekanntlich zwei Arten der Ausführung 

SeometrischerConstructionen« Die eine besteht darin, 
afs bei der Ausführung einer geometrischen Con- 
struction die Werkzeuge: Lineal und Zirkel i die an- 
dere darin, dafs nur der Z/rite/ angewendet wird« Die 
erste Methode ist sehr alt und seit der Zeit bekannt, 
als man überhaupt Constructionen ausführte« Die 
zweite Art Constructionen mit dem Zirkel allein aus- 
zuführen ist eine Ausbeute der neuern Zeit« ^ Man 
hat sie in einzelnen Füllen schon seit einiger 2Seit an- 

Sewendet und Aufgaben, durch Constructionen mit 
em Zirkel allein gelöset, wurden in Büchern als 
besondere Beigaben von dem einen und dem andern 
Mathematiker mitgetheilt. Besonders aber hat Jlfo- 
sdteroni diese Methode weiter ausgebildet und sie in 
ein System gebracht. Die Constructionen der ersten 
Art wurden in der neuern Zeit gleiclifalls weiter be- 
arbeitet, nnd wir verweisen deswegen auf die Werke 
von Diesterweoy Meier Hirsch und Oettinger^ beson- 
ders da der Vf. Werke über die genannten Constru- 
ctionen voraussetzt« 

Die erste Methode nennt der Vf. die Metkode des 
EiikliiTs (wahrscheinlich zu Ehren dieses ausgezeich- 
neten Mathematikers), die zweite die Methode ilfa- 
s^eronPsi beide zusammen nennt er die reiften geo^ 

metris^n Constructionen. 

In 
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In wie fern diese Consfriiodonen genau nnd 
scharf zu nennen sind, kennt jedermann, der aucb 
nur wenige Versuche in ihnen gemacht hat. ^Ve!che 
Schwierigkeit die Auflösung mancher geometrischen 
Probleme auf die eine oder die andere Art bietet, 
kennt auch jeder , der sich mit ihrer Auflösung bc- 
Bchäftigt hat oder besch.-iftigt — kennt jeder, der 
wetfs, wie viele Probleme bis jetzt nocn zu lösen 
übrig geblieben sind. Besonders nimmt die Gewandt- 



Jugend mit ueomcirie Descnaiiigi nanen una uann ir- 
gend einen Beruf gewählt haben, wo diese Hebung 
weniger nöthig wira — wie Techniker aller Art. Hie- 
her gehören zugleich solche, die keine weitere wis- 
senschaftliche Ausbildung erhalten haben und die 
dennoch in den Fall kommen können, irgend ein Pro- 
blem lösen zu müssen. Der Zweck, für den die vor- 
liegende Schrift bestimmt ist, >\ird am besten aus 
dcnAVorten desVfs selbst, S. XII der Vorrede, ent- 
nommen werden : 

,, Aufser der er\% ahnten Künstler- Art giht es aber noch 
eine grofse Anz^lil anderer Techniker, deren Constructionea 
nicht den gleichen Grad Ton Genauigkeit fordern, welcher 
\on den Verferticern astronomischer Mefswerkzeuf^e verlangt 
werden mufs und hei ^velrhen die mathematische Bildun{v im 
Allgemeinen auch nidit auf der Stufe steht, um die oft sehr 
versteckt liegenden Auflösungsiniltei aufKufinden. Derartige 
Techniker müsson daher theils aus erwähntem Grunde Ter- 
suchsweise verfahren, theils auch, weil die Auffmdung ge- 
nauer Methoden oft mehr Zeit erfordert, als der Praktiker ge- 
rade bei Torkommendeni Falle darauf verwenden kann, wenn 
er auch die Kenntnisse besitzt. 

Dieser Klasse mufs demnach auf eine ähnliche, ihr ver- 
suchsweises Verfahren regelnde, Art geholfen werden, wie 
es in arithmetischer Hinsicht die Methode vom falschen Satze 
thut und wie die wiederholte Anwendung desselben jeden der 
Ausübung genügenden Grad von Genauigkeit zu Hefern v/er- 
inng, ebi.*u so mufs in geometrischer Uinsi cht der Grad der 
Genauigkeit von des Kirnst lers graphischer Ausführung ab- 
bäncij^ gemacht werdrn. 

^\ cgcn der unendlichen Verschiedenheit der Aufgaben 
kann aber die Hülfe hier nicht, wie im obigen Falle, in der 
Angabc von Construciions- Milleln zu einer Klasse von Auf- 
gaben (Kreiseintheilungen) bestehen, sondern mufs aus einer 
sachgemäfscn , Kräfte entwickelnden, Bildung durch Anlei- 
tung und Kiuübung geschöpft werden, wodurch die Techni- 
ker in vorkommenden Fallen sich selbst hflfen lernen.** 

Der Vf. zeigt den Nutzen, welchen die Methode 
der Annähenings - Constrnctionen in ihrer Anwen- 
dung auf die beschreibende Geometrie ^ Schnttenlehre, 
Perspective, Land-, M'asser-, Strafsen-, Brücken- 
iind SchifTbaiikunst ftir Techniker hat, und empfiehlt 
sie als einen Zweig des Unterrichtes , nach der An- 
sicht seines verehrten Lehrers T\ilh^ der sie mit Er- 
folg anwandte. Der Nutzen, den sie fiir diesen 
Zweck hat, ist nach dem Gesagten unverkennbar; 
Der Nutzen, den sie in wissenscliaftlicher Hinsicht 
hat und haben kann, ist nur indirect, indem sie oft 
auf reine geometrische Construotionen führt. 
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Reo. glaubt durch diese Bemerkungen den Leser 
in den Stand gesetzt zu haben, dats er .'ra Allgemci- 
neu iiber die Brauchbarkeit der Anniiherungs-Con- 
structionen von Tulla sein Urtheil bilden kann. Dem 
Vf. gebührt die Ehre , seinem Verehrten Lehrer ein 
schönes Denkmal gesetzt zu haben. 

In der Vorrede sind zweckmäTsige Vorschriften 
iiber die Behandlung dieses Unterrichtszweiges gege- 
ben. 26 Aufgaben mit ihren Auflösungen (für eine 
Aufgabe oft mehrere) sind mitgetheilt. Darunter ei- 
nige rein constnictionelle. Sehr dankenswerth wiire 
es gewesen, wenn zugleich mehr rein constructionellc 
oder analytische Auflösungen mitgetheilt worden 
wSren. 

Als Anhang ist T\dhi*s Methode von der graphi- 
schen Centrirung der Winkel und der Corrcction der 
Seiten und Winkel der Dreiecke bei geodätischen 
Vermessungen , von dem Obergeometer Zipfel bear- 
beitet, gegeben — eine Zugabe, die jedem Prakti- 
ker, da sie von einem anerkannt tüchtigen Mathema- 
tiker stammt, willkommen seyn wird, Druck und 
Papier ist gut. ^ 

Hridelbrrg , in Comm. b. Reichard : Tafeln zur Bc- 
rcchmmg der Coordinaien ohne LoiiarUhmen bei Cr- 
marhungs^^ VUir- undGeuann^Vermessungen , Mf 
wie bei Forsivcrtncsmngen und IVassenciegunmm 
mit dem TheodoliU Berechnet und herausgegeben 
von Reissig^ GroCsh. Hess. Oberforstdirections- 
Accessiftt, Tenner, Grh. Hess. Districts- Steuer- 
einnehmer, und Reulzely Geometer desGrh.HesN 
Cadastcrs. 1830. Aufser VIII S. Titel, Zueig- 
nung, Vorwort, Subscribenten- u. Inhalts -\er- 
zcichnifs XXX u. 202 S. Tafeln. 4. Mit 2 Steiu- 
drucktafeln. (GRthlr. 12gGr.) 

Der Zweck des Vfs geht aus folgender Stelle d«» 
„Vorwortes'' hervor; 

„Die Mltherausgeb' r Tenner und Rrissig «mrden, ait sie 
im Jahre 18C5 mit Coordinat'n-itoreciiniiiigeu anbaltend ie- 
•cl»äftip;l waren , durch <his Knnihlendc und ZeilrauLemlc <V'5 
hUherigen Verfahrens veraiilafst, zu rertuchen, nb «ich nirtt 
Tafeln entwerfen lirisen, niittcJst deren die Berechnung iirj 
(«oordinaten erlelcbteri und in weldien man die Cftoriltjuien - 
DiCTcrenzea nach Maaxf^ab« der Entfern uui;cn und deren Nei- 
gungen gegen die Axe unniiUclbar fmdch könne. " 

Zu diesem Ende haben sie Tabellen berechnet, 
aus welchen sich leichter als auf dem gewöhiiiicbcD 
Wege der Flächeninhalt eines Vielecks iinden lassen 
•oll; indessen gLiubt Rec», dafs am Ende, gegen d;iA 
gewöhnliche Verfahren, wenig gewonnen scy, und 
würde, seinerseits, gewifs von den gedachten Tabel- 
len niemals Grebrairch raaohen. 

Eines Auszuges sind die XXX Seiten , welche 
den Tabellen voran gehen, nicht fähig, und mufs sieb 
Rec, auf diese kurze Anzeige beschrünken. 
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Verzelchnifs der in der Allgem. Llt Zeit und den Erganzungsblättem rccensirten Scliriften« 

Jnm^ Die erste Ziffer leigt die Numeri die iwelte die Seite aou Der BeiiaU £B« bezeichnet die Ergäazangsblätter, 

AbitarienteD-PrSfuDg, die, Torcagl. im PreuFs. Staate« 

A. Urkunden - Samml. ([Blit Vorwort too Fr« Schuld 

ixe.) EB. 80, 639. 

jÜgneTf Jos., s. Jak. Bälde, 

^dlbrechtf W.E^ dieGewere, als Grandlage des altern 
deutschen Sachenrechts — 149, 679. 

Jtrndj K. ^ die Gewässer u. der Wasserbau der Bin- 
nenlande in naturwissenschaftl. , technischer n. 
ataalswiasensch« Beziehung — EB. 75^ 698. 

B. 

Bald^Sf Jak. Oden o. Epoden in 6 Buchern von Jos, 
Aigner. EB. 76, 601. 

Bauer, A., Lehrbuch des Straf rechts. 2te Term. Ausg. 

140, 60& 

Beckstein f L., das tolle Jahr; hisf. romant. Gemälde 
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Grundsätzen des gemeinen Verstandes — Is Bdchn. 
139, 602. 

Heideloff^ C, die architecton. Glieder, deren Con- 
struciion, Zusammenstellung U.Verzierung — - IsHft. 
EB, 76 , 697. 

VeU^ TU,, dramat. Vergifsmeinnicht f!ir das J. 1833. 
10s Bdchn. EB. 71 , 566. 
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Calcul litteral et de l'Algdbre; trad. dePAUemand 
sur la 4me edit. — EB. 76 > 608. 

-*- — Sammlung yon Beispielen, Formeln u. Aof«- 
gaben aus der Buchstabenrechn. u. Algebra. 4ta be* 
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förderung der WissenschaAtn , Verzeichnirs der ge- 
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